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VORWORT. 


Das  Interessanteste  aus  dem  unerschöpflichen  Gebiete 
der  Mythologie  auszuheben,  soweit  es  für  den  heutigen 
Standpunkt  der  deutschen  Litteratur  und  der  europäi- 
schen Kunst  nothwendig  schien ,  war  die  Aui^abe  des 
Verfassers.  Er  wusste ,  dass  es  gegenwärtig  ein  zahl- 
reiches Publikum  giebt,  welchem  die  Mufse  gebricht, 
sich  in  mythologische  Studien  zu  vertiefen,  und  welches 
doch  das  Verlangen  trägt,  die  bekanntesten  Sagen  von 
Göttern,  Halbgöttern,  Helden  und  Heldinnen  der  Vor- 
zeit, mit  ihren  Abenteuern  und  Wundern,  auf  eine 
leichte  Weise  sich  anzueignen.  Die  rechte  und  für 
diesen  Zweck  dienlichste  Form  schien  ihm  die  alpha- 
betische, welche  das  Nachschlagen  nach  dem,  was 
augenblicklich  gesucht  wird ,  ohne  Zeitverlust  gestattet 
und  überhaupt  die  grösste  Bequemlichkeit  für  diejeni- 
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gen  darbietet,  welche  blos  hin  und  wieder  einmal  m 
dergleichen  Schriften  blättern  wollen.  Auch  durch  die 
äussere  Einrichtung  eines  solchen  Buchs  sollte  auf  Er- 
leichterung des  Gebrauchs  hingewirkt  werden,  und 
desshalb  beschränkte  der  Verfasser  einerseits  den  Um- 
fang des  Ganzen  auf  ein  zierliches  Taschenformat.  An- 
drerseits beschloss  er ,  da  für  das  Auge  bildliche  Dar- 
stellungen nicht  fehlen  durften,  die  in  unsern  Tagen  so 
hochgesteigerte  Holzschneidekunst  zu  benutzen  und  die 
nach  den  besten  und  berühmtesten  Denkmälern  emt- 
worfenen  Zeichnungen  gleich  an  Ort  und  Stelle  zwi- 
schen die  Textworte  einzuschieben ,  um  dem  Leser  die 
Mühe  zu  ersparen,  aus  einem  an  dem  Ende  des  Werks 
aufgehäuften  Schatze  von  Kupfertafeln  die  gewünschte 
Nummer  und  die  betreffende  Abbildung  heraussuchen 
zu  müssen. 

Es  konnte  also,  bei  jener  Beschränkung  des  Raums, 
nicht  darauf  ankommen ,  alle  die  tausend  Töchter  des 
Oceanus  und  der  Tethys,  alle  persischen  De ws, 
alle  aus  dem  Bronnen  Hwergelmer  hervorrieseln- 
den Höllenfltisse  oder  sämmtliche  Jagdhunde  des  Ac- 
täon  namentlich  zu  verzeichnen.  Vielmehr  galt  es, 
die  vorzüglichsten  GöttergestaHen  der  vorzüglichsten 
Völker  und  die  vornehmsten  Sagen  auszuwählen ,  die 
durch  Schönheit  oder  Eigenthümlichkeit  die  allgemein- 
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ste  Bedeutung  eHarngt  ui>d  in  der  neueren  Litteratur 
behauptet  haben.  Auf  diesem  durch  Ausscheidung  des 
unhekanntepen  und  entlegneren  Nebenwerkes  gewon- 
nenen  Platze  sollte  den  Hauptsagen  ein  desto  freieres 
Feld  geöffnet  werden  ,  damit  die  Farbeapracht,  welche 
ihnen  die  menschliche  Phantasie  geliehen  hat ,  sich  so 
reich  als  möglich  entfalten  lasse.  Ueberall  berafühte  sieh 
dann  der  Verfasser,  eine  abgerundete  Schilderung  der 
einzelnen  Mythen  zo  Stande  zu  bringen  ;  die  drarch  die 
Willkür  der  Dichter  erzeugten  vielfältigen  Abweichunge« 
in  den  Hintergrund  verweisend,  suchte  er  bei  jeder  Sage 
diejenige  Richtung  einzuhalten ,  welche  die  von  dem 
meisten  Schriftstellern  und  Künstlern  angenommene 
und  bevorzugte  schien.  Und  selbst  hierbei  musste  er, 
wenn  die  Sammhing  nicht  zu  hoch  anschwellen  sollte, 
darauf  bedacht  sein,  soweit  es  das  Interesse  des  Gegen* 
Standes  und  die  Eleganz  der  Darstellung  nur  immer 
erlaubte,  der  Kürze  und  Gedrängtheit  sich  zu  befleissi- 
gen.  Die  Deutlichkeit  lag  ihm  nicht  weniger  am  Herzen. 
Er  tra<^tete  so  verständlich  zo  erzählen,  dass  nicht 
allein  gebildete  Männer  und  Frauen  das  Werk  ohne 
Anstoss  lesen  möchten,  sondern  dass  es  auch  von  der 
Jagend  beider  Geschlechter,  die  in  höheren  Schulen 
jeder  Art  ihrer  Bestimmung  entgegenreift,  ohne  weitere 
erklärende  Zusätze  wie  eiue  unterhaltende  Sammlung 
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geistreicher  Geschichten  gebraucht  werden  könne.  Aus 
diesem  Grunde  vermied  er  zugleich  die  allzuüppigen 
Pinselstriche,  zu  welchen  die  oft  überschwänglichen 
Malereien  der  Poeten  und  die  bei  verschiedenen  Völ- 
kern verschiedenen  Ansichten  von  Moral  Veranlassung 
geben  ;  ohne  dass  er  furchtet,  in  den  Gegenfehler  all- 
zustrenger und  lächerlicher  Züchtigkeit  verfallen  zu 
sein. 

Da  nun  der  Verfasser  für  ein  grosses  Publikum  ge- 
schrieben hat,  so  steht  zu  erwarten ,  dass  seine  Dar- 
stellung in  die  Hände  Vieler  kommt,  die  zum  ersten 
Mal  in  die  ihnen  seither  unbekannte  Mytheowelt  ein- 
treten. Damit  diese  Classe  der  Leser  nicht  auf  den 
Gedanken  gerathe ,  dass  die  alten  Völker  kindisch  und 
thörigt  gewesen  sein  müssten,  wenn  sie  an  dergleichen 
von  ihnen  ausgesonnene  Märchen  steif  und  fest  wie  an 
wahrhaftige  Geschichten  geglaubt  hätten,  so  muss  für 
sie  ausdrücklich  hier  bemerkt  werden ,  dass  die  Sagen 
der  Vorzeit  überhaupt  meistentheils  sinnbildliche 
Vorstellungen  sind,  wodurch  die  einfachen  Ge- 
müther der  Menschen  in  ihrem  Jugendalter,  gleichsam 
wie  zwischen  Wachen  und  Träumen  befangen,  das- 
jenige, was  sie  dachten  und  empfanden,  lebhaft  abzu- 
spiegeln und  zu  allgemeiner  Gültigkeit  zu  erheben  ge- 
sucht haben.    Von  dem  Walten  der  Natur  ausgehend, 


£assten  sie  diese  oder  jene  Eigenschaften  einer  geheim- 
nissvoUen  Macht  zusammen  und  formten  sich  dazu  ein 
höheres  oder  göttliches  Wesen,  an  welches  sie  diese 
Eindrücke  knüpfend  einen  besonderen  Charakter  er- 
schufen ,  fortbildeten  und  ausmalten.    Wenn  die  Grie- 
chen daher  von  der  geraubten  Persephone  (Proser- 
pina) sprechen ,  die  nach  der  schliesslichen  Anordnung 
des  Zeus  zwei  Dritttheile  des  Jahres  in  dem  Olymp,  das 
dritte  in  der  Unterwelt  zubringt,  so  war  diess  nichts  als 
eine  sinnbildliche  Vorstellung  von  dem  Ursprünge  des 
Sommers  und  Winters.      Die  Natur  schlummert  bei 
ihnen  vier  Monate  lang :  da  Demeter  (Ceres)  aber  die 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  ist,  so  trauert  sie  während  die- 
ses Zeitraums  um  die  von  der  Oberfläche  der  Erde  ver- 
schwundene Tochter  Persephone ,  die  der  unerbittliche 
Pinto   in  sein  Reich  zurückgerufen  hat.     Mit  ihrem 
Wiedererscheinen  endet  die  Trauer  der  Mutter  und  die 
Natur  erwacht  aus  dem  Winterschlafe  zu  neuer  Freude 
und  Thätigkeit.   So  dachten  sich  die  Griechen  auch  un- 
ter dem  Kriegsgott  Ares  (Mars)  das  Wesen  des  Krie- 
ges selbst,  welchem  sie  eine  Gestalt  verliehen,  die  sie 
bald  wilder ,  bald  sanfter  zeichneten,  je  nachdem  die 
Zeiten  roher  und  barbarischer  oder  milder  und  mensch- 
licher waren.    Unter  dem  Bacchus  dachten  sie  sich 
den  Wei  n  mit  seinen  aus  dem  Genuss  dieses  Getränks 
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und  «US  der  Anpflanirung  des  Rebstocks  entspringenden 
eigenthümlichen  Wirkungen  auf  den  Charakter  des  Men- 
schengeschlechts und  die  gesammte  Cultur  der  Erde, 
besonders  als  sie  das  zur  Person  gestaltete  neue  Wesen 
allmöhlig  in  das  Reich  der  Demeter  übergreifen  liessen. 
Wenn  endlich  erzählt  wird,  Zeus  habe  die  Musen 
mit  der  Uranide  Mnemosyne,  der  Göttin  des  Ge- 
dächtnisses, erzeugt,  so  leuchtet  ein,  dass  diese  Vor- 
stellung darin  ihren  Gnmd  hat,  dass  das  Gedächtniss, 
wie  Aescfaylus  sagt,  die  Mutter  oder  die  Urbedingung 
jeglichen  Musenwerkes  ist. 

Diese  Fingerzeige  mögen  genügen,  um  einem  falschen 
Urtheile  über  die  Wesenheit  und  den  Ernst  der  Sage» 
vorzubeugen.  Eine  ausführliche  Deutung  der  ein- 
zelnen Fabeln  hinzuzufügen,  lag  nicht  im  Plan  des  Ver- 
fassers, obwohl  er  nicht  versäumt  hat,  durch  die  klare 
Entwicklung  der  Mythen  auf  dieses  Ziel  gelegentlich  hin- 
zuarbeiten. Auch  wenn  es  ihm  nicht  an  Raum  gemangelt 
hätte,  würde  er  doch  schwerlich  seine  Kraft  in  dieser 
Hinsicht  zu  erproben  geneigt  gewesen  sein.  Denn  nach 
seiner  Meinung  gehört  die  eigentliche  Deutung  der  My- 
thologie, mit  welcher  die  Offenbarung  der  Gottheit  durch 
die  Natur  seit  den  frühesten  Zeiten  begonnen  hat,  in 
das  Bereich  des  Philosophen ;  sie  muss  der  Philosophie 
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der  Mythologie,  um.  der  Grändlidikeit  wiUen,  überlas- 
sen  bleiben. 

Uebrigens  erkennt  man  in-  imsern  Tagen  deutiich, 
dass  es  sohlechterdings  unmöglioh  ist,  die  Mythologie 
aus  unserem  Schpiftthum  zu  verbannen ,  wie  manche 
Stimmen,  unbedingt  gefordert  haben ,  durch  dAe  sie  ein 
lästiges    und    überflüssiges  Schmuckwerk,   gescholten 
wurde.     Ein  Jahrhundert  ist  jetzt  verflogen  seit^  dem 
Wiedererwachen  der  deutschen  Litteratur ;  vergebens 
bat  man  unsere  grtissten  Nationaldichter  getadelt,  dass 
sie  httii^g  auf  die  Sagenwelt  der  Griechen  und  anderer 
Voikep   zuFückgegasageO'  sind:    weder  aus  der  poeti^ 
sehen,   noch  aus  der  prosaischen  Darsteüungsweise  hat 
die  Mythe  sich  verdrängen  lassen.    Schon  dieser  Um- 
stand,  dass  selbst  die  vorzüglichsten  Talente  sich  nicht 
davon    lossagten,   musste  den  Irrthum  einer  solchen 
Forderung  erweisen,  wenn  die  Benutzung  der  Mytholo- 
gie nicht  auch  sonst  vollkommen  gerechtfertigt  wäre. 
Der  Werth  derselben  an  sich  ist  so  bedeutend ,  die  aus 
ihrem  Bronnen  geschöpften  Vorstellungen  so  wichtig, 
dass  mit  ihrer  Verbannung  ein  unermesslicher  Reich- 
thuDQ  unersetzlicher  Bilder  und  Ideen  verloren  ginge. 
Die  Poesie  wird  sich  ihrer  also  niemals,  um  sogenann- 
ter Volksthümlichkeit  Rechnung  zu  tragen ,  muthwillig 
berauben.     Noch  weniger  vermöchte  es  die  bildende 
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Kunst  Europa's  mit  ihren  seit  Jahrhunderten  geschaffe- 
nen zahlreichen  Meisterwerken  aus  diesem  Zauber- 
kreis; sie  würde,  schlecht  gerechnet,  um  die  Hälfte 
ihrer  Stoffe  ärmer  sein ,  wenn  sie  von  Gegenständen, 
wie  sie  namentlich  die  schöne  Sage  der  Hellenen  mit 
ewigen  Reizen  umkleidet  hat,  fernerhin  nichts  mehr 
wissen  wollte. 

Schon  hieraus  aber  ersieht  man ,  wie  unentbehrlich 
eine  wenigstens  nicht  ganz  oberflächliche  Kenntniss 
der  Mythologie  für  Jeglichen  ist,  der  nicht  wünschen 
mag ,  dass  ihm  häufig  ein  Werk  der  Poesie ,  der  Kunst 
und  Litteratur  überhaupt,  in  vielen  Punkten  des  Ver- 
ständnisses, mehr  oder  weniger  verschlossen  bleibe. 

Leipzig,  den  24 .  Januar  1 852. 


Johannes  Minckwitz. 
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A. 


AiGIlS  (griech.  Aiakos),  ein  Sohn  des  Zeus  and  der  schl)- 
DCD  Europa,  die  der  Götterkönig  als  Stier  über  das  Meer 
eotfährte.  Nach  einer  andern  Sage  jedoch  war  seine 
MnttßT  Jigina,  eine  Tochter  des  Flussgottes  Asöptis,  die 
Jnpiter  ans  den  Wellen  raubte,  indem  er  die  Gestalt  eines 
Adlers  annahm,  und  nach  der  von  ihr  später  so  benannten 
Insel  Ägina  brachte ,  um  sie  vor  dem  nacheilenden  Vater 
za  schützen  ,  der  durch  Blitze  zurückgescheucht  wurde. 
Aaeos  erhielt  das  Zepter  über  dieses  Eiland,  wo  er  das 
Licht  erblickte,  und  herrschte  mit  solcher  Weisheit,  Grüte 
und  Gerechtigkeit,  dass  er  im  Himmel  und  auf  Erden  den 
grossten  Ruhm  gewann.  Einst  verhängten  die  Götter  eine 
grosse  Dürre  und  Hungersnoth  über  Attica ;  vom  Orakel 
aufgefordert,  schickten  die  Städte  Gesandte  an  Aacus, 
dessen  Opfer  und  Gebet  den  Zeus  vermochte,  Griechenland 
Aegen  zu  schenken.  Nach  seinem  Tode  weihte  man  ihm 
nicht  nur  Tempel  und  Festspiele,  sondern  sein  Vater 
übertrug  ihm  auch,  nächst  Minos  und  Rhadamanthus^ 
das  Richteramt  in  der  Unterwelt,  damit,  wie  Plato  den 
Zeos sagen  lässt,  gerechtes  Gericht  über  dieTodten  gehalten 
werde.  —  Vermählt  mit  Endeis,  einer  Tochter  des  Centau- 
ren Chiron ,  zeugte  Äacus  zwei  Söhne,  Peleus  und  Telä- 
mon,  die  Väter  der  noch  berühmteren  Helden  Achilles  und 
y4jax.  Ausserdem  hatte  er  einen  dritten  Sohn  von  der 
Nereide  Psamäthe,  Namens  Phocus,  dessen  Enkel  Epeus 
(Epeios)  das  bekannte  Riesenpferd  zimmerte,  wodurch 
die  endliche  Zerstörung  Troja's  gelang.  Die  Mauern  der 
letztem  Stadt  durfte  Äacus  gründen  helfen ,  als  Apollo 
and  Neptun  mit  ihrer  Erbauung  beschäftigt  waren ;  wenn 

Minckwili,  Mythologie.  ^ 


a  Äacus Abderus. 

die  beiden  Götter  das  Steinwerk  allein  vollbracht  hätten, 
so  würde  jede  spätere  Eroberung  Troja's  unmöglich  ge- 
wesen sein.  Der  von  Äacus  erbaute  'Theil  der  Mauern 
aber  erlangte,  als  das  Werk  eines  Sterblichen,  nicht  die 
gleiche  Festigkeit,  wie  sofort  ein  Wunderzeichen  voraus- 
sagte. Als  nämlich  der  Bau  fertig  war,  stürzten  aus  dem 
nahen  Meere  drei  grosse  ScUangen  hervor,  welche  auf 
die  Mauer  zu  springen  suchten ;  zwei  derselben  fielen  im 
Sprunge  zurück  und  fanden  den  Tod ,  die  dritte  jedoch 
erreichte  die  Mauer  und  kam  in  die  Stadt.  Der  xÄtktn- 
kundige  Apollo  legte  alsbald  dieses  Ereigniss  dahin  a«s, 
dßss  tti>ter  den  drei  SchiaDgen  drei  INfteJkkommea  des 
Äaeus  gemeint  seien :  die  Eroberung  Trojans  werde  durch 
sie  zweimal  gelingen  und  zwar  an  derjenigen  Mauerstelle, 
wo  der  sterbliehe  Äacus  Haod  angelegt  hake.  Zuerst 
erstieg  denaTelamon  an  der  Seite  des  Herenha  dieStodt. 
Zum  zweiten  Male  starben  die  Jteiden  E»k^  Aehilles  und 
Ajax  bei  der  Belagerung,  während  der  Urenkel  Neopi^te- 
mus^  der  Sohn  des  Aehille»,  den  siegreichen  Sprung 
glücklich  vollbrachte.  Unter  den  angeführten  Namen  der 
einzelnen  Nachkommen,  die  von  ihrem  AbnheiTn  gemein- 
schaftlich Ä  a  c  1  d  e  n  hiessen ,  suche  der  Leser  die  weite- 
ren Schicksale  des  Hauses. 

AJ^antiaden  (griech.),  s.  Abas. 

AbäriS  (gnech.),  ein  fabelhafter  Priester  des  Apollo,  des 
Seuthos  Sohn  und  ein  hyperboreischer  Seythe,  der  zur  Zeit 
des  Crösus  nach  Griechenland  gekommen  sein  soll.,  als 
eben  eine  furchtbare  Pest  wüthete,  von  welcher  seine 
WunderthsUigkeit  die  Griechen  befreite.  ApoUo,  betsstes, 
schenkte  ihm  einen  goldenen  Pfeil,  womit  er,  ohne  Speise 
und  Trank  zu  nehmen,  von  Land  zu  Land  dnrch  den  Aetber 
zu  fliegen  vermochte. 

Abas  (griech.),  ein  König  von  Argos,  Sohn  des  Lynceus 
nüd.AerHypermnesira,  eine  Tochter  des  i><iMa«f^  erzengie 
den  König  Acrüiua  (Akrisios),  den  Vater  der  \o^%Zeus 
geliebten  Danäe,  welche  die  Mutter  des  Helden  Porseut 
wurde.  Abantiaden  heissen  alle  Nachkommen  des  Abas. 

AbdmrUS  (griech.)»  s.  Hercules. 


AbgOttSSCMingV  (afrikan.),  eine  von  den  Negern  im  in^ 
oeren  Afrika  göttlich  verehrte  und  fusställig  angebetete 
Riesenschlange. 

Aboriglnes  (alUtalisch),  wörtlich  ,,die  Ureinwohner'^, 
wofiir  die  Griechen  Autochthonen  sagten,  hat  man  die 
Vorväter  der  Latiner  und  Römer  genannt.  Sie  waren  ein 
Urvolk  Mittelitaliens,  welchem  man  die  grösste  Glückselig- 
keit zuschrieb,  indem  sie  unter  ihren  Königen  Satumu» 
ond  Janus,  frei  von  Alter  und  Tod,  ein  goldenes  Zeitalter 
genossen  haben  sollen. 

AbsyrtllS  (griech.),  ein  Sohn  des  Königs  Äete$  von  €ol- 
chis,  wurde  als  kleiner  Knabe  von  seiner  Schwester  Me~ 
dea,  als  sie  mit  Jason  flüchtete,  ermordet  und  in  einzelne 
Stucke  zerrissen ,  die  sie  auf  den  Weg  streute,  um  einen 
Vorsprang  vor  dem  nachfolgenden  Vater  zu  gewinnen. 
Denn  sie  erwartete,  wie  es  auch  geschah,  dieser  werde  die 
verschiedenen  Leibestlreile  erschrock-en  auflesen  und  da- 
durch Zeit  verlieren.  Einer  andern  Sage  nach  war  er  schon 
erwachsen  und  fiel  im  Kampfegegen  Jason,  dessen- Verfol- 
gung ihm  der  Vater  aufgetragen  hatte. 

AbudaHtill  (römisch),  die  Göttin  des  Ueberfltisies,  sonst 
übertas  genannt ,  eine  nach  den  ideal  der  Cere»  (Deme- 
ter) gebildete  Gottheit.  Sie  wurde,  besonders  auf  Münzen, 
blumenbekränzt  dargestellt,  in  der  Linken  eine  Getraide- 
garbe  haltend,  die  sie  allmählig  auf  die  Erde  verstreut, 
in  der  Rechten  ein  Füllhorn  von  Blumen  und  Fruchten, 
dessen  Oeffnung  nach  unten  gekehrt  ist.  Die  römischen 
Kaiserinnen  liebten  es,  sich  in  dieser  schöben  weiblichen 
Göttergestalt  abbilden  zu-  lassen. 

AbydlS  (griech.) ,  eine  Stadt  am  asiatischen  Ufer  des 
Hellespont,  in  der  Gegend  der  heutigen  Dardanellen- 
sehlosser,  berühmt  durch  die  Liebe  des  Leander  und  der 
Hero.    S.  Leander. 

AcdFiaa  (griech.),  des  Mcmäon  und  der  Callirrköe 
Sohn,  war  nebst  seinem  Bruder  Amphoterus  noch  sehr 
jung,  als  ihr  Vater  von  des  Königs  Phef^mi$  Söhnen  er- 
raerdet  wurde.  Da  bat  ihre  Mutter  die  Götter,  sie  möeh- 
ten  die  zapfen*  Kufthen  sofert  zu  Männern  erwachsen  la» 
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sen ,  damit  sie  den  Tod  ihres  Gattea  rächen  könnten. 
Zeus  erhörte  das  Flehen  der  Callirrhoe,  die  Söhne  schös- 
sen plötzlich  zu  Männern  auf  und  erschlugen  die  Mörder 
sammt  deren  Aeltern.  Hierauf  flohen  sie  nach  Epirus  und 
die  Landschaft  Acarnanien  erhielt  von  Acarnan  ihren 
Namen. 

AcastOS  (i^iech.),  ein  Sohn  desPelias,  betheiligte  sich 
an  der  caly donischen  Jagd  sowohl  als  an  dem  ArgonaU" 
tenzuge  und  bekam  das  Zepter  über  Jolcus  von  Jason 
entweder  geschenkt  oder  nahm  es  ihm  mit  Gewalt  ab. 
Seine  zwei  Töchter  waren  Laodamia,  des  Protesääus 
Gattin ,  und  SterÖpe  oder  Sthenele,  die  Mutter  des  Pa- 
troclus, 

AchäuS  (griech.),  ein  Sohn  ^e^Xuthus  und  AevCreüsa, 
der  Tochter  des  Erechthevs ,  gründete  das  Königreich 
Achäa.  INach  ihm  wurden  die  Achäer,  nach  seinem  älte- 
ren Halbbruder  Jon,  den  der  Apollo  mit  Greusa  erzeugte, 
die  Joner  benannt. 

Achates  (römisch),  der  beständige  Gefährte  des  Helden 
Aneas ;  daher  sprach  wörtlich  ein  treuer  Freund, 

AchelÖns  (griech.) ,  ein  Flussgott,  dessen  Wasser  die 
Gränze  zwischen  Acarnanien  und  Atollen  bildete,  vorzüg- 
lich berühmt  durch  seinen  Kampf  mit  Hercules  um  die 
schöne  Deianira,  wovon  uns  Sophokles  in  seinen  ,,Tra- 
chinerinnen'^  Schilderungen  giebt.  Hercules  besiegte  ihn 
nach  vieler  Mühe.  Zuerst  musste  er  mit  dem  Wassergott 
als  einer  Schlange  ringen ,  wobei  er  ihn  fast  erdrosselt 
hätte;  sodann,  als  derselbe  Stiergestalt  angenommen, 
schlug  er  ihn  nieder  und  brach  ihm  ein  Hörn  ab ,  wofür 
ihm  der  bezwungene  Nebenbuhler  das  Hörn  der  Amal- 
thea  herausgeben  musste ;  wenn  nicht,  nach  einer  andern 
Sage,  das  abgebrochene  Hörn  in  das  Füllhorn  dieser  Göt- 
tin verwandelt  wurde.  Die  Abstammung  des  Achelous 
erzählt  man  verschieden.  Er  soll  der  älteste  von  den 
3000  Söhnen  des  Oceänus  und  der  Tethys  gewesen  sein, 
nach  andern  ein  Sohn  des  Sonnengottes  Helios  und  der 
Gäa  (Erde) ;  nach  noch  andern  erzeugten  ihn  Oceanus 
and  die  letztere  Göttin.   Aus  seiner  Verbindung  mit  einer 
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der  Musen  stammten  die  Sirenen,  welche  desshalb  von 
ihm  Acheloiden  heissen,  wie  man  alle  Flussnymphen 
ebenfalls  oft  nannte.  Denn  sein  Name  war  im  Alterthnm 
80  berühmt,  dass  Achelous  fär  Jeden  Fltiss  oder  für  ff^as- 
ser  überhaupt  g^esagt  wurde. 

Acberon  (gnech.),  ein  Fluss  in  der  Unterwelt,  berühmt 
neben  dem  Styx  und  Coeytus  (Kok jF tos).  Er  war  nach 
einigen  ein  Sohn  des  Sonnengottes  Helios  und  der  Gäa 
(Erde),  gab  den  gegen  den  Olymp  anstürmenden  Titanen 
Wasser  zu  trinken  und  ward  zur  Strafe  dafür  in  einen 
schlammigen  Fluss  verwandelt  und  in  die  Unterwelt  ver- 
wiesen. Nach  andern  gebar  ihn  Demeter  (Geres)  in 
einer  dunkeln  Grotte  der  Ipsel  Creta,  und  weil  er  das  helle 
Sonnenlicht  lästig  fand ,  stieg  er  freiwillig  in  die  Unter- 
welt und  ward  ein  Fluss,  welchen  Zeus  aus  dem  obenan- 
geführten Grunde,  weil  er  den  Titanen  in  dem  furchtba- 
ren Kriege  wider  die  Himmelsgötter  Trinkwasser  zu  schö- 
pfen gestattet  hatte,  schwarz,  trübe  und  bitter  machte. 
Ueber  seine  traurigen  Fluthen  geleitete  Charon,  auf  Nim- 
merwiederkehr, die  Seelen  der  Abgeschiedenen.  Mit  der 
Göttin  der  Nacht  (Nyx)  zeugte  Acheron  die  drei  Furien, 
Auf  der  Oberwelt  gab  es  mehrere  Flüsse  seines  Namens, 
den  bekanntesten  in  Thesprotien  ,  einer  Provinz  von  Epi- 
rus.  Dieser  Acheron  entspringt  unterhalb  Dodöna ,  geht 
durch  den  Sumpfweiher  Acherusia,  nimmt  den  Coeytus 
auf  und  mündet  in  das  ionische  Meer,  ein  übelschmecken- 
des Wasser  führend  und  von  giftdünstigen  Gestaden  ein- 
geschlossen. Woran  sich  wohl  theilweise  (s.  Ach  er  n- 
si  a)  die  Sage  von  dem  unterweltlichen  Acheron  geknüpft 
haben  mag. 

Achenisia  (grlech.),  ein  sumpfiger  See,  durch  welchen 
der  Acheron  in  Thesprotien  sich  ergiesst,  sehr  bald  sammt 
dem  letztern  auf  einen  Pfuhl  der  Unterwelt  übertragen. 
Ausserdem  führen  diesen  Namen  noch  zwei  Seen  und 
eine  Höhle,  durch  welche  Hercules  in  das  Schattenreich 
gestiegen  sein  soll.  Einer  dieser  Seen  lag  bei  Memphis, 
und  die  Ägypter  schifften  ihre  Todten  über  denselben,  um 
sie  dort  an  einer  Hauptgrabstätte  zu  beerdigen. 
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idllUau  Igriadt.)  od«r  Achillet  (i«iB.)i    der  Sah d 
des  Königi  Peieui  vod  Phtbia  und  der  NereYde  Tketit,  der 
tapferate,  scbönste  uad  faerrlichaU  aller  p-iechischeo  Hel- 
den, die  noch  Troja  auMogen,  un  die  gertuble  Helena 
zurückzurarderü.     Seme  Tbaten    leben   durch   den    «d- 
Kterb lieben  Mund  des  Homer  fort.     Die  Sagen,  die  sich 
über   sein   GescbicL  verbreiten,    sind   reich    an   Wnn- 
dem.     AU  er  (teboreu  war,  tauchte  ihn  die  Hnttei'  in 
die  Fintheu  des  Styx,  am  den  theuern  Sohn  unverwund- 
bar xa  machen,   was  ibr  auch  gelang  bis  aaf  die  Sl«Ue 
der  ^erie,   wo  sie  ihn  beim  Eintauchen  gehalten  hatte. 
Dem  weisen  Cenlauren  Chiron  zur  Erziehung  übergeben, 
lernte  er  ringen,  laareo,  reiten  und  die  Leier  schlagen  ; 
er  gedachte  gross  in  Musik  uad  Dichtkunst  zu  werden. 
Allein  di«  Mus«  Catliöpe  ei-schien 
demKnaben  im  Traume  und  Spruch, 
,       sie  gebe  ihm  von  ihren  Geschenken 
uul'Soviel,  als  er  bedürfe,  umkUuf- 
-,      tigeu  Kummer  zu  liudern  oder  ein 
y      Gastmahl    zu    verschönern.      Die 
'       laören    (Parzen),    Paliat    und  Ste 
__    taätlen  dagegen  hescblossen,  dass  er 
_  .11  II   •  ein  Krieger  werde;  daher  ersieh 
■     '  '  in  den  Waffen  üben  miige;  Piirseine 

Tbalen  wolle  sie  schon  eineu  würdigen  Sänger  erwecken. 
Als  er  neun  Jahre  alt  war,  verkündigle  der  Seher  C'al- 
chas,  dass  Troja  ohne  ibn  nicht  kann e  erobert  werden. 
Die  Mutter  Thelis  abi  Gattin  wnssle,  dass  er  fallen  werde, 
wenn  er  in  diesen  Krieg  ziige ;  desthalb  brachte  sie  ihn, 
als  Mädchen  verkleidet,  zu  den  Töchtern  des  LycomeiUt, 
Königs  auf  der  Insel  Scyrus  (Skyros),  wo  er  mit  einer 
derselben  einen  Snbo  zeugte,  der  anfangs  Pyrrhus,  spliler 
IVeoptoiemut  biess.  Der  Seher  Calchos  iudes^n  oHeu- 
barte  seinen  Aufenthallsort,  wrirauf  Uli/iiei  (Odysseus) 
sieb  an  deu  Hnf  des  Lvcomedes  begab  und  den  Acfailleus 
durch  eine  List  unter  Jen  Madehen  herausfand.  Er  legte 
nämlich  zu  den  Gescheuken,  die  er  ibaeg  anbot,  auch  ein 


Sdiwart  nsd  Hess  die  kriegerische  Taba  blasen ;  der  ver- 
kleidete JnngUitg  verrieth  sich  alsbald  dadurch,  dass  er 
aaeh  der  Waffe  griff.  —  Auf  diese  Weise  entdeckt  und 
genothigt,  an  dem  Feldzuge  Theil  zu  nehmen,  brach  er 
mit  50  Schiffen  nach  Troja  auf;  seiner  Jugend  wegen 
gab  ihm  der  Vater  den  greisen  Phönix  mit,  welchen  Ho- 
mer als  den  Erzieher  des  schnellfussigen  Helden  nennt. 
Achilleas  hatte  zu  wählen  zwischen  einem  langen  fried- 
liehen Leben  ohne  Ruhm  und  einem  frühzeitigen ,  aber 
berühmten  Tode ;  zur  Betinibniss  seiner  Mutter,  die  ihn 
vergebens  abzamahnc^n  suchte,  entschloss  er  sich  zum 
Letzteren.  Wie  tapfer  er  kämpfte,  schildert  Homer ;  die 
Grieehea  siegten  so  lange  über  die  Troer,  als  dieser  Held 
in  ihren  Reiben  focht.  Der  Dichter,  welcher  von  seiner 
Unverwandbarkeit  nichts  weiss,  stellt  ihn  bei  allen  Ge- 
fahren unter  den  besonderen  Schutz  der  Pallas  Athene 
(Minerva)  und  der  Hera  (Juno) ;  seinen  Charakter  hat  er 
tr^iich  gezeiehnet,  er  macht  aus  ihm  das  vollkommenste 
Muster  eines  Heldenbildes,  welches  die  Grösse  eines  edeln 
Naturvolkes  abspiegelt.  Vom  Oberfeldherrn  Agamemnon 
aber  beleidigt,  welcher  ihm  die  schäne  Sklavin  Briseis 
entriss,  zog  sich  Achilleus  mit  den  Seinigen  vom  Kampfe 
zorück ;  nun  brachten  die  Troer ,  unter  Anfuhrung  des 
ffeetoTf  den  Griechen  ^Niederlage  über  Niederlage  bei, 
während  der  Zürnende  unbeweglich  in  seinem  Zelte  sass. 
Schon  gerieth  das  Heer  der  Belagerer  in  die  äusserste 
Gefahr ;  da  liess  er  sich  endlich  durch  die  Bitten  seines 
liebsten  Freundes,  Jugendgespielen  und  Waffengefährten 
Patroelus  erweichen,  dass  er  ihm  die  Erlaubniss  gab,  an 
seiner  Statt  und  in  seiner  eigenen  Rüstung  auszurücken 
und  den  Feind  zuräckznschlagen.  Patroelus  drang  sieg- 
reich vor ,  da  Jeder  glaubte,  Achilleus  selbst  sei  wieder 
losgebrochen;  fiel  aber  von  der  Hand  des  Hector.  Als 
Achilleus  die  Trauerkunde  hörte,  dass  soin  Freund  im 
Kampfe  getödtet  worden ,  ergriff  ihn  heftiger  Schmerz 
and  Thränen  entflossen  seinen  Augen  um  den  harten  Ver- 
last. Nachdem  der  Held  sich  ausgeweint  hatte,  beschloss 
er  die  gewaltigste  Rache  an  Hector  zu  nehmen,  der  jetzt 
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den   WtBiia    dei    Achilleos  pranfte ;    denn   «i   war 
dem  Sieger  gelTiagen,  dicBelben  dem 
Leichnam   des  Patroclns  abxulSiSD. 
SeJD  langer  Groll  wich,   er   Böhnle 
sieb  mit  Agamemnon   ans,  und  als 
ifam  Thetia  eine  nene  van  HephÜstoE 
(VnIcaDUB)  selbst  geschraiedPte  Waf- 
leDriiatTing  gebracht  hatte,  warf  er 
L   sich  mit  iD^rimm  aaf  die  Feinde,  er- 
\  schlag  d«p  Hector  Dodscbleifte  seine 
r  Leiche  nm  die  Mauern  van  Troja.  — 
j   Nicht  lange  darauf  erlag   er   selbst. 
Homer  lässt   den  aterhendea  Hector 
prophezeien,  Acbilleus  werde  am  A'i- 
ischea  Thore' dui'cfa  Parit  und  Apollo  amkommen ;  und 
die  Sage  erzählt  weiter,    dass  Paris   einen   Pfeil   nach 
ihm  abgeschossen  ,  welchen  Apollo  so  geleoiit  habe,  dass 
er  in  die  verwundbare  Ferse  gedrungen  sei.     Wir  sehen 
'  den  Getroffenen,  wie  er  den 
Pfeil  ans  der  Fepse  lieht.    Nach 
5rn    Nach  richten     verlor    er 
Leben    durch    eine    tüeki- 
'■   Hinterlist  des  Paris.     Die 
Trauer  über  des  Helden  Tod  war 
allgemein.  Nuten  und  Nymphen 
beweinten  den  Liebling  der  Gat- 
ter, und  als  ihn  die  Griechen  am 
Heerstraad,  wo  er  Tdr  PatJ-oclna  und  sich  selbst  das  Grab 
auserkoren  hatte,  and  zwar  am  Vorgebirg  Sigeom  begra- 
ben ,    80  wurden    prächtige   Leichenapiele    veranstaltet. 
Später  verehrte  ihn  ganz  Griechenland  als  einen  fferot 
(Halbgott),  dem  man  Tempel  baute,   Opfer  brachte  and 
andere  festliche  Ausieicbnungen  erwies  ;   man  versetzte 
ihn  selbst  wie  den  yiacut  unter  die  Tod ten rieb ter.    Die 
Freundschaft  des  Achilleas  und  Patrocina  galt  Tdr  eine 
besonders  masterhafte. 

Acrilins  (gricch.  Akrliioa),  ein  Künig  von  Argos ,   der 
Enkel  des  Lynceut,  des  einziges  von  den  fSnbig  SShneo 


des  Agyptus^  welchen  die  Töchter  des  Danätu  in  ihrer 
Hochzeitsnacht  yerschonten,  und  der  Sohn  des  j4bat  und 
der  Ocalea,  Aerisins  ist  weniger  bekannt  durch  den  Hass 
gegen  seinen  Zwiilingsbruder  Prötug,  mit  dem  er  zuletzt 
sein  Reich  theilen  musste,  als  durch  seine  Tochter  Danäe, 
die  ihm  von  Eurydüe,  einer  Tochter  des  Königs  Lacedä- 
mon,  entsprosste.  Ein  Orakel  hatte  ihm  geweissagt,  ein 
Sohn  der  Danae  werde  ihn  tödten ;  wesshalb  er  die  Toch- 
ter in  ein  ehernes  Gemach,  sei  es  unter  der  Erde,  sei  es 
auf  einem  hohen  eisernen  Thurme,  gefangen  setzte,  um 
sie  von  allem  Umgang  mit  Männern  auszuschliessen.  Diese 
Vorsicht  war  jedoch  vergeblich.  Zeus  wusste  in  den 
Kerker  zu  gelangen,  indem  er  sich  in  einen  goldenen 
Regen  verwandelte,  und  erzeugte  mit  ihr  den  Perseus, 
einen  mächtigen  Helden,  welcher  nachmals  freilich  das 
Unglück  hatte,  seinen  Grossvater  durch  eine  Wurfscheibe 
(Discos)  umzubringen,  womit  er  ihn  von  ungefähr  auf 
den  Fuss  traf. 

Actäon  (griech.),  Sohn  des  Ariitaus  und  der  Autonoe, 
einer  Tochter  des  Cadmus,  wurde  von  dem  weisen  Cen- 
tauren Chiron  erzogen  und  in  der  Jagdkunst  unterrichtet, 
für  welche  er  eine  solche  Vorliebe  gewann  ,  dass  er  sich 
nicht  weniger  als  50  Jagdhunde  hielt.  Eines  Tages  nun 
hatte  er  das  Unglück,  in  einem  Thale  bei  Platäa  zu  jagen, 
als  eben  die  Göttin  u4rtemis  (Diana)  mit  ihren  reizenden 
Nymphen  daselbst  badete;  er  blieb  gefesselt  von  ihrem 
Anblick  stehen  und  lauschte.  Die  keusche  Göttin,  welche 
den  Späher  entdeckte«  zürnte  über  diese  Verwegenheit 
und  verwandelte  ihn  in  einen  Hirsch,  indem  sie  den  Frev- 
ler mit  dem  Wasser  der  Quelle ,  worin  sie  stand,  plötz- 
lich besprengte.  Actäon  behielt  nichts  Menschliches  als 
seine  Besinnung,  die  ihn  jedoch  nicht  retten  konnte  ;  denn 
als  er  sich  furchtsam  im  Walde  verbergen  wollte ,  liefen 
seine  zahlreichen  Hunde  herbei,-  die  sammt  seinen  Dienern 
ihren  Herrn  nicht  mehr  erkannten,  sondern  den  vermeint- 
lichen Hirsch  verfolgten,  ihn  auf  dem  Berge  Cithäron  er- 
reichten und  zerrissen.  Vergebens  durchbellten  si^  hier- 
auf das  ganze  Land,  ihren  Herrn  suchend,  bis  sie  endlich 


lies 

dar  (D*r ,  _._  .._ „ , 

:r  Kclbsl,  das  siebtbare  Bild  des  Ormuds,  bei 
welchem  die  Perser  zu  diesem  Gatt  beteten. 

Adltl  tmdiscb),  der  Tag,  die Sc;faivesl«r  dcriJ)fi'(IVacbt), 
s.  Kasvapa. 

AdmetltS  (griech.),  Soha  dea  PAeret,  Küuigs  zu  Flierä 
in  Tbessalien,  in  seiDer  Jngead  Tbeilnebmer  suwDhl  an 
der  Jagd  wider  den  ealndonitchen  Eber  als  an  dem  Argo- 
naataiz.vge,  war  der  Gastfreuad  des  Herculet  und  stand 
bei  dem  A/iollo  iu  hoher  GaaaC.  Als  letzterer  Dämlicb 
vou  dem  Zeut  aus  dem  Iliminel  verbaaut  wurde ,  um  ein 
Jabr  laug  auf  der  Erde.zuzuhriugeu,  begab  er  sieb  zum 
Aduietus,  hütete  bei  diesem  die  Schare  upd  erzeigte  ihm, 
wegen  seiner  Schtinheit  sowohl  als  wegen  seiner  milden 
Herrseherweise,  viele  wichtige  Dienste.  Admetus  freite 
um  AlctitU,  die  Tocbter  des  Peliai,  und  erhielt  »ie  vod 
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«iiesem  zar  Gremahlio  unter  der  Bedin^aag;,  in  einem  Wa- 
gen za  kommen,  welcher  mit  einem  Löwen  und  einem  Eber 
begannt  sei.  Der  danJd>are  Apollo  half  ihm  nicht  nur 
diese  Aufgabe  erfüllen,  indem  er  ihm  die  Zähmung  zweier 
so  wilder  Thiere  lehrte,  sondern  besänftigte  auch  den 
Zorn  seiner  Schwester  Artemis  (Diana),  die  dem  Bräuti- 
gam eine  Menge  riesiger  Drachen  in  die  hochzeitliche 
Kammer  schickte,  weil  derselbe  ihr  nicht  wie  den  andern 
Göttern  geopfert  hatte.  Von  den  Parzen  war  aber  be- 
schlossen worden,  dass  Admetus  nicht  lange  leben  solle  ; 
auch  hier  half  Apollo,  er  verlangte  von  ihnen  das  Ver^ 
sprechen  ,  seinem  Freund  ein  längeres  Leben  zu  vergön- 
nen ,  wenn  sich  Jemand  von  seinen  nächsten  Verwandten 
fände,  der  freiwillig  für  ihn  sterben  wolle.  Als  die  Zeit 
kam,  befiel  eine  tödtliche  Krankheit  den  König,  aber 
iViemand  ans  seinem  Stamme  mochte  dem  Willen  der  Par- 
zen Genüge  leisten ;  da  entschloss  sich  ALcestis  selbst  zu 
diesem  Opfer  für  den  geliebten  Gemahl ,  sie  ging  in  das 
Schattenreich  und  der  Erkrankte  genas  auf  der  Stelle. 
Allein  tiefe  Verzweiflung  «rfasste  sein  Herz,  als  er  hörte, 
dass  seine  Gattin  für  ihn  gestorben  sei.  In  diesem  Augen- 
blick führte  ein  glücklicher  Zufall  den  Gastfreund  Hercu- 
les in  das  Trauerhaus;  unterrichtet  von  dem  Unglück, 
das  sich  zugetragen ,  stieg  er  in  die  Unterwelt,  holte  die 
Alcestis  herauf  und  stellte  die  Glückseligkeit  seines  Gast- 
frenndes  wieder  her.  Euripides  in  dem  Trauerspiel  ,,Al- 
eestis*'^  bietet  ein  ausführliches  Gemälde  dieser  Begeben- 
heit. 

Adönig  (grMtch.),  der  Sohn  des  Königs  Tkias  (Theias) 
von  Assyrien  und  dessen  eigener  Tochter  Myrrha  oder 
Smyma  y  einer  überaus  schönen  lungfrau,  welche  durch 
die  erzürnte  Aphrodite  (Venus)  gezwungen  wurde,  in 
Neigung  zu  ihrem  Vater  zu  entbrennen.  Myrrha  kämpfte 
lange  wider  diese  unnatürliche  Liebe ;  endlich  aber  erlag 
sie  dem  verführerischen  Zureden  ihrer  Amme,  welche  es 
nicht  ertragen  konnte,  sie  welken  zu  sehen.  Als  der  Va- 
ter inne  wurde,  dass  das  schpne  Weib ,  welches  sich  ihm 
heimlich  gesellt  hatte,  seine  eigene  Tochter  sei,  gerieth 


er  iD  Wnth  nnd  verfolg  die  Verbreeberin,  dieaich  darch 

die  Ftncht  za  reiten  suchte,  mit  ^eziickteai  Schwerte. 
Ermüdet  und  geSngsligl,  rief  Myrrha  die  Götter  om  Mit- 
leid an,  Dnd  diese  verwandelten  sin  in  einea  Bsum,  der 
ewigvThränen  weint,  Thränen,  weiche  das  küstlicheMyr* 
rbeaharz  spenden.  Doch  rächte  sie  das  Schicksal  auf 
ei^ne  Weise.  —  Aus  der  Riode  des  mülterticben  Baumes 
enlsprang  aamlich,  nach  zehn  Monaten,  ein  wunderschö- 
ner Knabe,  Adonü;  in  den  Hainen  der  Nymphen  zum 
Jüngling  erwachsen  ,  besiegte  er  durch  seine  Reize  die 
Göttin  Aphrodite,  die  Trübere  Feindin  seiner  Mutter,  und 
es  entspann  sich  zwischen  Beiden  ein  so  inniges  Liebes- 
verhSItniss,  dass  Aret  (Mars)  darüber  eifersücblig  wurde. 
Als  Adflnis,  ein  leidenschaftlicher  Jager,  trolz  mancher 
Warnun^n  der  zärtlichen  Geliebten ,  eines  Tages  die 
Wilder  darcbstreilte,  sandte  ihm  der  rachgierig  Gott 
einen  grimmigen  Eber  entgegea  ;  er  rang  muthig  mit  dem 
(Inthier  und  erlegte  es,  doch  trng  er  eine  tSdÜicÜQ  Wunde 
davon.  Obgleich  Aphrodite,  von  dem  Unglück  in  Zeilen 
benachrichtigt,  so  schnell  znr  Hülfe  heraneilte,  dass  ihre 
von  den  Dornen  geritzten 
.  Fasse  die  weissen  Roseu- 
büsche  mit  Biat  färbtCD, 
welche  nanmehr  für  im- 
mer ruth  blieben,  so  kam 
siedochzn  seiner  Rettang 
viel  zu  spät.  Sie  fand  den 
Jüngling  sterbend  auf  dem 
Summet  des  Gruses  liegen 
und  bemühte  sich  ver- 
gebens ,  ihn  aufzurich- 
len  und  das  fliehende  Le- 
hen zurückzuhalten.  Die 
Thrünen,  welche  sie  um 
den  Verlorenen  weinte, 
verwand  eilen  sich ,  wie 
ein  Dichter  singt,  auf  die 
Erde  rollend  in  Anemo- 
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Bta  j  los  den  BlntstropfeD  äea  Sterbenden  WDchwD  Rosen 
empor.  Zur  Lindernng  ihres  Grams  bat  hierauf  Apbrodile 
den  Zerit,  er  möge  gestatten,  dass  der  Tadte  seine  Zeit 
zwischen  ibr  and  der  unter! rdiscben  Periepköa»  (Proser- 

Claa)  theile ;  und  »a  brachte  denn  Adonis  küuflighin  die 
älfie  jedes  Jahres  im  Tartarus,  die  andern  sechs  Monate 
auf  dem  Olymp  zn.  Das  Andenken  an  diesen  Liebesbuod 
feierte  man  durch  weitverbreiteten  Dienst ;  Adonis  und 
Aphrodite  erhielten  gemeinscbartlicbe  Tempel,  und  Ado- 
nien  hiessen  die  beiden  dem  Adonis  gestitteten  paiap- 
baflea  Festtage,  an  deren  einem  sein  AbsKhelden,  beson- 
ders von  den  Frauen ,  auf  das  Kläglichste  betrauert,  an 
deren  and erm  dagegen  sein  Wiederkommen  mit  der  aus- 
gelassensten Freude  bejnbclt  wurde. 

Urunmeleclt  (phsviiiich),  ein  Götze  der  Sapbarwäer, 
welchem  Kinder  geopfert  werden  mussten. 
AdrUtea  (gnech.),  sonstNemesis  genannt,  wiirtlicb 
die  „Unentfiiehbare'^ .   Denn 
sie  ist  die  Vcrgelterin   alles 
Unrechts,   welcher  Niemand 
zu   entrinnen   vermag.      Ge- 
1  wähnlich  wird  diese  rächende 
'  Gattin  mit  der  Weltkugel  nnd 
einem   Steuerruder    abgebil- 
det, bis  die  Lenkerin  des  Welt- 
alls.    Sie  gilt  für  eine  Toch- 
ter der  A'acAf  und  AesErebut 
oder  auch  des  OcBamit. 

idrastni  (grioch.),  ein  Ko- 
nig von  Argas,  vermäiilte  zwei 
seiner  Töchter,   Jrgia   und 
Däpyie,  an  Tydmi  und  Po- 
lymcet    (Polyncikes) ,     zwei 
Verbannte,  die  seinen  Schatz 
m  Sachen  gekommen  waren.    Um  den  letztern  Schwieger- 
sohn wieder  nach  Theben  zurückzufahren ,  trat  er  au  die 
Spibe  eines  Feldzngs,  welcher  ihn  haapIsäcbUoh  berühmt 
nachte,  trob  mIdos  ung:liicklieheD  Aosgangt.    Aschylas 


1«  Aedm. 

in  den  ,, Sieben  vor  Tbeben^^  ^iebt  eine  ^läftzende  Sebil- 
demog  dieses  Unternehmens.  Von«  den  sieben  Heerfüh- 
rern rettete  sieh  Mos  Adrastns  nach  Argos  zurück ;  er 
verdankte  sein  Leben  der  Schnelligkeit  seines  berühmten 
Pferdes,  dessen  göttliche  Abstammnng  selbst  Homer  aner- 
kennt. Dasselbe  hiess  Arion  nnd  war,  der  Sage  nach, 
von  Neptünns  (Poseidon)  und  Ceres  (Demeter)  erzengt 
worden.  Später  unternahm  Adrastus  mit  den  Söhnen  der 
sechs  gebliebenen  Helden  einen  zweiten  Heerzug  wider 
Theben,  welcher  glücklicher  ablief,' den  sogenannten  Zng 
der  Epigonen  (IVachkömmlinge).  S.  Amphiaräus  und 
Alcmäon. 

iiödoil  (griech.),  wörtlich  ,,die  Nachtigall  ^%  war  die 
Tochter  des  Künstlers  Pandäreus  und  Gemahlin  eines  an- 
dern Künstlers,  des  Polytechnu»  von  GolÖphon  in  Böotien. 
Sie  führte  mit  ihrem  Gatten  anfangs  eine  so  glücklich« 
Bhe,  dass  sie  einst  vermessen  sich  rühmten,  sie  liebten 
sich  inniger,  als  das  erste  Götterpaar.  Die  beleidigte 
Hera  (Juno)  sandte  hierauf  die  Eris  ab,  um  Zwietracht 
In  das  Haus  zu  bringen ;  diese  wusste  es  denn  auch  so 
einzurichten,  dass  Polytechnns  seiner  Gattin  eine  Sklavin 
zu  schenken  versprach,  die  er  zu  holen  sich  aufmachte. 
Er  reis^te  jedoch  zum  Pandareus  und  bat  ihn,  er  möge 
seiner  zweiten  Tochter  Chelidörds  (Schwalbe)  gestatten, 
die  Schwester  auf  einigt  Zeit  zu  besuchen.  Der  Vater 
erlaubte  es  ohne  Bedenken  ;  Ghelidonis  folgte  dem  Schwa- 
ger nach  Golophon,  dieser  aber  entehrte  sie  unterwegs  in 
einem  Walde,  schnitt  ihr  das  schöne  Haar  ab,  nöthigte 
ihr  andere  Kleider  auf  und  bedrohte  sie  mit  dem  Tode, 
wenn  sie  der  Schwester  die  Sache  verriethe.  Diese  er- 
kannte die  Chelidonis,  die  sie  ohnehin  lange  Zeit  nicht 
gesehen  hatte ,  in  der  verstellten  Tracht  nicht  wieder, 
sondern  hielt  sie  für  die  Sklavin,  die  ihr  vom  Gatten  ver- 
sprochen worden  war.  Die  Unglückliche  schwieg  zwar 
aus  Furcht,  konnte  aber  nicht  verhindern,  dass  Aedon 
nicht  eines  Tags  zufällig  ihre  Klagen  hörte,  worauf  die 
Entdeckung  erfolgte.«  Die  Schwestern  nahmen  grimmige 
Rache  an  dem  Verbrecher,  schlachteten  seinen  Sohn,  den 


jongeit  Ilyt^  anä  bewirtbeten  den  Vater  mit  dem  Fleisciie 
desselben.  Als  das  scbaudervaHe  Mabl  vorüber  war,  er^ 
klärten  sie  jeB«]n,  was  sie  getban  batten,  und  fliiebteten 
za  ibrem  Vater  Pandareus,  welcher  die  Rache  der  Töeh- 
ter  billigte  und  den  Polyteehnus,  der  ihre  Bestrafung  zu 
fordern  kara^  gefesselt  und  mit  Honig  bestrichen  auf  das 
Feld  werfen  Hess»  Aedon,  eing«denk  ibrer  alten  Liebe, 
eilte  hinaus,  um  ihn  vor  der  Wnth  der  Insekten  zu  sebü- 
teen  ;  worüber  Vater  und  Bruder  entrüstet  die  Arme  er- 
morden wollten.  Die  Götter  indessen  traten  nun  dazwi- 
schen und  verwandelten  die  ganze  Familie  in  Vögel,  den 
Polvtechnus  in  einen  Pelikan,  seine  Gattin  in  eine  Naeh^ 
tignU^  ihre  Schwester  in  eine  Schwalbe,  ihren  Bruder  in 
einen  Wiedehopf,  den  Pandarens  in  einen  Meeradler  and 
seine  Gemahlin  in  einen  Eisvogel.  Aedon  irrte  küoftig 
als  INachtigall  um  Flüsse  und  Haine,  ihren  Sohn  Itys  be- 
jammernd. —  Homer  erzahlt  die  Sage  anders.  Nach  ihm 
war  Aedon  die  Gemahlin  des  Königs  Zethus  und  t<»dtete 
ans  blosser  Unvorsichtigkeit  ibren  Sohn  Jtphig.  Zur 
xNaebtigall  geworden,  fliegt  sie,  seinen  Tod  beweinend 
und  fort  and  fort  ,,rtyhis'^  mit  klageoreicher  Stimme  rn- 
fend,  dnreb  die  frühlingsumlaubten  Gebüscbe. 

Mfdp6  (grieck),  des  Königs  Ca  freies  von  Creta  Titeln 
ter,  wurde^  einer  Sage  nach,  die  Gemahlin  des  PHsthene» 
(Pleistbenes),  eines  Sohnes  des  Königs  AtrevK  von  My- 
eenä,  und  gebar  den  Agamemnon  und  Meneläus.  Nach 
dem  frübzeitigen  Tode  des  Gatten  vermählte  sich  Atreas 
selbst  mit  ihr.  Sie  machte  sich  des  Ehebruchs  mit  Tky- 
estes  sebuldig;  das  Söbnepaar  aber  galt  nachnvals  für 
das  leibliche  des  Atreus,  wenigstens  nach  der  gewöhn^ 
liehen  Sage. 

AifICf  (grieeb.),  König  in  Golcfais^  ein  Sohn  des  Sonnen- 
gottes Uelio*  und  der  Perseis,  berühmt  als  Hüter  des  ihm 
von  Phrixu9  gebrachten  ,,goMenen  Vliesses^^  und  als 
zavberkiifBdiger  Vater  der  Zauberin  Media, 

AgUMdOS  (grieeb.),  der  Bruder  des  Trofhenius  und 
Sohn  des  Ergtnus ,  Königs  dier  Minyer.  Beide  Brüder 
erwarben  sieb  durch  ibsre  Baukunst  hoben  Ruhm ,    ein 


Werk  ihrer  Hände  war  der  hehre  Tempel  zu  Delphi. 
Nach  der  VoUeodaDg  desselben  baten  sie  den  Apollo  um 
eine  Belohnung ,  worauf  sie  zur  Antwort  erhielten ,  sie 
sollten  sieben  Tage  warten  und  diese  Zeit  über  fröhlich 
zubringen.  Sie  gehorchten  und  am  Morgen  des  achten 
Tages  wurden  Beide  todt  gefunden;  wesshalb  sie  gött- 
liche Ehre  erlangten  und  Trophonius  selbst  ein  heiliges 
Orakel  bekam. 

Agamemnon  (griech.)?  König  von  Mycenä,  Bruder  des 
Meneläus  und  Oberfeldherr  in  dem  berühmten  Kriege 
gegen  Troja,  welcher  den  Zweck  hatte,  die  von  Parts 
geraubte  Helena  zurückzuführen.  Beide  Brüder  warea 
in  das  Fluchgescbick  des  Hauses  der  Tanialiden  (s.  Tan- 
tal u  s)  verflochten  und  galten  nach  einer  Sage  für  die 
Söhne  des  Plisthenes  von  der  Aeröpe,  mithin  für  des 
Atreus  Enkel ;  nach  Homer  und  der  allgemeineren  An- 
nahme aber  waren  sie  die  wirklichen  Söhne  des  mit  der 
Aerope  vermählten  Königs  Atreus  und  hiessen  desshalb 
nach  ihrem  Vater  A  t  r  i  d  e  n  (Atreiden).  —  Agamemnon 
wählte  zur  Gattin  die  Tochter  des  l^ndareus,  Namens 
Clytämnestra,  die  Stiefschwester  der  schönen  Helena, 
welche  seinem  Bruder  Meneläus  ihre  Hand  schenkte.  Vier 
Kinder  waren  die  Frucht  dieser  Ehe,  sie  hiessen  Iphige- 
tna  (Iphigeneia  oder  Iphigenie) ,  Eleetra,  Chrysothemis 
und  Orestes ;  die  älteste  Tochter,  die  unglückliche  Iphi- 
genia,  wurde  dem  Opfertode  geweiht,  als  das  Griechen- 
heer nach  Troja  ausrückte  und  in  Aulis  vor  Anker  lag. 
Homer  giebt  uns  Nachrichten  über  die  Ereignisse,  die 
unter  den  Mauern  Troja's  stattfanden,  und  Äschylus  in 
seiner  „Oresteia^^  schildert  uns  das  traurige  Geschick, 
welches  über  Agamemnon  hereinbrach,  als  er,  nach  Be- 
endigung des  zehnjährigen  Feldzugs,  sieggekrönt  heim- 
kehrte. Clytämnestra ,  wegen  des  Todes  der  Iphigenia 
und  anderer  Ursachen  grollend,  war  ihm  inzwischen  un- 
treu geworden  und  lebte  mit  Jgisthus,  dem  Bruderssohne 
des  Atreus,  einem  auf  Rache  lauernden  Verwandten,  in 
heimlichem  Ehebruch.  Um  der  Strafe  zu  entgehen,  er- 
schlug sie  den  Gatten,  den  sie  mit  verstellter  Freundlich- 
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keit  empfan^eB  hatte ,  sofort  nach  seiner  glücklichen  Zu- 
rökkonft  auf  hinterlistige  Weise ;  sie  warf  ihm,  als  er  sich 
im  Bade  erquickte,  ein  faltenreiches  netzähnliches  Gewand 
ober  das  Hanpt  nnd^  tödtete  ihn  mit  mehreren  Schwert- 
bieben.  Nun  kam  Agisthus  zam  Vorschein,  nnd  an  der 
Seite  des  Buhlen  herrschte  sie  so  lange  ungestört  über  My- 
cenä,  bis  ihr  Sohn  Orestes  zum  Jüngling  erwachsen  war 
nnd  auf  Befehl  des  Apollo  den  Vatermord  durch  Mutter- 
mord sühnte. 

Aganippe  (griech.),  eine  Quelle  auf  dem  Berge  Helieony 
wie  die  Htppoerene ,  den  Musen  heilig,  welche  nach  der- 
selben Aganippiden  genannt  werden.  Von  ihrem  ge- 
weihten Wasser  zu  trinken,  erregte  dichterische  Begeiste- 
rottg.^  Vergl.  auch  Arethüsa  und  Musen. 

Agäon  (griech.),  ein  hnndertarmiger  Riese,  ein  Sohn  des 
Uränu*  (Himmels)  und  der  Gäa  (Erde) ,  von  den  Göttern 
selbst  Briäreus  genannt.  Ihm  und  seinen  Brüdern  Cotttis 
und  Gyges  übergab.  Jupiter  die  in  den  Tartarus  gestürzten 
Titanen  zur  Bewachung ;  ehe  er  sich  ihrer  Hülfe  gegen 
die  letztem  bediente,  waren  diese  grausenhaften  Ungeheuer 
von  ihrem  eigenen  Vater  Uranus,  der  sich  vor  ihnen  fürch- 
tete, gefesselt  und  in  Höhlen  eingesperrt  worden. 

AgäTe  (griech.  Agaue),  eine  der  Töchter  des  Cadmus  und 
derffarmonta^  hatte  das  Unglück,  ihren  eigenen  Sohn  zu 
todten.  \ ermählt  mit  Echion,  gebair|sie  den  Pentheut,  dem 
der  greise  Cadmus  das  Zepter  Thebens  übergab.  Der  junge 
König  mochte  den  wenig  alteren  Bacchus,  den  Sohn  seiner 
Muttersch  wester<$eme/e  und  des  Jupiter,  für  keinen  Gott  an- 
erkennen ;  eben  sowenig  verstand  sich  seine  Mutter  Agave 
dazu,  die  nebst  ihren  andern  Schwestern  schon  an  dem  göttli- 
chen Ursprünge  des  Bacchus  gezweifelt  und  geläugnet  hatte, 
dass  ih  reSehwesterSemele  dieBraut  des  Jupiter  gewesen  sei . 
Obgleich  der  neue  Gott  seinen  Triumphzug  durch  alle  Lande 
siegreich  vollbracht ,  fahr  man  doch  in  seiner  Vaterstadt 
Theben  fort ,  ihm  die  gebührende  Huldigung  zu  versagen 
and  seinen  Dienst  zu  schmähen.  Man  erklärte  ihn  für  einen 
Gaukler,  und  der  Frevel  der  Agave  und  ihres  Sohnes  ging 
zuletzt  so  weit,  dass  sie  den  Gott  mit  seinen  verzückten  Be- 
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gleiterinnen,  den  Monaden  oder  BacchanÜnnßn,  zu  ermor- 
den beschlossen  und  eines  Tages  auf  den  Berg  Kithäron 
zogen,  um  die  dort  versammelten  heiligen  Festchöre  zu  über- 
fallen. Der  Zorn  des  Bacchus  schonte  nun  die  feindlichen 
Verwandten  nicht  länger ;  er  machte  das  ganze  Gefolge 
des  Pentheus  wahnsinnig ,  dass  es  im  blinden  Taumel  den 
König  für  einen  Eber  ansah  ,  auf  welchen  sofort  Alle  ein- 
stürzten, seine  eigene  Mutter  nicht  ausgenommen,  die  den 
Sohn  nicht  mehr  erkannte,  sondern  von  Raserei  ergriffen, 
wie  die  Uebrigen,  den  Unglücklichen  einfangen  und  in 
Stücke  zerreissen  half.  Dieses  traurige  Schicksal  des  Pen- 
theus hat  Euripides  in  einem  Stück,  welches  den  Titel 
„die  Bacchantinnen^'  führt,  dramatisch  dargestellt. 

Agdistis  (griecb.))  ein  Zwitter,  von  Zeu$  erzeugt,  als  er 
einst  von  der  schönen  Cybele  triüimte.  Nach  einer  von  den 
Göttern  vorgenommenen  Wandlung  blieb  nur  ein  weibliches 
Wesen  übrig ;  aus  dem  männlichen  entspross  ein  Mandel- 
baum, dessen  Früchte  durch  ein  abermaliges  Wunder  den 
reizenden  j^ttes  hervorbrachten.  In  Kleinasien  genoss 
Agdistis  göttliche  Verehrung,  mit  Cybele  und  Rhea  gleich- 
gestellt. 

Agenor  (gnech.) ,  ein  Sohn  des  Neptun  (Poseidon)  und 
der  Libya,  der  Tochter  des  Epdphus,  herrschte  als  König 
in  PhÖnizien  und  wurde  der  Stammherr  eines  berähmten 
Geschlechtes*  Erzeugte  nämlich  den  Cadmus,  den  Erbauer 
Thebens,  und  die  vonJupiter  entführte  £uro/9a,  ausserdem 
den  Phönix  und  Cilix.  Der  Vater  gebot  den  drei  Söhnen, 
die  geraubte  Schwester  zu  suchen  und  ohne  sie  nicht  zn- 
rückznkehren ;  da  sie  dieselbe  nicht  finden  konnten,  Hessen 
sie  sich  alle  in  andern  Ländern  nieder.  Agenoriden 
beissen  denn  seine  Kinder  und  Nachkommen. 

AgOllS  (griech.),  ein  König  von  Athen  und  Sohn  desPati^ 
dion ,  war  der  Vater  des  berühmten  Helden  Theteus  und 
gründete  der  Göttin  Athene  (Minerva)  heilige  Festspiele, 
welche  Panathenäen  hiessen.  Es  traf  sich ,  dass  bei  der 
Feier  derselben  eiostsBLBlsAndrageus,  der  Sohn  des  Könif^ 
Minos  von  Greta,  durch  seine  Geschicklichkeit  alle  Preise 
gewann ;  dadurch  erbittert,  veranlasste  Ageus  die  Ermor- 


dang  des  Jünglings ,  wurde  jedoch  von  Minos ,  zur  Rache 
dtfor,  mit  Krieg  überzogen  und  znr  Annahme  eines  schimpf- 
lichen Tributs  gezwungen,  der  darin  bestand,  dass  er  dem 
siegreichen  Minos,  alle  sieben  oder  neun  Jahre  sieben  Jüng- 
linge und  sieben  Jungfrauen  nach  Greta  ausliefern  musste, 
wo  man  sie  einem  stierköpfigen  Ungeheuer,  dem  Minotau- 
rus,  zum  Opfer  brachte.  Bei  der  zweiten  oder  dritten  Sen- 
dung schloss  sich  Theseus  freiwillig  an  und  befreite  sein 
Vaterland  von  der  schrecklichen  Abgabe ,  indem  er  mit 
Hülfe  der  Ariadne ,  der  Tochter  des  Mino^,  alle  Gefahren 
überwand  und  das  Ungethüm  erlegte.  Bei  seiner  Heimkehr 
aber  vergass  der  Sieger,  das  schwarze  Segel  abzunehmen, 
womit  das  Schiff  ausgefahren  war ,  und  ein  weisses  dafür 
aufzustellen,  woran  der  harrende  Vater  schon  von  weitem 
erkennen  wollte,  ob  das  schwierige  Unternehmen  gelungen 
sei.  Als  daberAgeus  am  Strande  das  mit  dem  alten  Trauer- 
zeichen ankommende  Schiff  erblickte ,  stürzte  er  sich ,  in 
der  Meinung,  dass  er  seinen  einzigen  Sohn  verloren  habe, 
voll  Verzweiflung  in  das  Meer,  welches  zum  Andenken  an 
seinen  Tod  fortan  das  ägäische  genannt  wurde.  Vergl. 
Ariadne  und  Minos. 

Äg|de  (griech.),  s.  Ä  g  i  s. 

Af^na  (griech.),  eine  Tochter  des  Flussgottes  Asöpus,  die 
Jupiter  inAdWgestalt  entführte,  worauf  er  sich  in  Feuer 
verwandelte,  wenn  er  sie  umarmte,  undmitihrden  Jifaot/ir 
erzengte.  Die'  Insel  Ägina,  der  verborgene  Zufluchtsort 
dieser  Braut  des  ^eus  und  nach  ihr  benannt,  zwischen 
Athen  und  Epidanrus  gelegen,  wurde  ein  ansehnlicher  Han- 
delsstaat und  die  berühmte  Pflanzschule  der  äginetUcheiiy 
durch  Zierlichkeit  und  Sorgfalt  ausgezeichneten ,  aber  le- 
diglieh auf  die  strengste  Nachahmung  der  Natur  gebauten 
Kunst,  wovon  wir  einige  Reste  unter  dem  Namen  der  Äg  i- 
oeten  in  der  Glyptothek  zu  München  besitzen. 

igipUl  (griech.),  ein  Sohn  des  Zeus  von  derÄga,  der  Gat^ 
tin  des  Pan,  nach  einer  andern  Sage  nur  der  ärztliche  Retter 
des  Zeus,  als  Typhcn  dem  letztern  die  Sehnen  oder  Nerven 
ausgeschnitten  hatte.  Uebrigens  heisst  bisweilen  Pan  selbst 
Agipan,  die  Satyrn  und  andere  ländliche  Gottheiten  Agi- 
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p  a  n  e ;  auch  gilt  Agipan  für  gleichbedeatend  mit  dem  rö- 
mischen Stlvänus, 

iigir  (nordisch),  der  Gott  des  Weltmeeres,  sonst  Hier,  zu- 
weilen anch  Fmer  genannt,  vermählt  mit  Ran,  einer  wilden 
und  hässlicben  Riesin,  war  ein  Sohn  des  Urstoffs,  ein  Bruder 
der  Luft  und  des  Feuers,  und  thronte  auf  der  Insel  Lessö 
im  Kattegat.  Während  er  seihst  den  Ozean  in  seiner  stillen 
Grösse  vorstellte ,  bezeichnete  seine  Gemahlin  die  stür- 
mische und  feindselige  Natur  des  Wassers,  daher  sie  denn 
auch  alle,  die  auf  dem  Meere  umkamen ,  in  ihr  Reich  for- 
derte. Sie  zeugten  zusammen  neun  Töchter ,  die  fß^ellen- 
mädchen  oder  Meereswelien,  Namens  Himingl^fa,  D^fa^ 
Hadda,  Hefinng,  Udur,  Hrönn^  Bylgia,  Bora  und  Roig'a, 
Ausserdem  hatte  er  zwei  Diener,  welche  Fimqfengur  uad 
Eider  hiessen.  Die  „Edda^^  erzählt  von  ihm,  wie  er  einst 
in  Asgard  von  den  Göttern  bewirthet  wurde ,  und  wie  es 
ihm  hierauf  gelang,  die  Götter  in  seinem  Hause  mit  einem 
glänzenden  Gegengastinahle  zu  überraschen. 

igis  (griech.)  oder  Ägide,  der  furchtbar  leuchtende  und 
strahlende ,  mit  dem  entsetzlichen  Haupte  der  Gorgo  Me- 
dusa bemalte  Götterschild ,  dessen  sich  vornehmlich  Zeus 
und  Pallas  (Minerva)  bedienten.  Homer  und  Virgil  haben 
sein  schreckliches  Aussehen  geschildert ;  Abbildungen  ge- 
ben ihm  ausserdem  häufig  einen  Schlangensaum  und  lassen 
ihn  der  Pallas  bald  auf  der  Brust  als  einen  Harnisch,  bald 
in  dem  linken  Arme  als  einen  wirklichen  Schild  tragen. 
Weil  der  Sieg  dem  mit  diesem  Waffenstnck  Ausgerüsteten 
niemals  fehlen  konnte,  wurde  sinnbildlich  auch  jede  schüt- 
zende Bedeckung  so  genannt. 

AgisthUS  (griech.),  ein  Sohn  des  Thyestes,  in  das  Fluch- 
geschick des  Tantalidenhauses  vielfach  verflochten,  s. 
Atreu s,  Agamemnon  und  Orestes. 

Agläja  (griech.),  eine  der  Grazien  {Chariten),  die  Toch- 
ter des  Zeus  und  der  Eurynome,  nach  Andern  dagegen 
die  Mutter  der  Grazien  und  Pulcans  (Hephästos)  Gemahlin. 

AgUbÖlüS  (syrisch.),  der  in  Palmyra  verehrte  Sonnengott 
(also  der  Apollo  der  Römer) ,  während  Malaehbelus  da- 
selbst den  Mondgott  vorgestellt  zu  haben  scheint.  Ein  Mar- 
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mor  zn  Rom  zeigt  den  A^libolns  als  eiDen  anfgeschürzten, 
Id  einen  Mantel  gekleideten  Jüngling ,  dessen  Linke  einen 
Stab  oder  eine  Rolle  hält ;  doch  ist  das  Bild  verstümmelt, 
da  ihm  die  Rechte  fehlt. 

Agni  (indisch) ,  der  Gott  des  Feuers ,  welchem  alle  Bra- 
mineo  an  dem  Feuer  ihrer  Wohnungen  aiicr*^  opfern  müs- 
sen, der  Sohn  des  Himmels  {Kasyapa)  und  der  Tagsgöttin 
(Aditi),  beherrscht  die  südöstliche  Zone.  Er  sitzt  auf 
einem  Widder ,  den  Kopf  von  Flammen  umgeben,  und  hat 
vier  Arme,  von  welchen  zwei  mit  Dolchen  bewaffnet  sind. 
Agniloga  heisst  sein  Herrschersitz ;  Agni  purana 
das  von  der  Schöpfung  handelnde  und  daher  vorzüglich 
beilige  Buch  des  Feuers. 

AgraoloS  (griech.),  eine  Tochter  des  Königs  Cecrops  von 
Athen ,  opferte  sich  freiwillig  für  das  Vaterland ,  als  ein 
Orakel  erklärt  hatte ,  der  langwierige  Krieg ,  in  welchem 
Athen  verwickelt  war,  könne  nur  dadurch  enden,  dass  Je- 
mand freiwillig  für  die  Stadt  sterbe.  Das  dankbare  Volk 
errichtete  ihr  ein  Heiligthum,  worin  die  achtzehnjährigen 
athenischen  Jünglinge  zu  Kämpfern  für  das  Vaterland  ein- 
geweiht wurden  und  schwören  mussten,  ihre  Waffen  nie 
zn  beschimpfen ,  sondern  nach  dem  Beispiel  jener  Heldin 
eher  das  Leben  zu  lassen.  Ovid  erzählt  das  Schicksal  der 
Agraalos  anders  und  berichtet,  dass  sie  in  einen  schw^arzen 
Stein  verwandelt  worden  sei ;  nach  einer  dritten  Sage  soll 
dieselbe ,  wegen  einer  Beleidigung  der  Minerva ,  sammt 
ihren  Schwestern  in  Raserei  sich  das  Leben  genommen 
haben.  Sie  wagten  nämlich  das  ihnen  von  dieser  Göttin 
anvertraute  Kästchen  zu  öffnen ,  worin  der  junge  Erich- 
thonius  lag,  ein  Wunderkind  des  Fulcans  (Hephästos). 

Agyleus  (griech.),  der  Strassenbeschützer-,  ein  Beiname 
des  Apollo, 

igyptUS  (griech.),  der  Zwillingsbmder  des  l>anaW,  er- 
zcagt  von  Beltf»,  einem  Sohne  des  Jgenor  und  der  Ltbya, 
QUO  von  ^fE«At>ioe  oder  Anchiröe,  einer  Tochter  desFluss- 
gotles  Nilug  (Neilos).  Ägyptus  war  König  von  Ägypten, 
DanansKSnig  von  Libyen,  der  erstere  hatte  fünfzig  Söhne, 


der  zweite  fünfzig  Töchter,  die  bekannten  Danatden ;  beide 
Brüder  aber  geriethen  in  Streit  wegen  der  Herrschaft ,  da 
sich  Ägyptns  anch  des  Reiches  Libyen  zu  bemächtigen 
trachtete.  Zwar  sollte  Frieden  unter  der  Bedingung  her- 
gestellt werden,  dass  die  beiderseitigen  Kinder  sich  unter 
einander  vermählten;  aber  hinter  diesem  Vorschlage  des 
Agyptus  schienen  feindselige  Absichten  zu  lauern,  und 
ausserdem  weigerten  sich  des  Danaus  Töchter,  mit  so  na- 
hen Blutsverwandten  eine  Verbindung  einzugehen.  Dazu 
kam  ein  Orakel,  welches  dem  Vater  prophezeite,  er  werde 
durch  einen  seiner  Schwiegersöhne  das  Leben  verlieren. 
Weil  Danaus  nicht  hoffen  konnte ,  gegen  den  stärkeren 
Bruder  sich  länger  zu  behaupten ,  entfloh  er  sammt  seinen 
Töchtern  heimlich  auf  einem  Schiffe  aus  Libyen  und  ge- 
langte glücklich  nach  Argos,  dem  Stammlande  der  Jo,  der 
Urahnherrin  des  ganzen  Geschlechtes.  Sie  fanden  als  alte 
Abkömmlinge  bei  den  dortigen  Bewohnern  gastliche  Auf- 
nahme ;  allein  sehr  bald  erschien  Agyptus ,  an  der  Spitze 
seiner  Söhne,  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  die  Spur  der 
Entflohenen  zu  entdecken,  und  forderte  von  dep  Argeiern, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand,  die  Auslieferung  seiner  Ver- 
wandten. Daraus  entspann  sich  ein  Krieg,  worin  die  Ver- 
folger abermals  die  Oberhand  behielten  und  den  Danaus 
endlich  zwangen,  seine  Einwilligung  zur  Vermählung  der 
Töchter  zu  ertheilen ;  die  letztern  wurden  denn  auch  ihren 
Bräutigamen  nach  dem  Loos  überantwortet,  empfingen  aber 
jede  von  ihrem  Vater  einen  Dolch  ,  mit  dem  Befehl ,  ihre 
Gatten  in  der  Hochzeitsnacht  zu  ermorden.  Sie  gehorchten 
Alle,  ausgenommen  eine  einzige ,  Namens  Hypermnestra 
welche  den  ihr  bestimmten  Bräutigam  Lynceus,  aus  Liebe 
für  denselben,  am  Leben  liess  und  ihm  zur  Flucht  verhalf. 
Während  die  übrigen  Töchter,  am  Morgen  nach  dieser 
blutigen  Nacht,  mit  den  Köpfen  ihrer  getödteten  Gemahle 
vor  den  Vater  trateii,  bekannte  Hypermnestra  ihren  Unge- 
horsam ;  der  erzürnte  Danaus  befahl  die  edelmüthige 
Jungfrau  in  den  Kerker  zu  werfen  und  zu  verurtheilen. 
Das  dazu  niedergesetzte  Gericht  indessen  sprach  sie  frei ; 
Lynceus  wurde  ihr  Gemahl,  sei  es  dass  sich  der  Vater  be- 


sänftif^ea  Hess  oder  dass  ihn  dieser  Sohn  desÄg^ptns,  zur 
Rache  für  die  Ermordnog  seiner  Brüder,  mit  dem  Schwert 
nmbrachte  und  auf  diese  Weise  den  Ansspruch  des  Orakels 
an  ihm  erfüllte.  Gewiss  ist,  dass  er  dem  Schwiegervater, 
weichen  die  Argeier  schon  früher  zum  Könige  erwählt 
hatten,  in  der  Herrschaft  folgte ;  er  und  Hypermnestra  grün- 
deten ein  neues  Fürstengeschlecht,  das  viele  berühmte 
Nachkommen  zahlte.  Aeschylus  hat  in  dem  Trauerspiele, 
welches  ,,die  Schutzflehenden'^  heisst,  die  Ankunft  der 
schönen  Flüchtlinge  in  Argos  bis  zu  ihrem  Zusammenstoss 
mit  den  wilden  Agyptnssöhnen  rührend  und  ergreifend  dar- 
gestellt. Was  die  übrigen  Danaiden  anlangt,  so  fanden 
sich  für  diese  mit  Mord  befleckten  Frauen  geraume  Zeit 
keine  andern  Freier ,  bis  Danaus  endlich ,  nach  Pindars 
Angabe,  feierliche  Spiele  hielt,  worin  er  seine  Töchter  als 
Preiss  ßir  die  Sieger  bestimmte ;  einer  andern  Sage  zufolge 
aber  wurden  sie  allesammt  gleichzeitig  mit  Danaus  durch 
die  Rachehand  des  Lynceus  erschlagen. 

Ahriman  (persisch) ,  der  Gott  der  FinstemUs ,  das  böse 
Prinzip,  wie  Zoroaster  lehrte ,  thront  auf  einem  nördlich 
von  Persien  gelegenen  Berge,  Namens  Aherman,  und  sendet 
von  dort  aus  alle  seine  bösen  Geister  über  die  Welt.  Er 
istder  beständige  Feind  des  Ormuzd,'  des  Gottes  des  Lichtes 
oder  des  guten  Prinzips,  und  sucht  die  Schöpfung  zu  ver- 
nichten. Beide  sind  entsprungen  ans  dem  göttlichen  Ur- 
grund aller  Dinge,  dem  Zarvana  Akarana^  der  die  Welt 
zu  erschaffen  beschloss ,  und  der  erschaffenen  eine  zwölf- 
taosendj ährige  Dauer  setzte,  welche  in  vier  Perioden,  jede 
von  dreitausend  Jahren ,  zerfallen  sollte.  Als  Ormuzd  ein- 
mal geboren  war ,  legte  das  höchste  Urwesen  die  weitere 
Schöpfung  der  Dinge  in  die  Hand  desselben;  Ormuzd 
brachte  denn  während  der  ersten  Periode  die  ganze  sichtr 
bare  Anssenwelt,  das  Heer  der  Körper  und  Geister  hervor, 
so  dass  er,  der  Gott  des  Lichtes,  in  diesem  dreitausendjäh- 
rigen Zeiträume  eigentlich  allein  herrschte ,  wie  es  der 
Zarvana  vorbestimmt  hatte.  Ahriman  indessen,  als  Ge- 
gensatz zum  guten  Prinzip  geschaffen,  thürmte  bereits  wäh- 
rend dieses  ersten  Weltalters  die  gleichgewaltige  Schöpfung 
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der  Finsterikiss  dem  himmlischen  Reich  des  Lichtes  eat^e- 
gen ,  ohne  jedoch  die  Feindseligkeiten  zu  eröffnen.  Erst 
am  Ende  der  zweiten  Periode,  in  welcher  nächster  Bestim- 
mung des  Urhöchsten  der  finstere  Gott  unter  der  siegenden 
Gewalt  des  Lichtes  herrschen  sollte ,  wagte  er  den  Angriff 
gegen  den  Himmel ;  aus  dem  unerträglichen  Glänze  des- 
selben zurückgestürzt,  verheerte  er  die  Erde  bis  in  ihren 
Mittelpunkt,  wo  er  den  durch  Ormuzd  zuerst  erschaffenen 
Urstier  Ahudad  durch  zwei  böse  Genien  tödten  liess,  und 
nicht  nur  alle  von  nun  an  fortdauernden  Plagen  über  die 
Oberfläche  ausschüttete,  sondern  auch  gegen  die  Sterne  an- 
stürmte und  eine  Anzahl  derselben  verdunkelte.  Die  guten 
Geister  aber ,  unter  An  führung  des  Ormuzd ,  brachen  j  etzt  von 
der  Zinne  des  Himmels  oder  von  der  Spitze  des  Urberges 
jilbordschi,  dem  lichtumflossenen  Wohnsitze  der  Seligen, 
gegen  den  Verwüster  der  unteren  Regionen  hernieder  und 
stürzten  ihn  eine  Zeitlang,  sammt  seinen  Schaaren,  in  den 
Abgrund  der  Verdammniss.  Den  Sieg  also  konnte  Ahriman 
diessmal  nicht  gewinnen.  Gleichwohl  hatte  er  sich  wieder 
errafft  und  die  Erde  zu  seinem  Aufenthaltsorte  genommen^ 
als  die  dritte  Weltperiode  begann,  in  welcher  beide  Prin- 
zipien gemeinschaftlich  oder  zusammen,  aber  keineswegs 
in  Frieden  mit  einander  herrschen  sollten.  Aus  den  Hüften 
des  getödteten  Urstieres  Abudad  entstanden  die  ersten 
Menschen  und  Tbiere,  welche  die  Erde  nach  und  nach  be- 
völkerten ,  sowie  der  mannich faltige  Fruchtsamen  für  die 
Pflanzenwelt.  Vergebens  also  hatte  der  böse  Ahriman  durch 
seinen  ersten  Angriff  den  Fortgang  der  Schöpfung  zu  ver- 
hindern gesucht;  wie  er  aber,  jedem  ^uten  Geschöpf  des 
Ormuzd  ein  böses  entgegenzuschaffen  gezwungen  war ,  so 
nahm  er  auch  jetzo  denKampf  gegen  die  Menschen  auf,  be- 
siegte den  Urmenschen  Kajomorts  durch  die  ungeheure 
Uebermaeht  seiner  Geister  und  verführte  die  ersten  Ab- 
kömmlinge desselben ,  die  aus  seiner  befruchtenden  Asche 
unter  dem  Schutze  zweier  guter  Genien  hervorwuchsen, 
2ur  Sündhaftigkeit,  so  dass  sie  sterblich  wurden  wie  alle 
ihre  Nachkommen.  Dieses  Zeitalter,  in  welchem  gleichsam 
Licht  und  Schatten  wechseln,  dauert  noch  fort.  Einen  voll» 
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sümdigen  Siej^  indessen  erficht  Ahriman  weder  jetzt,  noch 
künftig;  schon  der  sterbende  Urstier  hatte  geweissaj^,  dass 
das  Böse  am  Weltende  seinen  Untergang  finden  werde, 
welches  denn  auf  folgende  Weise  geschehen  soll.  In  der 
vierten  und  letzten  dreitausendjährigen  Periode  erhebt  sich 
Ahriman  zum  entscheidenden  Schlage ;  scheinbar  die  Ober- 
hand gewinnend,  schlendert  er  einen  brennenden  Cometen 
herab,  setzt  die  Erde  in  Flammen  und  verwandelt  sie  mit 
allen  ihren  Geschöpfen  in  einen  glühenden  Metallstrom. 
Dieser  aber  bereitet  dem  Zerstörer  selber  den  Untergang, 
er  fliesst  in  Ahrimans  Reich  oder  in  die  Hölle  hinab  und 
verzehrt  zuletzt  ihn  unwohl  als  seine  gesammte  Heerschaar ; 
ein  Prozess  der  Reinigung,  welcher  am  Schlüsse  des  zwölf- 
tausendjährigen Zeitraumes  voltendet  ist.  Alle  Geschöpfe, 
die  vorher  sündhaft  waren ,  die  Menschen  sowohl  als  die 
bösen  €reister  nebst  Ahriman  erscheinen  geläutert  an  der 
Seite  des  Ormuzd  vor  dem  Throne  des  allmächtigen  Ur- 
gottes  Zarvana  Akarana,  welcher  die  Welt,  wie  aus  ihrem 
Schicksale  hervorgeht,  nur  in  der  Absicht  schuf,  um  das 
Gute  durch  den  Kampf  mit  dem  Bösen  zu  verherrlichen, 
indein  es  zugleich  das  Böse  selbst  ausrottet.  Denn  fortan 
herrscht  nur  das  Gute  in  den  Reichen  des  Himmels  wie 
auf  der  verjüngten  Erde.  Aehnlich  erzählt  die  nordische 
Sage  den  durch  die  feurigen  Söhne  von  Muspelheim  zu- 
letzt stattfindenden  Weltuntergang ,  wenn  die  G^itterdäm- 
merung  Ragnarokr  anbricht. 

AJat^  (finnisch) ,  eine  schadenfrohe  böse  Waldfrau, 
welche  die  Wanderer,  gleich  dem  Irrlichte ,  auf  Abwege 
rdhrt  und  in  Sümpfe  verlockt. 

Ajax  (griech.  Aias) ,  ein  Name ,  welcher  zwei  berühmte 
homerische  Helden  bezeichnet,  von  denen  der  eine  der 
grossere ,  der  andere  der  kleinere  genannt  wurde ,  mehr 
wegen  ihrer  Körpergestalt,  als  zum  Unterschied  ihrer 
Tapferkeit.  Der  an  Wuchs  geringere  Ajax  war  der  Sohn 
des  Oaieus ,  Königs  der  Locrier ,  und  der  Eribpis ,  ausge- 
zeichnet im  Speerwurf  und  nächst  dem  schnellfüssigen 
Achilles  der  vorzüglichste  Läufer  im  Heere  vor  Troja 
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Nach  der  'Eroberung  dieser  Stadt  heimkehrend ,  wurde  er 
durch  den  grossen  Starm ,  der  alle^  Sieger  verfolgte ,  an 
einen  Felsen  unterhalb  Euböa  getrieben  ,   auf  welchen  er 
sich  rettete ,  nachdem  sein  Schiff  gescheitert  war.    Da  er 
jedoch  prahlte  ,  dass  er  seine  Rettung  der  eigenen  Kraft, 
nicht  dem  Neptun  zu  verdanken  habe,  spaltete  dieser  mit 
seinem  Dreizack  den  Felsen ,  so  dass  er  endlich  ertrinken 
musste.   Dieses  Schicksal  überhaupt  soll  der  Held  dadurch 
verschuldet  haben,  dass  er,  nach  der  Erstürmung  Trojans, 
die  Seherin  Cassandra  grausam  behandelte ,  welche  die 
Bildsäule  der  Pallas  (Minerva)  schutzflehend  umfasst  hatte  ; 
die  dadurch  beleidigte  Göttin  bewng  den  Neptun,    das 
Meer  gegen  ihn  aufzureizen ,  und  trotzdem  würde  er  dem 
Tode  entronnen  sein ,  wenn  er  sich  nicht  den  erw^ähnten 
Uebermuth  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.   Einer  an- 
dern Sage  nach  tödtete  ihn  Pallas  selbst,  indem  sie  einea 
Felsen  auf  den  Schiffbrüchigen  warf.    Die  Locrier  ehrten 
sein  Andenken ,  prägten  sein  Bildniss  auf  ihre  Münzen 
und  Hessen  in  ihrer  Schlachtordnung  stets  eineLücke  für  sei- 
nen Schatten,  der  denn  auch  einstmals  einen  in  dieselbe  ein- 
dringenden feindlichen  Heerführer  unheilbar  verwundete. 
Der  grössere  Ajax  war  der  Sohn  des  Telamon,  Königs 
von  Salainis,  und  der  Enkel  des  Aäüus ;  seine  Mutter  hiess 
ErtbÖa  und  gebar  anfangs  keine  Kinder.   Da  kam  -^Her- 
eiiles  einst  zu  Telamon ,  um  denselben  zu  seinem  Waffen- 
zuge gegen  Troja,  das  sie  nachmals  eroberten,  aufzufor* 
dem ;  bei  dieser  Gelegenheit  bat  er  seinen  Vater  Zeusy  er 
möchte  die  Eriböa  ihrem  Gatten  einen  Sohn  gebären  las- 
sen ,  der  so  unverwundbar  sei ,  wie  das  Fell  des  NemeV- 
schen  Löwen ,  das  um  seine  Schultern  hänge.    Ein  vom 
Himmel  herabschwebender  Adler  verkündigte  die  Erhö- 
mng  dieser  Bitte ;  Telamon  wurde  der  Vater  des  Ajax, 
ausserdem  auch  eines  zweiten  Sohnes,  des  berühmten  Teu- 
cer  (Teukros) ,  welchen  er  mit  Uesiöne ,  der  Tochter  des 
Königs  Laomedon,  erzeugte,  die  ihm  Hercules  zum  Weibe 
geschenkt  hatte ,  um  ihn  für  seine ,  bei  der  früheren  Er- 
oberung Troja' s  geleisteten  Dienste  zu  belohnen.   —  An 
der  Seite  dieses  Halbbruders  nahm  denn  der  Telamo- 
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oische  Ajax,  wie  er  nach  seinem  Vater  benannt  wurde,  an 
dem  zweiten  und  grösseren  Heerzuge  gegen  die  Troerstadt 
den  rühmlichsten  Antheil.  Er  galt  nächst  Achilles,  mit 
dem  er  durch  seinen  Grossvater  Äacus  verwandt  war,  für 
den  schönsten  und  tapfersten  Mann  unter  den  griechischen 

Kämpfern.  Wir  sehen  ihn 
hier  als  Vertheidiger  seines 
Schiffes  gegen  die  siegreich 
vorgerückten  Troer.  Seine 
Thaten  schildert  der  Sänger 
der  Ilias,  sein  trauriges  End- 
schicksal die  Tragödie  des 
Sophokles,  welche  seinen  Na- 
men fuhrt.  Denn  als  Achilles 
gefallen  war,  sollten  die  Waf- 
fen dieses  vornehmsten  Hel- 
den demjenigen  zuerkannt 
werden,  welcher  der  würdig- 
ste nach  ihm  sei.  Nur  Odys-, 
teut  (Ulysses)  wagte  dein 
Ajax  seine  Ansprüche  streitig 
zu  machen ;  es  wurde  ein  Gericht  aus  den  obersten  Heer- 
führern niedergesetzt ,  die  Frage  zu  entscheiden ,  und  die 
Zangenfertigkeit  des  Erstem  bestach  die  Richter  zum  Nach- 
tlieil  des  Ajax,  der  in  der  Beredsamkeit  nicht  sonderlich 
erfahren  war.  Jener  erbielt  die  Waffen,  der  Sohn  des  Te- 
lamon  aber  konnte  den  Schimpf  dieser  Zurücksetzung  nicht 
ertragen.  Er  beschuldigte  die  Richter  der  Partheilichkeit, 
der  Undankbarkeit  und  des  Betrugs ,  Zorn  und  Verzweif- 
laog  verfinsterten  seine  Seele,  und  nachdem  er  sich  vergeb- 
lich in  blinder  Raserei  zu  rächen  gesucht  hatte,  stürzte  er 
sich  plötzlich  in  sein  eigenes  Schwert.  Die  Trauer  der 
Griechen  über  seinen  unerwarteten  Tod  war  ebenso  gross 
wie  über  den  Verlust  des  Achilles ;  in  späteren  Zeiten  feier- 
ten sein  Gedächtniss  besonders  Athen  und  Salamis  durch 
Feste  und  andere  Ehrenbezeigungen. 

ildoneiU  (gnech.)  oder  Hadöneus,  soviel  als  Hadei 
bedeutend,  s.  Pluto. 
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A^nkal  (mouKoJiKb),  eiaer  der  vier  obersten  GStzea,  der 
auf  orientalische  Weise  darge- 
stellt wird,  wie  er  mit  unterge- 
schla^nen  FUssen  auf  aeiaem 
Throne  sitzt,  eine  Gestalt  vod 
,  drei  Köjiren  und  zeha  Hiadeo, 
VOD  welchen  die  vorderste  Hechte 
.  an  das  Herz  ^1^  ist.  Man 
glaubt  In  ihm  Aehnlichkeit  mit 
dem  ffücknu  der  Indier  za 
Enden. 

Ajkthjnier    (nordisch),       ein 

f  Hirsch ,   der  in  Walhalla  (Val- 

bul)  steht,  von  den  Zweigen  des 

Baames  Lerad   sieb  nährt  nnd 

aas  seinem  Geweib  so  viele  Tropfen  in  den  Quell  Hwbt- 

gelmer  trünrelt,  dass  siebeonnddreisaig  Flüsse  daraus  sich 

erpi  essen. 

ÜBOn  (niiislalt.),  s.  Heimon. 

Airaput  (indiKh),  ein  weisser  Elephant  von  ungeheurer 
GrSase,  welcher  ei nat  aus  dem  Ozean  hervorstieg,  das  Fir- 
mament trägt  nnd  dem  Sonnengotte  Indra  als  Roas  dient. 
AIS(griHh.),  abgekürzt  rür.,yü^M  oder //aiJei,  das  Todten- 
reich,  s.  Pluto. 

Alu  (griccb.) ,  eine  alleslenkeude  Göttin,  welche  das 
ewige  Sehifktal  bedeutet,  das  Fahim  der  RKmer. 

Akd&h(or(etitiillKb),  die  sieben  heiligen  in  Mekka  befind- 
liehen  Pfeile ,  deren  sich  die  Araber ,  vor  dem  Auftreten 
desMuhamed,  znr  Wahrsagung  bedienten.  Wenn  Jemand 
einen  Orakelsprocb  haben  wollte,  steckten  die  Priester 
drei  davon  in  einen  Saek  ,  von  welchen  der  eine  mit  den 
Worten:  „TAite  m  nicAf,"  der  zweite  mit:  „Thiitet," 
und  der  dritte  mit  gar  keiner  Aufschrift  bezeichnet  war. 
Der  herausgezogene  Pfeil  entschied  über  die  aurgeworfene 
Frage;  der  nobezeiehnete  sollte  andeuten,  3as  Unterneh- 
men kSnae  sowohl  gol  als  schlimm  ablaufen. 

Akmn&n  (penlich) ,  dnr  erste  and  rurcbtbarate  von  den 
sieben  bösen  Geiatern,  welche  Ahriman  schar,  am  sie  den 
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sieben  höchsten  Licht^eistern  des  Ormusd  entgegenza» 
setzen,  welche  den  Namen  Amsehaipands  trag^en.  Der 
Perser  Rustan  besiegte  und  erlegte  den  bösen  Akuman  an 
der  Küste  des  persischen  Meerbusens ,  nachdem  er  einen 
Kampf  mit  dem  Ungethüm  bestanden  hatte,  welcher  sieben 
Tage  und  sieben  Nächte  dauerte,  und  wobei  Rustan  sogar 
einmal  in  das  Meer  geworfen  wurde. 

AI  (indisch),  der  Wunderbaum,  welcher  in  dem  Paradies 
des  Brama  steht  und  alle  Früchte  der  Welt  trägt. 

Alboräk  (muhamedanisch) ,  das  gedankenschnelle  Silber- 
pferd  des  Erzengels  Gabriel.  Mahomed  machte  auf  dem- 
selben eine  Reise  von  Mekka  über  Jerusalem  durch  alle 
sieben  Himmel ;  bei  seiner  Abreise  stiess  er  einen  Krug 
mit  Wasser  um,  welcher  noch  nicht  ganz  ausgeflossen  war, 
als  der  Prophet  schon  wieder  in  Mekka  "eintraf. 

AlbordSChi  (persisch) ,  der  von  Ortnuzd  geschaffene  Ur- 
berg,  welcher  die  Grundfeste  und  den  Mittelpunkt  der  Erde 
bildend  achthundert  Jahre  fortwuchs,  die  Erde  selbst  und 
alle  andern  Rerge  aus  sieh  hervortrieb ,  in  den  ersten 
zweihundert  Jahren  den  Sternenhimmel,  im  zweiten  Viertel 
den  Mondhimmel ,  im  dritten  Viertel  den  Sonnenhimmel 
and  im  vierten  endlich  den  lichten  Himmel  der  Seligen  er- 
reichte. Auf  seiner  obersten ,  von  ewiger  Klarheit  um- 
lachten Zinne  thront  Ormuzd  und  befindet  sich  das  Reich 
der  vollkommensten  Glückseligkeit,  ein  blühender  Garten 
ohne  Grenzen  ,  der  Sitz  unsterblicher  Jugend  und  unver- 
gänglicher Seelenwonne.  Um  seine  untern  Schichten  wan- 
deln beständigen  Kreislaufes  die  Gestirne ,  der  Mond  und 
die  Sonne ;  der  Bergschatten ,  welcher  dem  Gange  der 
Sonne  nachfolgt,  bringt  auf  der  Erd  fläche  die  Nacht  hervor, 
und  Tage,  Jahre  und  Zeiträume  werden  nach  dieser  Rund- 
bewegnng  der  Sonne  berechnet.  Alle  Gewässer  der  Erde 
sprudeln  aus  Millionen  Oeffnungen  des  Riesenberges ;  er 
grenzt  durch  seine  Adern  an  die  Tiefen  der  Höllenpforten, 
wo  die  bösen  Greister  desAhriman  schwärmen,  nach  dessen 
finsterem  Reiche  die  Brücke  Tschinerad  führt. 

AlcällS  (griech.  AlkTtos) ,  ein  Sohn  des  Perseus  und  der 
Andromeda,  vermählte  sich  mit  Hipponome ,  der  Schwe- 
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ster  der  Köaigin  Joeaste,  und  erzeug  des  Hercules  Pfle- 
gevater Amphitryon.  Herkules  selbst  erhalt  deshalb  zu- 
weilen den  Namen  Alcäus  oder  der  Alcide^  als  Nachkomme 
des  Alcäus ,  da  dessen  Sohn  Amphitryon  mit  Alcmene, 
der  Mutter  des  Hercules,  vermählt  war,  Alcäus  ausserdem 
eine  Tochter  Anaxo  hatte,  von  welcher  Alcmene  geboren 
wurde. 

AlcathÖQS  (griech.),  ein  Sohn  des  Pelops  und  der  schönen 
Hippodamla,  verliess  sein  Vaterland  Elis,  weil  er  seinen 
Stiefbruder  getödtet,  erlegte  auf  seiner  Flucht  den  auf  dem 
Berge  Cithäron  hausenden  Löwen  und  erhielt  dafür  die 
Hand  der  Tochter  des  Megäreus,  Königs  von  Megäris.  Der 
Löwe  hatte  nämlich  den  Sohn  dieses  Fürsten  jüngst  zer- 
rissen, und  der  V^ter  demjenigen,  welcher  das  Ungethüm 
erschlagen  würde,  nicht  nur  seine  Tochter  Euächme ,  son- 
dern auch  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  verheissen. 
Alcathous  gewann  den  doppelten  Preiss,  errichtete  den  die 
Jagd  beschützenden  Hauptgottheiten,  dem  Apollo  und  der 
Diana,  aus  Dankbarkeit  einen  Tempel  und  baute  hierauf  die 
durch  den  König  Minos  zerstörte  Mauer  der  Stadt  Megära 
wieder  auf.  Bei  letzterer  Arbeit  half  ihm  Apollo  selbst, 
und  da  der  Gott  inzwischen  seine  Leier  ablegen  musste,  so 
nahm  der  Stein,  auf  welchem  sie  ruhte,  den  Ton  des  gött- 
lichen Instruments  an,  so  dass  er  bei  jeder  Berührung  einen 
himmlischen  Klang  von  sich  gab. 

AlceSte  (grieth.  Alkeste  oderAlkestis),  die  Tochter  des  jPe- 
Has  und  der  Anaxlbia,  erlangte  durch  ihre  kindliche  Liebe 
sowohl  als  durch  ihre  beispiellose  Gattentreue  das  hohe 
Lob ,  das  Muster  aller  Frauen  des  Alterthums  genannt  zu 
werden.  Sie  weigerte  sich,  aus  Liebe  zu  ihrem  Vater,  an 
der  gefahrvollen  Verjüngung  desselben  Theil  zu  nehmen, 
wozu  die  tückische  Medea^  die  Gattin  des  Jason ,  die  an> 
dem  Töchter  dieses  Königs  zu  bethören  wusste.  Nachmals 
aber  bewährte  sich  Alceste  als  die  treueste  Ehegattin ;  sie 
war  die  Gemahlin  des  Admetus,  Königs  zuPherä,  gewor- 
den ,  und  als  derselbe  einst  schwer  erkrankte  und  keine 
andere  Rettung.übrig  blieb,  weihte  sie  sich  für  den  theuern 
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Gatten  frei  willigem  Opfertode.   S.  unter  Ad  m  et  as  die 
Bähere  Schilderang  dieser  hochherzigen  That. 
Meide  (griech),  8.  Alcäns. 

Alcinöas  (gnech.),  der  oberste  König  der  Phäaken ,  die 
anf  der  heutigen  Insel  Corfn  wohnten  ,  bekannt  dnrch  die 
Odyssee,  wo  der  schiffbrüchige  Ocf^««0i/#  (Ulysses)  von 
der  Tochter  desselben,  der  lieblichen  Nausicäa,  empfangen 
und  an  den  gastlichen  Hof  ihres  Vaters  geleitet  wird,  um 
von  dort  aus  reich  beschenkt  heimzukehren  nach  Itbäca. 
Homer  rühmt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Schätze  des  Alci- 
nous,  den  Glanz  seiner  Hofstatt,  die  Pracht  seines  Palastes 
und  die  Schönheit  seiner  Gärten. 
Aids  (slaviscb),  s.  Holzy. 

Alcmäon  (gnecb.),  ein  Sohn  des  Sehers  j4mp  Mar  aus  und 
der  Eriphyle,  der  Schwester  des  Königs  Adrattus,  erhielt 
von  seinem  Vater  den  Befehl ,  die  Verrätherei  der  Mutter 
zu  bestrafen.  Eriphyle  hatte  nämlich  den  Tod  ihres  Ge- 
mahles herbeigeführt;  bestochen  durch  das  goldene  Hals- 
band der  Harmonia,  zwang  sie  denselben,  wider  seinen 
Willen  an  dem  Heerzuge  gegen  Theben  Theil  zu  nehmen. 
S.  die  nähere  Darstellung  dieses  Verrathes  unter  A  m  p  h  i  a- 
raus.  Nachdem  der  Feldzng  verunglückt  und  der  Vater, 
me  er  vorausgesehen  hatte ,  dabei  umgekommen  war,  rü- 
steten die  Söhne  der  gefallenen  Anführer,  die  sogenannten 
Epigonen,  eine  zweite  Heerfahrt  gegen  die  siegreiche  Stadt 
ans.  Eriphyle  Hess  sich  eine  zweite  Bestechung ,  diesmal 
durch  den  Mantel  der  Harmonia ,  zu  Schulden  kommen ; 
der  Sohn  des  Polynices  (Polyneikes)  brachte  ihr  dieses 
Geschenk ,  damit  sie  den  Alcmäan,  wie  früher  den  Vater, 
bestimmen  möchte ,  dem  zweiten  Unternehmen  sich  anzu- 
schliessen.  Von  der  Mutter  gedrängt,  fragte  der  Sohn  das 
Orakel  des  Apollo,  was  er  thun  solle ;  der  Gott  antwortete 
ihm ,  er  müsse  des  Vaters  Rachegeheiss  um  so  mehr  voll- 
ziehen, als  die  Mntter  sich  nicht  gescheut  habe,  auch  den 
Sohn  in  gleiche  Gefahr  des  Untergangs  abzusenden ,  um 
ihrer  Habsucht  zu  frqhnen.  Vorher  aber  möge  er  ohne  Be- 
denken den  Zug  nach  Theben  begleiten.  Der  Kampf  lief 
aoch  diesmal  glücklich  ab ,  die  siegreichen  Epigonen  zer- 
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gdiebTt  war,  traf  der  aiegreicbe  Ampbitryon  ein  and  kielt 
Mine  Hochzeit  mit  der  ADverloblen,  welche  bereits  des 
Zeas  SprSssliag  im  SehoosM  1mg.  Alcmene  gebar  dem- 
nacb  ZwtlltDgBBöhne ,  den  Herculti  ond  den  von  ihrem 

Gatten  empfangenen  Iphiclei,  leibliche  Bruder  zwar,  we- 
gen ihrer  Vater  aber  unter  sich  ungleich  ;  dieNiederknaft 
selbst  erschwerte  die  rachaSchtige  Hera  (Jana) ,  welciie 
die  [iDtreue  ihres  Gemahls  enldeckt  hatte  nnd  deo  Herculea 
schon  vor  seiner  Geburt  verfolgte,  anf  nngewäbuliefae 
Weise,  Sieben  Tage  lang  wussle  sie  der  Gebärenden  die 
Hülfe  der  GeburtsgSttin  Itithyia  zo  entziehen.  Als  Her- 
cules erwachsen  war,  verlor  Alcmene  ihren  Gatten  Amphi- 
trjon  auf  dem  Scklacbtfelde,  wohin  er  den  GSttersoho  be- 
gleitet hatte ;  hieraar  vermählte  sie  sich  mit  dem  RAaifa- 
tnanthu*,  einem  Sohne  des  Zens,  nnd  nach  Hercules  Tode 
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flüchtete  sie  mit  dessen  Abkömmlingen ,  den  HeraeRdeny 
nach  Athen,  wo  sie  gastfreundlichen  Schutz  fand.  Sie  er-> 
lebte  die  Besiegung  des  Eurystheus,  des  Erbfeindes  ihres 
Geschlechts,  und  starb  in  hohem  Alter  zu  Theben  oder  zu 
Megara.  Sogleich  nach  ihrem  Tode  sendete  Zeus  den  Her- 
mes ab ,  um  ihren  Leichnam  auf  die  Insel  der  Seligen  zu 
bringen ;  Hermes  that  dies  und  legte  an  die  Stelle  ihres 
Körpers  einen  Stein  in  den  Sarg,  der  so  schwer  war,  dass. 
ihn  die  Träger  nicht  fortzuschaffen  vermochten.  Als  man 
daher  den  Sarg  öffnete,  um  den  Grund  zu  erforschen^ 
gewahrte  man  die  Verwandlung  und  hatte  eine  Veran- 
lassung mehr,  der  Hingeschie'denen  die  Ehre  einer 
Halbgöttin  zu  erweisen ,  der  man  einen  Hain  und  Tempel 
widmete. 

AicyonS  (gnech.),  s.  HalcyÖne  und  Ceyx. 

AicyÖll611S  (griech.),  der  Name  zweier  menschenähnlicher 
Ungeheuer,  die  beide  yon  Hercules  erschlagen  wurden. 
Der  eine  hauste  auf  dem  Isthmus  von  Gorinth  und  lauerte 
dem  genannten  Helden  auf,  als  er  mit  der  Heerde  des  Son- 
nengottes vorüberzog.  Dem  andern,  einen  drachenfiissigen 
Giganten,  der  von  Gäa  (Erde)  und  Uranus  (Himmel)  er- 
zeugt war,  nahm  Hercules  die  erwähnte,  dem  Sonnengott 
ans  Erythea  weggetriebene  Heerde  wieder  ab ,  indem  er 
einen  furchtbaren  Kampf  mit  ihm  bestand.  Denn  kaum  war 
der  Riese  zu  Boden  geworfen ,  als  er  von  seiner  Mutter^ 
der  Gäa ,  jedesmal  neue  Kräfte  zum  Widerstände  gegen 
seinen  Besieger  erhielt,  welcher  sich  nur  dadurch  zu  helfen 
wusste,  dass  er,  auf  den  Rath  der  Pallas  (Minerva),  da& 
Ungethüm  ans  seinem  Mntterlande  Pallene  wegschleppte, 
worauf  es  starb.  Dieser  Gigant  hatte  aber  sieben  Töchter, 
welche  die  Alcy oniden  genannt  werden;  sie  stürzten 
sich,  als  sie  den  Tod  ihres  Vaters,  erfuhren,  aliesammt  in 
das  Meer ,  worauf  sie  die  Göttin  Ampkürite  aus.  Mitleid 
in  Eisvögel  verwandelte. 

Alfadur  (nordisch),  das  höchste,  allwaltende  und  unsicht-^ 
bare  Wesen,  Allvater^  unter  welcher  Benennung  die  Be- 
wohner des  Nordens  sich  frühe  schan  den  Schöpfer,  Ordner 
nnd  Lenker  aller  Dinge  in  solcher  Vollkommenheit  vor- 
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stellten ,  wie  es  durch  die  Religion  der  Juden  und  nach- 
mals der  Christen  besonders  ^schehen  ist.  Er  wurde  nicht 
zwischen  engen  Tempelwänden,  sondern  im  Freien,  in  ge- 
heimnissvollen Hainen  und  stillen  Waldein,  bei  Sturm, 
Donner  und  Blitz  angebetet.  Odin  trägt  zuweilen  seinen 
Namen ,  doch  ist  er  nicht  das  nämliche  hohe  Bild  Gottes, 
sondern  das  mehr  persönlich  gedachte  und  mit  mensch- 
lichen Zügen  ausgestattete  Oberhaupt  der  Äsen ,  welches 
in  vielen  Stücken  AemZeus  der  Griechen  und  ^em  Jupiter 
der  Römer  gleicht. 

Älfar  (nordisch),  s.  Elfen. 

ÄlfenfüSS  (skandinavisch)  oder  Alfenkreuz,  ein  be- 
kanntes Zauberzeichen,  s.  Drudenfuss. 

Alfheim  (nordisch),  das  Reich  des  Gottes  Frey  oder Freyr, 
welcher  über  Regen  und  Sonnenschein  herrschte,  bewohnt 
von  den  Lichteffen  oder  Lichtstrahlen ,  den  Dienerinnen 
dieses  Gottes.  Es  gränzte  an  Thrudwangr,  das  Reich  des 
Donnergottes  Thor. 

Allah  (muhamed.))  der  Name  Gottes  bei  den  Türken. 
Alma  (römisch) ,  die  Nährende ,  ein  Beiname  der  Ceres 
(Demeter),  den  auch  einige  andere  milde  Göttinnen  führten. 
Almweig  (nordisch),  die  Gemahlin  des  Königs  Haffdan^ 
gebar  achtzehn  Söhne  und  wurde  die  Stammmutter  der 
hochberühmten  Skioldunger,  Ski/ßnger,  AuthUnger  und 
Yngfingas. 

AlÖeas  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Neptun  (Poseidon)  und 
der  Canäccy  vermählte  sich  mit  Jp/u'media,  der  Tochter 
seines  Bruders  Triops ,  die  aber  nicht  ihren  Gatten,  son- 
dern dessen  Vater  liebte.    Sie  füllte  häufig  ihren  Busen 
mit  Seewasser,  wodurch  sie  mit  zwei  Söhnen  gesegnet 
wurde ,  welche  zwar  von  Aloeus  den  gemeinschaftlichen 
Namen  A 1  o  V  d  e  n  erhielten,  aber  den  Meergolt  zum  wirk- 
lichen Vater  hatten.    Der  eine  hiess  Otus ,  der  andere 
Mphialtes  ;  sie  galten  nächst  Orion  für  die  schönsten  Män- 
ner ihrer  Zeit,  obwohl  sie  jährlich  eine  Elle  in  die  Breite 
und  eine  Klafter  in  die  Länge  wuchsen ,   so  dass  sie  im 
neunten  Jahre  ,  nach  Vollendung  ihres  Wachsthums,  als 
furchtbare  Riesengestalten  dastanden.    Daher  sie  nicht 
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nur  den  Mars  überwältigten  und  dreizehn  Monate  lang 
gefangen  hielten,  sondern  auch,  ihrer  Stärke  sich  vermes- 
send, die  Götter  mit  Krieg  zu  überziehen  gedachten,  indem 
sie  drohten,  den  Pelion  auf  den  Ossa  zu  thürmen  und  beide 
Berge  auf  den  Olymp  zu  setzen,  um  in  den  Himmel  zu  stei- 
gen. Als  jedoch  Ephialtes  um  Juno,  Otus  um  Diana  zu 
freien  wagte  ,  fanden  beide  Jünglinge  ihren  frühzeitigen 
Untergang ;  jdpollo  erschoss  sie  auf  der  Insel  JNaxos  mit 
seinen  zielgewissen  Pfeilen  ,  oder  die  von  ihnen  verfolgte 
Diana  veranlasste,  einer  andern  Sage  nach  ,  ihre  Selbst- 
tödtung.  Die  Göttin  nämlich  verwandelte  sich  in  eine 
Hirschkuh,  welche  mitten  durch  sie  hinsprang,  und  als 
beide  gleichzeitig  in  blindem  Eifer  ihre  Speere  nach  dem 
Thiere  warfen,  hatten  sie  das  Unglück,  das  letztere  zu  ver- 
fehlen und  einander  selbst  zu  durchbohren. 

Alphesiboa  (gnech.),  sonst  j4rsinöe\  s.  Alcmäon. 

AlpheUS  (griech.Alpheios),  ein  Flussgott,  des  Oceänus  und. 
der  Tethys  Sohn ,  an  dessen  Gestaden  die  olympischen 
Spiele  gefeiert  wurden.  Denn  an  der  Grenze  von  Arcadien 
entspringend  ,  durchläuft  der  Fluss  die  Landschaft  Elis. 
Er  verliebte  sich  in  die  Nymphe  Arethüsa ,  welche  sich 
einst  in  seinen  Gewässern  badete,  und  als  die  Spröde  vor 
ihm  die  Flucht  ergriff,  verfolgte  sie  Alpheus,  aus  dem 
Flosse  emporsteigend,  und  da  die  Jungfrau  nicht  weiter  zu 
fliehen  vermochte,  wurde  sie,  auf  ihr  Gebet  zur  Diana,  in 
eine  Quelle  verwandelt  und  nach  Sicilien  auf  die  Insel 
Ortygia  bei  Syrakus  versetzt.  Doch  der  Liebende  bahnte 
sich  unter  dem  Meere  einen  Weg  nach  ihr  hin,  und  als  er 
an  der  Seite  der  Arethüsa  zum  Vorschein  kam,  konnte  sie 
so  vieler  Sehnsucht  nicht  widerstehen  ,  sondern  erlaubte 
ihm  endlich  seine  Wasser  mit  den  ihrigen  zu  vermählen. 
Um  den  wirklichen  Zusammenhang  der  Quelle  und  des 
Stromes  zu  erweisen,  erzählten  die  Alten,  dass  eine  Opfer- 
scbale,  die  man  einst  zu  Olympia  in  den  Alpheus  geworfen 
habe,  von  der  Quelle  Arethüsa  wieder  ausgespült  worden 
«i ,  und  Oass  jederzeit  das  Wasser  der  letztern  von  dem 
Opferblute  der  Rinder ,  die  man  am  Ufer  des  Alpheus  zu 
Olympia  schlachte,  sich   roth  färbe.  Eine  andere  Sage  be 
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richtet ,  dass  Diana  selbst  einstmals  von  der  Liebe  dieses 
Fluss^ottes  verfolgt  worden  sei  und  dadurch  vor  ihm  sich 
geschützt  habe,  dass  sie  ihr  Gesicht  mit  Schlamm  unkennt- 
lieh  machte.  Man  erbaute  daher  der  Göttin  an  der  Mün- 
dung des  Alpheus  einen  Tempel,  in  welchen  man  ihre 
Bildsäule  stellte ,  die  zum  Andenken  an  diese  Scene  aus 
schwarzem  Marmor  gehauen  war ;  ausserdem  erhielt  sie 
zu  Olympia  mit  Alpheus  einen  gemeinschaftlichen  Altar. 

Alraun  (germanisch) ,  eine  unter  dem  Galgen  gewonnene 
wunderbare  Wurzel  von  menschenähnlichem  Aussehen, 
welche  dem  Besitzer  durch  ihre  Zauberkraft  alle  Geheim- 
nisse entdeckt,  Gesundheit,  Reichthum,  Segen  und  Wohl- 
fahrt bereitet  und  selbst  in  der  Nacht  leuchten  soll. 

Älrunen  (germanUch) ,  auch  Alraunen,  hiessen  weis- 
sagende Frauen ,  sogenannte  weise  Weiber ,  welche  das 
Verborgene  durchschauten  und  mit  der  Geisterwelt  in 
Verbindung  standen.  Man  zog  sie  zuRathe  und  ihre  Aus- 
sprüche galten  als  Orakel ;  ja,  man  trug  sogar  ihre  Bilder, 
nachdem  sie  geweiht  worden,  als  Schutzbilder  auf  der 
Brust.    S.  Weleda  (Velleda). 

Althäa  (griecb.) ,  die  Tochter  des  Thestius  und  der  Eu- 
rythemis,  die  Gemahlin  desKönigs  Öneus,  gebar  von  Mars 
den  Meleäger ,  nahm  ihm  aber  das  Leben  aus  Jähzorn. 
S.  Meleäger. 

Althemenes  (griecb.),  der  Sohn  des  Catreus,  Königs  zu 
Greta,  verliessmit  seiner  Schwester  ^/^emo^^ne  das  älter- 
liche  Haus ,  weil  ein  Orakel  prophezeit  hatte ,  er  werde 
seinen  Vater  tödten ,  und  begab  sich  nach  Rhodns.  Dort 
lebte  er  geraume  Zeit  in  Frieden  und  erbaute  dem  Zeus 
auf  dem  Berge  Atabyris  einen  Tempel,  der  lange  in  grosser 
Achtung  stand  ;  doch  hatte  er  die  Uebereilung  seiner 
Schwester  den  Tod  zu  geben ,  als  sie  ihm  eröffnete ,  dass 
sie  von  dem  Gott  Mercur  (Hermes)  schwanger  sei.  Die 
neuen  Mitbürger  ehrten  ihn  hoch  und  als  sie  in  der  Nacht 
einstmals  mit  einem  Fremdling,  der  zu  Schiffe» angelangt 
war,  in  Streit  geriethen,  sokamihnenAlthemenftszuHülfe 
und  warf  seine  Lanze  nach  einem  der  Feinde ,  den  er  in 
der  Dunkelheit  nicht  erkannte.   Der  Getroffene  aber  war 
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sein  Vater ,  der  sich  nach  Rhodns  auFgemacht  hatte ,  nm 
den  schmerzlich  vermissten  Sohn  zurückzuholen  und  ihm 
die  Krone  zu  übertragen.  Als  Althemenes  gewahrte,  dass 
der  Orakelspruch  auf  diese  Weise  in  Erfüllung  gegangen 
war,  bat  er  die  Götter,  seinem  Leben  nunmehr  gleichfalls 
ein  Ziel  zu  setzen ;  da  that  die  Erde  sich  auf  und  ver- 
schlang den  Unglücklichen.  Die  Rhodier  verehrten  ihn 
nach  seinem  Tode  als  einen  Heros.  Vergl.  auch  N  a  u  p  1  i  u  s. 

AlxeS  (slavisch),  s.  Holzy. 

Amaltheft  (griech.),  entweder  die  Ziege,  die  den  neuge- 
bomen  Zeus  einst  auf  Creta  saugte ,  oder  eine  Nymphe, 
die  ihn  mit  der  Milch  einer  Ziege  aufnährte  und  die  bald 
von  dem  cretischen  Könige  Melisseut  (daher  sie  auch  Me- 
hssa  hiess)  abstammen  sollte ,  bald  von  Helios ,  bald  von 
OVenus  und  andern  Vätern.  Sie  w^rde  von  dem  dankbaren 
Pflegling  unter  die  Sterne  versetzt,  um  als  ,,Capella^^  im 
Fuhrmann  zu  glänzen.  Besonderen  Ruhm  erlangte  sie 
durch  dfksFüllhom.  Als  nämlich  die  Milchziege  einstmals 
an  einen  Baum  stiess,  brach  ihr  ein  Hörn  ab  ;  die  Nymphe 
hob  es  auf,  füllte  es  mit  Früchten,  umwand  es  mit  frischen 
Kräutern  nnd  brachte  das  reichgeschmückte  Gefäss  dem 
jungen  Zeus,  weicher  das  berühmte  Ueberflusshorn  (cornn 
eopiae)  daraus  schuf.  Amalthea  behielt  es  nicht  allein ; 
es  wurde  von  Mercur  später  dem  Hercules  übergeben,  auch 
der  Stromgott  Aehelöus  besass  dasselbe ,  und  gewöhnlich 
trag  es  in  ihrer  Linken  die  Glücksgöttin  T^eAe  (Fortuna) 
um  dadurch  den  Besitz  ihrer  überschwenglichen  Gabtin 
anzudeuten. 

Ämarawati  (indisch) ,  der  unsterbliche  Aufenthalt,  die 
Hauptstadt  des  Sonnengottes  Indra. 

Ämarsar  (indisch),  die  Hauptstadt  derSihks  in  der  Pro- 
vinz Labore,  in  deren  Nähe  sich  die  Nectarquelle  befindet, 
ans  welcher  die  Götter  einst  die  Jmrita  schöpften.  Diese 
Quelle,  deren  Becken  mit  Backsteinen  eingefasst  ist,  heisst 
Amretstr\  an  ihrem  Ufer  liegt  ein  vielbesuchter  Tempel. 

AülittlllS  (griech.) ,  auch  Amäthunt,  eine  Stadt  auf 
der  Insel  Cypern,  erbaut  und  benannt  von  ^9ira/Ae«,  einem 
derNaehkommen  des  Hercules,  war  der  Hauptsitz  der  Ver- 
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ehmng  der /^eni/«  (Aphrodite).  Diese  Göttin  empfing  daher 
den  berühmten  Beinamen  Am  a  t  h  u  s  i  a  oAev  Amathuntia ; 
den  prachtvollen  Tempel ,  den  sie  in  jener  Stadt  besass, 
theilte  Jdönis  mit  ihr. 

AmftZÖQBIl  (griech.),  ein  kriegerisches  Frauenvolk,  wel- 
ches im  grauen  Alterthume  eine  grosse  Rolle  spielte,  ver- 
schiedene Feldzüge  unternahm  und  eine  Anzahl  Städte, 
namentlich  Ephesus,  Smyrna,  Cuma,  Myrina  und  Paphos 
gründete.  Nachdem  diese  wildherzigen  Frauen  *das  Joch 
ihrerMänner  abgeschüttelt  und  dieselben  plötzlich  ermordet 
hatten,  bemächtigten  sie  sich  der  Herrschaft  und  bildeten 
einen  Staat,  dessen  Verwaltung  ihnen  allein  zustand,  und 
die  stärkste  unter  ihnen  warf  sich  zur  Königin  auf.  Sie 
bedienten  sich  der  Männer  Mos  zur  Fortpflanzung  ihres 
Creschlechts ;  daher  sie  die  neugeborenen  Knaben  theil- 
weise  tödteten,  theilweise  ihnen  Hände  undFüsse  verstüm- 
melten ,  damit  sie  als  Männer  nur  zu  häuslichen  Verrich- 
tungen taugten,  während  sie  selbst  ohne  Sorge  der  UebuDg^ 
in  tlen  Waffen  und  den  öffentlichen  Geschäften  sich  wid- 
menkonnten. Den  Mädchen  wurde  in  zarter  Jugend,  damit 
sie  Bogen  und  Schwert  nachmals  frei  handhaben  sollten,  die 
rechte  Brust  abgelöst,  weshalb  ihnen  die  Griechen  auch  die 
Benennung  Amazonen  oder  die  Brust  losen  beilegten.  Uebri- 
gens  musste  eine  Jede  so  lange  Jungfrau  bleiben ,  bis  es 
ihr  gelungen  war,  drei  Feinde  zu  erschlagen.  Schon  in 
Libyen  gab  es  mehrere  uralte  Geschlechter  solcher  tapferer 
und  streitbarer  Weiber,  und  zwar,  wie  ein  griechischer 
Autor  erzählt,  im  westlichen  Theile  Libyens,  am  Ende  der 
Erde  oder  an  den  Gestaden  des  die  Welt  umfliessenden 
Oceänus ,  wo  der  See  Triton  wogte ,  auf  welchem  sie  zu- 
erst eine  Insel  in  Beschlag  nahmen.  Nachdem  sie  daselbst 
ihre  Macht  begründet,  durchzogen  sie  als  Eroberinnen 
einen  grossen  Theil  der  Erde,  meistentheils  zu  Boss  strei- 
tend. Einen  ruhmvolleren  Namen  aber  als  diese  mäaner- 
feindlichen  Heere  erwarb  sich  das  spätere  Amazonen^e- 
schlecht ,  welches  an  den  Ufern  des  Flusses  Thermödon 
seinen  Hauptwohnsitz  hatte.  Dasselbe  blühte  einige  Men- 
schenalter vor  dem  trojanischen  Kriege  und  musste  schon 
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durch  die  nahen  Beröhrnngeii,  in  die  es  mit  den  Griechen 
^rieth,  ungleich  bekannter  werden.  Denn  nachdem  diese 
Amazonen  über  die  Nachbarvölker  gesiegt  und  eine  ihrer 
siegreichen  Königinnen  an  der  Mündung  des  Thermodon 
die  Stadt  Themiscyra  gebaut,  eroberten  sie  alle  nördlichen 
Scythenländer  bis  gegen  Thracien,  unterwarfen  Kleinasien 
und  Syrien  ihrer  Herrschaft  im  Süden  und  machten  feind- 
liche Streifzüge  bis  nach  Jonien  und  Attica.  Zuerst  trafen 
die  Argonauten ,  als  sie  nach  dem  goldenen  Vliess  aus- 
schifiRx;n,  einen  Weiberstaat  auf  der  Insel  Lemnos  an,  mit 
welchem  sie  in  friedlichen  Verkehr  traten ;  sodann  kriegte 
Belleröphon  mit  den  Amazonen,  ferner  Hercules,  Theseus 
und  Laomedon,  König  von  Troja,  dessen  Reich  von  ihnen 
angegriffen  wurde.  Sie  waren  alle  siegreich  gegen  diese 
furchtbaren  Weiber.  Hercules  indessen,  von  Eurystheus 
wider  sie  abgesandt,  gab  ihrer  seitherigen  Gewalt  den 
Todesstoss;  die  Königin  Hippolyta  trug  das  Zepter,  als 
der  Held  vor  den  Mauern  ihrer  Hauptstadt  Themiscyra 
anlangte,  beauftragt,  das  goldene  Wehrgehenk  dieser 
Königin  zn  -holen.  Nach  einer  harten  Schlacht,  in  wel- 
cher die  stärksten  und  mächtigsten  Amazonen  (s.  Her- 
cules) getödtet  wurden,  erstritt  der  Sieger  nicht  nur 
das  Kleinod,  um  dessentwillen  sich  der  Kampf  entspon- 
nen hatte,  sondern  er  nahm  auch  die  Königin  selbst  ge- 
fangen und  schenkte  sie  dem  Theseus,  welchem  sie 
einen  Sohn  gebar,  der  nach  ihr  Hippolytus  hiess. 
Späterhin ,  als  die  Macht  der  Amazonen  schon  auf  diese 
Weise  gebrochen  war,  erschien  eine  ihrer  Königinnen, 
Namens  Penthesilea ,  die  eines  Mordes  wegen  aus 
ihrem  Reiche  flüchtete,  auf  den  Schlachtfeldern  Tro- 
ja's,  um  dem  Priamus^  nach  Heefor^s  Fall,  gegen 
die  Griechen  Hülfe  zu  leisten.  Sie  streckte  viele 
der  letztern  nieder ,  allein  ihre  ausgezeichnete  Tapferkeit 
war  fruchtlos ;  sie  fiel  von  den  unnahbaren  Händen  des 
Achilles.  Nach  und  nach  erlag  dieses  Amazonenge- 
schlecht vollends  unter  den  Angriffen  feindlicher  Nach- 
barn. —  Was  die  Abbildungen  der  Amazonen  anbelangt, 
wurden  sie  von  den  Griechen  als  kräftige  Jungfrauen,  wel- 


scytbiscben ,  die  ibre  Abknnfl  bearkandea  boUI«  ,  siad  sie 
in  Pell  gekleidet,  eine  Art  phrygi  scher  Mütze  bedeckt  ge- 

wähnlich  dasHaupt,  der  ganze  fEürper  ist  bis  auf  den  Hals, 
die  Handgeleoke  und  Knöchel ,  in  ein  einzi^s  knapp 
an  scbl  Jessen  des  nnd  raltealoses  Gewnnd  eingeschmiegt, 
welches  die  Kanst  bald  mit  Sternen  ,  bald  mit  andern  Fi- 
garen  symmetrisch  verziert  hat.  lieber  diese  Kleidang 
flattert  bald  ein  faltenreicher  Mantel ,  bald  ist  eine  kurze 
und  enge  Tuniea  darüber  gezogen.  Die  dorische  Tracht 
dagegen  zeigt  das  Haupt  bald  entblijsst,  bald  mit  einem 
Helme  bedeckt;  ein  einziges  Untergewand,  nnchlässig  um 
die  Hafte  gegürtet,  Ttillt  weit  von  der  reebten  Schalter 
herab  und  entblosjt  einen  grossen  TbeJI  des  Oberlei- 
bes. Arme,  Scbenkel  und  Fnsse  sind  vlillig  bloss. 
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iBbroaia  (gri«cli.) ,  die  Getlerspels» ,  welche  eioem  Je- 
den, derduvoD  gsDoss,  Jugend  und  L'n Sterblichkeit  verlieh, 
wie  BS  sich  unter  auderD  an  Tantälus  bewäbrte.  Worin 
lie  bestand,  wird  nii^eada  gesagt;  ja,  zuweilen  diente 
lie  zugleich  wie  der  Nectar  aEs  Geträuk,  ferner  als  sÖM- 
duftender  Balsam,  welcher  die  Schöabeit  des  Kürpers  er- 
höhte, ihn  verjüngte  und  ansterblich  machte.  Ambro- 
(isch  heisst  daher  nicht  nur  alles,  was  köstlich  duftet, 
soadera  auch  alles  Anf^eoehme  und  Liebliche  überhaupt, 
wodnreb  göttliche  Empfiadnngen  erregt  werden. 

imetimgen  (nonliach),  die  Fieclten losen,  heissen  die  Ost- 
gothen  naeh  den  Amalern,  ihren  Königen, 

AmenUies  IsgypUuh),  das  Todtenreich.  Viie  Mereur 
(Uennes)  die  Schatten  in  den  Hndes  der  Griechen  leitet, 
ED  führt  Anübit  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Aegypter  in 
denAmenthes,  um  daselbstvon  Of(n>  gerichtet  zu  werden. 
Der  letztere  Gott  und /ti«  beherrschen  sie  sodann,  wie  bei 
den  Griechen  Pluto  aaA  Proserpina  dem  Hades  vorstehen. 
Ainerdad(pera!scb),derScbutzgeist  aller  Gewächse,  einer 
von  den  sieben  Amtchaipandt,  welchem  Ormuxd  den  er- 
sten Baum  zu  pflegen  und  gegen  die  Vernichtungder^euu 
zu  schützen  übergab. 

AmlcitiaCramiach),  die iiVRUfi<iicA<7/f,alsG)Jttin  gedacht, 
eine  Tochter  desEribai  naiierNacht,  wurde  dargestellt 
bU  unverhüllter  Brust  und  von  den  drei  Grazien  umringt. 
JÜnmonilgyptiach),  eigent- 
lich Aman,  der  Gott  der 
Weiden  und  Vieh  beenden, 
einer  der  ältesten  und  ur- 
sprünglichsten Götter.  Er 
gen OS s  einer  so  hohen 
Verehrung,  besonders  zu 
Theben  in  Oberagypten, 
dass  sein  Dienst  sich  über 
viele  andere  Landstriche 
verbreitete  und  die  Grie- 
ehen ,  als  sie  diesen  Gott 
durch  ihre  Colonien  kennen 
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lernten ,  ihn  mit  dem  höchsten  ihrer  Götter  gleichstell- 
ten und  als  Zeus  Ammon  verehrten ,  wie  es  später 
anch  durch,  die  Römer  geschah,  die  ihn  Jupiter  Am- 
mon nannten.  Stets  wurde  er  zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  mit  Widderhörnern  dargestellt,-  vermuthlich  am 
an  die  Wichtigkeit  der  Schafzucht  zu  erinnern ,  worin 
der  grösste  Reichthum  der  alten  Hirtenvölker  bestand. 
Man  erwies  also  in  Oberägypten  dem  widderförmigen  Am- 
mon als  dem  höchsten  Gotte  die  nämliche  dankbare  Ehr- 
furcht ,  die  man  im  mittleren  und  unteren  Aegypten  vor- 
zugsweise dem  Stier y/^/.f,  als  dem  Symbol  des  Ackerbaues, 
vonseiten  einer  Rewohnerschaft  zollte,  die  bereits  dem 
Nomadenleben  entsagt  und  die  Redeutsamkeit  des  Feld- 
segens erkannt  hatte.  Der  thebische  Tempel  des  Ammon 
war,  wie  seine  Ruinen  noch  jetzt  seh  Hessen  lassen,  an  Grösse 
und  Glanz  ausgezeichnet;  den  grössten  und  prachtvollsten 
aber  erbaute  man  ihm  in  der  libyschen  Wüste  auf  der  um- 
fangreichen und  fruchtbaren  Oase ,  die  von  den  Römern 
Ammonium  genannt  wurde  und heutzutag Siwah  heisst. 
Die  Gründer  dieses  weltberühmten  Ammontempels 
sollen  Hercules  oder  Bacchus  gewesen  sein ,  als  sie  auf 
ihren  Zügen  nach  Indien  durch  die  Wüste  kamen  und  in 
Gefahr  geriethen  vor  Durst  zu  verschmachten  ;  wo  ihnen 
denn  Zeus  ,  auf  ihr  Gebet,  einen  Widder  sandte,  um  sie 
zu  einer  Quelle  zu  geleiten.  Der  schätzereiche  Tempel 
hatte  dreifache  gewaltige  Ringmauern,  welche  den  Feinden 
Widerstand  bieten  konnten ,  und  war  mit  einem  gleich- 
berühmten ,  trotz  der  Wüste  viel  besuchten  Orakel  ver- 
bunden ;  selbst  Alexander  der  Grosse  zog  dahin  und  ge- 
noss  die  Ehre,  für  einen  Sohn  des  Zeus  Ammon  erklärt  zu 
werden.  Dieser  uralte  Hauptsitz  des  Ammondienstes  wirkte 
zunächst  auf  die  griechische  Pflanzstadt  Cyrene,  und  von 
dieser  aus  auf  das  Mutterland,  auf  Theben  in  Röotien,  auf 
Sparta  und  die  Halbinsel  Pallene ;  man  baute  dem  Ammon 
ebenfalls  Tempel ,  und  damit  der  Gott  nicht  allein  stehe, 
gesellte  man  ihm  in  Elis  auch  unter  dem  Reinamen  Am- 
mon i  a  eine  Hera  oder  Juno. 

Amor  (rSinisch)  und  Eros  (griech.),  der  Gott  der  LteÖCy 
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dar  bekiaate  schulkbarie  GötteHcnabe ,  der  Alles  aaler- 
jochle,  wftp  noch  der  allge- 
meiDstea     Vnrslelluag     ein 
Sohn  der  Fenua  (Aphrodite) 
und    des  Mars   (Ares)   und 
~^  trotz  seiner  Icleinen  Gestalt 
f  der   acbunate  uater  den  Gijl- 
)    lern.    Er  wurde  stets  nackt 
ibildet,  ^' 
Sogen   and 
Kocher  mit  Pfeilen  tra^nd. 
Denakanm  hatte  er  sich  dem 
Schoosse  seiaer  Mutter  ent- 
wanden und   vermochte  mit 
rremder  Hülfe  zu  ^hea ,  als 
er    sich     einen    Bogen    uns 
Eachenbolz     zimmerte     und 
Pfeile     ans      Cypressenholi 
gchnilt,   auf  die.  er  goldene 
oder  bleierne  Spitzen  setzte,  der  erstem  sich  bedienend, 
wenner^lücklicbe,  der  aadero,  wenn  er  unglüeklicbe  Liebe 
in  den  Getroffenen  erregen  wollte .  Die  dem  Herren  verur- 
stcbtea  Qualen  versinnbildlichte  die  Kunst  dadurch,  dass 
iieden  Amor  darstellt,  wie  er  die  an  ihren  Schmetter- 
lingsflügela     ergriffene 
Psyche  oder  Setie  über 
seiner  bregpenden  Fak- 
kel  röstet.  Nachdem  der 
holdselige    Knabe    die 
Kraft  seiner  Geschosse 
L   zuerst  an  den  Thieren 
'   versacht,  worde  er  in- 
V ersichtlicher  and  tck- 
ter;  wie  es  ihm  bereits 
gelungen  war,  den  Lö- 
wen zu  nnterjocheu,  so 
gelang  es  ihm  auch  die 
Menschen  zu  verwunden 


Dad  EU  bezwinget! ,  nnd  xwar  «He  ohne   Uaterachied  ,    die 
Bchwüchsteo  wie  die  stärksten.  Das  treffendste  Beispiel  da- 
rärg'iebl aas Herculei,  der  nnüberwiüdlichBHeld,  welchen 
Amor   oft   besiegle  ond  za  seinem  abbÜDgi^n    Sklaven 
macbts.    Gleicbzeitig  kamen  die  Gatter  an  die  Reihe  ,  aof 
eiaen  nach   dem  andern  schoss  der  kleine  Schätze  seine 
ferährtieben  Pfeile  ab,  deoen  Niemand,  der  einmal  g^- 
troffea   war ,    zo 
widerstehen  vep- 
mocfate ;     so    ge- 
schah   es     dena, 
,   dass     aocb     alle 
'  Himmlischen  sich 
1   vor   ihm   bengen 
mussteo  und  dass 
ereineMengeSie- 
geszeichen  davon 
-  trug.    Dem  Zeui 
raubte  erden  Blitz,  dem  ./^o/Zo  die  Preilc,  dem  ^rss  (Mars) 
den  Helm ,  dem  Poteidon  (?(eptun)  den  Dreizack,   dem 
Baeckui   den  Rehenstab   nnd   dem  Hermei  (Mercar)  die 
FlUgelsehnhe ,   wie  er  auch  dem  Hercules  die  Keule  zn 
entwinden  wusste.  Genug,   er  wurde  der  Besieger ,   Kö- 
nig and  Oberherr  aller 
lebenden    Wesen    und 
machte  zwar  durch  sich 
seine   Hntter  ebenfalls 
uoSberwiQdlich,  indes- 
sen schonte  das  mnlh- 
willige  Söfauleia  selbst 
auch  diese  nicht.    Wo 
seine      Bogengeschick- 
',   lichkeit  nicht  ausreich- 
r  le,  triumphirte  er  durch 
[   seine  ungemeineSchIa u- 
heit  und  Verstellungs- 
gabe.  Sophokles  schil- 
dertin  der  „Antigoae" 


Amer.  47 

die  Allmacht  des  Liebesgottes,  womit  er  die  Welt  be- 
herrsche; die  ältesten  philosophischen  Meinungen  gaben 
ihn  geradezu  für  den  Schöpfer  aller  Dinge  aus.  Von 
ihm  selber  berichtet  die  Sage  seine  zärtliche  Verbin- 
dung mit  Psyche,  einer  überaus  lieblichen  Jungfrau, 
welche  ihm  die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe  in 
gleicher  Maasse  gewährte,  wie  er  sie  allen  Andern  ohne 
Unterschied  bereitete  ;  wovon  das  Nähere  unter  Psyche 
nachzulesen  ist.  Ausser  seiner  Mutter,  die  den  holden  Lieb- 
ling oft  begleitet,  finden  sich  in  seiner  Gesellschaft,  als  Hel- 
fer nnd  Bundesgenossen,  je  nachdem  er  ihres  Einflusses  für 
seine  Zwecke  bedarf,  der£hestifter/^^meit,der  Sefansuchts- 
gott  Himeros,  der  Verlangensgott  Pothos,  der  Scherzgott 
Joeus,  die  Ueberredungsgöttin  i'et'Mo,  endlich  die  Glücks- 
göttin Fortuna  und  der  Freudenspender  Baeekus,  der 
Schöpfer  des  Weines.  Auch  die  holdseligen  Grazien  und 
die  sinnreichen  Musen  vermehren  sein  Gefolge  als  ange- 
nehme Grefährtinnen  und  nützliche  Hülfstruppen.  Endlich 
gesellen  ihm  noch  die  Dichter  eine  spielende  Schaar  mun- 
terer jugendlicher  Brüder  von  gleicher  Gestalt,  Tracht  und 
Bewaffnung,  die  sogenannten  Amoretten  oder  £  roten, 
Kinder  der  Venus  oder  verliebter  Nymphen.  Wenn  diese 
Kleinen  auf  Befehl  der  Liebesgöttin,  zur  Bekämpfung  irgend 
eines  Wesens,  ihre  Fackeln  und  Pfeile  in  den  Händen  jauch- 
zend ausziehen,  so  müssen  ihnen,  zur  Vervollständigung 
ihrer  Rüstung ,  häufig  die  olympischen  Götter  selbst  ihre 
Waffen  abtreten.  Alsdann  sind  die  Amoretten  vollkommen 
unbesiegbar.  Sie  plündern  nämlich  gleich  dem  Amor,  wie 
ein  Dichter  singt,  den  ganzen  Olymp  und  schmücken  sich  mit 
der  eroberten  Beute,  hier  mit  den  Blitzen  des  Jupiter,  mit 
den  Geschossen  des  Apollo,  mit  dem  Helm  und  Schilde  des 
Mars,  dort  mit  dem  Dreizack  des  Neptun,  mit  der  Knoten- 
kenle  des  Hercules,  mit  dem  grünen  Thyrsnsstab  des  Bac- 
chus und  mit  den  geflügelten  Schuhen  des  Mercurius. 
Eine  so  mächtige  Heerstärke  macht  den  Amor  zu  einem 
der  angesehensten  Götter,  der  es  verdiente ,  dass  die  ihm 
gefeierten  Feste  zu  den  vorzüglichsten  gehörten.  Die  lace- 
diunonischen  und  cretischen  Soldaten  trugen  kein  Beden- 
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ken ,  ihn  als  Sie^sgott  überhaupt  zu  betrachten  und  vor 
der  Eröffnung  der  Schlacht  durch  ein  Opfer  zu  ehren, 
welches  derjenige  Kämpfer  auszurichten  pflegte ,  der  die 
schönste  Körper^estalt  aufzuweisen  hatte.  Die  Athener 
glaubten  ebenso,  dass  ihre  Rettung  und  Befreiung  aus  den 
Händen  der  Pisistratiden  das  Werk  des  Eros  gewesen  sei. 
Unter  den  Blumen  war  dem  Liebesgott  die  Rose,  unter  den 
Thieren  der  Hase,  Hahn  und  Ziegenbock  geweiht.  Die 
Dichter  lassen  ihn  bald  von  Zeus,  bald  von  Mercnr  und 
Diana ,  bald  von  andern  Vätern  erzeugt  sein ;  bald  geben 
sie  gar  keinen  Vater ,  sondern  blos  die  Venus  als  Mutter 
an.  Eine  Sage  fügt  hinzu,  dass  er  als  Kind  nicht  eher 
wuchs,  als  bis  die  letztgenannte  Göttin  ihm  einen  Bruder 
gebar,  den  Anteros,  den  Gott  der  Gegenliebe,  welchen 
sie  von  dem  Mars  empfangen.  Der  neue  Gespiele  brachte 
die  wunderbarste  Wirkung  auf  das  Gedeihen  des  hinwel> 
kenden  Brüderchens  hervor.  Die  Kräfte  des  Eros  stählten 
sich  ,  er  wurde  zusehends  grösser  und  schlug  munter  mit 
den  weitausgebreiteten  Fittigen  ;  seine  Fröhlichkeit  Hess 
nur  nach ,  wenn  er  den  Bruder  in  seiner  Nahe  vermisste. 
Zufolge  der  ältesten  Sagen  indessen  war  dieser  Anteros 
nicht  der  Gott  beglückender  Gegenliebe,  sondern  ein  ganz 
anderes  und  zwar  dem  Eros  feindliches  Wesen.  Man 
dachte  sich  ihn  als  den  rächenden  Genius  verschmähter 
Liebe,  wenn  er  auch  in  äusserlicher  Gestalt  das  getreueste 
Ebenbild  seines  schelmischen  Bruders  sein  mochte.  Daher 
es  nicht  auffallen  kann ,  wenn  neuere  Künstler  den  Eros 
und  Anteros  in  heftigem  Kampfe  begriffen  darstellen,  indem 
sie  unter  anderm  den  jugendlichen  Liebesrächer  vorführen, 
wie  er  dem  im  Sturmflug  davonrauschenden  Eros  nach- 
schiesst  und  ihn  zornig  mit  Faustschlägen  und  Rippen- 
stössen  züchtigt. 

Amphiaräns  (grlech.),  ein  berühmter  Seher  aus  der  Fa- 
milie der  Melampodiden ,  die  zu  Argos  blühten  und  die 
Gabe  der  Weissagung  unter  sich  forterbten.  Er  war  ein 
Sohn  des  Otcles  und  der  Hypermnestra  ^  oder  auch,  nach 
Andern ,  des  j4poUo  selbst ,  von  dem  jede  Prophetenkraft 
stammt.  Als  Jüngling  bewies  er  seinen  Math  durch  Theil- 
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nähme  an  der  ealydom'schen  Jagd  und  an  dem  Argonau" 
tenzuge ;  die  Sieben  jedoch ,  welche  vor  Theben  rückten, 
mochte  er  nicht  begleiten,  weil  er  das  unglückliche  Ende 
dieses  Krieges  und  seinen  eigenen  Tod  vorausschaute.  Er 
verbarg  sich  daher,  um  nicht  der  siebente  Heerführer  sein 
zu  müssen,  als  Adrastus  aufbrach ;  seine  Gemahlin  aber, 
die  Tochter  dieses  Königs ,  Eriphyh ,  verrieth  das  Ver- 
steck des  Sehers.  Polyntces  (Polyneikes)  nämlich  hatte 
das  Weib  durch  das  goldene  Halsband  der  Harmonia  be- 
stochen. Amphiaraus  sah  sich  nunmehr  gezwungen ,  dem 
ODvermeidlieben  Tode  entgegenzugehen;  zuvor  trug  er 
jedoch  Fürsorge,  dass  er  an  seiner  treulosen  Gattin  ge- 
rächt werde ,  und  wie  dieses  wirklich  geschah ,  berichtet 
die  Sage  von  seinem  Sohne  Alcmaon.  Als  die  Sieben 
durch  die  sieben  Vertheidiger  Thebens  zurückgeschlagen 
waren,  nnd  das  ganze  Belagerungsheer  die  Flucht  ergriffen 
hatte ,  würde  Amphiaraus  ebenfalls  von  feindlicher  Hand 
getodtet  worden  sein ;  allein  Zeus  entrückte  den  frommen 
Seher  seinen  Verfolgern,  indem  er  plötzlich  mit  einem 
Blitz  das  Erdreich  auseinander  spaltete,  so  dass  es  ihn  mit 
Ross  und  Streitwagen  verschlang.  An -dieser  Stelle  seines 
Verschwindens ,  unweit  Theben  ,  erhob  sich  nachmals  ein 
Orakel,  das  Amphiaräum,  in  welchem  der xvergötterte 
Seher  denjenigen,  die  ihn  um  Rath  fragten,  die  Zukunft 
durch  Traomerscheinungen  offenbarte. 

Ämphictj^On  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Deucation  und  der 
Pyrrha,  jener  bekannten  Stammaltern.  Er  vermählte  sich 
mit  einer  Tochter  des  attischen  Königs  Cranäus,  suchte 
sich  des  Thrones  zu  bemächtigen,  was  ihm  auch  fiir  einen 
Zeitraum  von  zehn  Jahren  gelang ,  und  begründete  wäh- 
renddem das  nach  ihm  benannte  Amphictyonenge- 
richt.  Das  war  eine  Versammlung  von  Abgeordneten 
griechischer  Völkerschaften,  die  allgemeingültige  Bundes- 
beschlüsse fassten. 

AmphlOn  (griech.),  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiöpe, 
welche  als  Mutter  von  Zwillingen  gleichzeitig  den  Zethut 
gebar,  ein  hochberühmter  iSä>?^er,  bei  dessen  Saitenschlage 
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die  Steine  sieb  selber  zu  den  Mauern  zasammenfUgteD, 
welche  die  Stadt  Theben  umgürten  sollten.  Von  Apollo 
nämlich  oder  von  Atn  Musen  erhielt  Amphion  eine  goldene 
Lyra  zum  Geschenk,  die  er  meisterhaft  spielen  lernte  und 
mit  entzückendem  Wohllaut  seines  Gesangs  begleitete. 
Die  erste  That,  welche  die  beiden  Brüder  ausführten,  war 
ein  Werk  der  Vergeltung.  Der  Vormund  des  Königs  Lab- 
däcui  (Labdakos)  von  Theben,  Nycteus,  der  Vater  ihrer 
Mutter  Antiope,  Hess  die  letztere  durch  seinen  Bruder 
Lyctis  sehr  grausam  behandeln ,  wie  unter  Antiope  ge- 
schildert ist.  Kaum  aber  waren  die  Söhne  des  Zeus  er- 
wachsen^ als  sie  ein  Heer  sammelten  und  den  Lycus  sammt 
dem  Labdactts  (Nvcteus  war  längst  gestorben)  aus  Theben 
verjagten,  woraur  Amphion  den  Thron  bestieg,  die  Stadt 
mit  seinem  Bruder  ummauerte  und  die  Tochter  des  Tan- 
talus,  Namens  TVio  6e,  heirathete.  DieEhe  war  sehr  glück- 
lich, Niobe  gebar  ihrem  Gatten  sieben  Söhne  und  sieben 
Töchter,  welche  herrlich  heranblühten,  aber  sammt  ihren 
Aeltern  ein  tragisches  Ende  fanden,  das  eine  traurige  Be- 
rühmtheit erlangte.  Der  Leser  suche  die  Schilderung  unter 
NiÖbe.  Beide  Zwillingsbrüder  erhielten  nachmals  za 
Theben  ein  gemeinschaftliches  vielgeehrtes  Grab.  Eine 
Sage  rechnet  den  Amphion  auch  unter  die  Helden  des^r- 
gonautenziiss, 

Amphitrlie  (griech.) ,  die  Gemahlin  des  Neptun  (Posei- 
don), eine  Tochter  des  Nereus  und  der  Doris.  Sie  wollte 
anfangs  ewig  Jungfrau  bleiben  und  verbarg  sich  daher 
bei  dem  fernen  Atlas ;  der  Meergott  sandte  Boten  aus,  um 
sie  suchen  zu  lassen ,  und  ein  Delphin  war  so  glücklich, 
sie  aufzufinden ;  worauf  sie  den  beredten  Vorstellungen 
nachgab  und  einwilligte,  die  Königin  des  Meeres  zu  wer- 
den. Als  solche  erhielt  sie  den  Beinamen  der  hochbrau- 
senden ,  der  blaufussigen  und  der  unbegrenzten  Göttin ; 
wie  sie  denn  von  den  Dichtern  überhaupt  für  das  Meer  selbst 
genannt  wurde.  Sie  gebar  den  Triton  im  goldnen,  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  stehenden  Pallast  des  Gemahles ,  an 
dessen  Seite  sie  die  Oberfläche  bestieg ;  man  stellte  sie 
auch  allein  in  einem  Wagen  sitzend  dar,  über  das  Haupt 
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einen  fliegenden  Sehleier ,  gezogen  von  Delphinen ,  oder 
eodlich  blos^  auf  einem  Delphin  reitend. 

ÄmphitrJTO  (griecb.  Jmphitryon),  der  Gemahl  AevAlc- 
merte,  ein  Enkel  des  Perseus  und  ein  Sohn  des  Alcäus, 
Konig  von  Theben.  Während  seiner  Heldenfahrt,  die  er 
für  den  Oheim  Electryon  nnternahm,  nahte  sich  Zeus  der 
ihm  anverlobten  Gattin  und  erzeugte  mit  ihr  den  grössten 
aller  Griechenhelden ,  den  Hercules ;  von  dem  heimge- 
kehrten Gemahl  empfing  sodann  Alcmene  den  JphicleSy 
der  einen  Tag  später  als  jener  geboren  wurde.  Pindar 
schildert  uns  den  Schrecken,  welchen  Amphitryo  empfand, 
als  er  hörte,  dass  Schlangen  den  in  der  Wiege  liegenden 
neugeborenen  Hercules  überfallen  hätten  ;  den  letztern  er- 
zog der  Pflegevater  mit  Liebe ,  verlor  aber  das  Leben  auf 
dem  ersten  Feldzuge ,  auf  welchem  er  den  jungen  Helden 
begleitete.  Eine  Komödie  des  Piautas  führt  seinen  Namen 
und  handelt  von  dem  durch  Zeus  ihm  gespielten  Betrüge. 

Amphoterus  (griech.),  s.  Acarnan. 

Amra  (indisch) ,  ein  wunderschöner  Baum ,  genannt  der 
Bräutigam ,  dessen  reiche  Blüthenpracht  dem  Liebesgott 
Kamadewa  geweiht  ist,  der  die  Knospen  zu  Spitzen  seiner 
Pfeile  verwendet. 

Amrita  (indisch),  der  heilige  Trank  der  Unsterblichkeit 
wie  der  Nectar  der  Griechen.  Ueber  seine  wundervolle 
Bereitung  s.  Man  dar.  Ihn  geniessen  die  Götter  auf  dem 
Berge  Meru  und  sichern  dadurch  ihre  ewige  Jugend. 

AniSGliaspandS  (persisch) ,  heissen  die  sieben  höchsten 
reinen  Geister,  deren  erster  Ormuzd  selbst  ist ;  der  letz- 
tere nämlich  erschuf  sich  sechs  Gefaülfen,  welchen  die 
weitere  Schöpfung  der  Dinge  anvertraut  wurde.  Ihnen 
gegenüber  stellte  Ahriman  sechs  Dem$  oder  Fürsten  der 
Finsterniss,  die  dasjenige  zerstören  sollten,  was  die  guten 
Geister  hervorbrachten  und  zu  schützen  suchten. 

Amycläns  (gnech.) ,  ein  Beiname  des  j4pollo  von  der 
laconiscben  Stadt  Amyclä ,  wo  ihm  zu  Ehren  eine  uralte 
eherne  Bildsäule  aufgestellt  war,  von  dreissig  Ellen  Höhe, 
zwar  ziemlich  kunstlos  gearbeitet,  aber  in  vieler  Hinsicht 
merkwürdig  und  mit  einem  berühmten  Throne  umgeben. 


Di«  Saale  selbst  Bland  auf  dem  Sarkophag  dea  HyaeinfAut 
nnd  daa  ganze  Knustwerk  erhielt  sich  bis  vier  Jahrhan- 
derte  nach  Christus. 

AmyntÖnecgriech.l,  eine  von  den  fantzig Bana'iden,  be- 
kannt durch  ibre  Verbindung  mit  JVeplun  (Poseidon). 
Als  der  flüchtige  Danaut  in  Argos  gelaadet  war,  schickte 
er  seine  TSchter  aus,  um  Wasser  zu  holen j  Amymone 
warf  bei  dieser  Gelegenheit  ihren  Wurfspjess  nach  einem 
Hirsch,  rerfehlte  ihn  aber  und  trardanireineuscblarendeu 
Satyr,  welcher  sie  gewaltthütig  angriff.  Auf  das  Gebet 
der  Bedrängten  kam  ihr  Neptun  zu  Hülfe ,  der  den  Satyr 
verscheuchte,  ihre  Liebe  geuana,  deren  Frucht  jVoif/i/tuf 
ward ,  und  zugleich  der  WossersDcheudea  eioe  Quelle 
hervorsprudeln  Hess,  die  den  Namen  Arnymone  erhielt. 

Audyomfine  tpiech.) ,  ein  Beiname  der  Vertut  (Aphro- 
dite), welcher  die  „Anftancheade"  bedeutet  und  sich  auf 
die  Sage  bezieht,  wonach  die  Giitiin  der  Liebe  aus  den 
sc baam umflossenen  Wellen  des  Meeres  gebo- 
ren wurde.  Als  solche  ans  der  Flutheben  eiO' 
porsleigende  reizende  Schaumgottin  stellte 

»sie  der  berühmte  Apelles  in  einem  Gemälde 
dar,  welches  die  grijssle  Bewunderung  fand. 
Der  Kaiser  Angustus  kanite  nachmals  das 
auf  der  Insel  Cos  in  einem  Tempel  hängende 
Bild  ;  erzahlle  daFtir  die  ungeheure  Summe 
von  hundert  Talenten  oder  ungefähr  140,000 
Tbaler.   Auf  einem  von  Nereiden  und  Tri- 
tonen  gezogenen  Wagen   fährt  die  Güttin 
als  Anadyomene  über  das  Meer ,  nackend, 
die  rechte  Hand  ansstreckend  und  mit  der 
linken   das    feuchte   Haar  trocknend.     S. 
Venus. 
'       Ananden  lindisch),  die  riiarkö|i&ge  Riesen- 
scfalange,  welche  (wie  der  Atlas  der  Grie- 
chen) auf  ihrem  Leibe  die  Erde  trigt.  Sie  liegt  zusammen- 
geringelt und  streckt  die  fünf  Häupter,  deren  jedes  mit 
einem  bellglänzenden  Edelsteine  prangt,   baldachiuartig 
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empor.  S.  Wischnn,  der  auf  ihr  raht  wie  auf  einem 
Poisterthron. 

Anchises  (griecb.),  der  Vater  des  j4neas,  entsprossen 
aas  dem  alten  Königsstamme  der  Trojaner,  war  der  Sohn 
des  Fürsten  Capys  und  der  Tkemis.  Als  er  einst  seines 
Vaters  Rinderheerden ,  die  den  Reichthum  der  damaligen 
Herrscher  ausmachten ,  auf  dem  Berge  Ida  weidete ,  er- 
schien die  Göttin  Venus ,  angethan  mit  allem  Liebreiz, 
vor  dem  Jüngling  und  gewann  seine  Neigung.  Aus  dieser 
Verbindung  entsprang '4neas.  Die  Göttin  aber  verbot  dem 
Vater ,  das  Geheimniss  ihrer  Liebe  zu  offenbaren ;  denn 
sonst  würde  ihn  der  Blitzstrahl  des  Zeus  zerschmettern. 
Sie  wolle  den  Knaben  bis  zum  fünften  Jahre  erziehen 
lassen,  und  wenn  sie  alsdann  ihm  denselben  bringe,  möge 
er  sagen,  dass  Aneas  von  einer  der  schönen  Nymphen  des 
Bergwaldes  stamme.  Anchises  indessen  vergass  bei  einem 
fröhlichen  Gelage  sein  Versprechen  und  rühmte  sich  des 
Glückes,  das  ihm  die  Göttin  gewährt  habe ;  da  schleuderte 
Zeus  augenblicklich  seinen  Blitz  nach  dem  Frevler ,  und 
dieser  würde  getödtet  worden  sein,  wenn  die  liebende 
Venus  den  Donnerkeil  nicht  eilig  so  gewendet  hätte ,  dass 
er  ihn  blos  streifte  und  lähmte.  Als  das  eroberte  Troja 
später  in  Flammen  aufging,  trug  der  junge  fromme  Aneas 
seinen  Vater ,  der  nicht  gehen  konnte ,  auf  den  Schultern 
ans  der  brennenden  Stadt ,  um  mit  ihm  nach  Italien  zu 
flüchten. 

AndrogeUS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Minos ,  Königs  von 
Creta,  wurde  durch  den  athenischen  König  Ageus  er- 
mordet. Der  rächende  Vater  zwang  hierauf  die  Athener, 
dem  Miootaurus  jenen  schimpflichen  Tribut  zu  entrichten, 
welcher  in  sieben  Jünglingen  und  ebensoviel  Jungfrauen 
bestand. 

Andromache  (griech.) ,  die  gefeierte  Gattin  des  Hector, 
bekannt  durch  Homer  und  Virgil.  Nachdem  ihr  Gemahl 
durch  Achilles  getödtet,  Troja  eingenommen  und  ihr 
Söhnlein  von  einem  Thurm  herabgestürzt  worden,  gerieth 
sie  in  die  Gefangenschaft  des  Pyrrhus  (Neoptolemus),  dem 
sie  als  Sklavin  dienen  musste  und  mehrere  Kinder  gebar. 


Endlich  befreit,  lebU  sie  m 
Heclar,  deo  aie  vonPyrrhas 

hatte,  eine  Zcitianf  zn  Chaonien  in  Epirus,  wo  sie,  nkch 
Virgil ,  von  Äneas  hesueht  wurde.  Der  Held  fand  ihre 
lÜrtltche  Liebe  za  dem  erstCD  Gemahl  nnerloschen ;  sie 
b«tle  detnselbea  ein  prächtiges  Grabmal  anfgelahrt,  bei 
ttelcheiD  sie  Gebete  zn  den  MsDea  des  Verloreoea  richtete. 
Einer  ihrer  Sühne  von  Pvrrhus  biess  Pergamas ;  hiit  die- 
sem zog  sie  zuletzt  nacb  Kleinosiea  und  erhielt  in  Per^a- 
mos,  das  der  Sohn  gegründet  hatte  ,  nach  ihrem  Tode  ein 

n  Kö- 
nigs Cepheus  und  der  scbänea  Caitiopea.    Da  die  letz- 
tere einstmals  zn  behaupten  wagte,  ibre  Tochter  sei  schöner 
als  die  Nereiden ,  so  wandten  sich  diese  GSttinnen  ge- 
fcränlit  an  ihren  Vater  oder  König  JVe/i^Mn (Poseidon)  und 
flehten  um  Rache.   Derselbe  überschwemmte  dafaer  nicht 
nur  das  Gebiet  des  Ce- 
HpheDs,  sondern  sandle 
auch  aus  der  Tiefe  ein 
..   rürcbterliches  Meerun- 
-  geheuer,  welches  ganz 
Aethiopien  verwüstete. 
In  dieser  IVotb  frag  man 
das    Orakel    des   Zevi 
i,    Amman  um  Rath  ;   die 
I  Antwort   lautete  ,     das 
I  Verderben    könne    nur 
r  dann  abgewendet  wer- 
f    den ,     wenn    mau    die 
scböae  Aadroueda  dem 
Cngetbüm       vorwerfe. 
Dos    geüngstigte    Volk 
verlangte,  dass  derKß- 
I    nif    gehorche ;    dieser    ' 

Mmusste  sich  denn  dazu 
entschiieasen,  die  Toch- 
ter zu  opfern,   nnd   so 


JLneas.  W 

wurde  Andromeda  nackend  an  einen  Felsen  angebanden, 
nin  dem  schrecklichen  Seethier  zur  Beute  zu  dienen.  In 
diesem  Augenblicke  erschien  der  Held  Perseus ,  von  der 
Besiegung  der  Medusa  zurückkehrend ,  in  der  Hand  das 
farchtbare  Haupt  dieser  Gorgone.  Mitleid  und  Liebe  be- 
mächtigte  sich*  seiner,  als  er  die  Gefesselte  schaute ;  erbat 
die  Aeltern^  ihm  die  Jungfrau  zu  vermählen ,  wenn  er  sie 
rette,  und  gern  sagten  ihm  die  Trostlosen,  welchen  wieder 
«in  Strahl  der  Hoffnung  leuchtete,  nicht  nur  dieses ,  son- 
dern auch  des  Reiches  beste  Hälfte  zu.  Es  war  die  höchste 
Zeit,  schon  rauschte  das  Ungeheuer  aus  den  Wogen  heran, 
um  die  Königstochter  zu  holen  ^  da  erhob  sich  Perseus  auf 
den  Flügelschnhen,  welche  ihm  yf/ercr/r  (Hermes)  geliehen 
hatte,  und  streckte  dem  ankommenden  Seethier  das  Haupt 
der  Medusa  entgegen ,  durch  dessen  Anblick  es  alsbald  in 
Stein  verwandelt  wurde.  Hierauf  befreite  er  die  Braut, 
vertbeidigte  sie  gegen  die  Ansprüche  eines  früheren  Ver- 
lobten und  führte  sie  als  seine  junge  Gemahlin  nach  Grie- 
chenland. Ihre  Ehe  war  durch  eine  reiche  Nachkommen- 
schaft gesegnet.  Die  Schwiegerältern  sowohl  als  ihre 
Tochter  und  Perseus  glänzen  am  Himmel  als  Sternbilder. 

AnBäS  (griech.  und  römisch) ,  der  Sohn  des  trojanischen 
Fürsten  Anchues  und  der  Göttin  Fenüs ,  wurde  bis  zum 
fünften  Jahre  von  Waldnymphen  erzogen  und  alsdann  erst 
dem  Vater  übergeben.  Als  er  erwachsen  war,  sah  er  sich 
genöthigt  auch  an  dem  trojanischen  Kriege  Theil  zu  neh- 
men; denn  Achilles  überfiel  ihn  und  trieb  seine  Rinder- 
heerden  weg.  Er  focht  tapfer  gegen  die  Griechen,  so  dass 
er  fdr  den  ersten  Streiter  nach  ^ecfor  galt ;  aus  drohenden 
Gefahren  wurde  er  durch  seine  Mutter  und  andere  Götter 
gerettet,  deren  Liebling  er  war.  Bis  zum  letzten  Augen- 
blick setzte  er  den  Kampf  in  dem  schon  eroberten  Troja 
fort,  indem  er  sich  auf  die  Burg  zurückzog.  Als  die  Stadt 
aber  brannte,  der  greise /'namt/^  gefallen,  das  Heer  theils 
erschlagen  ,  theils  entflohen  war ,  nahm  der  Held  seinen 
alten  gelähmten  Vater  auf  den  Rücken,  seinen  SohnJw/t/* 
Ascanius  an  der  Hand  und  verliess  den  lodernden  Feuer- 
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heerd,  gefolgt  von  seiner  Gattin  Grensa,  die  er  jedoch  im 
Getümmel  verlor.  Virgil  erzählt  in  der  Aeneide  die  wei- 
teren Geschicke  des  Flüchtigen.  —  Nach  mancherlei  Irr- 
fahrten gelangte  er  über  Sicilien ,  durch  einen  Sturm  von 
Italien  weggetrieben,  an  die  Küste  vonAfrica  zur  schönen 
Phönizierin  Z>2£?o,  die  im  Begriff  war  die  Hauptstadt  einer 
Golonie  ihrer  Landsleute,  das  nachher  so  berühmte  Car- 
thägo,  aufzubauen.  Eine  Zeitlang  erfreuten  sich  Beide  der 
Liebe,  die  ihre  Herzen  entzündet  hatte ;  doch  eine  dauernde 
Verbindung  durfte  Aneas  hier  nicht  schliessen ,  Jupiter 
befahl  ihm  durch  den  Mercur  seine  Abreise  anzutreten. 
Während  Dido,  aus  Gram  über  den  Verlust  des  Theuern, 
auf  einen  Scheiterhaufen  stieg,  ihn  anzünden  Hess  und  mit 
dem  Schwerte  des  Aneas  ihre  Brust  durchbohrte,  trieb  den 
letztern  abermals  ein  Sturmwind  nach  Sicilien ;  doch  end- 
lich erreichte  er  glücklich'  die  Küste  Italiens,  wohin  gött- 
licher Wille  ihm  zu  wandern  gebot.  Zuerst  betrat  er  den 
Strand  von  Cuma,  wo  eine  berühmte  Sibylle  wohnte,  welche 
ihm  die  Zukunft  weissagte  und  den  Weg  nach  der  Unter- 
welt zeigte ;  sodann  schiffte  er  nach  der  Mündung  der  Ti- 
ber, wo  er  an  der  Erfüllung  eines  Orakels  erkannte,  dass 
er  an  seinem  Bestimmungsorte  angekommen  sei.  Daselbst 
herrschte  der  Köüig  Laßnus ,  der  eine  Tochter  Namens 
Lavinia  hatte ;  er  nahm  den  Fremdling  gütig  auf  und 
machte  ihn  zu  seinem  Schwiegersohne ,  der  nunmehr  das 
Zepter  bekam  und  die  Einwohner  des  Landes  mit  seinen 
Trojanern  zu  einem  Volke  vereinigte,  welches  den  Namen 
Latiner  erhielt.  Uebrigens  hatte  Äneas  mit  Turnus ,  dem 
früherenVerlobten  der  Lavinia,  harte  Kämpfe  auszufechten. 
Sein  ältester  Sohn  von  der  Creusa  wurde  der  Stammvater 
der  Familie  des  Julius  Cäsar;  sein  zweiter  von  der  Lavinia 
geborener  Sohn,  Aneas  Sylvius,  gründete  das  Geschlecht 
der  Könige  von  Albalonga,  einer  Stadt ,  welche  späterhin 
die  Nachkommen  Romulus  und  Remus  in  Rom  verwan- 
delten. 

Antäns  (gnech.),  ein  Riese  von  sechzig  Ellen  Länge,  er- 
zeugt von  Neptun  (Poseidon)  und  der  Erde  (Gäa),  hauste 
in  Libyen  und  brachte  alle  Fremdlinge  um ,  die  seiner 
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Hohle  sich  näherten.  Hercules  tödtete  ihn  endlich,  nach- 
dem er  einen  harten  Kampf  mit  ihm  bestanden  hatte ;  denn 
so  oft  ihn  der  Held  an  die  Erde  schleuderte ,  gewann  er 
von  dieser,  seiner  Mutter,  neue  Kraft.  Als  dies  Hercules 
inne  ward ,  hob  er  den  Riesen  in  die  Luft  und  erwürgte 
ihn  schwebend. 
.  Anteros  (griech.),  der  Gott  der  Gegenliebe,  s.  Amor. 

Antigone  (gnech.),  die  älteste  von  den  beiden  Töchtern 
des  Königs  Oedipus  und  der  Jokaste,  tragt  einen  der 
rahmvoUsten  weiblichen  INamen  des  Alterthums.  In  das 
unglückliche  Schicksal  des  thebischen  Fürstenhauses  ver- 
flochten ,  wovon  das  Nähere  unter  0  d  i  p  u  s  erzählt  ist, 
offenbarte  sie  einen  über  alles  Unglück  erhabenen  Cha- 
rakter, welchen  sie  nach  zwei  Seiten  hin  auf  das  glän- 
zendste bewährte.  Zuerst  war  sie  die  treue  Begleiterin 
ihres  blinden  Vaters ,  als  dieser  heimathslos  durch  Grie- 
chenland irrte ,  bis  er  im  Hain  von  Kolönos  zu  den  Göt- 
tern ging ;  zweitens  begrub  sie,  gegen  das  Machtgebot  des 
Königs  Kreon,  den  Leichnam  ihres  Bruders  Po/ywfce*  (Po- 
lyneikes),  welcher  im  Zweikampfe  mit  ihrem  andern 
Bruder  Eteökles  unter  den  Mauern  Thebens  gefallen  war. 
MitHeldenmuth  unterwarf  sie  sich  der  Todesstrafe,  welche 
der  tyrannische  Kreon  an  ihr  vollstrecken  Hess ,  indem  er 
die  nirstliche  Jungfrau^  obgleich  sie  die  Braut  seines 
Sohnes  Hämon  war,  lebendig  einzumauern  befahl.  In 
beider  Hinsicht,  als  Muster  sowohl  einer  frommen  Tochter 
als  einer  bis  in  den  Tod  getreuen  Schwester,  wird  sie  von 
den  attischen  Poeten^  namentlich  von  Sophokles  in  seinem 
}, Oedipus  auf  Kolonos''  und  in  seiner  ,,Antigone^^  geschil- 
dert. Auch  Aeschylus  kündigt  den  grossartigen  Charakter 
der  Antigene,  am  Schluss  der  ,, Sieben  vor  Theben", 
feierlich  an. 

AntinSus  (römisch),  der  Liebling  des  Kaisers  Uadrianus, 
stammte  aus  Bithynien  und  wurde  seiner  Schönheit  wegen 
sprichwörtlich,  üeber  die  Ursache  seines  frühzeitigen 
Todes  herrscht  Dunkel ;  er  endete  im  Nil,  sei  es  aus  Schwer- 
n»ath  oder  aus  edler  Selbstaufopferung  für  den  Kaiser,  der 
ihm  Tempel  erbaute.,  ihn  als  Gott  zu  ehren  befahl  und 
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auch  sonst  sein  Andenken  vielfach  verherrlichte.  Es  haben 
sich  von  ihm  prächtige  Bildsäulen  erhalten. 

AntiÖpe  (g^ech.))  die  Mutter  des  j4mphton  und  Zethus, 
eine  der  Sterblichen,  welche  durch  die  unabweisbare  Liebe 
des  Zeus  in  das  Unglück  gestürzt  wurden.  Als  sich  der 
Gott  ihr  genaht  hatte ,  musste  sie  vor  dem  Zorne  ihres 
Vaters  Nycteus  aus  Theben  zum  Könige  Epöpeus  nach 
Sicyon  flüchten.  Zurückgeholt  von  dem  rächerisch  nach- 
geeilten Oheim  Lycus ,  erlitt  sie  zwanzig  Jahre  hindurch 
die  peinvollste  Behandlung^  indem  sie  seiner  Gattin  Dirce 
als  Skavin  dienen  musste ;  selbst  die  Zwillinge ,  die  sie 
auf  ihrem  Heimwege  gebar,  verschonte  seine  Grausamkeit 
nicht,  er  setzte  sie  aus.  Als  Amphion  und  Zethus  jedoch, 
von  Hirten  gepflegt,  herangewachsen  waren  und  Kenntniss 
von  dem  Loose  ihrer  Mutter  und  von  dem  eigenen  Ur- 
sprünge erlangt  hatten  ,  rückten  sie  mit  einem  Heer  nach 
Theben  und  nahmen  blutige  Rache.  Namentlich  ward  die 
schnöde  Dirce  mit  den  Haaren  an  die  Hörner  eines  wilden 
Stieres  angebunden  und  zu  Tode  geschleifl;.  Ein  Bild- 
hauerwerk ,  von  den  Brüdern  Apollonius  und  Tauriscus 
aus  Rhodus  gearbeitet,  hat  diesen  Moment  dargestellt ;  es 
steht  jetzt  in  Neapel  und  gilt  für  das  grösste  Kunstwerk 
dieser  Art,  das  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommen  ist. 
Man  giebt  ihm  kurzweg  den  Namen  ,,der  farnesische 
Stier  ".  Eine  verloren  gegangene  Tragödie  desEuripides 
verherrlichte  gleichfalls  diese  Sage.  Unter  Amp  hio  n 
siehe  das  weitere  Geschick  *der  beiden  Söhne  der  Antiope. 

AnÜbiS  (%gypt.) ,  einer  der  vorzüglichsten  ägyptischen 
Götter,  der  Sohn  des  Osirü  und  der  Nephthys,  wurde  von 
der  letztern  nach  seiner  Geburt  ausgesetzt,  weil  er  blos 
ein  Kind  der  Liebe  seiner  Mutter  war.  Isis  jedoch  ,  die 
Gemahlin  des  Gottes  Osiris,  Hess  ihn  durch  Hunde  wieder 
aufsuchen  und  erzog  den  Knaben  wie  ihren  eigenen  Sohn. 
Zum  Andenken  an  sein  Geschick  wurde  daher  Anubis  bald 
in  Menschengestalt  mit  einem  Hundekopf,  bald  auch  ganz 
als  Hund  abgebildet.  Diese  Darstellung  leitet  man  auch 
davon  her ,  dass  er  mit  Hunden  den  von  Typhon  ermor- 
rOsiris  suchte  und  fand,  als  Isis  dem  verlornen  Gatten 
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vergeblich  nachspürte.  Die  Hunde  waren  ihm  heilig ,  ge- 
mäss dem  'ägyptischen  Thier- 
dienste,  der  mit  Ammon  die 
Schafe,  mit  Oslris  den  Apis 
und  die  Rinder  verband. 

lölns  (griech.) ,  erstens  ein 
Sohn  des  Hellen  and  einer  Nym- 
phe, war  König  von  Thessalien, 
der  in  Magnesia  herrschte  und 
die  Bewohner  mit  dem  Namen 
Aolier  beschenkte,  auch  der 
Stammvatereines  berühmten Ge- 
schlechtes,  der  A  o  l i  d  e  n,  wur- 
de. Denn  er  zeugte  mit  ^ware^e, 
der  Tochter  des  Dmmächus,  sieben  Söhne  und  fünf  Töch- 
ter; von  den  erstem  spielten  Cretheus,  Athämas  und  Sal- 
möneus,  von  -welchen  PhrixuSy  Helle ,  Jason,  PeUas  und 
andere  merkwürdige  Personen  abstammten ,  eine  vorzüg- 
liche Rolle  in  der  Sagenwelt.  —  Zweitens  hiess  Aolus  ein 
König ,  welcher  auf  einer  Insel  in  der  Nähe  von  Sicilien 
hauste,  nach  Andern  der  Beherrscher  jener  Inseln,  welche 
die  liparischen  hiessen ;  er  wurde  von  den  alten  Poeten 
zum  Gott  der  Winde  erhoben.  Plinius  giebt  Strongyle 
als  die  Residenz  des  Äolus  an.  Odysseus  (Ulysses)  gelangte, 
wie  Homer  erzählt,  nach  dem  Herrschersitze  dieses  Gottes, 
einem  schwimmenden  und  ganz  von  einer  ehernen  Mauer 
umschlossenen  Eiland ,  wurde  von  ihm  einen  Monatlang 
gastFreundlich  aufgenommen  und  endlich  mit  einem  freund- 
lichen West  entlassen ,  welcher  ihn  nach  Ithaca  heimge- 
leiten sollte.  Diejenigen^  Winde,  die  dem  Schiffenden 
feindselig  waren ,  band  Äolus  in  einen  Rinderschlauch, 
welchen  er  ihm  auf  das  Fahrzeug  mitgab.  Unseligerweise 
öffneten  denselben  die  Schiffsgenossen  ,  als  Odysseus  ent- 
schlummert war ;  die  Winde  fuhren  heraus  und  jagten  das 
Schiff,  als  sie  schon  im  Angesicht  von  Ithaca  standen,  aufs 
neue  über  die  stürmische  See  fort.  Virgil  schmückte  die 
Sage  von  jenem  Luftgebieter  noch  weiter  aus ;  er  schil- 


dert  uni,  wie  Äolds  die  Wiode  in  eiaer  gewaltigen  Feis- 
tluft einftesperrt  hält,  in  deren  Innero  sielaot  tosen,  Aväh- 
reod  der  Gott  aaf  der  Zinne  mit  gebietendem  Zepter  thront. 
Aoniden  Igriech.),  7ia.me  der  Muten  voa  Jonien ,  einem 
Landstrich  BSotiens,  wo  sie  auf  dem  JHelicon  ihre  Liefa- 
li nessitie  hatten. 

ApeliÖteS  (frlecb.),  der  Oitwind,  ein  heiterer  dott,  wei- 
cher den  Griechen  Über 
das  Meer  erfi'isch  enden 
Regeu  brachte.  So 
wurde  erdennzuAtbea 
abgebildet,  wie  er  da- 
herfliegt, locken  haarig-, 
mit  freundlichem  An- 
tiitz,  mit  oBener  StirD 
und  einem  leichten 
Obergewand ,  zum  Zei- 
chen des  Segens  angenilll  mit  Blumen  und  Früchten. 

Aphrodite  (griech.) ,  der  gewShnliche  Name  der  fem* 
bei  den  Griechen,  die  SckaumgeboTme,  wie  Jnaduomena 
auf  ihre  Geburt  sich  beziehend,  die  ,, aus  dem  Schaum 
desMeeres"  erfolgt  sein  soll.  S.  unter  Venus  dasNahere 
von  dieser  GSttip  ,  weicher  man  Feste,  -vornehmhch  auf 
der  ihr  geweihten  Insel Cypern,  die  sogeaanoten  Aphro- 
disieu  feiert«.  ,.  ,  , 

Apis  (Bgypi.) ,  der  in  ganz  Acgypten  gStllich  verehrte 
Slier  zu  Memphis,  wo  er  einen  besonderen  Tempel,  zwei 
Capellen  als  Wobngemächer  und  einen  weillSutÜgen  Hof- 
raum  besnss,  in  welchem  er  sich  Bewegung  machen  Iconnte. 
Seine  Verpflegung  war  ItSniglich.  Zahlreiche  Priester  und 
Diener  speisten  und  tränkten  das  beilige  Thier  aus  gol- 
denen Gefässen,  führten  ihm  die  schönsten  Kühe  zu  und 
snchtea  durch  die  sorgrdlligate  Behandlung  sein  Leben  zu 
erbaltcD,  bis  es  fünfundzwanzig  Jahre  erreicht  hatte.  Zu- 
weilen brachte  man  ihm  auch  Stiere  ium  Opfer  dar,  doch 
musaten  dieselben  stets  rotbe  Farbe,  die  Farbe  des  IV" 
pho«,  eines  feindlichen  Gottes,  tragen  ;  denn  die  übrigen 
Rioder  galten  ebenfalls  fiir  unantastbar.  Innerhalb  seiner 
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Capellen  zeigte  man  den  Apis  häufig  vor  Einheimischen 
sowohl  als  Fremden,  damit  er  ihnen  Orakel  ertheilte,  die 
man  ans  verschiedenen  Zeichen  schöpfte  und  für  glücklich 
oder  unglücklich  auslegte ,  je  nachdem  das  Gehaben  des- 
selben war,  je  nachdem  er  in  diese  oder  jene  Capelle  trat, 
das  dargebotene  Futter  frass  oder  nicht  frass ,  sich  ab- 
kehrte oder  stehen  blieb  oder  sonst  eine  Wendung  machte. 
Glänzend  aber  war  das  Fest,  das  man  ihm  zu  Ehren  all- 
jährlich in  ganz  Aegypten  hielt;  es  führte  den  Namen 
seine  Theophanie  oder  Gotteserscheinung ,  dauerte  unge- 
fähr einen  Monat  und  schloss  mit  dem  Geburtsfest  des 
Apis,  wo  man  ihn  unter  dem  grössten  Pompe  geschmückt 

vorrdhrte.  Man  warf 
dabei  goldene  und  sil- 
berne Schalen  als  Opfer 
in  den  um  diese  Zeit 
wachsenden  Nilstrom, 
dessen  Krokodile  wäh- 
rend der  siebentägigen 
Dauer  jenes  Geburts- 
festes zahm  zu  sein 
pflegten ,  so  dass  man 
sich  angefährdet  baden  durfte.  —  Was  die  äussere  Ge- 
stalt des  Apis  anbetraf,  so  musste  er  von  durchaus  schwar- 
zer Farbe  sein  ,  auf  der  Stirn  aber  einen  weissen  Fleck 
von  dreieckiger  oder  nach  Andern  viereckiger  Form, 
auf  der  rechten  Seite  eine  ebenfalls  weisse  Stelle  von  dem 
Anssehn  des  wachsenden  gehörnten.  Mondes  tragen  und 
nnter  der  Zunge  einen  käferähnlichen  schwarzen  Fleisch- 
tnoten ,  endlich  einen  Schweif  von  zweierlei  Haaren  be- 
sitzen. Man  leitete  seiüe  Erzeugung  von  einem  Licht- 
strahle des  Himmels,  besonders  des  Mondes  her;  natürlich 
aber  halfen  die  Priester  künstlich  nach  ,  um  einen  so  ge- 
stalteten Apis  zu  Stande  zu  bringen ,  wenn  der  alte  ge- 
storben oder  getödtet  worden  war.  Denn  nach  Verlauf 
von  fünfundzwanzig  Jahren  ersäufte  man  den  seither  ver- 
ehrten Stier  in  einem  Brunnen  und  setzte  den  Leichnam, 
köstlich  einbalsamirt,  in  goldenen  Särgen  bei,  worauf  man 


im  Lande  einen  andern  suchte.  Bisweilen  starb  er  jedoeh 
früher,  eines  natürlichen  Todes,  und  in  diesem  Falle 
herrschte  so  lange ,  bis  man  einen  Stellvertreter  gefunden 
hatte,  tiefe  allgemeine  Landtrauer ;  war  man  so  glücklich 
gewesen,  ein  junges  Kalb  von  der  angegebenen  Gestalt  zu 
entdecken,  so  brachte  man  es  unter  wiederkehrendem  Freu- 
denjubel zu  Schiffe  nach  Memphis,,  worauf  es  noch  vierzig 
Tage  von  der  gleichfalls  hochgeehrten  Mutterkuh  gesäugt 
wurde.  Alsdann  trat  der  Apis  sein  göttliches  Amt  an. 
Noch  lange  Zeit  nach  Christus  erhielt  sich  in  Aegypten 
dieser  Religionsdienst,  der  mit  Sonne,  Mond  und  Nil,  den 
Gottheiten  des  Segens,  in  Verbindung  stand.  S.  0 si r i s. 
Apollo  (griech.  und  rSmi&ch),  der  Sohn  des  Zen»  (Jupiter) 
und  der  Leto  (Latöna) ,  einer  der  zwölf  grossen  Götter, 
empfing  von  seiner  vielseitigen  Wirksamkeit  verschiedene 
Namen  und  Beiwörter,  hiess  aber  gewöhnlich  Phoibos 
ApoUon  (Phöbus  Apollo)  und  war  seinem  Wesen  nach 
der  heitere  Gott  jeglichen  Lichtes,  Als  seine  Mutter  Leto 
schwanger  ging,  wurde  sie  von  des  Zeus  eifersüchtiger 
Gattin  ,  der  Hera  (Juno) ,  lange  Zeit  verfolgt  und  konnte 
keine  Ruhestätte  finden,  um  zu  gebären.  Die  Erde  hatte 
der  Hera  versprochen ,  die  Verfolgte  nirgends  aufzuneh- 
men; endlich  befestigte  jPo«ei£^o/2  (Neptun)  die  schwim- 
mende Insel  Delos  mit  Säulen  an  den  Meergrund,  und  hier, 
amFusse  des  Berges  Cynthus,  umschattet  von  einem  Palm- 
baum ,  gab  Leto  nach  neuntägigen  Wehen  zuerst  der  Ar- 
termn  (Diana),  sodann  dem  Apollo  das  Dasein.  Die  Göttin 
Themis  reichte  dem  Neugeborenen  Nectar  und  Ambrosia, 
worauf  er  sofort  als  schöner  Jüngling  dastand  und  nach 
Leier  und  Bogen  griff.  Mit  letzterem  erlegte  er  schon 
am  fünften  Tage  nach  seiner  Geburt  den  Drachen  Python ; 
von  welchem  Sieg  er  den  Beinamen  der  Pythische  Apollo 
erlangte  und  durch  ein  Meisterwerk  der  griechischen  Bild- 
hauerkunst verherrlicht  wurde ,  welches  jetzt  unter  dem 
Namen  Aes  Apollo  von  ßelvedere  bekannt  ist  und  im  Vatican 
steht.  Als  Bogenschütze  heisst  er  gewöhnlich  der  Fern- 
treffer ;  denn  seine  Pfeile  fehlten  nie,  er  strafte  mit  ihnen 
die  Uebermüthigen,  unter  andern  Niohe  und  ihre  Kinder, 


du  Heer  der  Griecbea  vor  Traja,  Cyclopea  und  Rieaen.  — 
Docb  verbreitete  er  Verder- 
ben   lediglieh    zur    Strafe 
und  trilt  im  Gegeatheil  aU 
milder  Arit  onf,  beut  oder 
wendet    Gerahr    von     den 
Flehenden  ab,  welche  ihn 
alsPäan  feierlich  anriefen,    . 
sobald  Krankheit  oder  Pest 
hereingebrochen  wgp.Ehen- 
desshalb  pflegten  die  Trau- 
ernden  keine  Klaggesänge 
an  den  heiteren  Gottza  rich- 
ten, sondern  baten  ihn  blos 
am  Hülfe  nnd  Rettung.  Ji- 
klepioi   (Asenlapins)    gilt 
zugleich    fdr    seinen     mit 
der  Heilkunst   beschenkten 
Sohn.  —  An  dem  Parnass, 
wo  der  Drache  Python  von 
icinem  Bogen  gefallen  war,  hauU  sich  Apollo  einen  Tempel 
ond  iibernahm  das  alte  Orakel  der  Gäa  (Erde),  so  dass  er 
nnnmefar  in  Delphi  oder  Python,  wie  das  neue  Heüigthum 
hiesa,  a\s  Seher  oder  Prophet  waltete.  Und  zwar  weissegle 
er  daselbst  als  Swllvertreler  des  Zeus,  von  welchem  alle 
Weissagung  aasging ,  und  hatte  eine  Priesterin,  Namena 
Pytklui ,  welche  auf  einem  Dreifuss  sitzend  die  Sprüche 
verkündigte ;  weil  diese  oftmals  rethselfaaft  klangen ,  gab 
mau  ibm   den  Beinamen  Loxiai,   der  Geheimniss volle. 
Ausserdem  besass  er  noch  berühmte  Orakelorle  in  Delos, 
Aba,  Clama,  Didymi  ond  anderwürls.   —   Mit  der  Seher- 
gabe verband  Apollo  tngleich  die  Gabe  der  Dicktkuntt. 
Er  ist  der  Gott  des  Gesanges  und  Saitenspiels ;  von  dem 
tanzeudeo  Chore  derMasen  umringt,  erheitert  er  die  Fest- 
mahle des  Himmels  und  der  Erde ,  iodtm  er  die  selbster- 
fundene  goldene  Leier  spielt  und  seine  Lieder  erschallen 
lassl,  oder  die  Flute  blüsst,  die  er  nach  Einigen  ebenfalls 
schuf,  nach  Andern  von  der  Giittin  Pallat  oder  auch  von 
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Bvrmti  (Mercar)  erhielt.    Ueberbanpt  erscheiat  Apollo 
nis  Meister  der  schiiaeo  Könste  nnd 
aUHeigenfiihrer  derMasen  ;  wie  er 
denn  Biicfa  in  verscfaiedeneD  M\isik- 
wettstreitea  üegtt  oud  die  Ueber- 
wundenea,  wie  den  iVariyaf,  zn 
barler  Basse  verurtheilte.  —  Aber 
Dicht  blos  in  Gesang  und  Toakoost 
war  der  Gotl  acbäpFeriscb  ;  er  gall 
aach  als  Städtegründer  aad  Staa- 
tenbort,  aaf  seine  Orakel  legten 
die  Griecben  viele  Coiooien  sd  and 
er  selbst  baute  die  Hauern  von  Troja 
und  Megüra.  Unter  dem  ^amenAgg- 
iev3  ferner  bescbirmle  er  überall  die 
Plätze,  Slrassen  nad  Wege,  daFCh 
Bildnisse  verehrt,  die  vor  den  Hans- 
tbürea  staadea.  —  Selbst  ah  Hir- 
tengott l^ierle  man  ibn  Frübzeitig. 
Die  Sage  meldet,  dass  er  einstmals  von  seinem  Vater  Zeus, 
wegen  eines  Vergebens ,   well  er  die  Cyctopea  erschossen 
hatte,   die  den  Blitzstrahl  geschmiedet,  womit  Zens  den 
wundertbütigen  Asklepios  erschlug,  aaf  die  Erde  binabge- 
bannt  und  gezwungen  wurde,  die  Sthafe  des  Königs  Jd- 
metiit  zu  hüten,   ^uch  erzählt  man,  dass  er,  gesandt  van 
Zeus,  die  Rinder  des  Laamedon  am  Berge  Ida  weidete, 
am  ParnasB   und   anderwärts  Hirlendienste   verrichtete. 
Daher  glaubte  man  ,  dass  er  die  Heerden  schütze ,   ihre 
Fruchtbarkeit  segne  und  die  WSire  lüdte;  man  gab  ihm 
dafür  den  Beinamen  Piomiot,  der  Weidehart.  —  Endlich 
erscheint  Apallo  als  Sonnengott  an  der  Stelle  des  l/elio', 
von  den  Griechen  Pkoibos,  von  den  Riiniern  Phobus,  der 
Leuchtende,  oder  Sot,  auch  Titan  genannt.   Als  solcher 
fUbrte  er  den  mit  vier  Rossen  be3j)nnDten  Sonnenwagen 
am  Himmel  daher.    Denn  Helios  (Sol)  verlor  in  der  Vor- 
Stellung  der  Alten  nach  und  nach  seine  Selbstständigkeit, 
so    dass   Apollo    zum    eigentlichen   Sonnengott  erhoben 
wurde.  —  Die  äussere  Gestalt  des  mit  so  vielen  Aeralern 
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betrauten  Sohnes  der  Leto  anlangend,  lebte  Apollo  in  der 
Phantasie  des  Alterthums  als  das  Muster  jugendlicher 
Mannersehönheit,  wie  Ares  (Mars),  Hermes  (Mercur)  und 
Bakshos  (Bacchus) ,  die  man  sich  gemeiniglich  als  bartlos 
daehte.  Reiner  von  diesen  nnbSrtigen  Göttern  aber,  sagt 
der  Mytholog  Hirt ,  hat  ein  Gesicht  von  gleich  Ittnelichem 
Oval,  keiner  eine  um  die  Augenbrauen  so  gewölbte  und 
80  hohe  Stirn  wie  Apollo.  Er  ist  des  erhabenen  Vaters 
äholichster  Sohn  und  gleichsam  der  jugendliche  Zeus. 
Seine  Miene  haucht  selbst  in  Rnhe  Begeisterung ;  bewegt 
sie  sich  su  harmonischen  Tönen,  so  entgldht  sein  Antlitz 
zu  flammender  Anmuth.  Erhaben  furchtbar  und  furchtbar 
schon  ist  er ,  wenn  gereizter  Unwille  seine  Gestalt  hebt 
Qod  seine  Züge  schwellt.  Seine  langen  welliehten 
Haare  sind  gewöhnlich  hinten  aufgebunden ,  nur  dass 
einige  Locken  auf  die  Schultern  fallen  und  über  dem 
Scheitel  ein  Theil  der  Locken  in  einen  Knoten  geschürzt 
ist.  Diesen  Haarputz' hat  unter  deä  männlichen  Gottheiten 
Apollo  allein ;  unter  den  weiblichen  besitzen  ihn  nur  Ar- 
temis (Diana)  und  Aphrodite  (Venus).  Im  Apollo  von  Bei- 
vedere  wallen  hinten  die  Haare  frei  auf  den  Nacken»,  um 
dadareh  den  Zustand  und  die  Miene  des  Znrnens  desto 
deutlicher  herauszuheben.  Die  Gestalt  ragt  durch  Schlank- 
heit über  alle  jugendlichen  Götter  hervor ;  seine  Hüften 
sind  im  VerhÜltniss  zu  der  Brust  die  engsten :  er  ist  der 
schnellste  Gott.  Die  Dichter  nannten  ihn  häufig  von  seinem 
Haarschmuek  den  Reichgelockten  und  Goldloch'gen.  — 
Weihrauch  und  vielfach  geformte  Kuchen  waren  die  Opfer- 
?aben,  die  man  gewöhnlich  dem  Apollo  darbrachte  ;  vor- 
oehmlich  ehrte  man  ihn  im  Monat  Mai  durch  Sühf{festtage, 
alle  nenn  Jahre  aber  widmete  man  ihm  grosse  Feste,  be- 
sonders in  Delphi ,  Theben  und  Greta.  Geweiht  waren 
ihm  nnter  andern  Gegenständen  Bogen  und  Köcher ,  der 
Dreifnss  ,  die  Leier,  der  Hirten stab ,  der  Schwan,  der 
Greif,  der  Hahn ,  der  Wolf,  die  Schlange ,  der  Lorbeer, 
die  Palme  und  derÖelbaum.  Von  seinen  Liebesabenteuern 
<^Haagten  die  mit  dem  Hyadnthus  und  mit  der  in  den  Lor- 
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beer  verwandelten  J^ff/^Ara«  vorzäg^liche  Berühmtheit.  Sei- 
ner Söhne  gab  es  eine  Menge. 

AraGlUie(griech.),  die  Tochter  desjdmon,  eines  Purpur- 
färbers  in  Colöphon ,  war  eine  geschickte  und  von  allen 
benachbarten  Nymphen  angestaunte  Weberin.  Sie  wa^e 
jedoch  die  Göttin  Pallas  Jthene  {MinerYa) ,  die  Meisterin 
dieser  Kunst,  zu  einem  Wettstreit  herauszufordern,  ob- 
gleich sie  von  derselben  persönlich  ,  in  der  Gestalt  einer 
alten  Frau ,  gewarnt  wu^de.  Und  in  der  That  fiel  ihre 
Arbeit  so  trefflich  aus,  als  die  der  Göttin  ;  diese  ergrimmte 
aber  über  das  Gemälde  der  Weberei ,  welches  die  gehei- 
men Liebesverhältnisse  des  Zeus  darstellte  und  misshan- 
delte die  unglückliche  Arachne  so  heftig,  dass  sie  sich 
aus  Betrübniss  und  Scham  erhängte.  Pallas  rief  sie  hier- 
auf durch  Zauberkräfte  in  das  Leben  zurück  und  machte 
eine  Spinne  aus  ihr ;  eine  Verwandlung ,  die  sich  auch 
auf  ihre  Nachkommen  erstreckte. 

Ares  (griech.),  der  Kriegsgott,  s.  Mars  (römisch). 

Arothusa  (griech.),  eine  Quelle  in  Sicilien,  auf  der  Insel 
Ortygia,  wo  ein  Theil  von  Syräcus  gebaut  war.  DieGe- 
schi<ibte  der  Nymphe,  welche  ihr  den  Ursprung  und  Namen 
gab  ,  s.  unter  A 1  p  h  e  u  s.  Auch  sie  hatte  die  Kraft  der 
dichterischen  Begeisterung,  namentlich  für  den  Hirtenge- 
sang ,  seit  Theocrit  aus  derselben  getrunken  ;  denn  die 
Hirten  schrieben  allen  Nymphen  der  Quellen  Musengeist  zu. 

ArgO  (griech.),  das  berühmte  Schiff  der  Argonauten, 
nach  der  Sage  das  erste  grosse  Fahrzeug^  welches  sich 
von  der  Küste  in  die  offene  See  wagte,  durch  fünfzig  Ruder 
in  Bewegung  gesetzt.  Die  Ableitung  seines  Namens  iilt 
unbestimmt,  nach  ihm  aber  werden  die  Schiffer  genannt, 
welche  es  für  ihre  kühne  Reise  bauten.  Die  kunstreiche 
Pallas  Athene  (Minerva)  fügte  ein  Brett  hinein,  welches 
sie  von  einer  redenden  Eiche  zu  Dodöna  genommen  hatte  ; 
dadurch  erhielt  das  wundersame  Schiff  sogar  die  Fähig- 
keit zu  sprechen  und  zu  weissagen. 

Argonauten  (griecb.) ,  die  griechischen  Helden,  welche 
auf  dem  Schiff  ^r^o  ausfuhren,  um  das^^oldene  Vliess  zu 
holen ,  welches  im  Besitz  des  Königs  Aetes  war ,  der  in 
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Golchis  am  schwarzen  Meere  herrschte.   Ihre  Anzahl  be- 
lief sich  auf  ungefähr  50  Männer,  die  theilweise  schon  im 
iiöchsten  Glänze  der  Tapferkeit  prangten,  theilweise  durch 
diese  gefahrvolle  Fahrt  über  nnbekannte  Gewässer  un- 
sterblichen^ Ruhm  gewannen.    Die   vorztiglichsten  unter 
ihnen  hiessen  Jason ,  der  Führer  des  Unternehmens ,  die 
beiden  Dioseuren,  Hercules,  Lynceus ,  JmphloJi,  Or- 
pheus, Calais  und  Zetes,  Eehion  und  Eurytus ,  Tydeus, 
Telämon ,  Peieus  und  der  Seher  Mopsus,    Das  goldene 
Vliess  anlangend ,  nach  welchem  sie  segelten,  war  es  das 
Fell  des  göttlichen  Widders,  auf  dessen  Rücken  Phrixus^ 
der  Sohn  des  Athämas^  einst  über  das  Meer  nach  Colchis 
Sochtete;    wovon  unter  Athämas  und  Phrixus  das 
Nähere  gesagt  ist.    Die  Veranlassung  zu  diesem  weltbe- 
rühfflten  Heerzuge  und  der  Verlauf  desselben  war ,  nach 
Pindar  und  anderen  Dichtern  ,  folgendermassen  beschaf- 
fen. ,^  AsoUy  König  von  Jolcus  in  Thessalien ,  der  Enkel 
des  Aolus  ,  verlor  seine  Herrschaft  durch  einen  jüngeren 
Stammesvetter,  durch  Peltas  nämlich,  den  Enkel  des  Sal- 
mönens,  eines  zweiten  Sohnes  des  Aolus.  Indess  hatte  der 
des  Throns  beraubte  Äson  das  Glück ,  sein  neugeborenes 
Söhnlein  vor  dem  Verfolger  zu  retten ,  indem  er  es  für 
todt  ausgab  und  in  der  Nacht  heimlich  fortschaffte;  der 
imWaldgebirg  wohnhafte  weisheitsvolle  CentaurCÄciron 
(Chiron)  erzog  es  und  gab  ihm  den  Namen  Jason,  Zwanzig 
Jahre  waren  verstrichen,  als  der  rechtmässige  Thronerbe, 
znm  kräftigen  Jüngling   herangeblüht,    nach   der  Ebene 
wieder  herabstieg,  um  seine  Aeltern  aufzusuchen.    Auf 
der  schwierigen  Wanderung  büsste  er  zufällig  einen  seiner 
Schuhe  ein.  Nun  ab^r  hatte  Pelias  von  Delphi  das  Orakel 
erhalten,  er  solle  sich  vor  Jedem  hüten ,  der  mit  Einem 
Schuhe  vor  ihm  erscheinen  würde ;  kaum  war  daher  Jason 
auf  den  Marktplatz  der  Stadt  gelangt,  als  er  die  Aufmerk- 
samkeit des  vorüberfahrenden  Thronräubers,    dem  das 
böse  Gewissen  beständige  Unruhe  verursachte ,  auf  sich 
zog,  nicht  seiner  ausserordenjtlich  schönen  und  waffenge- 
schmückten  Heldengestalt  wegen,  sondern  weil  er  als  Ein- 
schahträger dastand.  Auf  die  Erkundigung  des  erschrok- 


keaeD  P«Uas,  wer  er  sei,  gab  Jason  offene  Ausktaaft;  jener 
eibe  nit  stolzen  Rossen  in  seine  Burgp  zurück,  dieser  Hess 
sieh  von  der  staunenden  Volksmenge  zu  seinem  greisei 
Vater  Äson  geleiten,  feierte  das  fröhliche  Fest  seiner  Heim- 
kehr  und  trat  sodann  vor  den  mehlosen  Vetter ,  um  seine 
Rechte  auf  die  Herrschaft  geltend  zu  machen  und  den 
Streit  friedlich^  wie  es  Blutsverwandten  gezieme,  za 
sekUehten.  Felias  konnte  den  Ansprüchen  des  streitfer^ 
tigea  Widersachers  nichts  als  List  en^egensetzen ;  er 
sehlng  ihm  desshalb  vor,  er  solle  den  gekränkten  Schatten 
ihres  gemeinschaftlichen  Vorfahren  Phrizus  versöhnen  und 
das  goldene  Vliess  aus  Colchis  zurückholen ,  wozu  Pelias 
seither  durch  nächtige  Traumgesichte' aufgefordert  worden 
sei.  Er  selbst  stehe  schon  in  zu  hohen  Jahren,  um  die 
Fahrt  zu  wagen.  Kehre  Jason  unter  Götterschutze  mit  dem 
\liess  zarüdL,  so  sei  er  bereit,  ihm  das  Zepter  abzutreten. 
Der  muthvoUe  Jüngling  ahnete  nicht,  dass  der  falsche  Pe- 
lias hoffe,  er  werde  bei  diesem  gefährlichen  Abenteuer 
Quterliegea ;  daher  nahm  er  die  Bedingung  an ,  rief  die 
Helden  Griechenlands  zusammen ,  baute  das  Schiff  Argo 
und  segelte  von  Jolcus  ab.  —  Die  Seefahrt  ging  glücklich 
T«a  Statten.  Nachdem  die  Argonauten  eine  Zeitlang  bei 
den  Frauen  der  Insel  Lemnos,  die  ihre  Männer  erschlagen 
hatte«  und  als  Amazonen  lebten,  ;in  festlicher  Behaglich- 
keit zugebracht ,  bestanden  sie  eine  Menge  Gefahren ,  als 
sie  ihrem  Ziele  weiter  zusteuerten.  Der  fromme  Orpheus 
aber  beschwichtigte  die  Stürme,  von  weichen  sie  überfallen 
wurde«,  durch  Leiertone,  Opfer  und  Gelübde,  womit  er 
die  simeade«  Gottheiten  versöhnte.  Die  Riesen ,  welche 
sieb  ik«e«  bei  Landungen  feindlich  widersetzten,  erlagen 
««ler  der  Faust  derDioscuren  und  des  Hercules.  Ein  Zu- 
ftill  fugte  es  indessen,  dass  der  letztgenannte  Held  an  der 
Riste  TUBMfsieu,  wo  er  seinen  Liebling  £r<^/a«  durch  die 
yfmßhm  einer  Quelle  verlor  und  suchen  ging ,  von  den 
Gcfahtte«  surickgelasseB  wurde ,-  weil  er  bei  diesem  Ge- 
sc^iift  I«  lange  ausblieb.  Die  weitersegelnden  Schiffer 
\iMftehlelie«  «eck  mancherlei  Abenteuer.  Sie  befreiten 
du«  UiiHk«  RSuig  Pkim^w  In  Salmydessus  von  den  scheuss- 
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liehen  Harpyien ;  ferner  da^hschnitten  sie  die  vor  dem 
Eingang  in  das  schwarze  Meer  wie  Thorflügel  znsammen- 
schla^^aden  Felsen ,  die  sogenannten  Symplegaden.  (Jm 
oämiieh  nicht  zersehmettert  zu  werden,  schickten  sie  einen 
von  der  GSttin  Pallas  ihnen  zugesandten  Vogel  voraus, 
der  ihnen  den  Weg  durch  die  schmale  Oeffnnng  zeigen 
^musste;  dem  Vogel  wurde  die  Spitze  des  Schwanzes  abge- 
quetscht, dem  hierauf  nach^rolgenden  Schiff  Argo  die  Ver- 
ziemngen  des  Hintertheils :  so  glücklich  kam  es  davon, 
wozu  freilich  auch  die  Leier  des  Orpheus  beitrug,  welche 
die  Felsen  durch  ihren  Wohllaut  zum  Lauschen  und  Still- 
stehen brachte.  Nachdem  diese  Gefahr  überwunden  und 
zugleich  für  die  spätere  Schifffahrt  auf  immer  gehoben 
war,  stiessen  die  Argonauteh  mit  den  stymphaHschen  Vö- 
geln zusammen ,  die  eherne  Flügel  hatten ,  deren  Federn 
sie  wie  panzerdurchbohrende  Pfeile  wider  ihre  Gegner 
abschössen.  Die  Helden  vermochten  sich  der  Uogethüme 
nur  dadurch  zu  entledigen ,  dass  sie  ein  heftig  klirrendes 
Waffengetb's  erregten  und  die  Brut  verscheuchten.  End- 
lieh gelangten  sie ,  am  Gestade  des  schwarzen  Meeres ' 
fortschiffend  und  sodann  den  Strom  Phasis  hinauffahrend, 
vor, die  Hauptstadt  von  Colchis,  Namens  Äa.  —  Sofort  be- 
gannen die  Feindseligkeiten  mit  dem  Könige,  der  die 
Heraasgabe  des  kostbaren  Vliesses  rund  abschlug.  Als 
Actes  jedoch  einsah ,  dass  er  im  offenen  Kampfe  gegen 
solche  Streiter  nichts  ausrichten  könne,  so  nahm  er  seine 
Zuflucht  z«  den  Waffen  der  List  und  Zauberei.  Er  stellte 
dem  Jason  Bedingungen ,  unter  welchen  ihm  der^Sieg  zu- 
fallen solle ,  während  er  im  Stillen  glaubte ,  dass  er  ihm 
Unerfüllbares  vorschreibe.  Zuerst  sollte  denn  der  Argo- 
Dfiutenfnhrer  ein  Paar  flammenspeiende,  erzhufige  Stiere, 
die  der  zauberknndige Actes  besass,  an  einen  diamantenen 
Fing  spannen,  ein  Stück' Erdreich  umackern,  in  die  Fur- 
chen die  Zähne  einer  grasslichen  Schlange  säen  und  die 
daraas  hervorwaehsenden  Kriegsleute  niederhauen.  Zwei- 
tens sollte  er  den  Lindwurm  tödten,  welcher  das  in  einer 
waldigen  Schlucht  aufgehängte  Vliess  als  Wächter  fort- 
während umzingelte,  ein  Ungeheuer,  das  die  Grösse  eines 
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Sehiffes  von  fanfzig  Rudern  hatte.  So  schwer  diese  Auf- 
gaben waren,  Jason  ging  dennoch  getrost  darauf  ein.  Denn 
während  die  Verhandlungen  vor  der  Hauptstadt  darüber 
stattfanden,,, traf  es  sich,  dass  Medeia  (Medea),  eine  der 
Töchter  desÄetes,  die  alle  gleich  falls  der  Zauberei  kundig 
waren ,  den  jungen  Helden  erblickte  und  in  heftige  Liebe 
zu  ihm  entbrannte ,  die  nicht  unerwiedert  blieb ;  die  Kö- 
nigstochter beschloss,  ihm  als  seine  Gattin  nach  dem  fer- 
nen Griechenland  zu  folgen ,  wenn  das  goldene  Vliess  er- 
obert sei.  Zu  diesem  Zwecke  gab  sie  denn  ihrem  Ver- 
lobten einen  Wunderbalsam , .  womit  er  seinen  Leib  be- 
strich und  gegen  den  Gluthauch  der  Stiere  unempfindlich 
^machte;  ferner  einen  Zauberstein,  den  er  unter  die  aus 
den  Furchen  aufsteigenden  Bewaffneten  schleuderte,  so 
dass  diese  sich ,  wie  die  Saatmänner  des  Kadmos  (Cad- 
mus), unter  einander  selbst  anfielen  und  niedermetzelten. 
Endlich  bannte  sie  durch  Beschwörungsformeln  auch  deo 
blauäugigen,  buntschuppigen  Drachen,  wodurch  sie  ihren 
Bräutigam  in  djen  Stand  setzte ,  ihn  zu  bewältigen  und  zu 
tödten.  Der  König  sah,  zu  seiner  nicht  geringen  Verwun- 
derung, Alles  gelingen.  Gleichwohl  suchte  er  nach  neaeQ 
Ausflüchten  und  entwarf  Pläoe,>  die  feindliche  Ankömm- 
linge sammt  ihrem  Schiff  hinterlistig  zu  vernichten.  Die 
Argonauten  brachen  daher  in  der  Nacht  mit  dem  goldeneD 
Vliess  heimlich  auf,  begleitet  von  Medeia.  Ehe  sie  jedoch 
den  Meerstrand  erreichen  konnten ,  schauten  sie  den  ver- 
folgenden Actes  hinter  sich.  In  dieser  Gefahr  zerstückelte 
Medeia  ihren  jungen  Bruder  y^dx^rh/«,  den  ^ie  mitgenom- 
men hatte ,  und  streute  die  Gebeine  seines  Leibes  auf  den 
Weg.  Während  def  jammernde  Vater  die  einzelnen  Glie- 
der zusammensuchte,  gewannen  die  Fliehenden  Zeit,  an 
das  Ufer  zu  entkommen  und  die  Anker  zu  lichten.  —  Die 
Heimkehr  der  Argonauten  war  nicht  minder  abenteuerlich 
als  ihre  Ausfahrt.  Nach  einem  Bericht  kehrten  sie  auf  dem 
früheren  Wasserpfade  zurück ;  andere  Sagen  jedoch  lassen 
sie  verschiedene  Wege ,  theils  nördliche ,  theils  südliche, 
einschlagen  und  an  den  fernsten  Küstenländern  umher- 
schweifen.  Man  erzählt  daher  bald  von  Gefahren,  die  sie 
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aaf  der  Donaa  nach  dem  adriatischen  Meerbasen  vordrin- 
gend ausstanden,  bald  von  wunderbaren  Schicksalen,  die 
sie  am  rothen  Meer,  am  See  Triton,  in  Aeg^vpten  und  Li- 
byen erfuhren  ;  um  den  letztern  Weg  abzukürzen,  luden 
tie  sogar  einmal  das  Argoschiff  auf  ihre  Schultern  und 
trugen  es  zwölf  Tage  lang  über  die  Gebirge  hinweg.  Ge- 
nug, sie  erreichten  das  Mittelmeer ,  sei  es  vom  Norden 
oder  vom  Süden  aus,  segelten  an  Italien  und  Sieili<$n  hin, 
entrannen  dort  den  Angrififen  der  Scylla  und  Charybdis, 
jener  Wasserungeheuer ,  von  welchen  auch  Homer  singt, 
widerstanden  den  lockenden  Sirenen ,  die  durch  den  Ge- 
sang des  Orpheus  besiegt  wurden,  und  betraten  das  Eiland 
des  ebenfalls  aus  Homer  bekannten  Fürsten  Alcinous^  wo 
Jason  sein  Beilager  mit  Medeia  hielt.  Alsdann  warf  man 
AViker  am  heimathlichen  Gestade  von  Jolcus.— ^  Daselbst 
hatte  Pelias  mittlerweile ,  da  die  Argonauten  lange  aus- 
blieben ,  die  Hoffnung  ihres  Unterganges  gefasst  und  die 
Aeltern  des  Jason  ermordet.  Die  zauberkundige  Gattin 
des  Letztern  vollzog  die  Rache  an  diesem  Tyrannen,  wor- 
über man  M  e  d  e  a  nachlese ,  und  Jason  bestieg  für  eine 
kurze  Zeit  den  Thron  seiner  Ahnen.  Die  weiteren  Schiek- 
■Mie  dieses  Helden  und  seiner  Gemahlin  sind  unter  J  a  s  o  n 
and  M  e  d  e  a  geschildert. 

Argus  (griech.),  der  bekannte  Wächter  der  schönen  Jo, 
ein  Geschöpf,  das  am  ganzen  Leibe  mit  Augen  überdeckt 
war  and  desshalb  zuweile/n  der ,, Allsehende ^^  hiess.  Man 
sehreibt  ihm  bald  hundert,  bald  tausend  Augen  zu,  von 
denen  die  eine  Hälfte  offenstand ,  während  die  andere 
schlummerte.  Wie  es  kam,  dass  die  in  eine  Kuh  verwan- 
delte Jo  von  diesem  unermüdlichen  Hüter  gepeinigt  wurde, 
meldet  uns  die  Sage  von  J  o ;  endlich  befreite  sie  Hermes 
(Mereur),  welcher ,  abgesendet  von  Zeus ,  in'  der  Gestalt 
eines  Hirten  dem  Argus  nahte ,  durch  Gespräch  und  Flö- 
tenmosik  die  sämm'tlichen  Späheraugen  desselben  ein- 
schläferte und  ihm  mit  seinem  Schwerte  den  Kopf  abhieb. 
Von  dieser  That  erhielt  der  listige  Gott  den  Beinamen 
•^rgustödter  (Argeiphontes) ,  und  eine  der  schönsten 
Bildsäulen  Thorwaldsen^s  hat  ihn  dargestellt,  wie  er  eben 


ArUdae  vor  nns,  wie  sie  mit  Bpben  mid  WeiatranbeD  be- 
kriinit  Ist  DDd  eiae  Triakachale  ia  der  Liokta  hält;  ein 
dcatlichef  Zeichen  ihrer  hegliicklea  Verbiaduns  mit  deai 
Gett,  dar  «je  zn  iea  hScbatea  Ehren  emperhob.  Hior 
rahl  sie  ia  Miaem  Schoaa««.  Vergl.  Miaos. 

Anra  (grisch.)i  eia  berühmter  Dichler  und  Saa^  ,  der 
lofleicb  die  Gither  aus^ezeiehnet  spielte ,  war  ^hurtig 
ans  Hetbymna  auf  Lesbos ,  lebte  aiq-Hafe  den  Künigs  Pa- 
riaader  id  Corinth  aai  aaternahm  einst  ein«  Reise  dsrch 
ItalisD  und  Sicilien.  Mit  Schällen  beladen,  welohe  ihm 
seine  finnatfertigkeit  unterwegs  eingetragen  hatte,  ging 
er  XH  Tareat  aa  Bord  eines  Schiffes,  diu  nacb  Coriath 
beiaznfcehren.  AdT  afiner  See  iiberfielen  ihn  die  Schiffer, 
als  sie  seine  Heicbtbtimer  bemerkten,  und  wollten  ihn  um- 
briageB.  In  dieser  Natk  bat  er  die  Bnchlosen  nra  die  Er- 
lanboiw,  ein  lelzles  Lied  singen  lu  dürfen;  worauf  ar 
bereit  sei ,  si^  selbst  freiwillig  in  den  Flutheu  lu  be- 
grabea.   Man  gestand  ihm  dieses  co ;  Arion  trat  snf  d»s 
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Vordertheil  tles  Schiffes ,  an^etbaQ  mit  seinem  besten 
Sängerschmnck,  liess  nnter  Saitenklang^  ein  schmelzendes 
Abschiedslied  erschallen  und  stürzte  sich  alsdann  in  das 
Meer.  Wahrend  die  mörderische  Rotte,  unbekümmert  um 
sein  Schicksal,  mit  dem  Raube  weiter  segelte,  nahm  einer 
von  den  zahlreichen  Delphinen ,  die  durch  den  wunder- 
vollen Gesang  des  Arion  in  die  Nahe  des  Schiffs  gelockt 
worden ,  den  heiligen  Künstler  dienstfertig  auf  seinen 
Rücken  und  trug  ihn  über  die  sanften  Wogen  des  Meeres 
an  die  heimathliche  Küste.  Wohlbehalten  erreichte  er 
bald  darauf  Corinth  und  erzählte  dem .  Könige  sein  Ge- 
schick. Unterdessen  liefen  auch  die  Räuber  im 'Hafen 
dieser  Stadt  ein;  vor  Periander  geführt,  wollten  sie  an- 
fangs ihre  Unthat  abläugnen  und  gaben  vor,  dass  Arion 
lebe  und  noch  in  Tarent  sich  aufhalte.  Niedergedonnert 
aber  durch  das  plötzliche  Hervortreten  des  Sängers,  dessen 
wunderbare  Rettung  sie  sich  nicht  erklären  konnten ,  ge- 
standen sie  augenblicklich  ihre  verbrecherische  Hand- 
lung ;  worauf  Periander  die  Mörderbrut  an  das  Kreuz  zu 
heften  befahl.  —  Den  Namen  Arion  führt  auch  ein  re- 
dendes und  weissagendes  Ross,  dessen  Erzeuger  Po^et^fon 
(Neptun)  und  Demeter  (Ceres)  waren.  Zuerst  besass  es 
Herakles,  dann  ging  es  an  den  König  Adrastus  über) 
welcher  bei  dem  Kampfe  der  Sieben  vor  Theben  durch  die 
'  Schnelligkeit  desselben  gerettet  wurde. 

ArkÖna  (nordisch) ,  eine  uralte  Burgstadt  auf  dem  nord- 
östlichsten Vorgebirge  der  Insel  Rügen ,  wo  der  Haupt- 
gottesdienst eines  slavischen  Volksstammes ,  der  Ranen, 
in  einem  reichen  und  grossen  Tempel  stattfand ,  wurde 
schon  im  Jahre  1168  durch  die  Dänen  zerstört.  Der  Volks- 
glaube dasiger  Bewohner  versichert,  dass  sich  diese  Veste 
zuweilen  noch  jetzt  auf  dem  Spiegel  des  Meeres ,  wohin 
sie  versunken  sei ,  in  ihrer  ehemaligen  Pracht  und  Herr- 
lichkeit zeige. 

Armidft  (mittelalt.),  eine  von  Tasso  in  seinem  ,, befreiten 
Jerusalem ''  ausgesonnene  weibliche  Gestalt,  die  Nichte 
des  Fürsten  Hidrari  von  Damaskus,  welche  von  Liebe  zu 
Rinaldo  ergriffen,  diesen  edeln  Helden,  ohne  den  die  hei- 
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lige  Stadt  nicht  erobert  werden  konnte ,  mit  Rosenketten 
umwand  und  entführte.  Sie  brachte  ihn  nach  ihren  im 
atlantischen  Ozean  gelegenen  Gärten^  deren  Reize  sprüch- 
wörtlich  geworden  sind,  hoffend,  dass  er  in  ihren  Armen 
die  ritterliche  Tugend  vergessen  und  nicht  ferner  an  die 
Bezwingung  Jerusalems  denken  werde.  Allein  die  wunder- 
schone und  mächtige  Zauberin  tauschte  sich.  Eine  Ge- 
sandtschaft des  Herzogs  Gottfried  von  Bouillion ,  die  von 
einem  Zaubel*er  den  Aufenthalt  des  Vermissten  erfahren, 
erreichte  das  von  Ungeheuern  bewachte  Eiland  glücklich, 
baoote  jeden  Zauber  mit  einer  goldenen  Schutzruthe  und 
widerstand  allen  Lockungen  sowohl  als  Schrecknissen, 
diejeden  Schritt  umgaben.  D^  gefundene  Rinaldo  schämte 
sich  seiner  Weichlichkeit  und  kehrte  heimlich  mit  den 
Boten  in  das  Heerlager  zurück.  Vergebens  suchte  sich 
^rmida  zu  rächen ,  indem  sie  sich  ihrem  Geliebten  als 
seine  bitterste  Todfeindin  gegenüberstellte;  dieser  zog 
sich  siegreich  aus  allen  ihm  bereiteten  Schlingen ,  ver- 
folgte und  fing  die  heidnisch^  Zauberfrau.  Schon  wollte 
er  den  Todesstreich  gegen  sie  führen,  als  die  frühere  Nei- 
^ng ,  die  in  seinem  Busen  nicht  erloschen  war ,  ihm  den 
Arm  lähmte.  Er  bekehrte  sie  daher  zum  Ghristenthume 
vDd  wählte  sie  zu  seiner  Gemahlin.  Eine  Dichtung,  welche 
dareh  die  einfache  Musik  Glucks  verherrlicht,  spater  von 
aodern  Tonkünstlern  zu  Opern  benutzt  wurde. 

ArtämiS  (griech.) ,  bei  den  Römern  Diana ,  die  Zwil- 
liogssehwester  des  Apollo,  Artemisia,  Feste  dieser 
Göttin,  vorzüglich  in  Delphi  und  Syracus  gefeiert,  Arte- 
misium,  ein  derselben  geweihter  Tempelort.  S.  Diana 
und  über  ihre  Geburt  Apollo. 

Arthur  oder  Artus  (nordisch-brit.),  d^r  Sohn  des  briti- 
schen Oberfeldherrn  Uther  Pendragon  und  der  schönen 
Interna,  zeichnete  sich  schon  als  Jüngling  durch  Helden- 
haftigkeit  dermassen  aus ,  dass  er  gleich  nach  seines  Va- 
ters Tode  die  Heerführerstelle  desselben  erhielt.  Die  Fee 
Morgäna  war  seine  Schwester,  der  Zauberer  Merlin  sein 
Frenod.,  Von  England  ausgehend,  unterwarf  er  Schottland 
and  Irland  sammt  den  in  zwei  Schlachten  gedemüthigtea 
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Sachsen;  hierauf  durchzogt  er  mit  »iegreiehen  Heeren 
Norwegen ,  Dänemark ,  Flandern  nnd  Frankreich ,  schlug 
hei  Paris  die  römischen  Truppen ,  bekämpfte  die  spani- 
schen Riesen  and  kehrte  endlich  nach  Britannien  Earück, 
am  seinen  NeffSen  Modred  za  züchtigen,  welcher  sich  gegen 
ihn  empört  und  seine  Gemahlin  Ginevra  verfuhrt  hatte. 
Nach  glücklicher  Wiedereroberung  seines  Reiches ,  gab 
ihm  der  Zauberer  Merlia  den  Rath,  die  sogenannte  TVfj^i- 
runde  zu  stiften,  einen  Bund  der  ausgezeichnetsten  Ritter, 
welche  sich  nach  und  nach  um  ihngeschaartund  an  seinen 
abenteuerlichen  Feldzügen  Theil  genommen.  Um  eine 
runde  Marmortafel  versammelt,  hielten  denn  diese  auser- 
lesenen Helden,  an  der  Seife  ihres  Königs  Arthur,  fröh- 
liche Mahlzeiten  ;  ihre  Anzahl  betrug  neunundviersig  und 
durfte.,  gemäss  der  Veranstaltung  jenes  Zauberers,  nicht 
anders  vervollständigt  werden  als  dadurch,  dass  auf  dem 
leergewordenen  Sitze  der  Name  des  neuen  Mitgliedes, 
welches  eintreten  sollte,  von  selbst  in  goldenen  Buchstaben 
erglänzte.  Denn  alle  Stühle  prangten  auf  diese  Weise  mit 
den  Namen  ihrer  Inhaber  bezeichnet.  Wer  sich  unberufen 
auf  einen  erledigten  Sessel  niederzulassen  wagte,  war 
augenblicklich  des  Todes;  er  versank  unter  den  Boden 
des  Festsaals  in  die  Tiefe.  Als  vornehmste  Sterne  der 
Tafelrunde  und  zugleich  als  Arthurs  einstige  Kampfge- 
fährten rühmt  die  Sage  Percival,  Lancelot  vom  See,  Sir 
Gawein  und  Irwin.  Der  König  beschloss  sein  tbaten- 
reiches  Leben  als  Sieger  auf  dem  Schlachtfelde  ;  er  fiel  im 
Jahre  54!^  auf  der  Insel  Awalon  oder  Camlan ,  bewundert 
von  den  Briten,  welche  Jahrhunderte  lang  wünschten, 
dass  er  wieder  aufstehen  und  sie  von  dem  Joche  der  An- 
gelsachsen befieien  möchte. 

ASftbelm  (nordisch) ,  ein  fabelhaftes  Land  des  Ostens, 
aus  welchem  die  j4sen  stammten  nnd  nach  Skandinavien 
kamen.    S.  Äsen  und  As  gar  d. 

iSCaninS  (grlecb.  und  röm.),  s.  Äneas^ 

isCIllapilS  (rOm.)  und  A  s  k  1  e  p  i  •  S  (grieoh.) ,  der  Gott 
der  Arantikuntt ,  ein  Sohn  des  JpoUo  und  der  Caräni$y 
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weiek«  von  ApoUo  selbst  aos  Eifersucht  getodtet  ned  ^ 
dftDB  als  Leiche  dnrch  ihn  nnd  die  HiUfe  des  Hermes 
(Merear)  noch  g^liicklieh  entbunden  wurde.  Dem  weisen 
Geottnr  Ckeiron  (Chiron)  zur  Erziehung;  übergeben, 
lachte  der  Knabe  so  lebe  Fortschritte  in  den  Wissenschaften 
und  vornehmlich  in  der  Heilknnst ,  dass  man  mit  Recht 
voo  ihm  sagen  konnte ,  er  sei  der  Erbe  von  des  Vaters 
Vollkommenheit  in  diesem  Fach.  Denn  er  rettete  nicht 
■or  eine  erstaunlich«  Menge  Sterbliche  vom  Tode ,  son- 
dern rief  auch  mehrere  bereits  Verstorbene  wieder  ins 
Leben  zurück ,  wie  den  Gapaneus ,  Lycurgus ,  Hippol ytus 
aod  Andere.  Es  lief  daher  von  Pluio ,  welcher  die  £nt> 
vSlkening  der  Unterwelt  fürchtete,  Klage  über  ihn  bei  dem 
Zeus  ein ,  und  da  der  höchste  Gott  ausserdem  besorgte, 
die  Menschen  möchten  die  Hülfe  der  Götter  künftighin 
verachten ,  wenn  ein  solcher  Helfer  auf  der  Erde  weile, 
so  erschlug  er  den  gegen  die  seitherige  Ordnung  der  Dinge 
leck  widerstrebenden  Asklepios  durch  einen  Blitzstrahl. 
Die  Verfertiger  des  letztern,  dieCyclopen,  wurden  hierauf 
voD  dem  erzürnten  Apollo  getodtet ,  wofür  dieser  seiner^ 
seits,  aus  dem  Reiche  der  Götter  verbannt,  eine  Zeitlang 
aaf  der  Erde  zubringen  musste.  —  Homer  und  Pindar 
kenDOD  den  Asklepios  nur  als  den  vollkommensten  Arzt ; 
sehr  bald  aber  zollte  man  dem  segensreichen  Sohne  des 
ApoUo  in  Grt<ichenland,  wie  später  in  Rom,  göttliche  Ver^ 
ehnng,  man  weihte  ihm  Tempel,  Haine,  Bildsäulen  und 
Feste.  Denn  nach  seinem  Tode  dachte  man  sich  ihn  unter 
die  Götter  aufgenommen  und  bildete  ihn  ab  als  einen  ern- 
sten, dem  Zeus  ähnelnden  Mann ;  langgescheiteltes  dicht- 
lockiges  Haar  schmückte  das  Haupt,  ein  bärtiges  Kinn 
vernochte  den  sanften  Ausdruck  seines  Angesichts  nicht 
zu  verlnstera,  welches  die  Miene  eines  tiefsinnigen,  aber 
mhigen  Forschers  offenbarte.  Gewöhnlich  trug  er  einen 
Stab,  um  welchen  eine  Sehlange  gewunden  war,  als  Sinn- 
bild der  Klugheit,  während  der  ihm  geheiligte  Hahn,  den 
man  ihm  auch  häufig  zum  Opfer  darbrachte,  die  ärztliche 
Wachsamkeit  andeuten  sollte.  Wenn  die  Kranken ,  die 
zuweilen  in  einen  seiner  Tempel  geschafft  wurden,  glück- 


lieh  genesea  warep  ,  so  pflegten  sie  ibni  nicbt  nnr  dnrcii 

_  Opferspeuden  xa  daaken ,  sondern  im  Hei- 

ligthum  auch  ein  Täfelchen  anfzubängen, 

woranf  man  den  Verlanfi  der  Krankheit 

ond  die  anpweDdeten  Arzneimittel,   edid 

Nutzen  und  Frommea  Tür  ähnliche  Falle, 

p  veraei ebnete ;  bieraas  entstand  denn  all- 

mahtig   die   wisse nsehaftUche  Heilkande 

der  IHihesten  Aerate.    Man  schrieb  dem 

Asklepioi  mehrere  Gattinnen ,  Säbne  und 

TSehterzD;  die  Söhne,  Asklepiaden 

genannt,  pflanzten  die  väterlichen  Kennt- 

j/^niss«   als   heilige   Geheimnisse   aaf  ihre 

^Nachkommen   fort,    Tür   die   xaUtzt  alle 

"  Aerzte  galten.    Wirkliche  SBhne  InesseD 

ij  Mdfhäon   and   Podaliriui ,   sie   standen 

durch  ihre  Kunst  den  Griechen  vor  Troja 

bei ;  von  seinen  Töchtern  Feierte  man  besonders  die //^^ed 

oder  Hygiea  (die  Göttin  der  CwanrfAnt)  nnddie  Ainaeea 

(die  von  allen  ÄVdnMnVe»  befreiende  Gattin).   Uebrigens 

waren  dem  Gott  noch  der  Hnnd,  die  Ziege,  die  Eule  nnd 

der  Rahe  geweiht. 

Iseu  (nardisch) ,  die  heidnischen  Götter  und  Gtittinneo 
des  Nordens,  an  deren  Spitze  Odin  stand.  Sie  solled  aas 
Aialufm  eingewandert  sein,  einem  anbekannten  Sstlicben 
Lande,  dessen  Hauptstadt  Atgard  hiess  und  aaefa  nach- 
mals immer  als  der  eigentliche  Wohnsitz  dieser  GStter 
betrachtet  wnrde.  Wie  die  prosaische  Edda  sagt,  bildeleo 
sie  Himmel  und  Erde,  bestimmten  der  Sonne  nnd  des 
Mondes  Lauf  und  ordneten  den  Wechsel  von  Tag  nnd 
Nacht.  Ausser  Odin ,  ihrem  Könige ,  nennt  man  folgende 
Äsen  mäontieben  Geschlechts;  T/ior,  der  Gott  der  Starke. 
Freyr,  der  Befrachtende,  der  Regen  und  SoDaenschein 
verleibt,  Niord,  der  Herr  des  Windes,  Baider,  der  Geber 
alles  Guten  und  der  Hort  der  männlichen  Schönheit,  /fi- 
dar,  der  Gott  der  Verschwiegenheit ,  ß''ati  oder  Ali .  der 
Meister  in  der  Kunst  des  Bogen  seh  lessens,  Ulltr,  ebenfalls 
ein  guter  Bogenschütze  und  ein  hurtiger  Lünfet-  auf  Eis- 
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scbnfaeo,  Braga^  der  Gott  der  Dichtkunst,  Heimdal ,  der 
Wäcliter  an  der  Pforte  zur  Himmelsburg ,  Forsete ,  der 
Gott  des  Friedeas ,  der  Eintracht  und  Geselligkeit ,  Tyr, 
der  Kriegsgott  und  Spender  des  Sieges ,  und  Hoder  ,  der 
blinde  Gott,  der  Hort  der  Nacht.  Die  Asynien  oder  weib- 
lichen Äsen  hatten  zur  Königin  Frigga  oder  Jörda ,  die 
Gemahlin  Odins;  die  übrigen  waren  Freia,  die  Göttin 
der  Liebe,  Iduna,  die  Göttin  der  Unsterblichkeit  und  Bra- 
ga's  Gemahlin,  Laga,  die  Freundin  Odins,  Gqfion ,  die 
Göttin  der  Jungfräulichkeit,  Siöfnß,  die  Göttin  der  Zärt- 
lichkeit, Lo/n  oder  Löffa,  die  Göttin  der  ehelichen  Ein- 
tracht, Rtnda,  Wali's  Mutter,  Eira,  die  Göttin  der  Arz- 
neikniist,  Gerda,  Freyrs  Gattin,  Syn  oder  Sygn,  die  Göttin 
der  Gerechtigkeit,  Far  oder  Wara ,  die  Göttin  der  Treue 
and  Wahrheit,  Sol,  die  Sonne,  Gna,  die  Botin  der  Götter- 
konigin  Frigga,  Hlyn  und  Fylla,  zwei  vorzügliche  Diene- 
rinnen derselben,  und  ausserdem  die  Nomen,  welche  das 
Schicksal  und  die  Zeit  beherrschen ,  und  die  Walkyren, 
die  Lenkerinnen  der  Schlacht.  —  Aus  diesen  Äsen  wählte 
Odin  zwölf  Richter,  die  in  einem  prächtigen  Tempel 
Sitzung  hielten;  neben  ihnen,  aufeinem  erhabenen  Thron, 
von  welchem  er  Himmel  und  Erde  überschaute ,  prangte 
Odin  selbst ,  der  Vorsteher  dieses  Gerichts,  welches  über 
das  Wohl  der  Götter  und  Menschen  urtheilte.  Da  die 
Äsen  vorzüglich  den  Krieg  und  ritterliche  Spiele  liebten, 
so  ^esassen  sie  ausgezeichnete  Rosse ,  Asenpferde  ge- 
nannt ;  das  schönste ,  Namens  Sleipner ,  hatte  Odin ,  es 
zählte  acht  Füsse ,  von  welchen  vier  abwechselnd  aus- 
ruhten, so  dass  es  niemals  ermüdete.  Wie  grosse  Macht 
man  aber  auch  diesen  Göttern  zuschrieb,  so  glaubte  man 
doch  von  ihnen  ,  dass  sie  am  Ende  der  Welt  untergehen 
müssten ;  nur  Alfadur ,  der  als  Urgott  nicht  zum  Asenge- 
schlecht  gehörte,  galt  für  unsterblich. 

Asgftrd  (nordisch),  der  Olymp  des  Nordens,  dieAsaburg 
oder  der  himmlische  Wohnsitz  der  A$en,  eine  prachtvolle 
weite  Stadt,  welche  auch  ,,die  grünende  Heimath  der 
Götter' '  hiess,  da  sie  von  immergrünen  Hainen  umschattet 
war,  in  denen  sich  die  Götter  nach  ihren  Festmahlen  und 
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heiteren  Kampfspielen  zu  erquicken  pflegten.  Die  nordi- 
schen Weltlenker ,  welche  ans  dem  Östlichen  Oötterlande 
Asaheim  stammten,  zogpen  dahin.  Eine  wunderbare  Strasse, 
wegen  ihres  Zitterns  nnll  Bebens  die  Bijrostbrücke  ge- 
nannt, veriLnüpfte  dieses  in  der  Weltmitte  gelegene  Him- 
melsreich mit  der  Erde.  Ein  dreifarbiger  Regenbogen  näm- 
lich, aus  grünem  Wasser,  blauer  Luft  und  rothem  Feuer 
zusammengesetzt,  war  sie  stark  genug ,  die  guten  Gotter- 
wesen  sammt  ihren  Pferden  zu  tragen,  zu  schwach  jedoch 
für  die  jn  Muspelheim  hausenden  Feinde  und  für  die  ge- 
waltigen Hrymt hülsen ^  die  Riesensöhne Jotunheims,  gegen 
die  sie  ausserdem  durch  den  immerWachen  Gott  Heimdal 
und  durch  die  beständig  lodernde  Gluth  des  dritten  Far- 
benstreifes geschirmt  wurde,  welche  jeden  nahenden  Sterb- 
lichen augenblicklich  zu  Asche  verzehrte.  Die  Äsen  selbst 
bauten  die  herrlichen  Palläste,  aus  denen  Asgard  bestand 
und  worin  sie  wohnten ;  ungeheure  Gebäude  \^n  Gold, 
Silber  und  bunten  geschliffenen  Edelsteinen.  Zuerst  ver- 
dient Erwähnung  das  stolze  fFalaskialfmW  einem  Prunk- 
saal ,  worin  Sitze  für  die  zwölf  grossen  Äsen  angebracht 
waren,  unter  ihnen  ein  Thronsitz,  genannt  Hfidskialf,  von 
so  ausserordentlicher  Höhe,  dass  man  von  ihm  aus  das 
ganze  Weltall  überschauen  konnte.  Er  war  aber  nur  be- 
stimmt für  den  Götterkönig  Odin,  dem  jenes  Haus  gehörte, 
und  für  seine  Gemahlin  Frigga,  Ein  zweiter  Pallast ,  in 
welchem  der  Friedensgott  Forsete  wohnte,  hiess  Giiiner, 
ein  dritter,  den  die  Liebesgöttin  Frei/a  zum  seligsten  Auf- 
enthaltsorte machte,  Folkwang,  und  ein  vierter,  den  die 
Göttinnen  zum  Wohnsitz  erkoren,  fFingolf  oder  die  Halle 
der  Freundschaft.  Vor  allen  übrigen  Pallästen  merk- 
würdig und  ausgezeichnet  war  die  fFalhalla ,  der  Sam- 
melplatz der  ifi  der  Schlacht  rühmlich  gefallenen  Krieger, 
der  Einkeriar  oder  Heldengeister. 

Asia  (gri«ch.),  die  Tochter  des  Oeeänus  und  der  Tethysy 
vermählt  mit  dem  Titanen  Japetus ,  gebar  den  Prome- 
theus ,  j4tiai  und  andere  Titanensprösslinge.  Der  Welt- 
theil  Asien  empfing  von  ihr  seinen  Namen. 

AtklepiOS  (gnecb.),  s.  Äsculapius  (römisch). 


iuB  (griedi.),  s.  ArgOBaute  a. 
It^ns  (Kriech.),  einl''lagsguU  vua  Oeeänas  und  J'etAyt 
eaeagl,   halte  eine  Meoge  Kinder  ,   aqler  d'ieseu  Jgina, 

iftUte  (phBuiEiBoli),  eine  nralte  Gattin,  nclcb«  niln  als 
IfWuTOUfEende ,  gebüreade  und  befrucblKode  Schöiifenn, 
'  der  ägyptiscben  liü  vergleichbar ,  varaehmlkh  zu  Tyrus 
ia  Pfaünizien  und  zu  Carlhago,  der  srossen  phänizUvhen 
PflaDzstadt,  anbeletc.  Man 
slrllt«  ibr  als  maoBliche 
&  Gottheit  den  Moloch  nder 
S  Holech  zur  Seile,  wie  der 
^  müUerlicheDlsisdcD Osiris. 
'  Die  Griechen  erkannten  in 
der  Astarie  ihre  Aphrodite 
(Venus)  wieder;  da  die 
letztere  ihnen  jedoch  für 
dea  Begriir  dieser  rremdeii 
^  Gottheit  nicht  ausreiclien 
mochte  ,  verglichen  sie  die 
syrische  Gestalt  ausserdem 
bald  mit  Selöae  (HondgSt- 
nu)  und  bald  mit  Dsinefer  (Ceres). 
e  später  zu  Carthago  hochverehrt 
aalrafen ,  wussten  ihr  keinen  besseren  Namen  zu  geben 
als  die  cartbagische  Junn,  tun  dadurch  den  Grad  dergütt- 
liebeD  Würde  zu  bezeich oea,  in  welcher  Asturte  bei  diesem 
Seevolfce  glänzte. 

AltrÜ  (griech.) ,  die  Göttin  der  Gerechtigkeit  oder  die 
als  Pereou  betrachtete  Redlichkeit,  die  van  Zeus  oder 
Apollo  oder  ancb  von  dem  Titanen  Asträus  abstammte, 
waltete  unter  den  Menschen  so  lange,  als  sie  fronun  waren 
lad  das  goldene  Zeitalter  blühte.  In  silbernen  stief;  sie 
aar  selten  einmal  von  den  Gebirgen  herab.  Mit  deut  fie- 
ginij  des  eisernen,  als  ein  entartetes  Geschlecht  sich  Waffen 
schmiedete,  verliess  sie  die  Erde  ganz,  um  als  Sternbild 
der  Jungfrau  oder  als  Asträa  des  Thierlireises  am  Himmel 
zu  lenchten.  Die  übrigen  Gottheiten  narea  schon  früher 
tUackwili,  Uylholi^ie.  7 
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entwichen,  sie  zog  sich  zu  allerletzt  von  dem  blutbefeuch- 
teten Boden  zurück,  und  die  von  Zeus  gesandte  Snndfluth 
schwemmte  die  gottlose  Sippschaft  weg.  Von  Dike  wird 
das  Nämliche  erzählt. 

Asträus  (griech.) ,  des  TitanenJ Criw*  Sohn,  sollte  nicht 
allein  mit  Hemera,  der  Tagesgöttin ,  die  Jsträa  «rzeugt, 
sondern  auch  als  Gatte  der  Eos  (Aurora)  die  Windgötter 
Zephyrus ,  Boreas  und  Notus ,  femer  den  Morgenstern 
und  die  übrigen  Gestirne  hervorgebracht  haben. 

Astydamla  (griech.),  s.  Peleus. 

Asynien  (nord.),  die  Göttinnen  des  Nordens,  s.  Äsen. 

Atalante  (griech.),  eine  kriegerische  Heldenjungfrau, 
deren  Schicksale  von  der  Sage,  was  Personen  und  Oertlich- 
keit  betrifft,  so  verschieden  dargestellt  werden  ,  dass  man 
zwei  Atalanten  angenommen  hat.  Die  eine ,  aus  Arcadien 
stammend,  die  Tochter  des  Königs  Jasus  und  der  Clymene, 
wurde  von  ihrem  Vater ,  der  sich  statt  der  Tochter  einen 
Sohn  gewünscht  hatte ,  in  dem  Waldgebirge  Parthenion 
ausgesetzt ,  wo  eine  der  Jungen  beraubte  Bärin  das  ver- 
lassene Kind  fand  und  aufsäugte.    In  der  Wildniss  heran- 
wachsend ,  gerieth  Atalante  unter  die  Jäger  des  Gebirgs, 
deren  Beschäftigungen  ihr  gefielen ,  so  dass  sie  bald  eine 
vollendete  Jägerin  ward  ;  sie  erlangte  nicht  blos  männliche 
Stärke  und  HerzhaPtigkeit,  sondern  vermochte  auch ,  so 
schnellfüssig  war  sie  ,  einen  Hirsch  in  seinem  Laufe  ein- 
zuholen. Zugleich  erblühte  sie  zu  solcher  Schönheit,  dass 
'sie  einst  von  zwei  Centauren ,  Rhöcus  und  Hyläus ,  plötz- 
lich überfallen  wurde  ;  allein  die  Jungfrau  wand  sich  von 
ihnen  los  und  schoss  sie  mit  Pfeilen  nieder.    Den  meis^ten 
Ruhm  gewann  sie  durch  ihre  Theilnahme  an  der  berühm- 
ten Jagd  auf  den  calydonischen  Eber ,  welche  Meleäger^ 
der  Sohn  des  Öneus ,  an  der  Spitze  der  tapfersten  Jugend 
Griechenlands  veranstaltete ;  die  Heldin  hatte  dabei  das 
Glück,  dem  Ungethüm  die  erste  Wunde  zu  versetzen.  Me~ 
leager  selbst  erlegte  späterhin  das  Thier,  nachdem  es  von 
den  Jägern  noch  geraume  Zeit  verfolgt  worden  war ;  man 
erkannte  ihm  daher  den  Siegespreis  zu ,  der  in  der  Haut 
und  dem  Kopfe  des  Ebers  bestand.   Der  Sieger  indessen 
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liebte  die  reizende  AtaLante ;  desshalb  schenkte  er  diese 
Ehreozeichen  der  Jungfrau ,  um  ihre  Gegenliebe  zu  ge- 
winnen, indem  er  vorwandte,  dass  sie  die  eigentliche  Sie- 
gerin sei ,  weil  sie  das  Thier  zuerst  getroffen.  Diesen 
Grand  wollten  die  beiden  Oheime  des  Meleager,  die  Söhne 
des  Thestins ,  nicht  gelten  lassen ,  sondern  beanspruchten 
den  Preis,  wenn  Meleager  ihn  ausschlage ,  für  sich  selber 
ood  sachten  die  stolzen  Siegszeichen  mit  Gewalt  in  ihre 
Häode  zu  bringen,  wobei  sie  jedoch  von  ihrem  Neffen  ge- 
todtet  wurden.  Die  seither  spröde  Atalante ,  welche  auf 
diese  Weise  den  Ruhm  der  Eberjagd  davontrug,  ergab 
sich  nun  dem  Helden  und  gebar  den  kampfrüstigen  Par- 
thenopäus,  der  in  dem  Kriege  ,,der  Sieben  vor  Theben" 
umkam.  Die  Sage  erzählt  noch  von  ihr,  dass  sie  auch  am 
Argonautenzage  sich  betheiligte  und  nach  ihrer  Rückkehr 
von  ihren  Aeltern  nicht  blos  erkannt,  sondern  auch  als 
berühmte  Heldin  freudig  aufgenommen  wurde.  —  Die 
zweite  Atalante  war,  wie  die  Sage  behauptet,  die  Tochter 
des  böotischen  oder  argivischen  Königs  SchÖneus ,  und 
glich  der  erstereu  an  Schönheit,  Tapferkeit  und  Schnel- 
ligkeit im  Wettlauf,  aber  auch  an  SprÖdigkeit  des  Sinnes. 
Auf  ihre  Ueberlegenheit  pochend ,  forderte  sie  die  Freier 
zum  Rennspiel  heraus  ;  der  Bewerber  musste  unbewaffnet 
den  Schnelllauf  nach  einem  bestimmten  Ziele  beginnen, 
die  Jungfrau  folgte  ihm  mit  der  Lanze  und  durchbohrte 
den  Eingeholten  und  Ueberwundenen.  Nachdem  schon 
mehrere  Unglückliche  dergestalt  das  Leben  eingebüsst, 
erschien  Hippomenes^  des  Megareus  Sohn,  als  Freier  und 
unterwarf  sich  der  gefährlichen  Probe.  Die  Göttin  Aphro- 
dite  (VenuA)  hatte  ihm  jedoch  drei  prachtvolle  goldene 
Aepfel  geschenkt;  als  der  Wettlauf  stattfand,  Hess  er  feinen  ^ 
Dach  dem  andern  fallen.  Ueberrascht  von  dem  Anblick  * 
der  herrlichen  Kleinodien,  bückte  sich  die  nachstürmende 
Atalante  nieder  und  raffte  sie  einzeln  auf;  versäumte  aber 
so  viele  Zeit  darüber,  dass  der  Freier  glücklich  das  Ziel 
erreichte.  Die  durch  diese  List  besiegte  Jungfrau  wurde 
UHU  die  Gemahlin  des  Hippomenes ;  unbesonnener  Weise 
aber  vergass  derselbe ,  seiner  Retterin ,  der  Liebesgöttin, 
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durch  Opfer  den  gebührenden  Dank  abzustatten.  Aphro- 
dite rächte  sich  dadurch,  dass  sie  das  liebestmnkene  Paar 
zur  Entheiligung  eines  Haines  veranlasste ,  welcher  der 
Göttin  Cybele  gehörte ;  die  letztere  verwandelte  sie  hier- 
auf zornig  in  ein  Paar  Löwen  und  spannte  sie  an  ihren 
Wagen. 

AteCgriech.),  das  Unheil,  eine  göttliche  Gestalt,  welche 
theils  in  Schuld  verwickelt,  theils  als  strafendes  Verbäng- 
niss,  wie  Themis  oder  Nemesis,  die  Schuldigen  undÜebel- 
thäter  züchtigt. 

AterHitas  (romisch.),  die  zur  Person  erhobene  Ewigkeit, 
eine  Göttin  ,  die  man  häufig  auf  Münzen  abbildete.  Man 
verlieh  ihr  eine  ernste  weibliche  Gestalt  und  vershiedene 
Attribute,  welche  alle  den  Zweck  hatten,  ihr  Wesen  zu 
versinnbildlichen :  eine  Kugel,  auf  der  sie  bald  sitzt,  bald 
mit  einem  Fusse  steht,  ein  Ding  bezeichnend  ,  das  weder 
Anfang  noch  Ende  bat.  Ferner  einen  Elephanten,  mit 
welchem  sie  fährt ,  wegen  der  langen  Lebensdauer  dieses 
Thieres  ;  einen  Phönix,  als  ein  Geschöpf,  von  welchem 
man  glaubte ,  dass  es  sich  stets  aus  seiner  Asche  wieder 
verjünge ;  eine  in  den  Schwanz  sich  beissende  Schlange 
oder  auch  einen  Ring ,  zur  Andeutung  des  Nämlichen, 
was  die  Kugel  vorstellte.  Bisweilen  gab  man  ihr  auch  in 
die  Rechte  das  Haupt  der  Sonne,  in  die  Linke  das  .des 
Mondes,  aus  dem  Grunde,  weil  man  den  Lauf  dieser  Welt- 
gestirne für  endlos  hielt. 

AteSCh  (persisch  ) ,  das  von  den  Persern  angebetete  hei- 
lige Feuer,  dessen  Flamme  Ormuzd  selbst  anfachte.  Das 
Gebet ,  welches  man  fünfmal  des  Tages  dalj^i  hersagte, 
hiess  Atesch  - Behram ,  der  Feuertempel  Atesch -  Kaneh, 

AthämaS  (grlech.),  einer  der  Söhne  des  Äo  lus,  König 
über  einen  TheilvonBÖotien,  vermählte  sich  mit  iVepÄc/c, 
welche  ihm  zwei  Kinder  gebar,  Hieu'Phrianis  und  die  Helle, 
die  ein  hartes  Loos  erdulden  mussten.  Denn  Atbamas 
verstiess  ihre  Mutter  aus  Liebe  zur  Ino ,  einer  Toehter 
des  Cadmns ,  die  er  dann  auch  heirathete ,  während  Ne- 
nhele  bald  vom  Gratai  hittgeraflPt  wurde.    Ino  besoheidcte 
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ilirea  Gemahl  mit  zivei  SüIiaeD ,  dem  Learchas  and  Heli- 
fertes,  bewies  sich  aber  gegen  die  Kioder  erster  Ehe  als 
«ine  bSse  Stiermntter  und  sann  auf  allerlei  Räoke,  um 
dieaelbeo  aas  dem  Wege  zo  rSunien.     Sie  wossle  Miss- 
wacbs  im  Lande  zd  erregen ,  worauf  man  Boten  an  das 
Orakel  abschickte,  nm  Rath  zu  holen;  Ino  bestach  sie  je- 
doch,  dass  sie  die  Antwort  zurückbrachten,  die  Kinder 
dfr  Nephele  miissten  den  Göttern  geopfert  werden ,  wenn 
das  Uebel  weichen  solle.   Schon  war  der  betrogene  Atba- 
mas  im  Begriff,  das  Opfer  vollstrecken  ta  lassen,  ab  die 
Mhnlzberauhtcn  Geschwister  ihre    im   Olymp    weilende 
Vntter  um  Hülfe  anriefen  ;  Nephele  sandte  ihnen  alsbald 
'inen  goldfelligen  Widder  zu ,  welchen  sie  besteigen  und 
über  das  Meer  entüiehcn  sollten,  in  einem  anderen  Lande 
Schutz    suchend.     Pbrixus   und  Helle  verliessen  in  der 
IVacbtdasheimathliefaeGestade unbemerkt; Helle  hatl«abcr 
das  Unglück,  von  dem  Rücken  des  Widders,  der  sie  über 
ilie  "Wngea  trug,  hErabzofullen  und  in  den  Fintben  zu  er- 
Irinken.    Zum  Andenken  an  ibi^n  Tod  empfing  das  Itfcer, 
in   welchem   dies   gescbah,    für  alle  Zeiten  den  Namen 
das  Heer  der  Helle 
oder    Hellesponlot. 
Ihr  Bruder  Pbrixus 
dagegen        gelangte 
glücklieh    aaf   dem 
giittlicben     Widder 
nach  Colchis',  wo  er 
bei  dem  KSnige'.ie- 
tes  eine  sicbere  Zu- 
i   nucfitsslütte      fand. 
Unter  luo    ist   die 
Strafe     geschildert, 
die   das   liüse  Weib 

-.,-,„■„-.,.. .V--  -.  -,'--  nachmals  erfuhr,  und 

unter  Pbrixus  die 
wichtige  Folge,  die  seine  Rettang  durch  den  wunderbaren 
Widder  hatte.  Ucbrigcns  spann  die  Phantasie  verschie- 
dener Dichter  die  Sage  von  der  Ina  verschiedeQ  aus. 
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Athens  (gpriech.),  s.  Minerva  (rBmisch). 

Ithcr  (^iech.  und  romisch),  der  Himmelsraum,  ein  Sohn 
des  Chaos  und  des  Dunkels,  erzeugte  anfangt  mit  der 
^r^e(Gäa)  Giganten,  Titanen  und  Ungeheuer,  spater  aber 
wurde  er  der  Wohnsitz  der  seligen  Götter  oder  der  Him- 
mel, beherrscht  von  Jupiter. 

AthOS  (griech.),  einer  der  bekanntesten  Gigant  entweiche 
mit  den  Göttern  Krieg  führten  und  den  Himmel  stürmten« 
Er  nahm  einen  Berg  in  Thracien  und  schleuderte  ihn 
gegen  die  Götter  empor;  der  Blitz  des  Zeus  aber  wider- 
stand diesem  furchtbaren  Geschoss ,  der  Goloss  fiel  nach 
Macedonien  herab  und  erhielt  nunmehr  den  JNamen  Athos. 

Atlantlden  (griech.),  die  sieben  Töchter  des  ^//a^,  siehe 
Plejaden. 

Atlantis  (griech.),  eine  fabelhafte  Insel ,  die  eine  uralte 
ägyptische  Sage  nach  Westen,  hinter  die  Säulen  des  Her- 
cules ,  in  den  Ocean  verlegte ,  galt  für  ein  stolzes  Reich 
von  grösserem  Landumfang ,  als  Africa  und  Asien  zusam- 
mengenommen. Daselbst  blühte  ein  goldenes  Zeitalter, 
die  zahllose  Bevölkerung  mit  allen  Glückseligkeiten  über- 
schüttend. Die  Fürsten  des  Wunderlandes  erstreckten 
eine  Zeitlang  ihre  Herrschaft  bis  nach  Europa  und  Africa. 
Als  die  Bewohner  jedoch  in  Lasterhaftigkeit  versanken, 
geschah  es ,  dass  ein  Erdbeben  ausbrach  und  der  Ozean 
das  gesammte  Reich  binnen  vierundzwanzig  Stunden  spur- 
los in  der  Tiefe  begrub. 

Atlas  (griech.) ,  ein  Tohn  des  Titanen  Japettis  und  der 
Oceanide  Clymene,  Bruder  des  Prometheus,  war  der  rie- 
sige Träger  des  Himmelsgewölbes.  Denn  als  die  Titanen 
sich  in  der  Urzeit  gegen  die  Götter  empört  hatten,  von 
diesen  besiegt  und  in  den  Tartarus  hinabgeschlendert 
worden  waren ,  legte  Zeus  dem  Atlas  zur  Strafe ,  dass  er 
an  diesem  Aufruhr  Theil  genommen ,  die  ganze  Last  des 
Himmels  auf  die  Schultern.  Er  stand  im  Abendland ,  wo 
man  das  eine  Ende  der  Erdscheibe  suchte ,  in  der  nord- 
westlichen Gegend  von  Africa.  In  seiner  Nähe  befanden  sich 
die  berühmten  Gärten  der  ffesperiden,  seiner  Töchter.  Als 
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unter  andern  Abenteuern  Hercules  einst  dem  Auftrage  sich 
fugen  musste ,  die  goldenen  Aepfel  aus  diesen  Gärten  zu 
holen,  ging  er  zum  Atlas  und  ersuchte  ihn,  sich  aufzuma- 
chen und  die  Aepfel  herbeizuschaffen,  indem  ersieh  erbot, 
£n  seine  Stelle  zu  treten  und  den  Himmel  einstweilen  zu 
tragen.  Der  Titane  erfüllte  seinen  Wunsch ,  Hess  die 
schreckliche  Last  auf  den  Nacken  des  Hercules  gleiten, 
der  neben  ihm  niedergekniet  war,  und  begab  sich  auf  den 
Weg.  Die  Freiheit  erschien  ihm  aber  so  süss,  dass  er,  mit 
d^n  gepflückten  Aepfeln  zurückkehrend,  nicht  sofort  wieder 
aater  das  alte  Joch  sich  beugen  mochte,  sondern  eine  zweite 
R^ise  antreten  und  die  Aepfel  dem  Eurystheus ,  der  sie 
verlangt  hatte,  selbst  nach  Griechenland  überbringen 
wellte.  Hercules  indessen  fürchtete ,  dass  der  Titane  Lust 
haben  möchte,  für  immer  auszubleiben ;  daher  bediente  er 
sich  der  List  und  erklärte ,  dass  er  dagegen  nichts  einzu- 
weiden  habe ;  nur  solle  Atlas  den  Himmel  für  einen  Au- 
genblick halten ,  damit  er  ein  Kissen  auf  seine  Schultern 
legen  und  eine  bequemere  Stellung  einnehmen  könne.  So- 
bald die  schwere  Bürde  wieder  auf  dem  Nacken  des  über« 
listeten  Titanen  lag,  ergriff  der  befreite  Stellvertreter  die 
goldenen  Aepfel  und  eilte  davon.  —  Von  Perteus  ferner 
erzählt  eine  mit  der  vorigen  allerdings  nicht  übereinstim- 
mende Sage,  dass  er,  nach  Besiegung  der  Gorgonen ,  zum 
Atlas  kam  und  von  ihm  gastliche  Aufnahme  begehrte. 
Allein  der  greise  Himmelsträger  schlug  ihm  dieses  Gesuch 
ab,  obgleich  er  dadurch  gegen  die  in  jenen  Tagen  so  hei- 
ligen Gesetze  der  Gastfreundschaft  sündigte.  Perseus 
strafte  das  Verbrechen  hart;  er  hielt  dem  Titanen  das 
grässliche  Medusenhaupt  vor  das  Angesicht,  wodurch  der 
Riese  augenblicklich  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  in  Stein 
verwandelt  wurde.  Sonach  hätte  derselbe  späterhin  dem 
Hercules  jene  Gefälligkeit  nicht  wohl  leisten. können. 

itüa  (griech.),  eine  Uranide,  welche  dem  bekannten  Berge 
auf  der  Insel  Sicilien,  der  Sage  nach,  den  Namen  gegeben 
hat.  Unter  dem  Fusse  des  Ätna  ruht,  wie  Pindar  und 
Äschylns  erzählen  ,  der  hunderthäuptige  Götterfeind  Ty- 
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phon,  welcher*diireb  Zeas  getödtet  und  dorthin  g^escbleiiH 
dert  ward,  aber  nocb  als  Leiebe  Flammen  speit;  zngieicb 
verlebe  man  in  den  Baneb  des  Fenerberges  eine  Werk- 
stätte des  Fuicanus  (Hepbastos),  weleber  mit  den  Cyclosen 
die  Blitze  des  Zeus  verfertigt  und  auf  der  Zinne  bam^ 
mernd  sitzt. 

Ätreiden  (grlecb.),  oder  Atriden,  die  Söhne  des 
Atreus^  Namens  Agamemnon  und  Meneläus ,  die  in  M^- 
cenä  und  Sparta  herrschten  und  Troja  zerstörten. 

Atreus  (griech.) ,  der  Enkel  des  Tantäitis  und  Sohn  d«s 
Pelops,  erwarb  mit  seinem  Bruder  Thyestes  das  Königreich 
Mycenä ,  da  sie  aus  Elis  flüchten  mussten ,  wo  ihr  Vat«r 
herrschte.  Ueber  ihre  und  ihres  Hauses  frühere  Scbieksole 
s.  Tantälusund  Pelops;  die  beiden  Brüder  pflanzten 
den  Fluch  ihres  Stammes  fort,  namentlich  berüchtigt 
durch  das  sogenannte  schauerliche  „Mahl des  Thyesfet''*', 
Anfangs  lebten  sie  friedlich ,  Atreus  im  Norden ,  Thyestes 
im  Süden  von  Mycenä  herrschend.  Allein  der  letztere 
knüpfte  mit  der  Gemahlin  des  Atreus,  welche  Aerope 
hiess  und  bereits  die  Mutter  zweier  Söhne,  des  Aganem- 
non  und  Meneläus,  und  einer  Tochter  Anaanbia  geworden 
war,  ein  sträfliches  Liebesbündniss  an.  Sobald  der  Gatte 
von  dem  Verbrechen  Kunde  erhielt ,  lockte  er  den  Bruder 
unter  verstellter  Freundlichkeit  in  sein  Haus ,  Hess  ein 
Festmahl  anrichten  und  gab  Befehl,  die  mitgebrachten 
beiden  Söhne  des  Thyestes  (sie  biessen  Tantäliis  und 
Plisthenes)  insgeheim  zu  schlachten,  gebraten  auf  die 
Tafel  zu  bringen  und  das  mit  Wein  vermischte  Blut  der 
gemordeten  Kleinen  als  Trank  vorzusetzen.  Nachdem  der 
arglose  Vater  von  dem  grässlichen  Gericht  genossen  hatte, 
überfiel  ihn  eine  ängstliche  Sehnsucht  nach  seinem  jungen 
Söbnepaar;  da  decktcAtreus  eine  bisher  verhüllte  Schüssel 
auf,  worin  Haupt  und  Füsse  der  Erschlagenen  sich  be- 
fanden. Voll  Schreck  und  Entsetzen  eilte  Thyestes  aus  dem 
Hause  des  Mordes  hinweg;  selbst  die  Sonne,  die  nie  zuvor 
einen  solchen  Gräuel  erblickt  hatte,  wandte  ihre  reinen 
Strahlen  von  dem  ruchlosen  Pallast  der  Tantaliden  ab, 
Apollo  hielt  schaudernd  seine  Rosse  an  und  lenkte  den 
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SonneDwagen  nack  Osten  zurüek ,  das  Reich  Mycen'a  mit 
Donkel  manachteod.  A^UthuSy  ein  später  erzeugter  Sohn 
des  Tkyestes  ,  rächte  die  unerhörte  Frevelthat ;  er  durch- 
stach nicht  nur  seinen  Oheim  Atreus ,  in  dessen  Gunst  er 
sich  einzuschleichen  gewusst  hatte,  meuchlerisch  mit  dem 
Scbwert ,  als  derselbe  eines  Tages  am  Meergestade  den 
Göttern  Opfer  darbrachte ,  sondern  häufte  auch  blutiges 
Verderben  über  dessen  Sohn  Agamemnon ,  welches  wie- 
derum an  ihm  selbst  nicht  ungerochen  blieb.  S.  C 1  y  t  ä  m- 
nestra  und  0  restes.    • 

AtrÖpOS  (griech.),  die  Unabwendbare,  eine  der  drciPar- 
zen  und  zwar  diejenige,   welche  den  von  ihren  beiden 
Schwestern  Clotho  und  Lachesis  gesponnenen  Lebens- 
faden unerbittlich  abschneidet ,  sobald  die  vom  Schicksal 
bestimmte  Zeit  verronnen  ist.   Man  stellte  sie  als  ein  altes 
Mütterchen  mit  einer  Scheere  dar. 
Altes  oder  Atys  (kleinasiat.),  s.  Cybele. 
Allg6  (grieeh.) ,  die  Tochter  des  Meus  und  der  IVeä'ra, 
eioes  Königspaars  zu  Tegea  in  Arcadien,  war  durch  Her- 
cules insgeheim  schwanger  geworden,  obgleich  sie  als 
Priesterio  im  Dienste  der  Minerva  stand*  Ihr  Vater  zürnte 
desshalb  und  übergab  sie  dem  Nauplius ,  einem  seiner 
Freunde ,  mit  dem  Auftrage ,  sie  in  das  Meer  zu  werfen ; 
dieser  Hess  sich  jedoch  durch  ihre  Schönheit  rühren  und 
geleitete  sie  zum  König  Teuthras  nach  Mysien,  nachdem 
sie  unterwegs  ein  Knäblein  geboren  hatte ,  welches  auf 
dem  Berge    Parthenius  ausgesetzt  wurde.    Eine   Hindin 
säugte  den  jungen  Sohn  des  Hercules,  bis  Hirten  ihn  fanden 
und  zu  ihrem  Herrn,  dem  Könige  Corythus,  brachten,  der 
den  Knaben  zu  einem  wackeren  Helden  erzog.   Als  Teie- 
phtis  (so  war  das  Kind  von  den  Hirten  genannt  worden) 
erwachsen  war,    brach  er  auf,  seine  Mutter  zu  suchen; 
das  delphische  Orakel  zeigte  ihm  an ,  dass  sie  in  Mvsien 
zu  finden  sei.  Teuthras,  der  König  dieses  Landes,  welcher 
die  verlassene  Auge  an  '.Kindesstatt  angenommen  hatte, 
war  bei  der  Ankunft  des  Jünglings  eben  in  einen  schweren 
Krieg  verwickelt.  Telephus  half  ihm  die  Feinde  schlagen, 
nofnr  der  gerettete  Fürst  den  Sieger  zum  Erben  seines 
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Reiches  einsetzte  und  mit  der  Hand  seiner  Pflegetochter, 
die  er  als  sein  wirkliches  Kind  ansah ,  zu  belohnen  ge- 
dachte. So  gerieth  Telephus  in  Grefahr,  ohne  sein  Wissen 
die  eigene  Mntter  zu  heirathen ;  glücklicherweise  jedoch 
widersetzte  sich  Ange  dieser  Vermählung  so  standhaft, 
dass  sie  sogar  nach  einem  Schwerte  griff,  um  den  liebes- 
trunkenen Verlobten ,  der  sich  in  der  Brautnacht  nicht 
abweisen  lassen  wollte,  gewaltsam  znrückzuscheuchen 
oder  zu  tÖdten.  Während  sie  miteinander  kämpften,  fuhr 
plötzlich  ein  furchtbarer  Drache  zwischen  sie,  den  die 
Götter  in  das  Hochzeitsgemach  schickten  ;  Auge  erschrak 
über  das  Ungethüm  dermassen,  dass  sie  das  Schwert 
fallen  Hess,  welches  nun  der  zornige  Bräutigam  erhaschte 
und  gegen  die  Braut  ausstreckte.  In  der  Meinung,  dass 
sie  von  ihm  ermordet  werden  solle ,  rief  Auge  mit  lauter 
Stimme  ihren  geliebten  Hercules  um  Hülfe,  und  an  diesem 
angstvollen  Ausruf  erkannte  der  Sohn  plötzlich  die  ge- 
suchte Mutter.  Freudig  eilte  Telephus  zum  Könige  und 
zeigte  ihm  die  Entdeckung  an  ;  worauf  Teuthras  nicht 
zögerte ,  den  edeln  Heldensohn ,  zum  Ersatz  für  die  ver- 
lorene Braut ,  mit  seiner  wirkliehen  Tochter  Argtope  zu 
vermählen. 

Angelas  (grlech.)  oder  Augias,  König  der  Speer 
(Epeier) ,  war  der  Sohn  des  Phorbas ,  eines  rhodischen 
Heros ,  und  der  ffyrmme ,  nach  andern  Sagen  ein  Sohn 
des  Helios  oder  auch  des  Neptun  und  einer  Nymphe. 
Seine  eigentliche  Berühmtheit  erlangte  dieser  König  durch 
ein  Abenteuer  des  Hercules.  Denn  nachdem  Augeias 
ehrenvollen  Antheil  am  Argonautenzuge  genommen,  Hess 
er  sich  in  Elis  nieder  und  scharrte ,  theils  durch  Be- 
drückung seiner  Unterthanen,  theils  durch  Beraubung 
seiner  Nachbarn,  Reichthümer  zusammen.  Wie  bei  allen 
damaligen  Herrschern ,  machten  seine  vorzüglichste  Habe 
Viehheerden  aus.  Er  besass  einen  ungeheuren  Stall ,  in 
welchem  3000  Rinder  standen  ;  der  Ruf  davon  hatte  sich 
durch  ganz  Griechenland  verbreitet.  Es  schien  keine 
leichte  Aufgabe,  den  Dünger  aus  diesem  seit  geraumer 
Zeit  nicht  gemisteten  Gebäude  hinauszuschaffen.    Eury- 


ü. 


Aurora.  M 

stheus  gebot  daher  dem  Hercnles,  nnter  andern  mühseligen 
Verrichtnngen,  die  er  dem  Göttersohne  anfbärden  durfte, 
den  Stall  des  Angelas  binnen  einem  einzigen  Tage  zu  rei- 
nigen. Allen  andern  Sterblichen  wäre  es  unmöglich  ge- 
wesen, in  so  kurzer  Frist  mit  dem  schmutzigen  Geschäft 
fertig  zu  werden.  Der  königliche  Besitzer  des  Stalles 
selbst  hegte  die  Zuversicht ,  dass  die  Sache  unausführbar 
sei ;  dessbalb  gestand  er  dem  Hercules ,  der  zum  Nutzen 
eines  Fremden  nicht  umsonst  arbeiten  wollte  und  sich  als 
Lohn  den  zehnten  Theil  der  Rinder  ausbedang ,  die  For- 
derung zu.  Der  Held  indessen  vollbrachte  das  Abenteuer 
gläcklich  ;  er  half  sich  dadurch  ,  dass  er  die  beiden  be- 
oaehbarten  Flüsse  Alpheus  und  Peneus  in  die  Stallräume 
hineinleitete,  den  Unrath  hinausschwemmte  und  solcherge- 
stalt nicht  einmal  eines  ganzen  Tages  bedurfte ,  um  die 
Aufgabe  zu  Stande  zu  bringen.  Unter  mancherlei  Aus- 
flüchten ,  eigentlich  nur  von  Geiz  getrieben ,  verweigerte 
hierauf  der  überraschte  Augeias  die  Auslieferung  der  ver- 
sprochenen Rinder,  obgleich  sein  eigener  Sohn  Phylevs, 
zum  Schiedsrichter  aufgerufen ,  für  Hercules  stimmte  und 
dem  Vater  Unrecht  gab.  Zornig  jagte  der  König  Beide 
aus  seinem  Reiche.  Der  Held  kehrte  aber  bei  günstigeren 
Zeitumstanden  späterhin  zurück,  überzog  den  Wort- 
brüchigen mit  Krieg,  tödtete  ihn  und  setzte  den  redlichen 
Sohn  desselben  zum  Herrscher  ein.  Die  Reinigung  jenes 
Stalles  rechnete  man  unter  die  vornehmsten  Grossthaten 
des  Hercules. 

Aurora  (römisch)  oder  Eos  (griech.) ,  die  schöne  Göttin 
der  Morgeriröthe,  eine  Tochter  des  Titanen  Hyperion  und 
seiner  Schwester  Theia.  Sie  zog  morgens  dem  aus  dem 
Oeeänns  heraufsteigenden  Sonnengotte  voraus ,  ihm  mit 
Rosenfingern  die  goldene  Himmelspforte  öffnend  und  Rosen 
auf  seine  Bahn  streuend ,  während  sie  selbst  einen  flat- 
ternden Krokosschleier  trug  und  daherschwebte  auf  dem 
Gespann  der  göttlichen  Rosse  Lampos  und  Phaethon. 
Denn  der  Sonnengott  Helios,  den  sie  so  getreu  begleitete, 
war  ihr  Bruder;  Seiene,  die  Mondgöttin,  ihre  Schwester. 
Nachdem  die  Tageslaufbahn  zurückgelegt  ist,  verschwindet 
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Aurora  mit  ihrem  Bruder  durch  das  eotg^egeD^esetzte,  am 
Atlas  befindliche  Thor  des  Himmelsgewölbes  im  westlichen 
Oceanus ,  wo  sie  ein  harrendes  Wunderschiff  besteigen 
und  auf  der  andern  Seite  der  Erdscheibe  wiederum  nach 
Osten  segeln.  S.  Helios.  Man  gab  der  Aurora  zuweilen 
auch  ein  Gespann  von  vier  Rossen  und  legte  ihr  Flügel 
bei ;  neuere  Künstler  haben  sie  durch  die  prachtvollsten 
Gemälde  dargestellt.  Ausser  denni  Asträus,  dem  sie  meh- 
rere Windgötter  und  die  Sterne  gebar,  liebte  sie  noch  vier 
Sterbliche ,  den  Orion ,  Clity.s  (Kleitos)  ,  Tithonus  und 
Cephälus  (Kephalos) ,  schöne  Jünglinge ,  die  sie  in  ihr 
Reich  entführte ,  um  Verbindungen  mit  ihnen  zu  schlies- 
sen ,  welche  theilweise  ebenfalls  durch  Kinder  gesegnet 
waren. 

Auster  (römisch)  oder  Notus  (griech.) ,  der  Südwind, 
einer  der  vier  Hauptwinde,  s.  Notus. 

AutOChthÖneni  (gnech.),  Erdgeborene ,  hiessen  diejeni- 
gen Fürsten  und  Stämme,  die  eine  so  alte  Abkunft  hatten, 
dass  man  nicht  wohl  nachweisen  konnte,  wenn  und  woher 
sie  in  ihre  Wohnsitze  eingewandert  wären.  Die  Athener 
un4  Arcadier  machten  auf  ein  solches  Alter  vor  andern 
hellenischen   Völkern  Anspruch.   Vergl.  Abori  gines, 

Autolycas  (gnech.),  ein  Sohn  des  Hermes  (Mercur)  und 
der  Chiöne,  nach  Andern  andern  Ursprungs,  zeichnete 
sich  durch  Schlauheit  und  Betrügereien  aus,  wie  sein 
Vater,  der  Gott  Hermes.  Er  raubte  dieHeerden  des  Sisy- 
phus ,  die  dieser  jedoch ,  nicht  minder  listig ,  wieder  zu 
erlangen  wusste ,  ferner  die  Rinder  des  Iphttus  und  den 
berühmten  Helm  des  Amyntor.  Sein  Wohnsitz  war  am 
Parnass ;  man  schrieb  ihm  sogar  das  Vermögen  zu  ,  sich 
selbst  sowohl  als  die  gestohlenen  Gegenstände  verwandeln 
zu  können.  Der  heranwachsende  Hercules  lernte  von  ihm 
die  Kunstgriffe  des  Ringens. 

AutonoS  (griech.) ,  s.  G  a  d  m  u  s  und  A  c  t  ä  o  n. 

A?atftr  (Indisch),  die  Verkörperung,  indem  ein  göttliches 
Wesen  in  ein  erdgeborenes  Wesen  übergeht;  wie  man 
denn  von  dem  zweiten  Gliede  der  Dreieinigkeit,  dem  Gott 
U^UchnUy  zehn  solcher  Verwandlungen  annimmt. 
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AVBIUaS  (römisch),  ein  düsterer,  mit  uralten  Waldungen 
umschatteter  und  von  steilen  Ufern  eingeschlossener  See, 
welcher  für  einen  Ausbruch  des  unterirdischen  Acheron 
galt,  in  der  Nähe  von  Neapel  und  Baja,  hart  an  der  Meer- 
knste,  gelegen.  An  seiner  tiefsten  und  schauerlichsten 
Stelle  befand  sich  eine  Höhle,  welche  man  für  einen  Ein- 
gang in  das  Schattenreich  s«U>st  ausgab,  und  Virgil  lässt 
den  Aneas  durch  diesen  Schlund  in  die  Unterwelt  hinab- 
steigen ,  nachdem  der  Held  im  anstossenden  Walde  ,  auf 
das  Geheiss  der  Sibylle  von  Cumä ,  den  goldenen  Zweig 
abgebrochen  hatte,  den  er  vorzeigen  musste,  um  vom 
Charon  über  den  Stj^x  gefahren  zu  werden.  Der  See  war 
den  Göttern  der  Unterwelt  heilig  und  man  holte  sich  dort 
Orakel  5  zwar  bewunderte  man  ihn  wegen  seiner  Klarheit 
and  Tiefe  ,  hielt  aber  sein  Wass^ör  JRir  so  schweflig ,  dass 
man  glaubte  ,  es  könne  kein  Fisch  darin  leben ,  während 
er  einen  solchen  ,  angeblich  aus  dem  Todtenreich  herauf- 
dampfenden Pesthauch  ausdünsten  sollte,  dass  kein  Vogel 
ober  ihn  hinfliegen  könne,  ohne  getödtet  in  seinen  Kessel 
niederzufallen.  Von  letzterem  Umstände  rührte  sein  ur- 
sprünglich griechischer  Name  Aornos,  der  vögellose  Ort. 
Noch  heutzutag  zeigt  man  die  Grotte  der  cumäischen  Si- 
bylle sowohl  als  den  vormaligen  Eingang  zur  Schatten- 
welt, obgleich  die  Gegend  durch  ein  Erdbeben  im  J.  1538 
eine  grosse  Umwandlung  erfahren  hat.  Der  See  heisst 
jetzt  Logo  ePAvetno,  Die  Römer  sagten  geradezu  Avernus 
für  Orcus  oder  Unterwelt,  und  avemisch  für  unterirdisch 
and  zum  Schattenreich  gehörig. 


Baal  (kleinasiat.) ,  wörtlich  der  Herr,  also  der  höchste 
Herr  der  Welt,  des  Himmels  Gebieter  und  König,  vor- 
nehmlich der  Sonnengott  der  Phönizier,  Carthager,  Baby- 
lonier  und  Syrier.  Man  ehrte  ihn  durch  Menschenopfer, 
am  längsten  zu  Carthago ,  wo  die  Römer  seinen  Dienst 
erst  mit  der  Zerstörung  der  Stadt  zu  zerstören  vermoch- 
ten. Ein  Hauptsitz  der  barbarischen  Anbetung  war  Tyras, 
dessen  Einfluss  eine  Menge  Völkerschaften,  zeitweilig  auch 
die  benachbarten  Israeliten  mit  diesem  Gräuel  ansteckte. 

Ohne  Zweifel  gleichbedeutend  mit 
dem  in  Phönizien  ebenfalls  angebe- 
teten Moloch,  wurde  der  Baal  dar- 
gestellt als  ein  stierköpfiges  Unge- 
heuer, welches  man  aus  Erz  ver- 
fertigte ,  das  im  Innern  aber  hohl 
war  und  eine  OefiTnung  in  der  Brust 
hatte.  Wenn  das  Opfer  stattfinden 
sollte,  wurde  das  abscheuliche  Bild 
glühend  gemacht;  hierauf  legte  ein 
Priester  in  die  vor  die  Brust  ge- 
streckten beiden  Arme  des  Abgotts 
das  dem  Feuertode  geweihte  Kind 
hinein.  Umfangen  von  dem  heissen 
Erz,  zuckte  das  hülf  lose  Kleine  hin 
und  her ,  bis  es  in  Folge  der  eige- 
nen Bewegung  dujrch  die  Brustöfif- 
nung  in  den  glühenden  Bauch  des 
Götzen  hinabroUte.  Das  Wimmern 
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des  unglücklicheo  Opfers  übertönten  die  wildjauchzenden 
Gesänge  der  in  Purpurgewänder  gekleideten  Priester, 
welche  den  Altar  umtanzten ;  die  Mutter  musste  nicht  nur 
dabei  zugegen  sein,  sondern  auch  in  das  freudige  Festlied 
einstimmen ,  ja ,  musste  auch  den  Glauben  theilen ,  dass 
die  krampfhaften  Bewegungen  des  Schmerzes,  welche  das 
Kind  zu  machen  pflegte ,  bevor  es  in  den  Ofen  versank, 
Wonne  und  Vergnügen  ausdrückten.  Dergleichen  gräss- 
Hebe  Schauspiele  feierte  man  gewöhnlich  an  erhabenen 
Stätten  ,  um  ihren  Glanz  weit  und  breit  zu  zeigen.  Dem 
männlichen  Baal  aber  wurde  eine  weibliche  Gottheit, 
Baaltis,  die  Herrin,  die  Himmelskönigin  und  Mond- 
göttin, zur  Seite  gesetzt.  Sie 
war  des  Baal  Gemahlin,  entwe- 
der die  Schwester  der  Astarte 
oder  Astarte  selbst,  und  hatte 
den  Hauptsitz  ihrer  Verehrung 
in  Byblus.  Den  babylonischen 
Baal  kannten  die  Griechen  unter 
der  Benennung  Belos  und  gaben 
ihm  den  Namen  Zeus  Belos,  um 
den  höchsten  Gott  jenes  fremden 
Volkes  zu  bezeichnen. 

Bacchanalien  (römisch)  und 

Bakcheien  (griech.) ,  dem  Bac- 
chus zu  Ehren  gefeierte  Feste, 
auch  Dionysien  genannt.  Fer- 
ner Bacchanten  und  Bac- 
chantinnen (römisch)  oder 
Baccheuten  und  B  a  c  c  h  e  n  (griech.),  das  männliche  und 
weibliche  Gefolge  des  Bacchus ,  entzückte  Verehrer  und 
Verehrerinnen  dieses  Gottes.  S.  unter  Bacchus  Näheres. 
Bacchus  (römisch)  und  Bakehos  (griech.),  der  Gott  des 
Weines ,  welchem  die  Römer  ausserdem  den  altitalischen 
Namen  Liber  gaben ,  während  sie  auch  die  bei  den  Grie- 
chen sonst  noch  häufigen  Benennungen  ßakchios,  Jakchos, 
Dionysos ,  Bromios  und  Lyäos  in  ihre  Sprache  aufnah- 
men. Er  war  der  Sohn  des  Zeus  und  der  schönen  Semele, 


einer  Tochter  des  nach  Griechentand  j^ekonnuenea  Königs 
Cadmus  ^  und  stammte  also  mütterlicherseits  aus  der 
Stadt  Theben.  Unter  S  e  m  c  l  e  ist  erzählt,  wie  Zeus  sich 
der  von  Hera  (Jiiiio)  getäuschten  Jnngfraa  nahte  nnd  ge- 
zwungen war ,  die  Creliebte  mit  seinen  flammigen  Blitzen 
VI  verbrennen.  Der  liimmlische  Bräntigam  schützte  aber 
wenigstens  das  Rind  ihres  Schoosses  vor  gleichem  ver- 
derblicben  Schicksal ,  er  verschluss  es  wanderbarerweise 
in  seine  Hüften  and  liess  es  noch  drei  Monate  la«g  reifes ; 
worauf  Bacchus  geboren  und  dem  Botengott  Hermes 
(Mercur)  übergeben  wurde ,  mit  dem  Auftrage ,  ihn  «ach 
dem  Berge  Nysa  zu  bringen  ,  wo  die  schöngclockten ,  in 
schattigen  Grotten  wohnenden  Nymphen  das  Knäblein  an 
ihren  Brüsten  saugten,  pflegten  und  erzogen.  Einer  Sage 
nach  vertrat  Ino ,  die  Schwester  der  Semele ,  zuvor  eine 
Zeitlang  Mutterstelle ;  die  Bache  der  eifersüchtigen  Hera 
ereilte  jedoch,  wie  unter  Ino  erzählt  ist,  diese  Verwandte 
ebenfalls  für  die  Woblthat,  die  sie  dem  verhassten  Sohne 
des  Zeus  zu  erweisen  wagte.  An  der  Erziehung  desselben 
betheiligten  sich ,  andern  Angaben  zufolge ,  ausser  jenen 
Bergnymphen  noch  mehrere  Personen,  die  Musen,  der  1^2- 
lenus  mit  seiner  Satyrnschaar  und  die  Panen  (l'^aunen), 
die  späterhin  allesammt  in  seinem  Gefolge  auftraten ,  als 
der  jugendliche  Gtittersohn  die  Wälder  des  Nysa  zu  durch- 
streifen begann,  mit  Lorbeer  und  Epheu  bekränzt,  jauch- 
zenden Festruf  erhebend  und  beilige  Chöre  anstellend. 
Denn  Bacchus  pflanzte  den  seither  auf  der  Welt  unbe- 
kannten Weittstock,  bereitete  aus  den  Trauben  einen  be- 
geisternden Trank  und  lehrte  zugleich  allen  Sterblichen, 
die  sieh  ihm  verehrend  gesellten ,  seine  neue  Erfindung. 
Den  Bang  unter  den  Olympiern  nusste  er  sich  jedoch  erst 
erwerben.  Um  sich  nun  der  Menschheit  im  vollsten  Glänze 
zu  zeigen ,  und  die  Herzen  für  seinen  Dienst  zu  erobern, 
unternahm  der  göttliche  Jüngling  vor  allen  Dingen  einen 
Festzttg  über  die  ganze  Erde.  Umringt  von  seinem  männ- 
lichen Anbang,  den  entzückten  Bacchanten,  nngavcfast 
von  einem  Schwärm  lusttrunkener  Frauen,  die  B  a  c  c  h  a  n- 
tinne  n  genannt  wurden,  und  nmlärmt  von  den  muthwil- 
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lig^n  Satyrn  und  Panen,  braph  er  nach  Indien  oder  Asien 
auf.  In  den  Gesangesjui>el,  welchen  das  fröhliche  Gefolg 
anstimmte,  und  in  das  über  Berg  und  Thal  tönende  Euot 
(Evoe)  der  begeisterten  Schaaren  mischte  sich  der  lieb- 
liche Schall  der  Flöte,  die  wirbelnde  Pauke  und  der  Don- 
nerbraus der  Cymbeln,  Trommeln  und  Schellen.  Die 
wilden  Bacchantinnen,  die  auch  Mänäden  und^Thyäden 
hiessen ,  trugen  die  Stirn  mit  Reben  und  Epheu ,  das  lose 
flatternde  Haar  mit  Schlangen ,  den  Leib  mit  den  Fellen 
janger  Hirsche  geschmückt,  schwangen  in  den  Händen  als 
trotzige  Waffe  den  weinrankenumflochtenen  Thyrsus  und 
streckten  lodernde  Fackeln  empor,  wenn  sie  ihre  fröh- 
lichen Reigentänze  durch  die  Nacht  fortsetzten.  Der 
kranzgeschmückte  erhabene  Chorführer  selbst  liess  sich 
bald  gemächlich  in  einem  mit  Centauren  oder  Luchsen, 
Panthern  oder  Tigern  bespannten  Wagen  daherfuhren ; 
bald  ritt  er  auf  einem  Löwen  oder  Tiger  oder  Elephanten 
seine  mnsikumrafschte  Bahn.  —  So  zog  Bacchus  durch 
die  entferntesten  Länder  Asiens  und  kehrte  triumphirend, 
nach  einer  Menge  glücklich  bestandener  Abenteuer,  über 
Arabien,  Aegypten  und  Libyen  nach  Griechenland  zurück. 
Leberall  entflammte  der  Freudenspender  ein  neues  Leben, 
indem  er  die  Menschen  mit  der  Wohlthat  seines  sorgen- 
verscheuchenden Trankes  beschenkte  und  in  der  Anpflan- 
zung des  Weinstocks  unterrichtete.  Wo  er  freundliche 
Aufnahme  fand ,  theilte  der  wunderthätige  Gott  Beloh- 
nungen aus.  Unter  anderm  hatte  ihm  der  phrygische 
König  Midas  eine  Gefälligkeit  erwiesen  ;  wofür  der  Greiz- 
hals  die  Zauberkraft  zu  besitzen  wünschte,  dass  Alles, 
was  er  mit  den  Händen  berühren  würde,  sich  in  Gold 
verwandeln  möchte.  Der  Gott  erhörte  sein  thörigtes  Ver- 
langen. Allein  da  sogar  die  Speisen  und  Getränke,  die 
Midas  über  die  Lippen  bringen  wollte,  zu  gediegenem 
Golde  wurden ,  gerie|;h  er  in  Gefahr  zu  yerhungern  und 
zu  verdursten  und  musste  den  Geber  bitten,  ihn  von  dieser 
verhängnissvollen  Eigenschaft  wieder  zu  befreien ;  was 
denn  auch  durch  ein  Bad  in  dem  Flusse  Pactölus  geschah, 
dessen  Wellen  fortan  unerschöpflichen  Goldsand  mit  sich 
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führten.  —  Dagegen  strafte  Bacchus  den  frevelhaften  Wi- 
derstand ,  auf  welchen  er  gelegentlich  stiess.  Unter 
Agave  und  Pentheus  findet  man  die  Rache  geschil- 
dert, die  er  an  diesen  seinen  nächsten  Verwandten  endlich 
nahm,  weil  sie  ihm  in  seiner  Mutterstadt  Theben  die  gött- 
liche Anerkennung  hartnäckig  versagten.  Ein  anderes 
Beispiel  seiner  unnachsichtlichen  Strenge  bietet  L  y  c  u  r- 
gus  dar.  Ein  drittes  gab  er  an  einer  Anzahl  tyrrheni- 
scher  Schiffer ,  welche  ihn  einst  nach  Naxos  überfahren 
sollten ,  aber  da  sie  aus  seinem  Purpurgewand  schlössen, 
dass  er  ein  reicher  Königssohn  sein  müsse,  auf  den  ruch- 
losen Einfall  kamen ,  ihn  nach  Italien  zu  entführen  und 
als  Sklaven  zu  verkaufen.  Schon  hatte  der  Gott  sich  fes- 
seln lassen,  als  das  schwimmende  Fahrzeug  plötzlich 
mitten  im  Meere  feststand,  aus  dem  Kiel  desselben  grüne 
Reben  und  Epheuranken  emporwuchsen  und  die  Masten 
umschlangen,  die  Fesseln  von  dem  Leibe  des  Bacchus  ab- 
fielen und  der  Erzürnte  sich  in  einen^ewaltigen  Löwen 
verwandelte.  Voll  Entsetzen  sprangen  die  Schiffer  über 
Bord ,  ertranken  aber  nicht ,  sondern  erhielten  allesammt 
die  Gestalt  von  Delphinen ,  mit  Ausnahme  des  Steuer- 
manns, der  seine  Genossen  vergebens  von  ihrem  gewinn- 
süchtigen Vorhaben  abgemahnt  hatte.  Der  Redliche 
brachte  hierauf  das  Schiff  allein  gen  Naxos  und  ward  da- 
selbst der  erste  Priester  des  neuen  Gottes.  —  Auf  der 
Insel  Naxos  war  es  auch ,  wo  der  heimgekehrte  Bacchus 
die  schöne  Ariadne  fand ,  die  von  Theseus  eben  treulos 
verlassen  worden  war ;  er  wählte  sie  zur  rechtmässigen 
Gemahlin,  seine  Unsterblichkeit  mit  ihr  theilend.  Die 
Söhne  dieser  Ehe  waren  Onöpius ,  Evanthes  und  Staphy- 
lus.  Auch  die  Göttin  Fenus  (Aphrodite)  gebar  ihm  meh- 
rere Kinder,  den  Hymenäus,  den  Priäpus  und  einer  Sage 
nach  die  holden  Grazien,  Ferner  gewann  er  Sprpsslinge 
aus  andern  Verbindungen  mit  reizenden  Frauen  sterb- 
lichen Ursprungs  und  liebenswürdigen  Nymphen.  Nach- 
dem er  endlich  den  Kreislauf  seiner  Thaten  auf  Erden 
vollendet  hatte,  holte  er  seine  Mutter  Semele  aus  der  Un- 
terwelt und  wurde  mit  dieser  in  den  Olymp  aufgenommen, 
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von  den  Griechen  aber  als  ein  Gott  verehrt,  dem  man, 
trotz  seines  späten  Entstehens ,  die  ausserordentlichste 
Macht  zuschrieb  nnd  einen  tippigen  Naturdienst  widmete. 
Ausser  den  heiligen  Mysterien  gab  es  besondere  ihm  be- 
stimmte Feste ,  die  Dionysien,  so  genannt  von  einem 
seiner  gebränchlichsten  Kamen ;  sie  zerfielen  in  grosse 
nnd  kleine.  An  den  erstem ,  weiche  zn  Anfang  des  April 
statthatten ,  versammelten  sich  alle  Bewohner  von  Attica 
in  ihrer  Hauptstadt  Athen ,  mit  Veilchen  ,  Rosen  nnd  an- 
dern Blnmen  des  wiedergekehrten  Frtihlinges  bekränzt. 
Eine  Bildsäule  des  Gottes  wurde  feierlich  durch  die  Gassen 
getragen,  begleitet  von  Chören  aus  Knaben  und  Männern, 
weiche  Festlieder  sangen,  die  den  Namen  Dithyramben 
erhielten.  Zugleich  brachte  man  dem  Bacchus  Opfer,  die 
in  Böcken  bestanden ;  denn  der  Bock  als  gefrässiger  Zer- 
störer des  Weinstocks  musste  ihm  zur  Sühne  geschlachtet 
werden.  Diese  grossen  städtischen  Dionysien  entsprangen 
allmählig  aus  den  kleinern ,  die  auf  dem  Lande  gefeiert 
wnrden,  zur  Zeit  der  Weinlese,  um  die  Mitte  des  Dezem- 
ber. Beiden  Festen  aber  verdankt  das  griechische  Schau- 
spiel seinen  Ursprung  und  seine  Vollendung.  Die  dithy- 
rambischen Gesänge  nämlich  ,  welche  an  jenen  Tagen  die 
Bocksopfer  umtönten ,  erlangten  durch  sinnreiche  Köpfe 
grössere  Mannich  faltigkeit  und  höhere  Kunstform;  sie 
Würden  zuivolk'sthümlichen  Dichtungen  erweitert,  di^  ge- 
schickte Redner  vortrugen ,  mit  den  Chören  abwechselnd, 
welche  das  ewige  Lob  des  Bacchus  zu  preisen  hatten.  Es 
waren  Fabeln  theils  ernsthaften,  theils  lustigen  und  lächer- 
lichen Inhalts.  Die  Darsteller,  welche  anfangs  mit  beweg- 
lichen Schaubühnen  von  Ort  zu  Ort  zogen  ,  empfingt'  zur 
Belohnung ,  wenn  ihr  Spiel  gefallen  hatte ,  den  höchsten 
Preis  des  Festes ,  einen  Bock ,  wie  der  Festgott  selbst. 
Nachdem  im  Laufe  der  Zeit  eine  bestimmte  Ordnung  zwi- 
schen Erzählung  und  Chorgesang  getroffen  war ,  nannte 
man  die  ernsthaften  Fabeln  vorzugsweise  Tragödien  oder 
Bocksopfergesänge,  die  heiteren  Stücke  Komödien  oder 
Lnstreigen ,  und  die  Scenen ,  worin  Spassmacher  und  Sa- 
tyrn auftraten,  Satyrspiele.   Dergleichen  nach  und  nach 
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veradelte  Dicbtndf^n  stattete  man  spiterhioanf  des  besMr 
eing«ricfat«teD  SchaDbübnen   der  Städte  nit  vemehrten 
Pracblaafwaiid  aus;  mao  gab  sie  pirht  blos  b«i  Gelefen- 
beit  der  fiacchasfeste,  snDdem  wiederbotte  sie,  aobitld  sie 
Beifall  geärntet  bstlen,  aucb  an  andern  Taj^n  der  Masse. 
Zur  Zeit  des  Aschylas  und  durcb  diesen  Dinbter  eri^ichte 
die  Bühnenliunat ,  in  Betreff  der  Scbaunpieler  sowobl  als 
der  Cborsänger,  die  hächste  VnllkamBienbeit.   Es  wurde 
Sitte ,  an  den  beiden  Schlusstagen  der  fassen  Dionvsiea 
öffentliche  Wettkampfe  zwischen  den  Pi>etea  anznstellen  ; 
sie    rübrt«a    neue  Studie  auf  und  besondere    vereidig 
Richter  entschieden  über  deo  Sief-esprejs.   -   Soleherge- 
stalt  sehen  wir,  dass  BacchuK   sich  picht  umsonst  in  der 
Gesellsehart  der  tiefsinni^n  Mosen  befaud  ;  er  verknüpfte 
ihre  Künste  mit    dem  praktischen  Leben   und   beseelte, 
gleich   dem  MusearürstcD  Apollo ,    die  Dichter  mit  den 
Hauche  poetischer  Begeisterung,  indem  er  ihnen  eine  über 
die  nüchterne  Vernunft  erhöhte  Stimmung  verlieb  ,   einMi 
süssen  Wahnsinn  ,  welchem  Euripides  prophetische  Gabe 
und  Seherkunst  beizumessen  wagte.  Daher  dem  göttlichen 
Freu den spea der ,      der 
selbst  die  geistigen  Ge- 
nüsse    der    Menschen 
Steigerle,  nicht  Hur  die 
Theater  geweiht  waren, 
sondern  auch  ein  Gipfel 
des   Parnassus ,    wHh- 
Oy  rand  Apollo  die  andwe 

^  Ziuae    behauptete.    — 

M  Auf  diesem  Berge  aber 

1^  warzDgleicb  derHaupt- 

{cS  sitz  einer  wilderen  Bac- 

chuafoier,  die  ursprüng- 
lich aus  Thracjen  über 
Griechenland  sich  ver- 
breitet hatte;  gegen  die 
Zeil  des  kürzesten  Ta- 
ges, doch  nur  alle  drei 
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Jahre,  strömten  dort  eine  zahllose  Menge  Franen  und  Jung- 
frauen znsaniBien,  um  als  Bacchantinnen  gekleidet  sieb 
der  ranschendsten  Lust  zu  überlassen.  Tanzend  und 
sehwärmend  brachten  diese  Mänaden ,  durch  den  Einfluss 
des  feurigen  Rebentrankes  über  die  schüchterne  Sitte  weg- 
gehoben, mehrere.Tage  und  Nächte  in  den  waldumkränzten 
Höhen  bei  Delphi  zu.  Auch  anderwärts  fanden  dergleichen 
Aufzüge  weiblicher  Raserei  statt.  Die  Römer  ahmten  die 
griechischen  Taumelfeste  in  ihren  Bacchanalien  nach, 
die  jedoch  zu  solcher  Zügellosigkeit  ausarteten,  dass  sie 
zuletzt  vom  Senat  streng  untersagt  wurden.  —  Was  die 
Gestalt  des  jugendlichen  Bacchus  anbelangt ,  so  kündigt 

sie,  nach  dem  Mythologen  Hirt, 
eher  das  Rundliche,  Weiche  und 
Anmuthige  einer  Jungfrau,  als  eines 
Jünglings  an.  Das  Gesicht  ist  ein 
längliches  Oval  ohne  scharfe  Um- 
risse ,  aber  mit  lieblichen  vollen 
Lippen;  das  Auge  ohne  Lüstern- 
heit ,  der  lilick  eher  gesenkt  und 
schmachtend.  Als  eigenthümliche 
Zierde  trägt  er  eine  Stirnbinde; 
die  langen  wellichten  Haare,  die 
hinten  in  einen  Knoten  geschürzt 
siod ,  so  dass  nur  einzelne  Locken 
von  beiden  Seiten  über  die  Achseln 
fallen,  nmgiebt  eine  Weinlaub - 
oder  Epheuranke.  Sein  Körperbau 
ist  wegen  der  schmalen  Schultern 
und  der  mehr  fleischigen,  als  ^mus- 
kulös gewölbten  Brust  weder  untersetzt ,  noch  wegen  der 
volleren  ,  jungfräulich  runden  Hüften  schlank.  Derbheit 
üod  Stärke  ,  wie  sie  aus  gymnastischer  Uebung  entsprin- 
gen ,  fehlen  seinen  Formen  ebenso  wie  scharfe  uad  eckige 
Umrisse.  Ein  leichter  Hauch  von  Schwellung  umfliesst 
harmonisch  seine  Glieder  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe; 
Bacchus  ist  Aphrodite  unter  den  Gestalten  der  männlichen 
Jugend.    Zuweilen  bedeckt  ihm  ein  nachlässig  umgewor- 


Teaer  weiblicher  Praehtmantet  eiaen  Tbeil  der  Schütten) 
und  FliiFten ,  selleoer  fast  den  gaozen  Körper ;  maachmal 
hängt  ihm  aach  ein  Hebfetl  qneor  über  die  Bnut.  —   Der 
bärt^e    od«r    indiicbe   Bacchus, 
sa|^  Hirt  weiter,   ist  von  würde- 
voller, hoher,  kij ni gl i eher  Bild ong. 
Die  weite,  vieigefaltete.  bis  zu  den 
Füssen  reichende   and  bis  zu  den 
Ellenbogen    mit    weilen   A^nneln 
versehene  Tunica,  ingleich  mit  dem 
weiten    prachtvollen   Mantel    dar- 
über,  deutet  mehr  anf  asiatische 
Weichheit  und  Prachtliehe,  als  auf 
die  griechische  männliche  Einfach- 
beit.   Sein  Haupthaar  flattert  bald 
in  langen  krausen  Lacken,  bald  ist 
es  theilweise  in  einem  zierliehen 
Bausch  am  den  Kopf  anfgehunden. 
Das  breite  Diadem  trügt  er  bald  um  die  Stirn,  bald  durch 
die  Haare  geBochten  über  dem  Scheitel.   Der  Bart  ist  lang 
und  wellicht,  aber  nichl  wie  bei  den  Obergüttern  gerollt. 
In  seineu  Gesichtszügen  liegt  erhabene  Buhe,   Milde  and 
Heiterkeit.     Ausserdem  sieht   man 
ihn   noch  mit  Hörnern.     Her  ge- 
hSrnte  Bacchus  hat  theils  eine  Bil- 
dung, nclcbe,  die  Hürner  ansge- 
nammen ,    von    dem  jugendlichen 
Bacchus  in  nichts  abweicht ,  tbeils 
eine  Gestalt  mit  struppigem   Haar 
und  liiatemer  Miene ,  so  dass  er, 
ausser  den  Obren,  alleAehnlichkeit 
mit  einem  jugendlichen  Faun  be- 
sitzt.   Die  Hürner  zeigen  auf  eiaen 
Mythus  hin  ,   welcher  ihn  wie  den 
bärtigen  Bacchus  überhaupt  nach 
Indien   versetzt  und  der  ihn  nicht 
blna^den  Verbreiter  der  Weinzocht,  sondern  auch  den  Ur- 
heber des  Ackerbaues  nennt,   indem  er  die  ersten  Stiert 


vor  den  Pflug  gespannt  habe.  -^  Gewöhnlieh  rief  man  den 
Bacchus  als  Frendenspender  an ,  znweilen  aber  auch  als 
helfenden  Gott ;  wie  ihn  denn  Sophokles  mehrmals  herbei- 
wünscht, damit  er  Pest  und  sonstige  Noth  wegschaffe. 
Selbst  von  Beweisen  kriegerischer  TapfeHteit  weiss  die 
reiefageschmüekte  Sage  zu  erzählen;  so  siegte  er,  wie 
Horaz  sing^,  in  einem  furchtbaren  Streite  mit  den  Crt- 
ganten,  wobei  er  Löwengestalt  annahm.  Die  Alten  gaben 
ihm  eine  unzählige  Menge  Beinamen,  die  sich  auf  Geburt, 
Erziehung  ,  Gefolge ,  Grestalt,  Kleidung  und  Thaten  bezo- 
gen, ihn  als  Weingott  oder  als  Hort  der  Gultur  überhaupt 
bezeichneten  oder  von  Festen  und  Orten  (Naxos,  Alea, 
Elis,  Tmolus),  wo  man  ihn  vorzugsweise  ehrte,  herstamm- 
ten. Auch  an  Attributen  liess  man  es  nicht  fehlen.  Dahin 
gehörten  vornehmlich  Stirnbinde  oder  Diadem,  Kränze 
von  Epheu  oder  von  traubengemischten  Weinranken ,  der 
lao^e,  mit  ebensolchen  Zweigen  umwundene  Stab,  der 
den  Namen  Thyrsus  führte  und  als  Handspeer  diente,  ob- 
schon  er  nur  einen  Fichtenzapfen*an  der  Spitze  hatte.  In- 
gleichen TrinkhÖrner  und  Becher,  Leier,  Syrinx,  Flöte, 
Paoke  und  andere  musikalische  Instrumente  ,  Fackeln, 
theatralische  Masken  und  das  ganze  bunte  Gefolge  von 
Löwen,  Tigern,  Panthern,  Eseln  und  Böcken,  Satyrn  und 
Panen,  Bacchanten  und  Bacchantinnen. 

B&Jaderan  (indisch),  Götterdienerinnen  oderHierodulen, 
io  Indiens  Sprache  Dewedaschies  genannt ,  deren  Amt  es 
ist,  religiöse  Gesänge  und  Tänze  auszuführen ,  besonders 
in  dem  Tempel  der  obersten  Götter.  Doch  giebt  es  meh- 
rere Glassen ,  die  keine  so  hohe  Bestimmung  haben,  son- 
dern ihre  Künste  und  Beize ,  wie  eine  Art  von  Schauspie- 
lerinnen, gegen  Lohn  dem  Publikum  widmen.  Sie  werden 
von  ältlichen  Frauen  ,  in  deren  Hause  sie  leben ,  an  alle 
diejenigen  vermiethet ,  welche  Festlichkeiten  veranstalten 
wollen ,  damit  ihre  schönen  Gestalten  zur  Verherrlichung 
derselben  und  zur  Erhöhung  der  Freude  dienen  ,  wie  sie 
selbst  die  Freude  schmetterlingsartig  suchen.  Sie  nehmen 
von  ihren  Liebhabern  auch  Geschenke  an,  die  um  so  kost- 
barer ausfallen,  je  schöner  sie  selbst  sind.  Die  hier  abgebil- 
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dete  staninte  ans  Ponificheri  nnd  ^ll  in  ikrer  Jugend  fiir 
die  ^Ssste  SchÖnll«it  vqd  pinz  In- 
dien ;  daher  sie  auch  mit  der  Gunst 
der  mächtigsleo  Fürsten  einen  nn- 
ennesslicbcn  Reiehlhom  ei^i'arb. 
Ihr  Name  war  CamataUeM.  Eine 
Bajadere  zu  sein  und  zu  heiasen, 
ist  in  Indien  Keine  Schande,  nach 
unsernBegriBen  aber  eine  schimpf- 
liche Sache. 

Balder  (nordisch),  der  Kweite 
Snhn  Odias  nnd  der  Frigga,  war 
der  Cntt  der  Güte  und  hesass  eine  sn  anaaepordeiiliiehe 
Schiinbeit,  dass  ihn  stetes  Licht  umstrahltn  und  sein  Hanpt 
wie  die  Sonne  glanite.  Die  Sage  schildert  seinen  IVüh- 
zeitigca  Untergang.  Er  wurde  durch  den  schadenfrohen 
und  tückischen  Loke  binlerlistig  ermordet  und  unter  der 
allgemeinen  Trauer  der  Äsen  rogleich  mit  seiner  lieb- 
liehen Gattin  iVflnno  bestattet,  welchediesen  Verlust  nicht 
zu  überleben  vermoehte,  sondern  mit  dem  Theuern  bei 
seinem  Leicbenbegängnisse  sich  verbrennen  liess,  damit 
sie  auch  nach  dem  Tode  an  seiner  Seite  weiten  konnte. 
Hierauf  suchten  ihn  die  Äsen  ans  dem  Deiche  der  Hei 
oier  Heia,  der  KiSnigin  der  Uoterwell,  znrückzubolen  ; 
sein  Bruder  Hermode,  ausgerüstet  mit  dem  vKlerlicben 
Wunderpferde  SIeipner ,  ritt  hinab  und. erlangte  von  der 
TodtengSttin  das  Versprechen ,  den  geschiedenen  Beider 
freiingeben,  wenn  es  wirklich  wahr  sei,  dass  die  ganze 
Welt  om  ihn  weine  und  seine  Rnekliehr  wünsche.  Her- 
mode sagte  dies  den  betrübten  Göttern  an.  Alsbald  schick- 
ten sie  Boten  ans,  um  Erkundigung  einzuziehen  ;  die  Nach- 
richten lauteten  günstig,  Himmel  und  Erde  mit  allen  Ge- 
schiipfen  klagten  am  den  Verlorenen  und  selbst  die  Steine 
verriethen  durch  ihre  feuchte  Oberfläche,  daaa  sie  gleich- 
falls weinten.  Schon  glaubten  die  Äsen,  dass  die  Bedin- 
gung erfüllt  sei ,  als  der  letzte  Bote  zurückkam  und  mel- 
dete, dass  er  in  einer  abgelegenen  Grotte  ein  Jotenweib 
angetroffen ,  welches  jedes  Trauerzeichen  versagt  habe. 


Barden      ■'  Battaa.  fM 

Man  scir<$pfte  zwar  Verdacht ,  dass  der  Mörder  Loke  sic& 
die  Gestalt  dieses  Weibes  gegelieii ,  um  dnrch  seine  Bos- 
heit noch  sogar  die  Auferstehung  des  edeln  Gottes  zu  ver- 
hindern ;  wie  dem  aber  auch  sein  mochte ,  Balder  erhielt 
seine  Freilassung  nicht.  Er  muss  im  Reiche  der  finstern 
Hei  verweilen,  bis  die  grosse  Götterdämmerung  anbricht, 
wo  sich  auch  die  Pforten  der  Unterwelt  öffnen  werden ; 
alsdann  steigt  er  mit  Nanna  freudig  empor ,  baut  mit  den 
andern  Äsen  das  neue  Asgard ,  Gimle  oder  Himmel  ge- 
nannt, und  herrscht  ewig  in  ihrer  Gemeinschaft  fort. 

Barden  (nordisch),  sonst  auch  Skalden,  hiessen  die  hei- 
ligen Dichtersänger,  welche  eine  Art  Harfe  oder  Leier, 
die  sogenannte  TelyH,  spielten.  Das  Lob  der  Götter, 
Tempel  und  Haine,  die  Verewigung  grosser  Thaten,  sieg- 
reicher Scblachteo,  der  Tapferkeit  und  des  Edelmuths, 
ingleiehen  der  Preis  der  schönen  Natur  war  es  hauptsäch- 
lich, was  ihre  Seele  zu  feierlichen  Tönen  begeisterte.  Sie 
verherrlichten ,  wie  Tacitus  berichtet ,  schon  den  glän- 
zenden Sieg,  welchen  Arminius  oder  Hermann  über  die  Le- 
gionen des  Varus  erstritt. 

Basilisk  (nordisch),  ein  fabelhaftes  Ungethnm,  von  wel- 
chem man  glaubte ,  dass  es  die  Macht  habe ,  schon  durch 
den  blossen  Blick  seines  Auges  zutödten,  gleich  der  Gorgo 
desAIterthams.  Ausserdem  war  es  stark,  giftig  und  sogar 
nnver^iiindbar ;  daher  konnte  man  sich  nur  durch  einen 
Spiegel  schützen ,  den  man  ihm  vorhielt.  Denn  sah  das 
Thier  hinein ,  so  entsetzte  es  sich  dergestalt  über  seine 
eigene  Hässlichkeit ,  dass  es  auf  der  Stelle  zerplatzte. 
Der  Basilisk  besass  angeblich  die  Gestalt  eines  unge- 
heueren Hahnes ,  dessen  Schnabel  und  Krallen  ehern  wa- 
ren, streckte  einen  langen  Schweif  von  sich,  geformt  wie 
drei  spitz  auslaufende  Schlangen ,  und  sollte  aus  einem 
Ei  hervorgehen,  das  ein  drei ssigj ähriger  Hahn  in  das 
Wasser  lege,  worin  es  von  einer  Kröte  ausgebrütet  werde. 

Battns  (griech.),  der  Sprössling  eines  Geschlechtes,  das 
bis  zu  den  Argonanten  zurückging ,  auf  der  Insel  Thera 
wohnhaft,  litt  am  Stottern  und  frug  dessbalb  das  Orakel 
ZQ  Delphi  um  Rath.    Dieses  befahl  ihm  eine  Golonie  nach 
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Libyen  zu  führen ,  wenn  er  geheilt  sein  wolle.  Der  Fürst 
gehorchte ,  und  als  er  an  der  fremden  Küste  ausgestiegen 
war ,  begegnete  ihm  ein  furchtbarer  Löwe ,  über  dessen 
Anblick  der  Stammelnde  so  heftig  erschrak ,  dass  er  die 
äusserste  Anstrengung  machte ,  um  seine  Gefährten  zur 
Hülfe  herbeizurufen.  In  Folge  dessen  lösten  sich  die  Bande 
seiner  Zunge,  er  vermochte  laut  aufzuschreien,  der  Löwe 
entfloh  und  das  Uebel  des  Battus  war  gehoben ,  wie  das 
Orakel  vorausgesagt.  An  einer  schattigen  Quelle ,  deren 
Nymphe  Cyrene  hiess  und  die  Geliebte  des  Apollo  war, 
liess  hierauf  die  Golonie  sich  nieder,  baute  die  Stadt  Cy- 
rene, wie  man  sie  nach  jener  Nymphe  benannte,  und  Bat- 
tus li^Tirde  der  Herrscher  eines  mächtigen  Reiches  und  der 
Stammvater  der  Battiäden,  eines  Königshauses ,  das 
noch  zu  der  Zeit  des  Pindar  blühte.  Dieser  Dichter  be- 
sang die  Geschicke  des  uralten  Geschlechts  in  der  vierten 
pythischen  Festode. 

Bancis  (grlech.)  und  P  h  i  1  e  m  o  n ,  ein  phrygisches  Ehe- 
paar, dessen  schlichter  und  rechtschaffener  Wandel,  dureh 
die  besondere  Gunst  des  Himmels,  sprüchwörtlichen  Ruhm 
erlangte.  In  grauer  Vorzeit  nämlich  geschah  es^  dass 
Jupiter  und  Mereur,  auf  einer  ihrer  Wanderungen, 
welche  die  Prüfung  der  Meu'schen  zum  Zweck  hatten, 
nach  Phrygien  kamen.  Die  Nacht  senkte  sich  herab,  wess- 
halb  sie  in  der  Gestalt  ermüdeter  Pilger  ein  Obdach  such- 
ten ;  allein  überall  fanden  sie  die  Pforten  der  Palläste  und 
die  Thore  der  Reichen  verschlossen.  Endlich  pochten  sie 
an  die  kleine ,  nur  mit  Stroh  und  Schilf  gedeckte  Hütte, 
worin  Philemon  mit  seiner  Gattin  Baucis  wohnte ;  die 
beiden  redlichen  Alten  nahmen  die  Fremdlinge  bereit- 
willig auf  und  trugen  eifrig  Speise  und  Trank  zur  Bewir- 
thung  herbei,,  ohne  zu  ahnen ,  dass  Götter  an  ihrem  dürf- 
tigen Heerde  weilten.  Als  sie  jedoch  während  der  trau- 
lichen Mahlzeit  bemerkten,  dass  der  hölzerne  Becher  sieh 
immer  von  selbst  wieder  mit  Wein  füllte ,  erkannten  sie 
die  Wahrheit,  fielen  den  Himmlischen  ehrfürchtig  zn 
Füssen  und  baten  sie  um  Verzeihung  wegen  ihres  ärmli- 
chen Empfangs ;  sofort  eilte  auch  die  geschäftige  Baucis, 
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das  Beste,  was  sie  noch  hatte,  ihre  einzige  Gans  zn  holen, 
um  sie  den  seltenen  Gästen  Zu  schlachten.  Das  ge- 
schenchte  Thier  liess  sich  aber  nicht  fangen  und  flüch- 
tete zaletzt  unter  den  Schutz  der  göttlichen  Dachgenos- 
seo,  die  nunmehr  keine  weiteren  Beweise  der  Gastfreund- 
schaft forderten ,  sondern  hocherfreut  sich  zu  erkennen 
gaben  und  ihre  Wirthe  auf  einen  Hügel  hinausführten, 
der  nahe  vor  der  Thüre  lag.  Auf  die  Zinne  gelangt,  sahen 
die  beiden  Alten  mit  Schrecken,  dass  eine  gewaltige  Sund- 
fluth  die  ganze  Gegend  überwogte  und  Alles  mit  Häusern 
und  Bewohnern  verschlang,  ausgenommen  ihre  Hütte,  die 
stehen  }>lieb  und  zu  ihrem  höchsten  Erstaunen  sich  plötz- 
lich in  einen  säulengetragenen,  goldgedeckten  Tempel  ver- 
wandelte. Zeus  erklärte  die  Ursache  und  zeigte  ihnen, 
wie  er  dort  die  Frevler  bestrafe ,  hier  die  Guten  belohne ; 
worauf  er  das  fromme  Paar  zu  Priestern  des  neuen  Tem- 
pels einsetzte  und  ihm  die  Bitte  gewährte,  gemeinsam  aus 
dem  Leben  zu  scheiden,  wenn  die  Zeit  des  Todes  annahe. 
Als  Baucis  und  Philemon  einst ,  gebeugt  von  der  Last  der 
Jahre ,  vor  der  Pforte  ihres  Tempels  standen ,  fühlten  sie 
sich  auf  einmal  erstarrt ;  die  Gattin  war  eine  Linde ,  der 
Gatte  eine  Eiche  geworden ,  und  dies  geschah  in  solcher 
Schnelligkeit,  dass  sie  sich  einander  kaum  ein  letztes 
Lebewohl  zurufen  konnten. 

Bftyard  (nordisch) ,  das  Boss  der  vier  Heimonskinder, 
ausgezeichnet  durch  Schnelligkeit,  Stärke  und  Muth,  dabei 
so  gross,  dass  alle  vier  Helden  auf  ihm  sassen,  und  wun- 
derbar anhänglich  an  diese  seine  Herren.  Letzteres  be- 
wies es  vor  Allem  durch  seinen  Tod.  Denn  es  raffte  sich 
immer  wieder  aus  der  Seine,  worin  es  ertränkt  werden 
sollte ,  empor ,  so  lange  sein  Auge  den  ältesten  Sohn  des 
Heimon  am  Ufer  erblickte ;  das  treue,  nach  und  nach  mit 
sechs  Mühlsteinen  behangene  Thier  sank  erst  unter ,  als 
es  sich  zum  letzten  Male  aus  dem  Wasser  hervorarbei- 
tete und  den  Herrn  vermisste ,  welchen  man  gezwungen 
hatte  das  Ufer  zu  verlassen. 

BellerÖphOB  (grlech.)  oder  Bellerophontes,  wört- 
lich der  Mörder  des  Belleros ,  war  der  Sohn  des  Königs 
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Glaueus  von  Gorintli  nad  ein  Bnkel  des  Sisyphut.  Darefc 
unvorsätzlichen  Bnidermord  befleckt,  flücktete  er  zn  einem 
seiner  Verwandten ,  dem  Könige  PrÖtus  von  Argos ,  wel- 
cher ihn ,  nach  alter  Sitte,  durch  Sühnopfer  von  der  Blnt- 
schnld  reinigte  und  als  Frennd  an  seinem  Hofe  behielt. 
Unglücklicherweise  aber  fasste  di«  Gemahlin  des  Königs, 
Sthenobäa ,  eine  Tochter  des  lycischen  Königs  JobäteSy 
eine  heftige  Liebe  zu  ihrem  Vetter ,  und  da  dieser  ihre 
Leidenschaft ,  ans  Scheu  vor  so  schwerer  Verletzung  des 
Gastrechts,  nicht  erwiedern  mochte,  so  klagte  ihn  das 
rachgierige  V^eib  bei  dem  Gatten  fälschlich  an ,  als  habe 
im  Gegentheil  Bellerophon  Wünsche  geäussert,  die  ihre 
Ehre  gekränkt.  Prötus ,  obwohl  er  seiner  Gemahlin 
glaabte ,  nahm  dennoch  Anstand,  persönlich  das  Schwert 
gegen  den  Gastfreund  zu  zücken ;  daher  gebot  er  ihm  nach 
Lycien  zu  reisen  und  an  den  König  Jobates  ein  Schreiben 
zu  überbringen,  worin  der  Empfänger  aufgefordert  wurde, 
den  Jüngling  sofort  nach  seiner  Ankunft  hinrichten  zu 
lassen.  Nichts  Schlimmes  ahnend,  vollzog  Bellerophon 
des  Königs  Willen.  In  Lycien  angelangt,  gab  er  das 
Schreiben  ab ,  dessen  Siegel  Jobates  zu  lösen  verschob, 
bis  er,  nach  gastfreundschaftlichem  Heldengebrauch ,  den 
Ueberbringer  neun  Tage  lang  festlich  bewirthet  hatte. 
Während  dieser  Zeit  gewann  der  schöne  und  wackere 
Fremdling  die  Gunst  des  lycischen  Herrschers  in  so  hohem 
Grade ,  dass  der  letztere ,  nachdem  er  am  zehnten  Tage 
den  Brief  geöffnet  und  die  Absicht  der  Sendung  erfahren, 
sich  ebenfalls  nicht  entschliessen  konnte,  einem  solchen 
Mann  unmittelbar  das  Leben  zu  rauben.  Um  jedoch  die 
vermeintliche,  seiner  Tochter  zugefugte  Schmach  nicht 
ungerochen  zu  lassen,  trug  er  dem  Bellerophon  auf,  die 
Chimära  zu  tödten,  ein  schreckliches  Ungeheuer,  welches 
dazumal  Lycien  verheerte ;  er  war  überzeugt ,  dass  auch 
der  kühnste  Wagehals  bei  diesem  Versuch  umkommen 
müsse.  Allein  die  Götter  standen  dem  Unschuldigen  bei, 
der  dem  König  keine  Weigerung  entgegensetzte ;  Minerva 
(Athene)  schickte  ihm  das  geflügelte  Pferd  der  Musen,  den 
Pegasus,  vom  Himmel  herab  und  lehrte  ihm  dasselbe  bän- 
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und  den  Nutzen  des  Zaumes  of- 
fenbarte. Auf  diesem  wunder- 
i)aren  Ross  durch  die  Lüfte  flie- 
gend ,  erlegte  der  kähne  Reiter 
mit  einem  aus  der  Höhe  geführ- 
ten Lansenstoss  das  grässliche 

^  «»^-== -^,4^      Ungetbüm.    Wie  sehr  auch  Jo- 

^//STTH^^  bates  über  die  Besiegung  der 

Chimära  staunte,  begnügte  er 
sich  doch  nicht  mit  dieser  Heldenthat,  sondern  befahl  ihm 
hierauf  die  kriegerischen  Solymer,  endlich  auch  noch  die 
forchtbaren  Amazonen  zum  Kampfe  herauszufordern.  Als 
der  durch  das  Flngelross  unterstützte  Bellerophon  auch 
von  diesen  Unternehmungen  siegreich  zurückkehrte ,  er- 
kannte Jobates  in  ihm  einen  Liebling  der  Götter,  welchem 
er  Genugthuung  für  seine  Mühen  schuldig  sei ,  vermählte 
den  Jüngling  mit  einer  seiner  Töchter  und  ernannte  ihn 
zu  seinem  Nachfolger.  So  bot  denn  jene  heimtückische 
Verleumdung  dem  Sohne  des  Glaucns  die  glückliehste  Ge- 
legenheit ,  durch  tapfere  Thateo  Ruhm  zu  erwerben  und 
zum  National  beiden,  der  Korinther  sich  aufzuschwingen. 
Solch  aassergewohnlicbes  Glück  indessen  brachte  ihn  auf 
den  frevelhaften  Gedanken,  mit  dem  Pegasus  in  den  Olymp 
zo  fliegen.  Die  Götter,  die  allezeit  den  sterblichen  Ueber- 
mnth  bestrafen,  stürzten  den  Verwegenen  von  dem  Flügel- 
pferde herab ,  sei  es ,  dass  ihn  ein  Blitzstrahl  des  Zeus 
blendete,  oder  dass  das  scheue  Ross  seinen  Reiter  abwarf. 
Gelahmt  und  trübsinnig  irrte  Bellerophon  seit  diesem  un- 
heilvollen Ereignisse  durch  Cilicien.  Pindar  in  seinen 
Oden  feiert  sowohl  das  Glück  als  das  Unglück  dieses 
Helden. 

Belltaa  (römisch)  oder  Enyo  (griech.),  die  Göttin  des 
Krieges  und  Schwester  des  liiars  (Ares) ,  welche  ihren 
Bruder  in  das  Schlachtgetümmel  begleitete,  unterschied 
sich  voD  der  erhabenen  Kriegsgöttin  Pallas  Athene  (Mi- 
nerva) dadurch ,  dass  sie  einzig  und  allein  dem  Kriege 
vorstand.    Sie  war  bei  den  Römern  angesehener  als  bei 
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den  Griechen ;  sie  hatte  namentlich  zn  Rom  einen  berähm- 
ten  Tempel,  worin  der  Senat  sich  häufig  versammelte,  am 
über  Krieg  und  Frieden  mit  feindlichen  Abgeordneten  zu 
sprechen  oder  die  Triumphe  siegreicher  Feldherrn  zu  be- 
stimmen. Virgil  giebt  der  Bellona  eine  blutige  Peitsche 
und  eine  lodernde  Fackel  in  die  Hand. 

Beins  (kieinasiat.) ,  der  Herr,  König  oder  Gott,  bei  den 
Babyloniern  der  Sonnengott.  S.  Baal.  Ausserdem  führte 
den  Namen  Belus  ein  Aegypter,  der  Sohn  der  Libya  und 
Vater  des  Danäus  und  Aegyptus ;  nach  alter  Sage  war 
die  griechische  Jo ,  die  Geliebte  des  Zeus,  seine  Stamm- 
mutter. 

Berenlce  (griech.)  oder  Berenike,  die  Tochter  des 
ägyptischen  Königs  Ptolemaus  Philadelpkus,  eine  helden- 
herzige Jungfrau,  besiegte  die  Feinde  ihres  Vaters  in  einer 
blutigen  Schlacht,  die  dieser  selbst  bereits  verloren  hatte. 
Sie  gewann  durch  diese  That  die  Liebe  ihres  Bruders 
Euergetes ,  so  dass  derselbe  sich,  nach  ägyptischer  Sitte, 
mit  ihr  vermählte.  Gleich  nach  der  Hochzeitsfeier  indessen 
musste  er  aufs  neue  wider  die  Syrier  zu  Felde  ziehen  ; 
die  junge  Gattin  gelobte  'daher  den  Göttern  ihr  schönes 
Haar,  wenn  sie  den  geliebten  Gemahl  bald  und  siegreich 
zurückführen  würden.  Dies  geschah,  undBerenice  schnitt 
wirklich  ihren  prächtigen  Lockenschmuck  ab  und  hing  ihn 
im  Tempel  der  Aphrodite  Zephyritis  auf.  Aber  schon 
am  andern  Tage  war  das  Haar  verschwunden,  die  Priester 
suchten  es  aller  Orten  vergeblich  und  Euergetes  machte 
ihnen  Vorwürfe  wegen  ihrer  Unachtsamkeit.  Da  erklärte 
der  berühmte  Mathematiker  und  Astronom  Conon,  der  aus 
Samos  stammte  und  zu  Alexandrien  lebte,  das  schöne 
Haar  der  Königin  sei  von  den  Göttern  unter  die  Sterne 
versetzt  worden ;  er  habe  dasselbe  bei  seinen  jüngsten 
Beobachtungen  am  nördlichen  Himmel  wahrgenommen. 

Berserker  (nordisch),  vföTiXich  ^\e  Punzerlosen,  ausser- 
ordentlich wilde,  mit  übermenschlicher  Stärke  begabte 
Kämpfer,  wurden  also  genannt,  weil  sie  ohne  Harnisch  in 
die  Schlacht  auszogen  und  durch  furchtbare  Wuth  die 
fehlende  Leibesrüstung  ersetzten.  Der  erste  dieses  streit- 
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siichtigfen  Geschlechtes  hiess  ^mgrim^  ein  SprössUng  des 
aehthändigen  Riesen  Starkadder ,  welcher  mit  Alfhild^ 
vermählt  war,  die  den  Beinamen  der  ,,Allerschönsten^' 
führte.  Arngrim  seihst  zeugte  zwölf  Söhne,  die  allesammt, 
wie  ihr  Vater,  ohne  Panzerhemd  in  den  Kampf  stürmten, 
seine  Stärke  und  Wuth  geerbt  hatten,  ja,  wo  möglich  noch 
toller  wurden  und  in  ihrer  Raserei  oft  so  weit  gingen, 
dass  sie  weder  sich  selbst ,  noch  ihre  eigenen  Genossen 
mehr  kannten ,  sondern  sich  aus  Vorsicht  in  die  Wälder 
and  Gebirge  zurückzogen ,  um  ihre  Besessenheit  auf  un- 
schädliche Weise  auszutoben.  Wenn  die  fieberartigen 
Anfälle  vorüber  waren,  so  wich  ihr  Geifer  einem  Zustande 
aligemeiner  Erschöpfung ,  worin  sie  nicht  starker  waren 
als  gewöhnliche  Menschen  und  um  so  leichter  überwältigt 
werden  konnten,  als  sie  mit  ungepanzerten  Leibern  foch- 
ten. Dieser  Umstand  führte  denn  auch  endlich  den  Unter- 
gang sämmtlicher  Berserker  herbei.  Allerdings  waren 
sie  und  ihre  Nachkommen  seither  niemals  mitten  im 
Schlaebtgetümmel  ermattet,  vielmehr  aus  den  gewagtesten 
Unternehmungen  siegreich  hervorgegangen,  indem  ihre 
Kampfwuth  jeden  Widerstand  mit  Blitzesschnelligkeit  nie- 
derschlug und  wie  ein  Orkan  das  Schlachtfeld  räumte. 
Sie  fielen ,  gleich  Wölfen ,  heulend  und  mit  den  Zähnen 
schnappend  über  die  feindlichen  Haufen,  zerbissen  Schwer- 
ter und  Schilde,  drangen  unversehrt  durch  Feuer  und 
Ranch,  erdrückten  und  zermalmten  mit  ihren  Fäusten 
Mies,  was  sie  zu  erreichen  vermochten,  und  machten  si?h 
dadurch  zu  Lande  und  zu  Wasser  so  verabscheut  und  be- 
rüchtigt ,  dass  man  ihre  Ankunft  mehr  fürchtete  als  das 
Erscheinen  böser  Geister.  Aber  es  traf  sich  einstmals, 
dass  sie  gegen  den  schwedischen  König  Zegbug  ausrück- 
ten, aufgefordert  von  einem  ihrer  Genossen,  Namens 
Uiörnart,  welcher  die  Tochter  dieses  Königs  begehrte; 
alle  Berserker ,  Brüder ,  Söhne  und  Verwandte  ,  nahmen 
an  der.  blutigen  Schlacht  Theil.  Schon  hatten  sie  den  Kern 
der  feindlichen  Truppen  aufgerieben ;  allein  das  schwe- 
dische Heer  war  so  zahlreich ,  dass  die  Berserker  gegen 
das  Ende  ihrer  Blutarbeit  erlahmten  und  die  von  ihrer  ao- 
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gebornen  Kampfraserei  plötzlich  verlassenen  Riesen,  durch 
das  übriggebliebene  Häuflein  der  Schweden ,  mit  leichter 
Mühe  bewältigt  und  sammt  und  sonders  niedergehauen 
wurden.  Nur  das  Andenken  an  ihre  Wuth  erhielt  sich  im 
Sprüchwort ,  indem  man  jede  blinde  und  masslose  Zorn> 
wuth  eine  Berser kerwuth  zu  nennen  pflegt. 

Bhawani  (iDdlsch) ,  die  Mutter  aller  Dinge ,  die  Spen- 
derin jeder  Glückseligkeit ,  mit  Maja  eine  und  dieselbe 
Göttin,  ^er  Name  der  weiblichen  Welturkraft,  welchen 
man  der  allmächtigen  Gemahlin  des  Se/nwa  häufig  giebt. 
Aus  der  Urgottheit  selbst  entsprossen ,  wird  sie  von  indi- 
schen Sagen  für  die  einstige  Mutter  sowohl  als  die  nach- 
herige Gemahlin  der  grossen  Trimurti  oder  Götterdrei- 
einheit ,  des  Brama ,  fFischnu  und  Sehiwa  ausgegeben ; 
durch  ihren  Willen  löste  sich  die  bisherige  unerzeugte 
Göttereinheit  in  die  jetzige  Dreiheit  auf.  Sie  schlug  näm- 
lich ,  nach  einer  Angabe ,  freudig  mit  den  Händen  zusam- 
men, wodurch  drei  Blasen  entstanden,  die  sich  zu  den  ge- 
nannten drei  Göttern  gestalteten ;  nach  einer  andern  Er- 
zählung entfielen  ihrem  Schoosse  drei  Eier ,  aus  welchen 
sie  hervorgingen ;  nach  einer  dritten  gebar  sie  blos  den 
Wischnu ,  aus  dessen  Nabel  eine  Lotosblume  keimte ,  in 
deren  Mittelpunkt  Brama  ruhte,  aus  seinem  Blute  wiederum 
den  Sehiwa  erzeugend.  Ueberhaupt  besitzt  Bhawani  das 
hohe  Schöpfungswort  Om,  ,,es  sei,  es  werde,''  und  schafit 
unermüdlich  fort.  Wie  sie  aber  auch  als  die  furchtbarste 
Rächerin  auftritt,  s.  unter  Kali;  vergl.  Parwati  und 
Brahm. 

Bllikschu  (indisch),  der  vornehmste  Rang  des  Braminen, 
erreichbar  nicht  eher ,  als  bis  derselbe  das  zweiundsieb- 
zigste Lebensjahr  zurückgelegt,  eine  mit  vielerlei  harten 
Enteagungen  verbundene ,  aber  auch  mit  göttlicher  Ehre 
ausgezeichnete  Würde.  Denn  der  Bhikschu  gilt  für  einen 
vollkommenen  Heiligen ,  dem  vor  seinem  Tode  nur  das 
Paradies  mangelt.    S.Bramanen. 

Bhnta  oder  Butta  (indisch),  eine  böse  Gottheit,  welche 
an  den  Tempelpforten  des  Gottes  Manar  Wache  steht.  Man 
ehrt  sie  bei  den  Indern  Aq^  tamulisehen  Stammes  allge- 
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■ein.  Da  Manar  den  Titel  eines  GoHes  der  Junffraneo 
trägt  nad  seine  im  Tempel  be- 
findliche Bildsäule  gew  ahn  lieh 
zwijlf  Nädcbenbilder  nni^bea, 
80  bat  der  riesige  Gütie  Bbata 
die  Bestimmnns ,  als  Hüter 
der  SchSnen  draossen  vor  der 
Schwelle  zu  prnn^n. 

Biai  (griech.) ,  ein  Sohn  des 
Amythäon  aus  dem  Geschlecht 
äerjioliden,  erlangte  blos  durch 
Miue  Verbeirathnag  einen  be- 
kannten Namen.  UnterMelam- 
p  n  s  ,  der  sein  Bruder  war  und 
ihm  aas  den  Schwierigkeiten 
half,  g.  das  Nähere. 
filOZUU  (.liviHib) ,  ein  alter  Gutie  der  Moskowiten  von 
ziemlich  thieriscber  Gestalt.  Man 
verehrte  das  unrörmliche  Bild  noch 
im  neunten  Jahrhnoderle. 

Bl&nbart  (miLielilt.) ,  ein  Ritter, 
von  welchem  die  Sage  erzahlt,  dass 
er  einen  blaaen  Bart  halte  nnd 
dasB  ibm  sechs  Ehefranen  schnell 
hintereinander  starben  i  woraDfer 
ebense  schnell  eine  siebente  nahm. 
Nach  der  Hochzeit  verreiste  er  und 
vertraute  der  nenen  Hausfrau 
ÜBimtlicbe  Schlhssel  zu  den  Bni^gemäehern ;  einen  gol- 
denen aber  übergab  er  ihr  mit  der  Weisung,  von  demselben 
in  ^inem  Falle  Gebrauch  za  machen ,  wenn  ihr  an  seiner 
Liebe  gelegen  sei.  Gerade  durch  diese  Vorstellung  wurde 
die  Gattin  aufmerksam  nnd  ihre  weibliche  Nenhegierde 
^reizt ;  Geheimnisse  untchnidiger  Art  vermuthend  ,  Hff- 
nele  sie  das  verbotene  Zimmer.  Aber  mit  Schrecken  gS' 
wahrt  sie,  dass  die  früheren  sechs  Gemahlinnen  des  Rit- 
lers ermordet  in  demselben  hüngen,  der  goldene  Schlüssel 
enttällt  ihrer  Hand  und  robbet  sich  mit  dem  Blute  ihrer 
HiDckirili,  Hrtholiigie.  9 
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VorsäBgerJDoeB,  olLHedaKiieiho  trotz  aller  Höbe  wieder 

IQ  säubern  in  Staade  ist.    Herr  Blanbart  kehrt  heim  und 

erkennt  ao  den  BlntBecken  des  ScblÜBsela,  daas  die  Gattin 

sein  Verbot  übertreten  hat;  er  setzt  sie  gefan^n  ,  am  sie 

«ipenfalls  za  ermorden.    Doch  inr  recfaten  Zeit  erschieaen 

ibre  besorgten  Brüder,  befreite»  die  Unglücklicbe  aus  der 

UaCl  und  lödtet«D  dea  ruchlosen  Frluenni Order,   dessen 

Preveltbaten  nunniebr' entdeckt  waren. 

BO<kllta.(alBvisch),  ein  aller,  in  Schlesien  aargernndeaer 

Götze ,   dessen  Gestalt  die  Alterthomsforscber 

vermathen  lässt,  dass  man  ihn  als  einen  Hort 

des  Ebestaudes  aagebetet  babe.    Denn  Bocks- 

X  hart  und  Hömer  bräeichnea  die  FracbtharJceit, 

1  wübroud  der  grosse  Rin^  seiner  Recbteo  auf 

t|   das  Gelübde  hinweist,  welches  die  Gatten  ab- 

f: 
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Vegde  LUU  (««njtoliKh) ,  der  Gott  Xaka 
oder  Fo  in  seiner  ewigen  Menscfawerdnng, 
einer  der  drei  gro«sen  Lama'i ,  die  man  im 
^  Cenlrum  von  Asien  verehrt.  Seine  Residenz 
9  heisst  Tiscbi  Lombo  und  liegt  südlicfa  von 
Tübet,  nah«  beiLocba.  Wie  ihn  dort  ein  Heer 
von  secbstausend  Priestern  umgiebt ,  die  den  täglichen 
Gottesdienst  verrichten,  so  aehlt  er  in  seinem  Reiche  eine 
Menge  mit  Manchen  und  Nodbcd  bevölkerte  Kloster,  wie 
aoch  welUiche  Geistlicbe.  Diese  Verkünder  seiner  Lehre 
haben  eine  mäcbtige  Hierarchie  eingerichtet,  die  au  den 
christlichen  Kalbnlicismus  des  Hittelalters  erinnert,  be- 
sonders in  gewissen  Gebrünoben  and  GlanbeBSsacben , 
wesshaib  manche  den  ganzen  LamaisBus  für  ein  ausgear- 
tetes C bristen tbom  erklüren ,  das  durch  frühzeitige  Ein- 
wanderung vertriebener  Seelen  entstanden  sei.  Denn  die 
Priester  dieses  Gottea  hörea  nicht  nof  die  Reichte  ab  und 
vartbeilen  den  Segen,  sondern  drüben  auch  einerseits  mit 
einer  Art  Fegefeuer  und  Hölle,  wahrend  sie  aadererseitt 
lur  Belohnaog  das  Paradies  versprechen  und  durch  Für- 
bitten bei  ihren  Heiligen  das  Gebet  der  Glänblfea  und 
Reuigen  uoteralülzen.    Auch  die  Gebart  des  Begdo  Lan« 
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selJiflt  erinnert  an  jene  Annahme.  Man  behauptet  n&nlich 
von  ihm,  ilass  er,  vor  mehreren  Jahrtausenden ,  dnrch 
eine  reine  Jnngfran  geboren  worden  sei,  die  keinen  Mann 
gekannt  habe ;  späterhin  sei  der  Gott,  nach  Gründung  der 
wahren  Lehre,  lebendig  in  den  Himmel  eingegangen.  Das 
Weitere  indessen  lautet  anders.  Der  Xaka  oder  Fo  ver- 
weilt  stets  sichtbar  auf  der  Erde  ;  als  er  in  den  Himmel 
einging,  senkte  sich  sein  unsterblicher  Geist  auf  einen 
jungen  unschuldigen  Knaben  ,  welcher  nunmehr  so  lange 
als  Lama  betrachtet  wurde ,  bis  seine  Hülle  in  Staub  zer- 
fiel. Hierauf  pflanzte  er  sich  auf  einen  andern  Säugling 
fort ,  und  so  dauert  diese  durch  Priester  bestimmte  Wie- 
dergeburt von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Die  beiden  an- 
dern Grosslama's  heissen  der  Dairi  in  Japan  und  der 
Dalai  Lama  in  Tübet ;  ausserdem  herrscht  noch  eine  La- 
main  auf  der  Insel  Palto  oder  Schandra.  Der  Kaiser  von 
China  bevorzugt  den  Dalai  Lama ,  dessen  Priesterschaft 
desshalb  die  gelbe  Hoftracht  des  Kaisers  trägt ,  nach  wel- 
cher alle  Bekenner  Ge/bmützen  genannt  werden ;  die 
Lieblingsfarbe  des  Bogdo  Lama  dagegen  ist  die  rothe  und 
verschaffte  dem  Anhange  dieses  Gottes  den  Namen  der 
Rothmützen,  Die  Spaltung  des  Lamaismus  entfachte  in 
früheren  Zeiten  gewaltige  Religionskriege ;  jetzt  herr- 
schen die  verschiedenen  Götter  friedlich  nebeneinander, 
nachdem  ihnen  theilweise  ihre  weltliche  Macht  genommen 
ist.  Alle  Grosslama's  aber  hoffen  gleichwohl  einstmals 
obzusiegen  und  ihre  Nebenbuhler  zu  Unterlama's  zu  ma- 
chen; so  auch  Bogdo  Lama,  von  welchem  eine  Weissagung 
verkündet ,  er  werde ,  nach  Bezwingung  des  Dalai ,  über 
Osten  und  Westen  triumphiren. 

B0IIX6B  (asiai.)  und  Bonzinnen,  eine  Art  Mönche  und 
Nonnen ,  im  Allgemeinen  die  Priesterschaft  des  chinesi- 
schen und  tübetanischen  Gottes  Fo ,  wie  auch  die  Geist- 
lichkeit Japans ,  der  Mongolei  und  Tartarei.  So  heissen 
sie  schlechtweg  bei  den  Europäern ;  die  asiatischen  Völker 
geben  ihnen  nach  ihren  Ländern  verschiedene  Namen,  die 
Chinesen  nennen  sie  Seng  öder  Ho  Sehang ,  die  Siamesen 
Talapoina  und  die  Mongolen  Lama's.  Bei  aller  Unwissen- 

9* 
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beit,  wetcbe  diese  HeaicbeDklaBse  la  ftitoktalmiaCen- 
monienmeUlern  stempelt,  eatwickelo  die  Boaiea  nicht 
selten  eine  tnuGewinasucht  entspringeade  und  aoF  Bevor- 
tbeiluDs  abzweckende  Prafienkiugbeit. 

BÖotUB  (griech.) ,  der  Bruder   des  JoD^rn  Äolut  und 
Sofao  der  lUelanippe,  s.  D  e  smo  n  tee. 

Borfeu  (gruch.j,  der  Nordwind,  ein  Sobn  des  Atträut 
nod  der  Aurora,  dareb  seinen  Vater  also  mit  den  Titanen 
verwandt,  einer  der  vier  Hauplwiade ,  welcher  den  Grie- 
chen Regea,  kable  Lnit  uad  raube,  oft  stürmische  Witte- 
raag  brachte.  Er 
wnrde   daher   zn 
Athea     aU      ein 
bärti^r       Mann 
abgebildet ,      mit 
dunkelscbattigen 
Schwiogea ,   Bie- 
genden     Haaren 
und  einem  weiten 
Gewände ,      wel- 
ches an  die  Kälte 
erianera  sollte ,  die  sein  starkblasender  Hauch  erzeug. 
Die  Athener   bauten   diesem  Windgott  einen  Altar  und 
weihten  ihm  Feste ;   seine  Heimath   aber  verlegten    die 
Griechen  nach  Thraeieu ,  weil  er  aus  diesem  nordischen 
Lande  zunächst  herwebte,  and  taachten  ibu  zam  Nachbar 
der  Hyperboreer.   Seine  Wohnung  sollte  er  in  einer  Höhle 
des  rhipäischeu  Gebirges  uargeschlagea  haben.   Die  Sage 
erzählt,  dass  er  die  von  ihm  geliebt«  Orithyia,  des  atti- 
schen Königs  Krecktheus  Tochter,  gewaltsam  nach  dieser 
Grotte  entführte;  die  schone  Gemahlin  schenkte  ihm  zwei 
Heldeosähne ,  den  Zettt  und  Caläii ,  die  nach  dem  Vater 
Boreäden  genannt  wardeu,   Flügel  wie  dieser  hatten 
und  an  dem  Argonautenivge  Theil  nahmen.    Aus  der- 
selben Ehe   entsprang   auch  eine  sturmfüssige  Tochter, 
Namens  Cleopatra,  die  sich  mit  Phinava,  dem  Könige 
von  Salmydessus  in  Thracien ,  vermählte  und  iwei  Söhne 
gebar,  deren  jammervolles  Scbicksal  unter  Phinens  ge- 
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schildert  worden  ist.  Die  Entfährnng  der  Orithyia  war 
ein  Stoff,  welchen  griechische  Künstler  zu  häufigen  Dar- 
stellungen benatzten.  Uebrigens  hatte  Boreas  noch  meh- 
rere andere  Liebesabenteuer  nnd  zeugte  selbst  eine  Menge 
windschnelle^  im  Alterthnm  hochberühmte  Rosse,  nament- 
lich mit  der  Harpyie  Aellopus  den  Hengst  Xanthns  und 
die  Stute  Podarce ,  ein  Gespann ,  welches  er  dem  Könige 
Erechtheus  zum  Ersatz  fdr  die  geraubte  Tochter  überliess. 
Brachmälldll  (indisch -griech.),  eine  indische  Secte,  deren 
Lebensweise  von  den  alten  Griechen  so  geschildert  wird, 
dass  wir  in  ihr  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  heutigen 
Priesterkaste  der  Braminen  finden,  besonders  mit  den 
beiden  Genossenschaften  derselben^  die  Jogis  und  Bhik- 
schus  hiessen.   S.  B  r  am  a  n  e  n. 

Bmgft  (nord.),  tivL^ohji  Odins  und  ^evFrigga^  ist  einer 
der  vornehmsten  Äsen  und  der  Gott  der  Dichtkunst  ^  der 
Weisheit  nnd  Beredsamkeit,  also  der  Apollo  der  nordischen 
Völker.  Er  empfing  diese  Eigenschaft  von  seinem  Vater 
Odin ,  dem  Besitzer  aller  Gaben  ,  wie  Thor  von  ihm  die 
Stärke,  Balder  die  Schönheit  und  Freia  die  Liebe  erhielt. 
Auf  Braga's  Zunge  sind  die  Runen  oder  Buchstaben  selbst 
eingegraben ;  er  ist  nicht  allein  der  vollkommenste  Dich- 
ter, dessen  Lippen  nie  einen  geistlosen  Gedanken  ausspre- 
chen, sondern  entflammt  auch  die  Menschen  zu  erhabenen 
Liedern  und  Reden.  Denn  er  lässt  diejenigen  ,  die  er  zu 
Tvirklichen  Poeten  machen  will ,  als  besondere  Lieblinge 
von  dem  begeisternden  Dichtermeth  trinken,  welchen  ihm 
Odin  zum  Tranke  geschenkt  hat,  und  welchen  der  Götter- 
könig ,  wie  unter  Odin  erzählt  ist ,  durch  die  sinnreich- 
sten Kunstgriffe  einst  der  schönen  Gunlöda,  der  Wächterin 
desselben ,  zuvor  entlocken  musste ,  um  ihn  nach  Asgard 
bringen  zu  können.  Bei  dem  Trinkhorn  dieses  Gottes, 
dem  BragafuU,  legte  man  die  feierlichsten  Gelübde  ab ; 
auch  die  nordischen  Könige  leerten  diesen  heiligen  Becher, 
ehe  sie  den  Thron  ihrer  Väter  bestiegen  und  sich  mit  ver- 
trauenerweckenden Reden  und  Verheissungen  an  das  Volk 
wandten.  Braga  wurde  von  den  alten  Künstlern  nicht  als 
Jüngling  dargestellt,  sondern  als  ein  erfahrener  bejahrter 


»icb  die  von  Deoera  verjüugte  ScfaSpFaDg  los  dem  Chaos. 

Das  Weltende  und  die  anwiderraflicbe  Vernichtunf  ei^ 
folgt,  wenn  Bram«  stirbt,  — Was  seine  Gestalt  aobelaagt, 
so   wird  firama  gewShalicfa 
gitzeod  mit  fünf  Koprsa  ab- 
gebildet,  uicbt  selten   auch 
mit  Dor  vier  KSpfen ;   neben 
ibmthrontmeistentheiUseine 
Cttüa  Saratttiati.  EineSa^ 
bericblet,  dass  ihm  der  fünfte 
Kopf  von  Svhiaia,  dem  zer- 
störenden Gliede  der  Drei- 
,  einigkeit,  u bebauen  wnrde, 
^  zur  Strafe   (nr  die  Liistern- 
heit,  womit  Brama  seine  ent- 
Hohene  Scbwestor ,  ein  schö- 
nes Weib ,  in  allen  Weltge- 
genden  zn  suchen  nmherzog; 
für  welches  Geschäft  er  sich 
eigens    einen    Innflen   Kopf 
hatte  wachsen  lassen.   Denn  einer  andern  Mythe  nach  fae- 
sass  er  aaräoglich  nur  vier  Hüopter,  die  ihn  in  den  Stand 
setzten,   die  vier  Richtungen  der  Zeit  zn  äbersehauen; 
allein  aach  von  diesen  vierKSpfen  riss  ihm  ein  gewaltiger 
Riese ,  mit  welchem  er  Icampl^e,  den  einen  ab,  was  inr 
Folge  halte,  dass  der  Zeit  nur  noch  drei  Richtangen  ver- 
blieben, Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft.     Neben 
seinen  Bildsäulen  erblickt  man  häufig  einen  Vogel ,  Na- 
mens Hanse,  den  Flaminga  der  Indier  ;  auf  diesem  pflegte 
der  auf  verliebte  Abenteuer  ausziebende  Gott  durch  die 
Welt  zu   reiten.   Von  den  übrigen  Thiereu  ist  ihm  vor- 
zugsweise der  Schwan  {Humta)  geheiligt.  —  Die  beiden 
andern  Glieder  der  grossen  Dreieinigkeit  beissen  Witc/mu, 
der  Erhalter,  und  Se/atpa ,  der  Zerstörer.    Obsehon  sie 
von  ihrem  Urschopfer  Brahm  alle  drei  mit  gleicher  Macht 
ausgerüstet  worden,  so  dass  Keiner  von  ihnen  grüsser  ist 
als  der  andere,  verloren  dennoch  Rrama  und  Wisehnn  van 
ihrem  Aasehen   bei  den  Indiern.    Am  tiefsten  sank  der 
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schaffende  Brama ,  weleher  anfangs  inr  den  höohsten  Gott 
gegolten  hatte ;  man  kennt  ihn  gegenwärtig  kaum,  an  seine 
Stelle  ist  der  fnrehtbare  Zerstörer  Schiwa  getreten,  wie- 
wohl man  erwarten  sollte ,  dass  das  schaffende  Prinzip 
Qoter  jenem  glücklichen  Himmelsstrich ,  wo  der  Tod  um 
so  unerfreulicher  ist  als  er  die  unerquickliche  Seelenwan- 
derung bringt,  eine  höhere  Geltung  hatte  behaupten 
müssen  als  das  vernichtende.  Um  diesen  auffälligen 
Wechsel  zu  erklären ,  giebt  die  Mythe  dem  Fluche  über- 
müthiger  Herrschsucht  die  Schuld.  Sie  erzählt,  Brama 
habe  einst  die  hoffärtige  Meinung  gefasst,  dass  er  bedeu-^ 
tender  sei  als  die  beiden  andern  Götter ;  hieraus  habe  sich 
zwischen  ihm  und  Wischnu  ein  Kampf  von  solcher  Heftig- 
keit entsponnen,  dass  die  Grenien  in  Furcht  geriethen,  die 
Welt  könne  darüber  zu  Grunde  gehen,  und  desshalb  Schiwa 
ersuchten  ,  den  Zwist  zu  entscheiden.  Dieser  stellte  sich 
denn  vor  die  Hadernden  als  eine  unendliche  Feuersäule 
hin,  indem  er  den  Ausspruch  that^  dass  derjenige  von 
beiden  der  Sieger  sein  solle,  welcher  das  Ende  der  Säule 
zu  erreichen  vermöge.  Zunächst  nahm  Wischnu  die  Ge- 
stalt eines  Ebers  an  und  grub  als  solcher  dem  in  der  Erde 
ruhenden  Schafte  der  Fetfersäule  nach  ;  er  grub  tausend 
Jahre  lang,  in  jedem  Augenblicke  zweitausend  Meilen  tief 
rückend ,  aber  vergeblich.  Er  fand  das  Ende  nicht  und 
musste  ermüdet  von  der  Arbeit  ablassen.  Brama  dagegen 
verwandelte  sich  in  einen  Schwan  und  erhob  sich  miteiner 
Schnelligkeit  in  die  Lüfte ,  dass  er  in  jedem  Augenblicke 
viertausend  Meilen  zurücklegte ;  und  dergestalt  flog  er 
hunderttausend  Jahre  hindurch,  um  an  die  Spitze  der 
Fenersäule  zu  gelangen.  Seine  riesige  Anstrengung  war 
jedoch  ebenso  vergeblich ;  er  fand  das  Ziel  so  wenig  als 
Wischnu ,  nur  verleitete  ihn  sein  Ehrgeiz  ,  die  Wahrheit 
zu  verbergen.  Als  er  aus  den  Lüften  zurückkehrte ,  ver- 
sicherte Brama  keck,  dass  er  das  Ende  wirklich  erreicht 
habe.  Da  trat  Schiwa  zornig  aus  der  Feuersäule  und 
schalt  ihn  einen  Lügner.  Die  Folge  davon  war,  dass 
Brama ,  zur  Strafe  für  seine  Verblendung ,  von  den  Men- 
schen nicht  mehr  mit  der  alten  Ehrfurcht  angebetet  wurde ; 
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Wisohna  dagegen  ging  zwar  straflos  aus,  stand  aber  ^de- 
müthigt  da.   —  Auch  das  Paradies  des  Brama ,  indisch 
Bramaloga  genannt,  halt  man  für  kleiner  als  das  der 
beiden  andern  DreieinigkeitsgUeder ;  woran,  wie  die  Sa^e 
meldet ,  ein  anderes  Vergehen  Sehnld  war.    Brama  stahl 
nämlich,  als  die  Schöpfang  fertig  war,  ein  Stück  des  Welt- 
alls, nm  damit  sein  Paradies  zu  vergrSssern.  Wischpii,  der 
Erhalter,  bemerkte  den  Unterschleif  und  zeigte  die  Sache 
dem  Urgott  an ;  Brahm  stürzte  hierauf  den  Verbrecher 
sammt  dieser  seiner  W^ohnnng  in  den  Abgrund  der  Fin- 
sterniss,  wo  er  ihn  Millionen  Jahre  lang  schmachten  Hess. 
Nachmals  wurde  Brama  zwar  begnadigt,  doch  unter  andern 
Bussen,  die  ihm  noch  aufgelegt  blieben,  musste  er  es  hin- 
nehmen, dass  man  von  seinem  Paradies  ein  ebenso  grosses 
Stück  abschnitt,  als  er  hatte  hinzufügen  wollen.    Daher 
kann  dasselbe  nicht  so  viele  Selige  fassen ,  als  die  Woh- 
nungen des  W^ischnu  und  Schiwa;  übrigens  aber  ist  es 
überaus  prachtvoll ,  liegt  dem  höchsten  Himmel  am  näch- 
sten und  gewährt  den  Ueberblick  des  gesammten  W^eltalls. 
Die  Sterbliehen ,  die  den  Brama  bei  Lebzeiten  vorzugs- 
weise verehren ,  sind  der  Seelenwanderung  überhoben  ; 
sie  gelangen  unmittelbar  in  sein  Paradies.  Lassen  jedoch, 
ein  scharfsinniger  Forscher ,  erklärt  sich  anders  über  das 
Wesen  dieser  Gottheit.    Er  nimmt  Brama  in  der  Bedeu- 
tung von  Andacht^  so  dass  Bramanen  die  Andächtigen 
heissen  würden,  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  dieser 
Gott  aus  theologischem  Schulbegriffe  hervorgegangen  und 
keine  eigentlich  vom  alten  indischen  Volke  verehrte  Gott- 
heit gewesen  sei. 

Bramanen  oder  B  r  a  m  i  n  e  n  (indisch) ,  die  aus  dem 
Haupte  des  Brama  entsprungenen  Priester ,  welche  die 
vornehmste  Kaste  unter  den  vier  Kasten  bilden ,  die  von 
Brama  geschaffen  wurden  uiid  desshalb  allein  für  achtbar 
gelten.  Die  übrigen  Menschen,  genannt  Paria^s,  sind  der 
Auswurf  und  bilden  keine  eigene  Kaste.  Ihres  Ursprungs 
wegen  halten  sich  die  Braminen  für  so  bevorzugt,  dass 
der  ärmste  Bettler  unter  ihnen  edler  dasteht  als  der  grösste 
indische  Renig  und  dass  die  Tochter  dieses  ärmsten  Bett- 


lera  ein  unansISschlicher  Schimpf  treffen  würde,  wenn  gie 
sich  herabwürdigte ,  einen  König  zu  heirathen.  Die  Für- 
sten besitzen  daher  nicht  die  geringste  Crewalt  über  sie, 
im  Cregentheil  werden  alle  Braminen  ohne  Ausnahme,  von 
dem  Augenblicke  ihrer  Geburt  an ,  als  höhere  Wesen  be- 
trachtet^ vor  welchen  selbst  die  Götter  im  Himmel  Ehr- 
furcht empfinden,  geschweige  denn  die  Menschen,  die 
ihnen  auf  den  leisesten  Wink  gehorchen  und  sie  göttlich 
anbeten  müssen.  Der  Bramine  dagegen  steht  über  den 
staatlichen  Gesetzen ,  er  darf  sich  Verbrechen  jeder  Art 
erlauben  und  die  härteste  Strafe,  die  ihn  allenfalls  treffen 
kann  ,  ist  einfache  Landesverweisung ,  die  sich  nicht  ein- 
mal durch  Einziehung  seiner  Güter  verschärfen  lässt. 
Selbst  die  Habe ,  die  er  sich  unrechtmässig  erworben  hat, 
darf  ihm  nach  der  Entdeckung  nicht  wieder  abgenommen 
werden ;  ein  König,  der  einen  solchen  Eingriff  in  das  bra- 
minische  Eigenthumsrecht  zu  machen  versuchte ,  würde 
sich  in  augenblickliches  Verderben  rennen.  Die  Ermor- 
dung endlich  einer  so  heiligen  Person  ist  etwas  so  Uner- 
hörtes, dass  man  für  einen  derartigen  Fall,  wie  bei  alten 
Völkern  für  den  Vatermord,  keine  Gesetze  erlassen  hat.  — 
Es  giebt  vier  Abtheilungen  der  Braminenkaste ,  bestimmt 
nach  dem  Lebensalter.  Die  erste  dauert  bis  zum  zwölften 
Jahre  oder  Ms  zum  Schlüsse  des  Unterrichts,  den  die 
jungen  Braminen  von  den  älteren  empfangen ;  sie  heissen 
während  dieser  Zeit  Bramakiariy  erhalten  Jeder  für  sich 
einen  besonderen  Lehrer,  der  ihre  Ausbildung  von  Anfang 
bis  zu  Ende  besorgt ,  müssen  den  pünktlichsten  Gehorsam 
beweisen  und  geniessen  überhaupt  eine  Jugenderziehung, 
die  geeignet  wäre  sie  zu  den  tugendhaftesten  Mensehen  zu 
machen,  wenn  die  Braminen  insgemein  nach  diesem  Ziele 
trachteten.  Mit  dem  zwölften  Jahre  gelangen  sie  in  die 
zweite  Abtheilung,  Grahasta'*s  genannt;;  sie  werden  theils 
Tempelpriester  (Pagodenpriester),  theils  treiben  sie  als 
Hauspriester  bürgerliche  Geschäfte,  soweit  es  mit  der 
Ehre  ihrer  Kaste  vereinbar  ist ,  und  treten  in  den  Ehe- 
stand. Das  funfnnd vierzigste  Lebensjahr  scbliesst  die 
zweite  und  eröffnet  die  dritte  Klasse ;  die  Braminen  ziehen 
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sich  nebst  ihren  Familien  von  der  bürgerlichen  Gresell- 
Schaft  zurück  und  werden  Einsiedler,  fFunaprastä^s, 
die  mehr '  oder  weniger  abgesondert  leben.  Diejenigen 
endlich  unter  ihnen ,  welche  so  glücklich  sind  das  zwei- 
undsiebzigste Jahr  zurückzulegen ,  bilden  die  vierte  Ab- 
theilung und  erlangen  den  höchsten  Rang  dieser  ihrer 
höchsten  Kaste,  wofern  sie  sich  entschliessen  können,  eine 
Würde  anzunehmen ,  welche  die  grössten  Entbehrungen 
und  Opfer  erheischt.  Denn  die  in  diese  Klasse  Eingetre- 
tenen werden  zwar  als  vollkommene  Heilige  betrachtet, 
die  man  nicht  einmal  bei  ihrem  Tode  betrauert ,  weil  sie 
unmittelbar  in  die  Seligkeit  des  Paradieses  übergehen ; 
aber  sie  müssen  diesen  Ehrengrad  mit  Beschwerden  er- 
kaufen ,  die  besonders  bei  so  hohem  Alter  eine  unerhörte 
Hingebung  fordern.  Die  Einen,  welche  yo^**«  oder  Fromme 
heissen ,  legen  sich  freiwillig  die  schrecklichsten  Martern 
auf,  welche  religiöse  Schwärmerei  nur  erdenken  kann, 
um  die  Bewunderung  des  grossen  Haufens  zu  erringen  und 
zu  behaupten  ;  mit  ihnen  verwandt  sind  zweitens  die  Sa- 
nyassfr  oder  die  Weltabgestorbenen ,  die  nicht  sowohl 
in  äusserer  Selbstpeinigung,  als  in  innerer  Abtödtung  der 
Leidenschaften  eine  Ehre  suchen.  Beide  Arten  dieser 
Büsser  müssen  ebenso  bettelarm  dastehen  wie  eine  drilte 
Gattung  der  vierten  Abtheilung,  die  sogenannten  Bkik'- 
tchu^s.  Der  zweiundsiebzigjährigeBramine,  derBhikschu 
zu  werden  beabsichtigt,  entsagt  zuvörderst  jedem  eigenen 
Vermögen  und  Besitzthum ,  schneidet  sich  den  Haarzopf 
ab,  zum  Zeichen ,  dass  er  aufhöre  Priester  zu  sein ,  hüllt 
statt  der  bisherigen  Kleidung  ein  leinenes  Tuch  um  seinen 
nackten  Leib ,  hängt  als  sein  künftiges  Bett  ein  Tigerfell 
auf  die  Schultern  und  bringt  dem  Feuergott  Agni  das 
einer  jeden  religiösen  und  wichtigen  Handlung  voraus- 
gehende Opfer  dar.  Alsdann  wird  er  in  den  vielfachen 
Pflichten  seines  neuen  Standes  unterrichtet.  Diese  be- 
stehen ausser  einer  Menge  religiöser  Gebräuche  darin, 
dass  er  seine  einzige  Bekleidung,  das  Leintuch,  eigenhän- 
dig wäscht,  sich  selbst  täglich  dreimal  badet,  ingleichen 
dreimal  täglich  seine  Stirn  und  Brust  mit  der  Asche  aus 
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heiligem  Kahmist  bezeichnet  und  beständig  ein  kupfernes 
Gefäss  in  den  Händen  trägt,  um  die  Speisen  darin  zu  ver- 
wahren ,  die  er  im  Lande  umberwandelnd  erbetteln  muss, 
indem  er  stillschweigend  die  Hand  ausstreckt ,  aber  keine 
Worte  an  die  Milde  des  Volkes  richtet.  Das  letztere  naht 
sich  solchen  menschlichen  Göttern  nicht  anders  als  auf 
dem  Booen  mit  gesenktem  Leibe  hinkriechend  und  spricht 
mit  ihnen  nur  in  knieender  Stellung  und  die  Hand  vor  das 
Antlitz  gehalten.  Stirbt  aber  ein  Auserwählter  dieses 
Ranges ,  so  begräbt  man  seine  Leiche  sitzend  in  einer  mit 
Salz  gefüllten  Gruft,  ;Eerschmettert  die  Hirnschale  und 
vertheilt  die  Stückchen  als  kostbare  Reliquien  an  diejeni- 
gen, welche  der  Bestattung  beiwohnen.  —  Alle  Fleisch- 
speisen sind  von  der  Nahrung  der  Braminen  ausgeschlos- 
sen. Uebrigens  leben  sie  in  der  höchsten  Pracht  und  Uep- 
pigkeit ,  namentlich  die  Tempelpriester ,  welche  über  die 
den  Pagoden  (Tempeln)  bestimmten  Einkünfte  unum- 
schränkt verfügen  und  Schaaren  von  Bajadsren  oder  jun- 
gen und  schönen  Tänzerinnen  halten,  die  von  ihrem 
neunten  Jahre'  in  die  Tempelgebäude  aufgenommen  und 
nnterrichtet ,  mit  ihrem  sechzehnten  Jahre  aber ,  wo  die 
erste  Jagendfrische  zu  verbleichen  anfängt ,  wieder  ent- 
lassen und  durch  neue  ersetzt  werden.  Im  Allgemeinen 
haben  die  Braminen,  während  ihres  ganzen  Lebens,  keine 
weiteren  Geschäfte ,  als  dass  sie  die  Veda's  oder  heiligen 
Bücher  lesen  und  erklären,  verschiedene  Opfer  vollziehen 
und  Andern  beim  Opfern  beistehen ,  Almosen  austheilen, 
wenn  sie  reich  sind ,  und  Almosen  einnehmen ,  wenn  sie 
nichts  besitzen.  -^  Ihrem  Glaubensbekenntnisse  nach  zer- 
fallen sie  in  acht  Secten.  Die  erste,  welche  dem  Brama 
huldigt ,  ist  die  an  Zahl  geringste ,  obgleich  sie  diesem 
Gott  Alle  ihren  Namen  verdanken»;  denn  Brama  ist  im 
Gultus  der  Braminen  gegenwärtig  fast  vergessen,  sie 
bringen  ihm  ein  einziges  Opfer,  weiches  folgendermassen 
statthat.  Sie  baden  sich^  ziehen  weisse  Gewänder  an, 
singen  Opfergesänge ,  tragen  einige  Stellen  aus  den  hei- 
ligen Büchern  vor  und  lassen  von  den  jüngsten  Priestern 
das  mittlerweile  aus  Sandelholz  bereitete  Feuer  anzünden ; 
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woraaf  sie  Cocoeöl  oder  geschmolzene  Butter  id  die 
Flamne  träofela  und  Räueberwerk  nebst  Blumen  darauf 
•werfen.  Die  zweite  Secte  verehrt  als  höchsten  Gott 
H^itchnu ,  die  dritte  Sehiwa ;  die  vierte  betrachtet  die 
beiden  letztgenannten  Dreieinigkeitsgötter  als  Eins.  £ia« 
fünfte  Secte  nimmt  gar  keine  Götter  an ,  eine  seebi^te  ver- 
ehrt zwar  den  Sehiwa  unter  einem  seiner  Beinamen  ,  er- 
klärt ihn  aber  für  machtlos  und  giebt  dem  blinden  Zufall 
den  weitesten  Spielraum.  Die  siebente  betet  zur  Göttin 
BAawani,  als  der  höchsten  Offenbarung  der  Drgottheit, 
und  die  achte  hat  sich  dem  Buddha  geweiht. 

Bramarschi- Land  (indisch),  der  glückliche  Theil  von 
Indien,  das  wonnige  Reich,  welches  man  für  das  Paradies 
halten  könnte,  worin  Adam  und  Eva  gewohnt  haben,  oder 
doch  für  die  Quelle,  aus  welcher  die  gesammte  Clultnr  des 
Menschengeschlechtes  hervorgegangen  ist.  Es  hat  seine 
Benennung  von  den  zehn  urväterlichen  Bram  en ,  die  bei 
der  Weltschöpfnng  unmittelbar  aus  Brama  entsprossten, 
daselbst  geboren  wurden  und  die  Erde  mit  ihren  weisen 
Gesetzen  beschenkt  haben  sollen.  Das  heiligt  Buch  Mennos 
wenigstens  entstand  in.  diesen  Gefilden ,  wie  es  jetzt  be- 
schaffen ist.  Zum  ganzen  Reich  gehören  ungefähr  fünf 
Landschaften,  die  an  beiden  Ufern  der  Jamuna  liegen  und 
sich  nach  dem  oberen  Ganges  erstrecken ,  Surasena ,  Ma- 
tura, Curesehetra,  Ganyacubja  und  Matsya;  welche 
Striche  zusammen  einen  wahren  Ozean  der  mannichfaltig- 
sten  Schönheiten  bilden.  Natur  und  Dichtung  wetteifert 
mit  einander ,  jene  in  der  Verleihung  jeglichen  Zaubers, 
diese  in  der  Schilderung  der  namenlosen  Reize,  womit  die 
herrlichen  Tbäler  und  Hügel  jener  Auen  prangen,  der  sanf- 
ten Lüfte ,  der  würzigen  Blumengerüche ,  der  grünen  Ge- 
bäsche und  von  dem  Schlage  der  Nachtigallen  durchtönten 
Haine ,  der  bienenumsummten  Blüthenkronen ,  der  reinen 
Sonnenstrahlen  und  des  blauen  Himmels,  welcher  in  ewi- 
ger Heiterkeit  über  dieses  prachtvolle  Eden  ausgespannt  ist. 

Bramen  (indisch),  zehn  Urväter,  s.  Rischis. 

Brami  (indisch),  s.  Saraswati. 

Braninen  (indisch),  s.  B  r  am a ne  n. 
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Brok  Qiid  S i Hd ri  (ikandioar.) ,  zwei  in  Metallarbeiten 
äusserst  geschickte  Zwerge ,  die  y  nach  einer  Angabe ,  die 
Söhjie  des  Iwaldr  nnd  Brüder  waren.  Einst  kam  der  böse 
Loke  zu  ihnen  und  behauptete,  sie  könnten  keine  so  kunst- 
reichen Gegenstände  verfertigen  als  die  von  ditn  Schwarz- 
elfen  oder  andern  Zwergen  gemachten  drei  Wunderdinge, 
das  goldene  Haar  ^  welches  die  Göttin  S%f  auf  ihrem 
Haupte  trug ,  den  niefehlenden  Wurfspeer  Gungner,  wo- 
mit der  Götterkönig  Odin  gerüstet  war,  und  das  unver- 
gleichliche Wolkenschiff  Skidbladner ,  worin  der  über 
Regen  und  Sonnenschein  gebietende  Ase  Freir  segelte. 
Brok  versicherte  im  Gegentheil,  sein  Bruder  Sindri  sei 
recht  wohl  im  Stande,  ähnliche  Kostbarkeiten  zu  schaffen ; 
DBd  so  entstand  eine  Wette  zwischen  den  Streitenden, 
wobei  Loke  seinen  Kopf  zum  Pfände  setzte.  Zuerst  warf 
denn  Sindri  eine  Eberhaut  in  das  Schmiedefeuer  und  ge- 
bot seinem  Bruder,  die  Flamme  so  lange  mit  dem  Blase- 
balge zu  schüren,  bis  er  selbst  zurückkomme ;  dieser  that 
wie  ihm  befohlen  war.  Mittlerweile  erschien  Loke,  in 
eine  Bremse  verwandelt,  welche  den  mit  dem  Blasebalg 
beschäftigten  Zwerg  in  die  Hand  stach ,  damit  die  Arbeit 
unterbrochen ,  das  Werk  gestört  werden  möchte.  Allein 
Brok  hielt  den  Stieb  trefflich  aus,  der  Bruder  kehrte  zu- 
rück und  nahm  das  fertige  Kunststück  aus  dem  Feuer, 
einen  goldenen  Eber,  genannt  Gullinbursti,  welcher 
schneller  als  das  schnellste  Boss  zu  laufen  vermochte  und 
dessen  Borsten  eine  solche  Helle  um  sich  verbreiteten, 
dass  man  auf  ihm,  bei  Tage  wie  bei  Nacht,  über  Land  und 
Meer  reiten  konnte.  Zum  zweiten  legte  Sindri  einen  Gold- 
barren in  die  Schmelzgluth ,  mit  dem  Befehl  an  seinen 
Bruder,  ebenso  wie  früher  zu  verfahren.  Die  Bremse  wie- 
derholte ihren  Angriff  und  stach  den  Arbeitenden  diess- 
mal ,  mit  verdoppelter  Heftigkeit  ^  in  den  Hals.  Brok  er- 
trag auch  diesen  Schmerz  glücklich  und  als  der  Bruder 
zurückkam,  war  das  zweite  Kleinod  fertig ,  ein  Goldring, 
welcher  die  merkwürdige  Eigenscjyaft  hatte,  dass  sich  von 
demseUien  in  jeder  neunten  Nacht  eine  Anzahl  von  acht 
gleich  grossen  Goldringen  ablösten ;  wesshalb  man  ihm 
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den  Namen  Draupner  oder  der  Tröpfler  ertheilte.  Von 
der  Vollendung  des  dritten  Werkes  hing  die  eigentliche 
Entscheidung  ab ;  desshalb  ermahnte  Sindri  seinen  Bru- 
der, diessmal  am  allerwenigsten  in  seinem  Geschäfte  sich 
hemmen  zu  lassen.  Als  er  fortgegangen  war,  stallte  sich 
Loke  richtig  in  der  Gestalt  der  Bremse  zum  dritten  Male 
ein ,  um  den  Blasenden  zu  peinigen  und  den  Brüdern  das 
Spiel  arglistig  zu  verderben ;  er  setzte  sich  auf  die  Augen- 
braue des  armen  Brok  und  stach  so  grimmig  zu,  dass  das 
Blut  ihm  über  die  Wimpern  niederrann  und  die  Sehkraft 
verdunkelte.  Unwillkürlich  griff  der  Zwerg  in  dieser 
Verlegenheit  mit  der  einen  Hand  nach  der  Bremse,  um  sie 
wegzujagen ;  dabei  Hess  er,  wie  der  boshaft^  Störenfried 
beabsichtigt  hatte,  den  Blasebalg  in  der  andern  Hand  stille 
stehen.  Zwar  nicht  ganz  sah  Loke  seinen  Zweck  erreicht, 
der  Zauber  indessen  hatte  doch  durch  diesen  Fehler  ge- 
litten. Denn  als  Sindri  eintrat,  bemerkte  er  das  ge- 
schehene Unglück  und  sagte  zu  Brok:  ,,Wenn  du  aus 
Schmerz  einen  Augenblick  früher  in  dem  Blasen  einge- 
halten hättest ,  so  wäre  Alles  verloren  gewesen ;  jetzt  ist 
das  Werk  nicht  vollkommen  ausgefallen,  aber  doch  brauch- 
bar.'' Mit  diesen  Worten  zog  er  aus  der  Kohlengluth  einen 
Hammer ,  dessen  Stiel  allerdings  zu  kurz  gerathen  war, 
der  jedoch  drei  Vorzüge  besass  :  er  traf  jedes  Ziel,  zer- 
malmte Alles  was  er  traf  und  kehrte  stets  in  die  Hände 
seines  Besitzers  zurück.  Dieser  furchtbaren  Waffe  gab 
man  den  Namen  Miblner.  Die  Äsen  sollten  hierauf  ent- 
scheiden, wer  die  Wette  gewonnen  habe;  Freir,  Odin 
und  Thor  waren  die  Richter ,  die  den  Ausspruch  zu  Gun- 
sten der  kunstfertigen  Zwergbrüder  fällten  ,  und  der  £r- 
stere  erhielt  zum  Geschenk  den  Goldeber,  der  Zweite  den 
köstlichen  Ring  und  der  Donnergott  den  Hammer,  ein 
Werkzeug,  wovon  man  sich  den  grössten  Nutzen  ver- 
sprach, wenn  einst  der  Weltuntergang  stattfinden  würde. 
Brok  verlangte  nun  durchaus,  dass  Loke,  nachdem  er  ihm 
so  scheussliche  Schmelzen  verursacht,  die  Wette  mit 
seinem  Kopfe  bezahle,  wie  ausgemacht  war;  er  ver- 
schmähte das  reiche  Lösegeld ,   das  ihm  der  Bösewicht 
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bot.  ,, Wohlan,  so  nimm  meinen  Kopf,''  rief  endlich 
Loke ,  indem  er  sich  eiligst  anf  seinen  Schuhen  entfernte, 
womit  er  durch  Lufljand  Wasser  ebenso  leicht  zu  schreiten 
vermochte,  als  wandelte  er  auf  festem  Erdboden.  Thor 
kam  dem  Zwerge  zu  Hülfe  und  haschte  den  Entronnenen, 
welcher  nunmehr  erklärte ,  dass  er  bereit  sei ,  sich  den 
Kopf  abschneiden  zu  lassen ,  wofern  seinem  Halse  kein 
Schaden  geschehe ;  denn  den  Hals  habe  er  nicht  mit  ver- 
wettet. Da  blieb  dem  zornigen  Brok  nichts  weiter  übrig, 
als  dass  er  einen  starken  Riemen  und  die  Ahle  seines 
Bruders  ergri£f,  womit  er  dem  gefangenen  Äsen  die  ruch- 
losen Lippen  zusammenheftete. 

BromiOS  (griech.),  s.  Bacchus. 
•  Bninhild  (nordisch) ,  eine  mit  [übermenschlicher  Kraft; 
and  Kühnheit  begabte  Heldenjungfrau,  Königin  von  Isen- 
land,  vermählte  sich  mit  dem  burgundischen  König  Gün- 
ther, der  zu  Worms  herrschte.  Der  gehörnte  Siegfried 
mnsste  sie  vorher  bezwingen.  Zuerst  erschien  er  als  Frei- 
werber für  seinen  Freund  Günther  vor  der  Jungfrau,  die 
ihn  zu  solchen  Kämpfen  herausforderte ,  dass  der  starke 
und  obendrein  unverwundbare  Held  sie  nur  durch  Hülfe 
der  Tarnkappe  oder  Nebelkappe  zu  besiegen  vermochte, 
welche  unsichtbar  machte  und  siebenfache  Kräfte  verlieh. 
Zweitens  musste  er  die  im  Brautbett  widersteheade  Jung- 
frau bewältigen ,  nachdem  König  Günther  in  der  ersten 
Hochzeitsnacht  eine  schimpfliche  Niederlage  davonge- 
tragen hatte ,  an  ihrem  Gürtelbande  aufgeknüpft  und  zum 
Gespött  gehalten  worden  war.  Siegfried  entrang  ihr ,  in 
der  folgenden  Nacht,  den  gefährlichen  Gürtel ,  während 
Brunhild  glaubte ,  dass  Günther  selbst  der  Sieger  sei ; 
denn  der  Erstere  war  ihr  unsichtbar  in  der  Tarnkappe 
genaht,  um  sie  dem  königlichen  Bräutigam  unterthänig 
za  machen ,  der  sich  einstweilen  vor  den  Augen  seiner 
Braut  im  Hochzeitsgemach  verborgen  hielt.  ,  Auch  Sieg- 
fried kam  bei  diesem  nächtlichen  Ringkampf  in  Gefahr, 
dem  riesensHirken  Weibe  zu  unterliegen  und  an  dem  näm- 
lichen Gürtel ,  wie  Günther,  aufgehängt  zu  werden ;  doch 
gelang  es  ihm  endlich  ,  den  schwächeren  Freund  aus  der 

Bllinckwitz,  Mythologie.  10 


ISO  Br7Bkll4ur 

schlimmea  Verlegeoheit  zu  befreien.  Brunhild  ergab  sieb 
Duamehr  arglos  dem  bnrgundischen  Könige  als  ,,  beschei- 
dene Magd.^^  Allein  die  List,  deren  sieb  das  Männerpaar 
gegen  sie  bedient  batte ,  wurde  nachmals  durch  den  von 
Siegfried  eroberten  und  seiner  Gattin  ChriemhUd  jge- 
schenkten  Gürtel  entdeckt.  Die  beleidigte  Brunhild  liess 
ihren  Bezwinger  durch  Hagen  tödten.  Das  Nibelungen- 
lied  entfaltet  diese  Sage  und  den  Gang  der  Rache,  welche 
Chriemhild  an  den  ruchlosen  Mürdern  ihres  Gemahles 
nahm. 

Brynhildlir  (nordisch) ,  eine  der  Heldinnen  und  Schiid- 
jungPrauen ,  die  man  unter  die  IValkyren  rechnet.  Die 
alte  Mythe,  welche  von  ihr  und  einem  Helden,  dem  starken 
Sigurd ,  erzählt  wird ,  scheint  die  Grundlage  zu  dem  ge- 
sammten  Nibelungengedicht  geliefert  zu  haben..  Auf  ähn- 
liche Weise  betrogen ,  wie  Brunhild ,  führte  sie  die  Er- 
mordung Sigurds  herbei ;  Gudrun ,  die  Gattin  desselben, 
erscheint  in  dieser  Sage  an  Chriemhilds  Stelle ,  während 
ein  verhängnissvoller  Ring,  statt  des  verrätherischep  Gür- 
tels, die  Quelle  mannigfachen  Verderbens  wurde. 

BvbastlS  (Sgypt.),  eine  hochgefeierte  Göttin,  die  Tochter 
des  Oslrü  und  der  Isis ,  von  den  Griechen  mit  Artemis 
(Diana)  verglichen ,  vermuthlich  weil  die  Letztere  aach 
für  die  Gipttin  des  Mondes  und  die  helfende  Geburtsgöttin 
betrachtet  ward.  Sie  hatte  in  der  Stadt  Bubastus  (Basta) 
einen  prachtvollen  Tempel,  worin  die  Aegypter  alljährlich 
einen  mit  fröhlicher  Lust  verbundenen  Ungeheuern  Fest- 
anfzug  hielten.  Man  verehrte  sie  unter  dem  Bilde  der 
nachtwandelnden  Katze ,  die  das  hieroglyphische  Schrift- 
zeichen des  Mondes  war,  und  verlieh  ihrer  Gestalt  seiher 
einen  Katzenkopf.  Unter  grosser  Trauer  pflegte  man  daher 
gestorbene  Katzen  in  ihrem  Tempel  beizusetzen,  nachdem 
sie  köstlich  einbalsamirt  worden.  Aach  von  Artemis  er- 
zählt die  Sage,  dass  sie  einstmals,  am  sich  zu  verbergeo, 
Katzengestalt  angenommen  habe.  Der  Bnbastis  gaben  die 
Aegypter  eine  Pflegemutter,  Namens  iluto,  dift  gleichfalls 
*  grosse  Verehrung  genoss,  besonders  in  der  Stadt  Buto, 
wo  ihr  schönster  Tempel  und  ein  Orakel  stand ,  das  für 
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das  glaubwürdigste  in  Aegypten  galt.  Vou  den  Griechen 
wurde  sie  folgerecht  zur  Leto  (Latona)  erhoben.  Der 
Bato  war  die  Spitzmaus  geheiligt. 

Buddha  (indisch),  der  göUliche  Stifter  des  Buddhai  s- 
raus,  einer  zuerst  in  Indien  verbreiteten  Religion,  welche 
ohne  Zweifel  aus  dem  Bramaümus  entstand ,  der  nach 
und  nach  ausgeartet  war  und  einer  Reformation  bedurfte. 
Wenigstens  sind  die  Griundznge  zu  dieser  Religi<Mi  bereits 
in  den  alten  Veda^s  oder  heiligen  Büchern  der  Indier  ent- 
halten. Der  Buddhaismus  lehrt ,  dass  es  keinen  Urgott 
wie  den  ewigen  Brahm  oder  unsern  nordischen  Affadur, 
also  auch  keinen  eigentlichen  Schöpfer  und  keine  gött- 
liche Schöpfung  giebt  und  gegeben  hat ;  dass  vielmehr  die 
jetzt  bestehende  Welt  au»  dem  Nichts  entsprungen  ist', 
hervorgerufen  durch  unabänderliche  Naturgesetze,  die 
das  A.U  zugleich  fortwährend  beherrschen  und  lenken. 
Die  Dinge,  die  da  sind,  vergehen  und  erneuen  sich  unauf- 
hörlich ,  Tod  und  Wiedergeburt  machen  das  Ganze  aus, 
mit  der  Entstehung  der  Welt  entstand  auch  jegliches  Uebel 
und  die  Befreiung  davon  oder  die  einstige  Seligkeit  be- 
ruht darauf,  dass  alles  in  das  Nichts  siurückkekrt.  Das 
Böse  und  das  Gute  ist  das  Etwas  und  das  Nichts :  Beides 
liegt  in  ewigem  Wettkampfe.  Durch  einen  siebenfachen 
Kreislauf  von  Verkörperungen  und  Wiedergeburten  ge- 
langen alle  lebenden  Wesen ,  nach  Millionen  von  Jahren, 
wo  sie  unfehlbare  Geister  und  wandellose  Heilige  (Bud- 
dhä*s  oder  Burchanen)  geworden  sind ,  an  das  von  der 
Religion  vorgeschriebene  Endziel.  Sie  werden  nämlich  ein 
einziger  Buddha  oder  ein  zusammengeflossenes  Ich,  wel- 
ches sich  alsdann  in  das  absolute  Nichts  auflöst^  das  der 
ursprüngliche  Weltbestuid  war.  Die  auf  und  abwan- 
delnden Geister  müssen ,  um  die  gedaehfce  siebente  Stufe 
der  höchsten  Vollendung  und  Seelenreinheit  zu  erklimmen, 
auf  welcher  kein  Fehltritt  mehr  stattfinden  kann,  bei  den 
vorausgehenden  sechs  Stufen  ihrer  Verpflanzung  und  Lau- 
temsg  den  Geboten  des  Buddha  nachleben  und  die  Sünde 
vermeiden.  Sie  müssen  sich  bestreben ,  während  dipeser 
wecbselvoUeo  Waadernng  so  |«0endh4|t  als  möglieh  zu 
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werden;  je  nachdem  sie  handeln,  finden  sie  Lohn  oder 
Strafe.  Der  Stifter  hat  zur  allgemeingültigen  Rtchtschnur 
fünf  Gebote  anPgestellt:  man  soll  nicht  tödten,  nicht 
stehlen ,  nicht  fremde  Frauen  antasten  ,  nicht  lügen  und 
sich  nicht  berauschen,  seis  durch  Wein  oder  Opium  oder 
sonstige  starke  Getränke.  Das  Verbot  der  Tödtung  er- 
streckt sich  auf  jedes  lebende  Wesen  und  gilt  vom  grössten 
Thier  zqgleich  wie  vom  geringsten  Insect.  Versündigen 
kann  man  sich  jedoch  auf  zehnfache  Weise;  es  giebt  näm- 
lich drei  Thatsünden,  wenn  man  gegen  die  ebengenannten 
drei  ersten  Gebote  handelt,  ferner  vier  Wortsunden,  wenn 
man  lügt,  Zank  anstiftet,  sich  dem  Zorn  überlässt  und 
thörigtes  Zeug  schwatzt ,  und  endlich  drei  Gedankensün- 
den ,  die  derjenige  begeht,  welcher  nach  dem  Gut  seines 
Nächsten  trachtet,  den  Tod  Jemandes  wünscht  und  an  an- 
dere Götter  glaubt.  —  Die  Wiege  des  Buddhaismus  war 
die  Mitte  von  Indien,  wo  der  Stifter  ungefähr  tausend 
Jahre  vor  Christus  auftrat.  Man  verfolgte  aber  die  An- 
hänger desselben  und  vertrieb  sie  aus  diesem  Reiche,  mit 
Ausnahme  der  Insel  Ceylon,  welche  sich  die  Religion  des 
Buddha  bis  auf  diesen  Tag  nicht  rauben  Hess.  Die  mäch- 
tige Geltung ,  welche  die  neue  Lehre  ehedem  im  Mutter- 
lande bereits  gewonnen  hatte,  bezeugen  die  gewaltigen 
Tempelruinen ,  die  man  noch  heutzutag  in  der  Halbinsel 
diesseits  des  Ganges  antrifft.  Insonderheit  bewundert  man 
die  nahe  bei  der  Stadt  Bang ,  auf  dem  Wege  von  Gnzurat 
nach  Maloa ,  liegenden  fünf  künstlichen  Höhlen ,  welche 
den  Namen  Pantsch  pandu  führen,  und  einen  Riesen- 
tempel auf  Java.  Die  grausame  Verfolgung  der  Buddhai- 
sten  rührte  von  der  Erbitterung  derBraminenher,  welche 
aus  Eigennutz  nicht  zugeben  wollten ,  dass  der  seitherige 
scharfe  Unterschied  der  Kasten  vernichtet  und  der  Fromme 
über  den  Reichen  gesetzt  werde.  Denn  dies  bezweckte 
Buddha  als  Reformator  des  Bramaismus.  Freilich  konnte 
er  mit  der  edeln  Neuerung  selbst  bei  seinen  eigenen  Prie- 
stern nicht  durchdringen ;  denn  auch  diese  waren  so  stolz, 
sich  als  oberste  Kaste  hinzustellen  und  wie  die  göttlich 
yerehrten  Braminen  einen  Rang  über  Königthum  sowohl 
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als  Reich tham  zu  beanspruchen.  Der  aas  Indien  ver- 
stossene  aehte  Baddhadienst  aber  wanderte  in  die  benach- 
barten Länder  und  fasste  allgemeine  Wurzel,  während 
die  Aeste  und  Zweige,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach 
der  Verschiedenartigkeit  der  Menschenstämme  eine  ver- 
schiedenartige Gestaltung  annahmen.  Ausser  Ceylon  be- 
kennen sich  jetzt  zu  detnselben  die  meisten  Bewohner  von 
China,  Tübet,  Japan,  der  Mongolei,  Kaschmir,  Afgha- 
nistan und  dem  südlichen  Persien.  Eine  Zeitlang  bestand 
in  China  und  der  Mongolei  die  von  einem  Chinesen  um 
706  nach  Christus  gegründete  erbliche  Grosspriester- 
würde ;  der  Inhaber  hiess ,, geistlicher  Fürst  des  Gesetzes^ % 
war  Beichtvater  der  Kaiser  und  erlangte  durch  diese 
Stellung  eine  unumschränkte  politische  Obergewalt.  Nach- 
mals folgte  die  ebenfalls  erbliche  Grosslamawürde ,  die 
zwar  der  weltlichen  Herrschaft  entsagen  musste,  aber 
doch  mit  einem  mächtigen  und  wohleingerichteten  Lama- 
priesterthum  ausgerüstet  blieb  ,  über  welches  drei  Gross- 
lama's,  Bogdo  Lama ,  Dalai  Lama  und  der  Dairi^  jeder 
in  seinem  besondern  Reiche ,  wie  mittelalterliche  Päbste 
schalten  und  walten  dürfen.  —  Was  den  ursprünglichen 
Stifter  Buddha  selbst  betrifil ,  dessen  Wichtigkeit  daraus 
hervorleuchtet^  dass  seinen  Lehren  gegenwärtig  noch  eine 
Masse  von  300  Millionen  Menschen  anhängt ,  so  zeigt  ihn 

uns  eine  uralte  indische  Bildsäule.  Er 
soll,  der  Sage  nach,  im  J.  10!29  vor  Chri- 
stus in  Indien  geboren  worden  sein ;  die 
Einen  hielten  ihn  für  einen  Ausfluss  des 
Gottes  Brama,  dazu  berufen,  den  Bramais- 
mus  zu  reformiren ,  die  Andern  für  die 
,, neunte'^  Verkörperung  oder  Avatar  des 
fFUcknu^  des  Mittelgliedes  der  indischen 
Dreieinigkeit,  das  durch  zehn  Verwand- 
lungen geht ,  um  die  Welt  zu  beglücken. 
Ueber  die  Erzeugung  des  Buddha  hat  man 
ein  mystisches  Dunkel  ausgebreitet.  Wie 
der  heutige  Lamaismus  erzählt ,  verliess 
der  jetzige   höchste  Gott ,   Dschaksehiamuni ,  der  zum 
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neunten  Mal  verkörperte  Wischnn,  seinen  erhabeiieQ 
Thronsitz  im  Geisterreich,  nm  das  Werk  der  Welter- 
lösang  fortzusetzen.  Er  verwandelte  sich  in  die  Grestalt 
des  ElephantenkÖni^s  Araschawardan  und  beigab  sich 
nach  Mittelindien  oder  Magada,  wo  dazumal  Ssodadani 
herrschte.  Daselbst  wählte  er  die  Gattin  des  letztge- 
nannten Königs,  die  schöne  Machchama,  zu  seiner  Erzeu- 
gung ;  um  nämlich  in  den  Körper  dieser  Königin  zu  ge- 
langen, zog  er  als  ein  glänzender  fünffarbiger  Lichtstrahl 
durch  ihre  feurigen  Augen ,  worauf  er ,  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  Magada  und  zwar  in  dem  Lustwäldchen 
Lomba,  aus  ihrer  rechten  Armhöhle  als  ein  schöner  Knabe 
wieder  herauskam ,  der  Buddha  genannt  wurde.  Nicht 
sofort  aber  offenbarte  der  Verkörperte  seinen  göttlichen 
Ursprung ;  wie  andere  Knaben  unterrichtet  und  erzogen, 
im  sechzehnten  Jahre  vermählt  und  mit  einem  Sohne  be- 
schenkt, zeigte  und  erfuhr  er  nicht  eher  etwas  Wunder- 
bares, als  bis  er  das  29.  Lebensjahr  erreicht  hatte  und  in 
den  Stand  der  heiligen  Büsser  zu  treten  gedachte.  Da  ge- 
schah es ,  dass  ihn  die  vier  grossen  Geisterkönige  selbst 
durch  die  Lüfte  trugen ,  vor  den  allerheiligsten  Tempel 
Indiens  brachten  und  zum  Priester  weihten.  Nach  einem 
sechsjährigen  Zeiträume  reifte  in  ihm  der  Entschluss,  ein 
Heiliger  zu  werden,  er  fastete  daher  sieben  Tage  lang  und 
schlug  eine  Heerschaar  feindlicher  Geister  in  die  Flucht, 
welche  ihn  in  der  Nacht  auf  den  achten  Morgen  überfielen 
und  in  seiner  tiefen  Selbstbetrachtung  störten.  Dieser 
Sieg  führte  ihn  sofort  auf  die  höchste  Stufe  der  Heilig- 
keit, wo  er  als  vollkommens'ter  Gt)tt  dastand  und  von 
seinem  35.  bis  zum  80.  Lebensjahre  für  die  Ausbreitung 
der  oben  geschilderten  Religion  ununterbrochen  fort- 
wirkte. Als  er  hierauf  die  irdische  Hülle  ablegte ,  theilte 
er  einem  seiner  Jünger  und  Begleiter  die  Grundzüge  seiner 
Lehre  mit  und  machte  ihn  dergestalt  zum  ersten  Patriar- 
chen oder  Heiligen  des  Buddhaismus ;  dieser  wählte  sich, 
nach  seinem  Tode  ,  wiederum  einen  Nachfolger ,  der  das 
Greheimniss  der  neuen  Religion  weiter  pflanzte.  So  reihten 
sich  denn  dreiunddreissig  solcher  Patriarchen  an  einander, 
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TOD  welchen  die  fHnf  letzten  Chinesen  waren,  ^a  der  acht- 
andswanzigste  Patriarch ,  wegen  der  erwähnten  Verfol- 
^ng  von  Seiten  der  Braminenkaste ,  ans  Indien  nach 
China  flächten  mnsste.  —  Bnddha  wnrde  indessen  von 
seinen  Verehrern  als  .erster  Gott  allgemein  anerkannt ; 
auch  ein  ans  seinem  Mnnde  entsprossener  Sohn ,  der  als 
einer  jener  Patriarchen  auftrat,  g;eooss  die  Ehre  gött- 
lither  Anbetung ,  sowohl  um  seines  erhabenen  UrspruDgs 
willen  als  wegen  seines  besonderen  Verdienstes  um  Aus- 
bildung und  Ausschmückung  der  väterlichen  Lehre.  Die 
letztere  zeichnete  man  auf  und  suchte  sie  vor  den  man- 
cherlei Verfälschungen,  die  dabei  sich  einschlichen,  durch 
strenge  Sichtung  und  mehrmalige  Veranstaltung  neuer 
Sanmlungen  zu  bewahren.  Dies  hinderte  jedoch  keines- 
wegs die  nachherige  Trennung  in  abweichende  Secten. 
Die  Priester  selbst  erlaubten  sich  schon  in  Indien  manche 
Nachlässigkeit.  Sie  mochten  weder ,  wie  schon  erwähnt, 
von  dem  alten  Kastenthum  abgehen,  noch  hatten  sie  grosse 
Lust  Almosen  zu  geben  ,  obgleich  Buddha  vorgeschrieben 
hatte ,  dass  die  Austheilung  milder  Spenden  das  zuver- 
lässigste Mittel  zur  Erwerbung  der  Seligkeit  sei;  sie 
scharrten  sich  lieber  selbst  Reichthümer  durch  Bettelei 
zusammen.  Am  allerwenigsten  mochten  sie  sich  zur  Schen- 
knng  desjenigen  Almosens  verstehen,  das  von  Buddha  als 
das  höchste  bezeichnet  worden,  nämlich  das  eigene  Leben 
hinzugeben,  um  das  Leben  eines  andern  Wesens  zu  retten. 
Freilich  war  hierin  der  göttliche  Stifter  mit  einem  Bei- 
spiele vorangegangen  ,  das  sich  nicht  von  Jedermann  er- 
reichen Hess.  Unzählige  Male  opferte  er  sein  Leben  für 
die  schlechtesten  Thiere  auf,  die  in  Gefahr  waren  umzu- 
kommen ;  jedesmal  aber  erhielt  er  nicht  nur  seine  vorige 
Gestalt  wieder,  sondern  sah  sich  auch  veredelter  und 
gottreiner  zum  Leben  wieder  erweckt,  wie  es  der  Lohn 
för  die  Grösse  solcher  Wohlthaten  mit  sich  brachte.  Unter 
vielen  nur  eine  Probe  seiner  Hingebung.  Buddha  stiess 
eines  Tages  auf  ein  verschmachtendes  Krokodil ,  welches 
der  Austritt  der  Stromgewässer  mitten  in  die  Wüste  ge- 
schleudert hatte ;  es  war  bereits  so  schwach  und  elend, 
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dass  es  die  weite  Entfernangr  bis  zum  Flnssbett  nicht  mehr 
zurückzulegen  vermochte.  Der  mitleidige  Gott  erbarmte 
sich  seines  kläglichen  Zustandes ,  lud  das  grässliche  Un- 
geheuer, welches  eine  Länge  von  fünfundzwanzig  Fuss 
hatte,  auf  seine  starken  Arme  und  schleppte  es  ein« 
Strecke  von  zwei  Tagereisen  bis  an  die  Ufer  des  Ganges, 
wo  er  es  absetzte.  Als  er  jedoch  weiter  bemerkte ,  dass 
die  Bestie  auch  keine  hinreichenden  Kräfte  besass ,  un 
allda  durch  Jagd  auf  Beute  sich  Nahrung  zu  verschaflTen, 
kam  ihr  der  unvergleichliche  Wohlthäter  dadurch  zu 
Hülfe,  dass  er  sich  sofort  selber  den  Arm  abhieb  und  dsm 
Krokodil  mit  dem  hervorströmenden  Blute  den  Durst,  nit 
dem  Fleisch  des  abgelösten  Gliedes  den  Hunger  stillte. 
Ja,  Buddha  wehrte  sich  nicht  einmal ,  sondern  liess  es 
ruhig  geschehen,  dass  das  durch  diese  Pflege  plötzlich  er- 
munterte Ranbthier  ihn  nunmehr  selber  packte  und  in 
Stücke  zerriss. 

Bilds  (japanisch) ,  der  Name  des  Buddha  in  Japan ,  von 
welchem  die  dasigen  Mythen  in  der  Hauptsache  das  Näm- 
liche berichten,  was  die  indischen  von  seiner  Geburt, 
Laufbahn  und  Lehre  melden.  Die  Japaner  nehmen  indessen 
ausser  ihm  einen  höchsten  Gott  und  Schöpfer  des  Welt- 
alls, Namens  j4mida,  ferner  neben  einer  Hölle  einen 
Himmel  an,  in  welchem  die  Seligen,  nach  Vollendung  der 
Seelenwanderung,  eine  ewige  Wonnestätte  finden ,  ohne 
dass  sie  in  das  Nichts  zurückkehren  müssen.  Sonach  un- 
terscheidet sich  ihre  Religion  von  dem  reinen  Bvddhais- 
mus  und  dem  weitverbreiteten  Lamaismus ,  welcher  aus 
jenem  hervorging. 

Barchanen  (tubetaa.),  s.  B  u  d  d  h  a. 

Basiris  (griechisch -agypt.))  ein  König  vonAegypten,  der 
Sohn  des  Neptun  (Poseidon)  und  einer  Tochter  des  Epä- 
phuSf  Namens  Lysianassa,  war  seiner  Gausamkeit  wegen 
berüchtigt ,  indem  er  alle  Fremdlinge ,  die  sein  Reich  be- 
traten, schlachten  liess.  Eine  Hungersnoth  soll  die  Ver- 
anlassung dazu  gewesen  sein.    Um  der  Plage  ein  Ziel  zu 
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setzen,  gab  Tbrasius,  ein  Seher  aus  Cypern ,  dem  Könige 
den  schändlichen  Rath,  alljährlich  dem  Zeus  einen  Frem- 
den zu  opfern.  Basiris  billigte  den  Vorschlag,  befahl  aber 
mit  dem  Rathgeber  den  Anfang  zu  machen ,  da  derselbe 
jost  ein  Fremder  war.  Späterhin  wurden  alle  Nicht- 
ägypter  ohne  Ausnahme ,  die  das  Schicksal  in  das  Land 
fährte  ,  den  Göttern  zum  Opfer  gebracht.  Dasselbe  sollte 
auch  mit  Hercules  geschehen,  als  er  einst  auf  seinen 
Streifzügen  nach  Aegypten  kam.  Er  Hess  sich  ohne  Wi- 
derstand greifen ,  binden  und  als  Opferthier  geschmückt 
in  der  Hauptstadt  umherfähren.  Als  er  jedoch  vor  den 
Altar  geschleppt  wurde,  um  wirklich  unter  dem  Schlacht- 
beil zu  fallen ,  da  zerriss  der  Gewaltige  plötzlich  seine 
Bande  und  erwürgte  nicht  allein  die  umstehenden  Priester 
und  Henker,  sondern  bemächtigte  sich  auch  des  anwesen- 
den Königs  Busiris  und  schlachtete  ihn  selber,  sowie 
seinen  Sohn  Iphidämas,  dem  Zeus  zum  Opfer.  Hercules  ge- 
bot alsdann,  dass  dies  das  letzte  der  grausamen  Men- 
schenopfer sein  solle,  die  man  in  Aegypten  vorgenommen. 
Griechische  Dramatiker  haben  diese  Sage  auf  der  Bühne 
dargestellt.  ^ 

Bates  (griech.),  ein  Sohn  des  Teleon  und  der  Zeu- 
xippe ,  nach  Andern  andern  Ursprungs ,  war  unter  meh- 
reren dieses  Namens  der  berühmteste ,  indem  er  am  Ar- 
gonaufenzuge  Theil  nahm.  Als  die  Helden ,  auf  ihrer 
Ruckkehr  von  Golchis ,  an  der  Küste  Uifteritaliens  vor- 
öbersegelten,  Hess  er  sich  trotz  der  süssen  Lautenklänge, 
die  Orpheus  zur  Rettung  der  Gefährten  anschlug ,  durch 
den  Zaubergesang  der  am  Gestade  hausenden  Sirenen 
verlocken,  dass  er  vom  Schiffe  in  das  Meer  sprang,  um 
zu  ihnen  hinzuschwimmen.  Fenus  indessen,  die  den 
Butes  liebte ,  hinderte  sein  todbringendes  Vorhaben  und 
versetzte  ihn  aus  den  Fluthen  nach  Lilybäum,  wo  sie 
einen  Sohn  mit  ihm  zeugte^  der  Eryx  genannt  wurde 
und  das  Zepter  über  die  Insel  Trinacria ,  wie  Siciliens 
alter  Name  war,  empfing.  Der  neue  Fürst  gründete 
seiner  göttlichen  Mutter  auf  einer  Bergzinne ,  die  nach 
ihm  Eryx  hiess ,  einen  vielgefeierten  Tempel ;  fand  aber 
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seinen  Tod  in  einem  FanstiEampfe ,  den  er  mit  Hereuies 
eiimng. 

DUtO  (ügypt.),  8.  Bubastis. 

Batta  (indisch),  s.  Bhata. 

Byzas  (grlech.) ,  ein  König  von  Thracien ,  der  Sohn  des 
Neptun  (Poseidon)  und  einer  Tochter  der  Ino ,  herrsehte 
um  die  Zeit  des  Argonautenzngs  an  der  Küste  des  schwar- 
zen Meeres  und  erbaute  die  nach  ihm  benannte  Stadt  By- 
zanz,  das  heutige  Constantinopel. 


c. 


Der  Leser    vergleiche  deu  Bacbstaben  K.  bei    der  wechselnden 
Schreibart  mancher  Namen,  besonders  der  griechischen. 

CabireB  (römisch)  and  K  a  b  e  i  r  e  n  (griech.) ,  der  Name 
mehrerer  geheimnissvoller  Götterwesen,  deren  mystischer 
Dienst  ans  dem  Orient,  zunächst  aus  Aegypten  und  Phö- 
nizien,  auf  die  ältesten  Bewohner  Griechenlands  überging 
and  sich  an  einzelnen  Punkten ,  vornehmlich  auf  den  In- 
seln Lemnos  und  Samothräce,  auch  dann  noch  erhielt,  als 
sich  längst  die  allgemeine  griechische  Religion  mit  ihrem 
Gütterkreis  verbreitet  hatte.  Man  zahlte  deren  sieben, 
mit  dem  ägyptischen  Phthas  acht.  Denn  der  letztere  wurde 
als  ihr  Stammvater  betrachtet  und  dem  griechischen  He- 
phästos  (Vulcanus)  an  die  Seite  gesetzt.  Wir  sehen  dess- 

halb  hier  einen  Gabiren  dargestellt, 
wie  er  in  der  Rechten  eine  Art  Am- 
bos ,  in  der  Linken  einen  Hammer 
haltond  im  Tempel  steht.  Auch 
meldet  eine  Sage ,  dass  Hephästos 
mit  K  a  b  e  i  r  a ,  einer  Tochter  des 
Meergottes  Proteus,  die  nach  ihrer 
Mutter  benannten  Kabeiren  gezeugt 
habe.  Ein  Wiederhall  der  ägyp- 
tischen Lehre.  Diese  uralten  Götter  erschienen  als  le- 
benzeugende und  segeabringende  Gestalten ,  wie  sich  aus 
der  nahen  Verbindung ,  in  die  sie  mit  Ceres  und  Proser- 
pina späterhin  gebracht  wurden  ^  wie  auch  aus  ihrem 
Namen  sohliessen  lässt.    Die  Athener  übersetzten  den-' 
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setbea  dnreh  Anaktet,  Uerrxcber  oderKoni^;  die  Ramer 
dareb  dei  magni  und  potes,  grotie  and  mächtige  Gütter, 
welche  maD  gemeinsam  mit  dea  Penaten  oder  Hansgöttern 
BDzgbeteD  pflegte,  nachdem  ihr  Coltas  nach  Italien  ge- 
drungen war.  Neben  dem  Hysteriendienst ,  der  ihr  An- 
denken fortpHanzte ,  versehaSte  ihnen  banpUächlich  das 
Alter  ihrea  Ursprungs  Ehrwürdigkeit.  Wie  einzeloe  rä- 
misehe  Kaiser  die  Läcberlichkeit  begingen ,  sich  als 
Gatter  aDbelen  zu  lassen ,  so  versaamte  aocb  nicbt  die 
Scbmeichelei ,  Personen  des  Kaiserfaanaes  auf  Münzen  als 
Cabireu  abzubilden. 

CäclaS  (griecb.  KUiis) ,   der  Nardostwind  ,   bracbte   den 
Griechen  wie  der  Nordwind  Kälte  und  Schnee,  auch  Ge- 
witter und  Schlö- 
ssen. Die  Athener 
gaben  daher  sei- 
ner Gestalt  Brü- 
ste   Züge,      flat- 
ternden  feuchten 
Bart   und    Haar- 
schmuck,  fliegen^ 
des    weites    Ge- 
wand   and    eine 
Wanne,  die  er  in  beiden  Händen  hält  and  aus  welcher 
Hagel  niederflutbet. 

uacu  (iSiBiieh) ,  ein  Sohn  des  Fulcannt,  beräehtigt  als 
einer  der  furchtbarsten  Räuber  Italiens,  lebte  zur  Zeit  des 
HercuUt  und  banste  auf  dem  aventinisctaen  Hngel,  der 
damals  nach  bewaldet  war,  später  aber  einen  Tbeil  der 
Stadt  Rom  trug.  Seine  schreckliebe  Gestalt  vereinigte 
Riesengrüsse  mit  Riesenkraft,  er  spie  Feuer  aus  seinem 
Rachen  nnd  lauerte  sowohl  den  Nachbarn  als  den  vor- 
uberreisenden  Fremden  auf,  um  sie  zu  ermorden.  Ueber 
dem  Eingänge  der  Höhle,  die  seine  Bebansong  war,  einer 
schauerlichen  Felsenschtucbt  mit  vielen  ungeheoern  Win- 
dungen, prangten  die  Köpfe  ugd  Gebeine  der  von  ihm  Er- 
schlagenen ;  zum  Verschluss  diente  ihm  ein  gewaltiger 
%tein,  welcben  zwanzig  Stiere  nicht  von  der  Stelle  weg- 
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ziehen  konnten.  Hercnles  überwand  endlich  den  vom 
Ranbe  lebenden  Riesen.  Als  er  nämlich  die  Rinderheerden 
des  Geryon  durch  Italien  trieb  und  an  der  Höhle  vorüber- 
kam ,  stahl  ihm  Gacus  etliche  Ochsen  von  der  Weide  und 
gebrauchte  die  List ,  sie  rückwärts  an  den  Schwänzen  in 
den  Stall  der  Grotte  zu  geleiten,  damit  der  Held  ihre 
Spur  nicht  entdecken  möchte.  Da  Hercules  demungeachtet 
Verdacht  schöpfte  und.  ihn  zur  Rede  stellte,  läugnete  er, 
am  die  verlorenen  Rinder  zu  wissen.  Cacus  hatte  aber 
eine  Schwester,  Namens  Caca,  die  in  Liebe  zu  dem  Fremd- 
ling entbrannte  und  desshalb  ihren  Bruder  verrieth. 
Einer  andern  Sage  nach  entlarvte  der  kluge  Götter  söhn 
den  Räuber  dadurch,  dass  er  die  übrigen  Stücke  der  Heerde 
vor  die  Höhle  führte ,  was  zur  Folge  hatte ,  dass  die  ein- 
gesperrten Rinder  ihren  Aufenthaltsort  durch  Gebrült  an- 
zeigten. Genug ,  sobald  die  Wahrheit  entdeckt  war ,  er- 
hub  sich  zwischen  dem  Beraubten  und  dem  Räuber  ein 
fürchterlicher  Kampf,  wobei  der  Erstere  anfangs  unter- 
liegen zu  müssen  schien;  denn  er  wurde  in  die  Höhle 
zurückgedrängt  und  eingesperrt.  Hercules  wusste  sich 
jedoch  zu  helfen,  er  rückte  mit  seinen  Schultern  einen 
Theil  des  Felsengewölbes  ab,  befreite  sich  aus  dem  Kerker 
und  erneuerte  unter  verdoppelter  Anstrengung  das  wilde 
Gefecht,  welches  mit  ausgerissenen  Baumstämmen  und 
umherliegenden  Steinblöcken  vor  sich  ging.  Er  ruhte  nicht 
eher,  bis  er  den  Gacus  mit  seiner  Keule  erschlagen  hatte. 
Zum  Dank  für  die  Befreiung  von  diesem  schrecklichen  Un- 
geheuer stifteten  die  Bewobner  der  Umgegend ,  an  ihrer 
Spitze  der  aus  Arcadien  eingewanderte  Fürst  Evander, 
dem  Hercules  einen  göttlichen  Opferdienst.  Auch  der 
Verrätherin  Gaca  weihte  man  zu  Rom  einen  Tempel, 
worin  jungfräuliche  Priesterinnen,  wie  in  dem  Tempel 
der  Vesta,  ein  immerwährendes  Feuer  unterhielten. 

GadmUS  (griech.  Kadmos),  ein  Sohn  des  Agenor^  Königs 
von  PhÖnizien ,  und  der  Telephassa ,  wurde  nebst  seinen 
drei  Brüdern  vom  Vater  ausgesandt ,  die  geraubte  und 
zwar  von  Jupiter  entführte  schöne  Schwester  Europa  zu 
suchen.    Ohne  sie  gefunden  zu  haben ,  durften  die  vier 


Boten  aieblDacliHaaaezDrncktehreD.  Lagf^Zeitfarukte 
Cadmui  vergeblich  nach  und,  IJeas  sich  alsdann  mil  seiner 
Nnttsr,  die  ihn  begleitete,  in  Tfamcien  nieder.  Nach  dem 
Tode  derselben  bracb  er  jedoch  wieder  auf  und  zog  gen 
Delphi ,  nm  dai  Orakel  za  befragen,  wn  der  Aofenthalt 
der  Europa  in  finden  sei.  Die  Antwort  war:  er  solle  sieb 
keine  weitere  Mlihe  am  die  Verlorene  geben,  soadern  der 
Leitaog  einer  Kuh  Folgen ,  die  ihm  begegnen  werde ,  und 
auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  ermüdet  niederlege,  seinen 
Wobnort  nehmen.  Cadmas  gehorchte  und  traf  das  ihm 
lom  B'übrer  bestimmte  Rind  in  Phocis ;  er  folgte  ihm  nach 
Böolien,  bis  dasTbler  sich  auf  dem  Gefild  niederstreckte, 
nm  aneznrabeD.  Am  Ziel  seiner  langen  Wanderung  an- 
g^ommen,  bescbloss  der  Sohn  des  Agenor,  lavSrderst 
die  gotlgesandte  Knh  der  Minerva  (Athene)  zu  apferD. 
Er  schiekte  daber  einige  seiner  Gefährten  naeh  WasBer 
ab.  Diese  fanden  auch  in  der  Nähe  einen  (jnell,  derselbe 
lag  aber,  ohne  dass  sie  es  wussten ,  in  einem  dem  Man 
(Ares)  geweihten  Haine,  den  Niemand  betreten  darfte, 
and  warde  von  einem  furchtbaren  Drachen  bewacht,  der 
noch  dazu  ein  Sohn  des  Hars  selber  war.  Sie  bSssten  ihre 
Unvorsichtigkeit  fast  Alle  mit  dem  Leben.  Der  über  dieses 
Misageschick  erzürnte  Cadmus  macble  sieb  jetzt  in  eigener 
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PersoD  auf  und  erle^ ,  mit  dem  Beistande  der  Minerva, 
das  UogetJiiim  durch  Steinwiirfe ;  hieranf  brach  er  ihm, 
auf  den  Rath  der  nämlichen  Göttin ,  die  Zähne  aus  dem 
Rachen  und  säete  sie  in  ein  Stück  Acker.  Kaum  war  dies 
geschehen,  als  geharnischte  Männer  aus  dem  Erdreich  hqr- 
vorwuchsen,  die  sich  sofort  mit  wüthender  Kampferbitte- 
rong  angriffen  und  wechselseitig  tödteten.  Nur  fünf  von 
diesen  Saatmännern  (Sparten)  blieben  am  Leben ,  indem 
sie  die  Waffen  wegwarfen  und  Frieden  schlössen ;  sie 
stellten  sich  alsdann  unter  den  Oberbefehl  des  Cadmus 
and  halfen  ihm  eine  Niederlassung  gründen ,  welche  an- 
fangs die  Stadt  des  Cadmus,  nachmals  Theben  hiess ;  wie 
denn  auch  die  Einwohner  zuerst  Cadmeer  (Kadmeier) 
späterhin  Thebaner  (Thebäer)  genannt  wurden.  Die  erd- 
eotsprossenen  Männer  galten  für  die  Stammväter  der  letz- 
tern und  eine  Anzahl  der  ältesten  Geschlechter  führten 
ihren  Ursprung  unmittelbar  auf  sie  zurück.  Nachdem  es 
dem  Könige  des  neuen  Volkes  gelungen  war ,  auch  den 
Zorn  des  Mars  zu  versöhnen ,  der  über  die  Ermordung 
seines  Drachensohnes  tiefen  Unwillen  empfand,  ehrte  ihn 
der  besänftigte  Gott  durch  die  Vermählung  mit  seiner 
eigenen  Tochter.  Sie  hiess  Harmonia  und  wareinSpröss- 
ling  der  liebreizenden  Fenus.  Alle  Götter  des  Olymps 
erschienen  persönlich  bei  der  Hochzeitsfeier,  die  auf  das 
herrlichste  begangen  wurde ,  und  brachten  dem  glück- 
lichen Brautpaare  Geschenke  mit.  Auch  Fulcanu$  (He- 
phästos),  der  Gatte  der  Venus,  hatte  sich  eingefunden ;  er 
grollte  aber  darüber,  dass  der  Harmonia  solche  Ehre  wi- 
derfuhr, einer  Jungfrau,  die  ihre  Geburt  nur  einer  Un- 
treue verdankte,  deren  seine  Gemahlin  sich  mit  Mars 
gegen  ihn  schuldig  gemacht.  Er  mischte  daher  unter  die 
glnckspendendea  Festgaben  heimlich  ein  Paar  unheilvolle 
Geschenke ,  ein  kunstreiches  Halsband  und  einen  prächti- 
gen Frauenmantel.  Allerdings  übten  diese  Kostbarkeiten 
ihren  verderblichen  Zauber  nicht  sofort  aus  ;  sie  gingen 
aber  an  die  Nachkommen  der  Harmonia  über ,  geriethen 
in  den  Besitz  eines  der  letzten  Sprösslinge  ihres  Ge- 
schleehts ,  des  Polymcet ,  •  un4  häuften  durch  diesen  auf 
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das  Hans  des  argivischea  Sehers  Am phiarans  ansäg- 
lichen Jammer.  S.  diesen  nnd  seinen  Sohn  Alcmäon.  — 
Die  zwischen  Gadmus  nnd  Harmonia  geschlossene  Ehe 
selbst  blieb  ungetrübt.  Sie  zeugten  einen  Sohn ,  Polydö- 
rtis,  und  vier  Töchter,  Autonoe,  Ino,  Semele  und  Jgäve, 
deren  Schicksale  leider  die  unerfreulichsten  waren.  Die 
erste,  Autonoe,  wurde  die  Mutter  des  berühmten  thebischen 
Jägers  Actäon,  welchem  das  Unglück  widerfuhr,  von 
seinen  eigenen  Hunden  zerrissen  zu  werden.  Ino ,  die 
Stiefmutter  des  Phrixut  und  der  Helle,  raubte  sich  selber 
das  Leben  ;  Semele,  die  Geliebte  des  Zeus  und  die  Mutter 
des  Bacchus ,  fand  ihren  Untergang  durch  die  Blitze  des 
Gottes,  der  gezwungen  worden  war  in  seinem  Glänze  vor 
sie  zu  treten,  und  Agave  endlich  zerfleischte  ihren  eigenen 
Sohn  Pentheus ,  welchen  sie  ,  rasend  gemacht  durch  den 
Zorn  ihres  Schwestersohnes  Bacchus,  für  ein  wildes  Thier 
angesehen  hatte.  Ausfuhrlicher  sind  die  Geschicke  aller 
vier  Töchter  unter  ihren  Namen  geschildert.  Polydorus 
dagegen ,  ihr  Bruder ,  erbte  die  Herrschaft  seines  Vaters 
und  erfreute  sich  ungestörten  Glücks,  wie  auch  Labdäcus^ 
der  Sohn  des  Polydorus  und  dritter  König  von  Theben. 
Mit  diesem  hörten  die  Segnungen  der  Götter  auf.  Die 
späteren  Nachkommen  des  von  Cadmus  gegründeten  Herr- 
scherhauses ,  Latus  und  Oedipus  mit  Söhnen  und  Töch- 
tern ,  fielen  sammt  und  sonders  durch  eine  Reihe  mannig- 
faltiger Verhängnisse ,  deren  vornehmste  Zielscheibe  der 
unglückselige  Oedipus  war.  Unter  seinem  Namen  findet 
miui  daher  die  Gräuel  aufgezählt ,  die  das  Haus  des  Cad- 
mus zu  einem  ähnlichen  Pfuhl  des  Jammers  machten  wie 
das  berüchtigte  Haus  des  Tantälus,  —  Obgleich  also  für 
seine  Person  vom  Glück  gesegnet ,  beschloss  der  Stamm- 
herr Cadmus  seine  Tage  dennoch  nicht  in  Theben.  Eine 
Sage  behauptet,  dass  er  in  hohem  Alter  sein  Reich  ver- 
lassen habe ,  um  den  Schmerz  über  das  Unheil  zu  verges- 
sen, das  seine  erwachsenen  Töchter  heimgesucht;  ein% 
andere  Sage  berichtet ,  er  sei  von  Bacchus  aus  Theben 
vertrieben  worden,  weil  er  ebensowenig  als  seine  Tochter 
Agave  und  deren  Sohn  Pentheus  sich  dazu  verstehen 
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wollen ,  die  Göttlichkeit  des  jaogea  Bacchus  anzuerken- 
nen. Genug  ,  er  eroberte  sich ,  an  der  Seite  seiner  Ge- 
mahlin ,  den  Thron  von  Illyrien  und  erhielt  noch  einen 
Sohn,  dem  er  den  Namen  dieses  Landes  gab,  den  Illyrius. 
Die  beiden  Ehegatten  starben  endlich  gleichzeitig.  Sie 
wurden ,  nach  Ovid ,  von  den  Göttern  in  Schlaogen  ver- 
wandelt; nachPindar  trug  sie  ein  mit  Drachen  bespannter 
Wagen  unmittelbar  nach  Elysium ,  woselbst  Cadmus  die 
Ehre  erlangte ,  neben  dem  Aäcus  und  andern  gerechten 
Königen  als  Schattenrichter  fortzuherrschen.  Die  Grie- 
chen verehrten  in  ihm  einen  ihrer  berühmtesten  Stamm- 
helden. Cadmus  galt  nicht  nur  für  den  Erfinder  von  man- 
cherlei Waffen  und  Ackergeräthschaften ,  sondern  man 
legte  ihm  auch  allgemein  das  Verdienst  bei ,  die  Buchsta- 
benschrift zuerst  nach  Griechenland  gebracht  zu  haben. 

Calais  (grlech.),  einer  der  Söhne  des  Windgottes  J7o/-ea« 
und  der  von  ihm  nach  Thracien  entführten  Orithyla^  hatte 
wie  sein  Bruder  Zetes  mächtige  Purpurschwingen  und 
nahm  mit  diesem  zugleich  Antheil  am  Argonautenzuge, 
Die  bekannteste  That,  die  beide  Helden  dabei  vollführten, 
war,  dass  sie  von  der  Tafel  des  Königs  Phineus  die 
scheussUchen  Harpyien  verjagten.  Nach  ihrer  Rückkehr 
von  Colcbis  aber  wurden  beide  Brüder  durch  Hercules 
umgebracht;  er  mass  ihnen  die  Schuld  bei,  dass  ihn  die 
Argonauten  unterwegs  inMysien,  wo  er  ausgestiegen  war, 
zurückgelassen  hatten. 

Calchas  (griech.),  ein  berühmter  Wahrsager ,  der  Sohn 
des  Thestor ^  bekannt  durch  Homer,  welcher  ihn  den  wei- 
sesten Vogelschauer  nennt,  dessen  Blick  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  durchdringe.  Seinen  Aussprü- 
chen musste  selbst  der  oberste  Heerführer  y^^amem/zo» 
gehorchen  ,  der  durch  ihn  sogar  genöthigt  wurde ,  seine 
eigene  Tochter  Iphigenla  (Iphigenie)  im  Hafen  von  Aalis 
zu  opfern  ,  als  die  griechische  Flotte  nach  Troja  schiffte. 
Er  sagte  unter  anderm  die  zehnjährige  Dauer  des  gegen 
diese  Stadt  unternommenen  Krieges  voraus,  entdeckte  die 
Ursache  der  nachmals  im  Belagerungsheer  ausgebrochenen  * 
Pest  und  verkündigte  ^mAneaSy  dass  er  berufen  sei,  ein 
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nene«  Heieh  inluliea  xa  ^ad«n.  Ibm  selbst  jedoch  wur 
prophezeit  worden ,  das«  er  sterben  müsse ,  sobald  er  mit 
einem  Seher  zusammentreffe,  dessen  Weisheit  grösser 
sei.  Nach  Beendigung  des  Traerkrief;s  geschah  es  non, 
dass  er  ia  Colophon  auf  den  Seher  lUei/iui  stiess,  der  eia 
Enkel  des  blinden  Tireiiai  war.  Um  ihre  Kräfle  gegen- 
seitig zu  messen  ,  kam  es  zu  Talgender  Probe.  Beide 
Wahrsager  standen  vor  einem  wilden  Feigenbounie ;  Cal- 
chas  schätzte  die  Zahl  der  Feigen,  die  derselbe  traf ,  auf 
zehntansend  Stock ,  wogegen  Mopsus  behanptete ,  die 
Snmme  sei  um  eine  Feige  zu  gering  angegeben  worden. 
Bei  der  sorort  angestellten  Zählnng  erwies  sieb  die  letZ' 
tere  Behaoptang  als  richtig  und  Catchas  starb  aus  Ver- 
druss  über  seinen  Irrlh um.  Eine  andere  Sage  nennt  als 
Gegenstand  des  Wettstreites  ein  trächtiges  Schwein.  Cal- 
ehas  ,  minder  scharfsichtig  als  sein  Nebenbuhler,  habe 
nicht  errathen  tonnen,  wie  viel  Jnnge  dasselbe  nerr«,  und 
von  welcher  Farbe  sie  sein  würden. 

Cftllldpe  (griecb.),  die  Schönslimmige,  eine  der  Muiett 
and  twar  vomebmlich  die  Schallgöttin  des  Heldtigetan- 
wei  oder  der  epischeu  Poesie ,  war  die  älteste  unter  den 
Tücblern  desZecj  und  Akt  Mntntotynt.  Ausser  der  Leier 
hält  sie,  als  die  Muse  der  ernsten 
Dichtkunst,  bald  ein  zusammenge- 
rolltes Pergament,  bald  eine  krie- 
gerische Tuba  in  der  Hand.  Mit 
Apollo  oder,  wie  Andere  sagen, 
mit  dem  thracisehen  König  Öäger 
zeugte  sie  den  Orphtui,  nach  Eini- 
gen auch  den  Sänger  Linai.  Aus 
sonstigen  Verb  in  dangen  schreibt 
man  ihr  nach  mehrere  Kinder  lu  ; 
selbst  die  SirSam  sollen  van  ihr 
geboren  wordea  sein. 

CalHrhäS  (gnech.) ,  die  berühm- 
teste dieses  Namens,  war  die  Toch- 
ter des  Plnssgottes  Achelötii ,  ver- 
mählt mit  dem  nngliieklichen  -Ale- 
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mäon,  desseo  Tod  sie  zwar  versckuldete,  aber  auch  rächte. 
S.  Alcmäon  and  A c a r d a a. 

CAÜisto  (griech.),   die  Tochter  des  ruchlosen  Königs 
Lyeäon ,  die  schönste  der  Jungfrauen  Arcadiens ,  war  die 
Freundin   der  Göttin  Diana  (Artemis)   und  zog  an  der 
Seite  derselben  häufig  auf  die  Jagd.  Als  sie  einst  ermüdet 
im  Walde  ruhte ,  betrog  sie  der  von  Liebe  zu  ihr  ergrif- 
fene Zeus,   indem  er  unter  der  Gestalt  der  Diana  sich 
nahte ;    sie  gebar  hierauf  einen  Sohn ,  den  Areas ,  der 
ebenfalls  ein  muthiger  Jäger  ward.    Die  Eifersucht  der 
Juno  (Hera)  stürzte  aber  Mutter  und  Kind  ins  Verderben. 
Sie  stieg  zornig  von  dem  Olymp  herab,  fasste  die  Callisto 
an  ihrem  Lockenhaar ,  schleuderte  sie  zur  Erde  und  ver- 
wandelte sie  alsdann  in  eine  Bärin.   Jahre  lang  in  dieser 
Gestalt  die  Wälder  durchstreifend ,  gerieth  die  Unglück- 
liche eines  Tages  in  Gefahr ,  von  ihrem  mittlerweile  er- 
wachseneu Sohne  mit  dem  Bogen  erlegt  zu  werden.   Ju- 
piter indessen  wendete  das  Unheil,  er  erschien  rechtzeitig 
und  versetzte  beide  unter  die  Gestirne,  so  dass  sie  seitdem 
als  grosser  und  kleiner  Bär  am  nördlichen  Himmel  pran- 
gen. Da  sich  der  Ingrimm  der  Juno  dabei  nicht  beruhigte, 
stieg  die  Eifersüchtige  nochmals  hernieder  und  bewirkte 
durch  ihren  Einfluss ,  dass  Oceänus  und  Tethys  dem  ver- 
wandelten Paare  die  Erlaubniss  versagten ,  sich  herabzu- 
seaken  und  die  nach  Vollendung  der  Himmelsbahn  ermat- 
teten Glieder  in  den  Fluthen  des  Meeres  zu  baden.  Daher 
kommt  es  denn,   dass  diese  beiden  Sternbilder  niemals 
untergehen. 

CaQrdoniSChor  Ebor  (griech.) ,  ein  entsetzliches  Unge- 
heuer, welches  eine, Zeitlang  in  den  Fluren  von  Calydon 
hauste,  einer  Stadt  Ätoliens,  wo  König  Öneus  mit  seiner 
Gattin  JUhäa  herrschte.  Dieser  Fürst  brachte  einstmals 
den  Göttern  ein  feierliches  Aerntefestopfer ,  wobei  er  die 
Unvorsichtigkeit  beging,  der  Diana  (Artemis)  «icht  zu 
gedenken.  Die  missachtete  Göttin  schickte  hierauf,  um 
sich  zu  rächen ,  in  das  Land  des  Königs  ein  grimmiges 
Thier,  welches  die  Gestalt  eines  Ebers ,  aber  den  Umfang 
des  grSssten  Stieres  hatte,  Borsten  wie  Pfeile,  Hauer  wie 
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Elepbantenzähne  besass  nnd  Feaer  spie.  Verwüstend  zo^ 
es  darch  die  Saatfelder ,  Weinberge  und  Waldungen  ein- 
her ,  das  Vieh  umbringend  nnd  die  Measchen  zu  scheuer 
Flucht  drängend.  In  dieser  Noth  trat  Meleäger  als  Retter 
auf,  ein  Sohn  des  Ooeus  selbst,  nach  einer  andern  Sage 
des  Mars  (Ares),  jedenfalls  aber  ein  leiblicher  SprÖssling 
der  Königin  Althäa.  Er  beschloss ,  zur  Erlegung  des  Un- 
gethüms  eine  grosse  Treibjagd  zu  veranstalten  und  die 
heldenmüthigsten  Jünglinge  von  ganz  Griechenland  zur 
Tbeilnahme  einzuladen  ,  wie  es  in  ähnlicher  Weise  bei 
dem  Argonautenzuge  geschah ,  an  dessen  Spitze  Jason 
stand.  Zum  Siegespreis  wurde  die  Haut  und  der  Kopf  des 
Ebers  bestimmt.  Es  versammelten  sich  eine  grosse  Anzahl 
Helden ,  unter  ihnen  die  beiden  mütterlichen  Oheime  des 
Meleäger  Plexippus  und  Toxeus^  sein  Bruder  Tydeus, 
die  Dioscuren  Cattor  und  Poilux ,  ferner  Peleus,  der 
Vater  des  Achilleus ,  Eurytion,  Aneant^  Echion,  Jason^ 
Mopsvs  und  eine  kühne  Jägerin,  ^dtmens  Atalante.  Viele 
von  ihnen  waren  bereits  Argonauten  gewesen  und  suchten 
die  früher  gepflückten  Lorbeeren  mit  frischen  Zweigen 
zu  ven'ollständigen.  —  Schon  hatte  man  das  Ungeheuer 
eine  geraume  Weile  verfolgt,  schon  waren  mehrere  wak- 
kere  Männer  durch  dasselbe  umgekommen,  Peleus  auf 
einen  Baum  geflüchtet  und  seinem  Verderben  nur  dadurch 
entgangen,  dass  die  beiden  Dioscuren  mit  blinkenden 
Speeren  nahten  und  das  an  dem  Stamme  seine  Hauer 
wetzende  Thier  in  das  Dickicht  des  Waldes  verscheuchten. 
In  diesem  Augenblicke  flog  es  an  der  Jägerin  Atalante 
vorüber  und  die  Jungfrau  schoss  ihren  Bogen  ab ;  der  ge- 
fiederte Pfeil  traf  den  Flüchtling  am  Ohr  und  brachte  ihm 
glücklich  die  erste  Wunde  bei.  Denn  seither  hatte  das 
schnelle  und  gewandte  Ungethüm ,  trotz  der  Wurflanzen- 
Schwinger  und  Bogenschützen ,  die  es  umringten ,  nicht 
einmal  eine  Verletzung  davongetragen.  Meleäger  rühmte 
daher  die  wundersame  Geschicklichkeit  der  Jagdgefährtin, 
wodurch  sie  selbst  so  vielen  Männern  den  Vorrang  ab- 
laufe ,  während  Ancäus ,  von  Wetteifer  entbrannt  und  in 
der  Absicht,  das  Weib  zu  beschämen,  prahlerisch  ausrief, 


Diana  selbst  solle  nicht  im  Stande  sein,  den  Eber  vor  dem 
Todesstreiche  za  rotten ,  und  mit  diesen  Worten  auf  die 
wieder  hervorbrechende  Bestie  losstürzte ,  seine  doppel- 
schneidif^e  Streitaxt  schwingend.  Allein  ehe  die  Waffe 
niedersauste ,  hatte  ihm  das  mörderische  Unthier  mit  den 
Zähnen  schon  den  Leib  anFg^schlitzt.  Eine  Reihe  anderer 
Unfälle  begleiteten  die  Hetzjagd  in  ihrem  weiteren  Ver- 
lauf. Peleus  durchbohrte  in  blinder  Hitze  sogar  seinen 
eigenen  Schwiegervater  Eurytion,  da  sein  Stoss  gegen  den 
vorbeistürmenden  Eber  fehlging.  Endlich  machte  ihm 
Meleager  das  Garaus.  Er  trieb  dem  geängstigten  Unge- 
heuer einen  Wurfspeer  in  den  Rücken ,  und  als  dasselbe 
sich  rasend  gegen  den  Widersacher  umkehrte ,  stiess  er 
ihm  eine  zweite  Lanze  mit  solcher  Gewalt  durch  den 
Wanst,  dass  es  verendend  zu  Boden  taumelte.  —  Jubelnd 
drängten  sich  die  Jagdgenossen  um  das  erlegte  Thier, 
tauchten  ihre  Waffen  in  das  Blut  des  grimmigen  Feindes 
und  erkannten  Meleager  für  den  Sieger  an.  Dieser  aber 
nahm  die  ihm  bestimmten  Trophäen ,  den  Kopf  und  die 
Haut  des  Ebers ,  und  schenkte  sie  wider  alles  Erwarten 
der  sehönen  Atalante,  indem  er  bescheiden  erklärte ,  dass 
der  edeln  Jungfrau  der  Preis  zukomme ,  weil  es  ihr  ge- 
lungen sei ,  den  Eber  zuerst  zu  verwunden.  Freilich  gab 
er  diesen  Ausspruch  nicht  ohne  Eigennutz  ab.  Liebe 
hatte  sein  Herz  entzündet  und  die  vor  allen  Männern 
spröde  zurückweichende  Schöne  vermochte  auch  einem 
so  offenkundigen  Beweise  inniger  Zuneigung  nicht  länger 
zu  widerstehen.  Atalante  wurde  seine  Gattin  und  gebar 
ihm,  wie  die  Sage  lautet,  den  Parthenopä'us ,  einen  Hel- 
den ,  so  tapfer  wie  seine  Aeltern  und  bekannt  durch  seine 
Theilnahme  an  dem  Heerzuge  der  Sieben  wider  Theben,  — 
Indessen  missgönnte  man  der  vielbeneideten  Jagerin  den 
stolzen  Siegespreis.  Die  mütterlichen  Oheime  des  Me- 
leager fanden  sich  zurückgesetzt  und  behaupteten ,  dass 
ihr  Neffe  ungerecht  entschieden  habe ;  denn  ihnen ,  als 
nächsten  Anverwandten  ,  müsse  der  von  dem  eigentlichen 
Sieger  abgelehnte  Jagdlohn  zufallen.  Und  sofort  entrissen 
sie  der  Atalante  die  beiden  Ehrenzeichen.   Meleager  hin- 


gegen  yertbeidi{^  die  Sacher  der  Geliebten  nnd  erschUg 
scbonnaj^slos  in  dem  Kriege ,  der  sich  ans  diesem  Zank- 
apfel entspann ,  das  trotzige  Vetternpaar ;  eine  That ,  die 
seine  eigene  Mutter  Althaa  zu  solchem  Jähzorn  reizte, 
dass  sie  dem  theuem  Sohne,  in  einem  Augenblicke  zu 
spät  bereuter  Uebereilung,  auf  die  qualvollste  Weise  das 
Leben  raubte/  S.  darüber  M  e  1  e  ä  g  e  r.  Die  um  den  Ver^ 
lust  ihres  Gratten  tiefbeträbte  Atalante  weihte  nunmehr 
das  zurückerkämpfte  Siegeskleinod,  die  Haut* und  den 
Kopf  des  Ebers,  der  Göttin  Diana. 

OftlypSO  (griech.) ,  eine  durch  den  Homer  bekannte 
Nymphe,  nach  diesem  Dichter  des  Atlas  Tochter,  be- 
wohnte auf  der  reizenden  Insel  Ogygia  ein  prachtvolles 
Zauberschloss,  worin  sie  den  gefeierten  Helden  Odysteus 
(Ulysses)  eine  Reihe  von  sieben  lahren  festlieh  bewirthete, 
nachdem  er  durch  den  Scbiffbrnch  an  ihre  Küste  verschla- 
gen worden  war.  Die  schöne  Göttin  sparte  keine  Künste 
der  Verlockung,  um  den  von  Troja  heimkehrenden  ge- 
liebten Fremdling  zu  vermögen ,  dass  er  sein  Vaterland 
vergesse  ;  umsonst  versprach  sie  ihm  Unsterblichkeit  und 
ewige  Jugend ,  wie  sie  selbst  genoss ,  wenn  er  sich  ent- 
schliessen  könne ,  für  immer  in  ihrem  Wonnepallast  zu 
bleiben.  Ihre  süssen  Worte  waren  verschwendet ;  mitten 
im  Rausch  der  Freuden  gedachte  Odysseus  nur  seiner 
Heimath  und  Gattin  mit  solcher  Sehnsucht ,  dass  er  sich 
immerwährend  aus  Schwermuth  den  Tod  wünschte.  Da 
bewirkte  endlich  Minerva  (Athene) ,  die  himmlische  ^e* 
schützerin  des  Helden ,  dass  Mereur  (Hermes)  an  Calypso 
abgesandt  wurde,  mit  dem  ausdrücklichen  Befehle  des 
Zeus ,  dass  sie  den  Trauernden  nicht  länger  zurückhalten 
solle.  So  durfte  sich  denn  Odysseus  ein  Schiff  bauen,  um 
seine  Fahrt  nach  Itbaca  fortzusetzen. 

CanÖna  (römisch) ,  der  lateinische  Name  für  Muse,  an- 
genommen auch  von  den  Deutschen ,  welche  nach  einer 
andern  Schreibart  Kamöne ,  in  der  Mehrzahl  Kambnen 
gebildet  haben.  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  eine  kluge, 
tiefsinnige  Göttin. 

CanÖMS  (ftgypt.) ,  einer  der  Naturgötter,  die  Vorzug»- 
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wfite  bald  die  grogsea,  bald  die  guten  geouiDt  wurden, 
eto  Hort  der  FrocbtJiarkeit  and  Segenardlle.    Daber  m«D 
seine  Gestalt  durcli  den 
rtillcrug  ausdrückte,  ein 
weitbauchiges      Gefäss 
mit  engem  Hals,  woraar 
man    einen   Menschen- 
kopf setzte ;  am  Boden 
waren  kurze  FUsse  an- 
gebracbt.   Denn  in  der- 
gleicben     Krügen     be- 
wahrten und  vergeh iek- 
tea    die  Aegypter  das 
heilige  und  wegen  sei- 
ner    nährenden    Kraft 
berühmte  Nilwasser.  Es 
giebt  eine  Sage,  wanacb 
dieser   Wasserkruggott 
einstmals      über      den 
Feuergott  siegte,  wel- 
chen die  Chaldäer  aU' 
beteten.     Doch  konnte 
diess  nur  durch Listge- 
BChehen.    Als  nümlicb  ein  chaldäiscber  Priester  hehaup- 
lele ,  dass  geiu  Gatt  der  mächtigste  sei ,  indem  er  alle  an- 
dern Gatter  überwältige  oder  verzebre,  so  darebstach  ein 
ägyptischer  Priester   heimlicb    einen  mit  Wasser  ange- 
füllten Canobns  und  ventopfle  die  siebartigen  üeffnungen 
nit  Wachs.    Alsdann  wurde  eia  Feuer  angezündet  nnd 
derKmg  über  dasselbe  gestellt.  Er  faatle  aber  nicht  lange 
gestanden,    als  das  Wachs  von  der  Hitze  schmolz,  das 
Waiser  aus  dem  Gerässe  beranssträmle  und  den  Gott  dei' 
Chaldäer,  das  Feuer,   ausläschle.     So  sab  sich  denn  der 
ehaldäische  Priester  zu  dem  Bekeiiotniss  genSthigt,  dass 
der  von  ibm  verehrte  Gott  der  Bchwachere  sei. 
CSltapbjUnS  (iUeStge),  s.  Ewiger  Jnde. 
GUSMdtKgriech.),  eine  berühmt«  Seherin  zu  Troja, 
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nach  Homer  die  schönste  und  der  goldenen  Aphrodite 
vergleichbare  Tochter  des  Priamus  und  der  Hecuba, 
niiisste  ein  jammervolles  Schicksal  dulden ,  welches  sie 
selbst  im  ,,  Agamemnon ''  des  Aeschylns  ergreifend  schil- 
dert. j4pollo  liebte  die  herrliche  Jangfrau,  and  diese  ver- 
sprach ihm  Gegenliebe,  wenn  er  ihr  die  Gabe  der  Weis- 
sagung verleihe;  der  Gott  erfüllte  die  Bedingung,  Gassan- 
dra hingegen  weigerte  sich  nunmehr  ihren  Eid  zu  halten. 
Hieraus  entsprang  denn  ihr  ganzes  Unglück.  Zwar  konnte 
ihr  Apollo  die  Seherkraft  nicht  wieder  nehmen,  rächte  sieh 
aber  für  den  ihm  gespielten  Betrug  dadurch,  dass  man  sie 
allgemein  für  wahnsinnig 'betrachtete  und  ihren  Prophe- 
zeiungen keinen  Glauben  schenkte.  Umsonst  verkündigte 
sie  daher  mit  lautem  Munde  den  Untergang  ihrer  Vater- 
stadt Troja,  ihres  Stammes  und  ihrer  Aeltern ;  sie  wurde 
sammt  ihren  Warnungen  verlacht.  Vergebens  war  auch 
ihr  letzter  Rath,  das  hohle  Riesenpferd  zu  verbrennen,  in 
dessen  Bauche  sich  die  griechischen  Helden  verborgen 
hatten.  Als  nun  Troja  in  Flammen  stand ,  flüehtete  Gas- 
sandra aus  dem  Thurme ,  in  welchem  die  Unglückspro- 
phetin von  ihren  Aeltern  als  eine  Wahnsinnige  eingeker- 
kert worden  war ,  schutzsuchend  in  den  Tempel  der  Mi- 
nerva (Athene).  Mit  roher  Hand  aber  riss  sie  der  klei- 
nere j4jax,  des  Oileus  Sohn ,  von  der  Bildsäule  der  Göt- 
tin, die  sie  umklammert  hielt,  an  den  Haaren  fort,  ent- 
ehrte die  heilige  Seherin  und  schleifte  sie ,  mit  grausAm 
auf  den  Rücken  gebundenen  Händen ,  zu  dem  Tross  der 
übrigen  gefangenen  Troerinnen  hinaus.  Für  diese  Ent- 
weihung ihres  Tempels  strafte  die  zürnende  Minerva  den 
ruchlosen  Griechen;  sie  bewirkte,  dass  er  bei  seiner 
Heimkehr  SchifiTbruch  litt  und  in  den  Wellen  des  Meeres 
umkam.  Die  unglückliche  Gassandra  fiel,  bei  der  Verthei- 
lung  der  Siegesbeute,  dem  Könige  y^^ameTTinon  zu,  folgte 
ihm  gezwungen  als  Sklavin  nach  Argos  und  theilte  da- 
selbst sein  bitteres  Endschicksal.  Sie  wurden  Beide,  als- 
bald nach  ihrer  Ankunft,  von  der  heimtückisch  .lauernden 
Clytämnestra^  der  Gemahlin  des  Heimgekehrten,  im  Pal- 
last ermordet.    Die  Seherin  prophezeite  auch  dieses  Er- 
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ei^iss ,  die  näheren  Umstände  des  Verbreehens  und  die 
dcp  Verbpccherin  harrende  Vergelten^. 

Cassiop^  (griech.),  s.  Andromeda. 

Gastalia  (gnecb.),  die  Musenquelle  am  Berge  Parnassns, 
ein  dem  Apollo  nnd  den  Muten  geheiligter  Bronnen,  wel- 
cher seinen  Namen  der  Nymphe  CastaUa ,  einer  Tochter 
des  Flussgottes  Achelöus ,  verdankte.  Denn  da  sie  von 
Apollo  geliebt  nnd  verfolgt  wurde,  habe  sie  sich,  wie  die 
Sage  erzählt ,  in  jenen  Bronnen  gerettet ;  der  Gott  habe 
hieranf  die  Stelle  zu  seinem  Lieblingsanfenthalt  gewählt 
nnd  dem  Wasser  begeisternde  Kraft  verliehen.  Wer  da- 
von genoss ,  empfing  die  Gabe  der  Dichtkunst ;  selbst  Py- 
thias  trank  aus  diesem  Quell,  ehe  sie  den  Dreifuss  im  be- 
nachbarten Delphi  bestieg,  um  zu  weissagen.  Wie  Apollo 
desshalb  der  castalische  Gott  hiess ,  so  hiessen  auch  di« 
Musen  oftCastaUden  oder  castalische  Schwestern. 

Castor  und  Pollux  (griech.),  s.  Dioscuren. 

Cecrops  (gnech.),  ein  uralter  König  von  Attica,  der  für 
einen  Autochthonen  oder  Erdgeborenen  galt  und  dem  die 
Sage  daher  einen  doppelgestaltigen  Körper  zuschrieb,  den 
Oberleib  eines  Mannes  und  den  Unterleib  eines  Drachen 
oder  auch  eines  Weibes.  Er  riss  die  Bewohner  dieses 
Landstrichs  aus  ihrem  thierischen  Zustand  und  war  der 
eigentliche  Gründer  Athens.  Unter  seiner  friedlichen  und 
auf  weise  Gesetze  gebauten  Herrschaft  stritten  Athene 
(Minerva)  nnd  Poset'don  (Neptun)  um  den  Besitz  der 
Stadt;  der  Gott  des  Meeres  Hess  nämlich  auf  der  von 
Cecrops  angelegten  Burg,  die  anfangs  Gecropia,  späterhin 
Aeropolis  hiess ,  mit  dem  Dreizack  eine  Quelle  hervor- 
sprudeln. Hierauf  erschien  Athene  und  pflanzte  den  Oel- 
baum ,  im  Beisein  des  €ecrops ,  welchen  sie  auch  zum 
Zeugen  dieser  Handlung  aufrief,  als  die  Götter  den  zwi- 
schen ihr  und  Poseidon  entstandenen  Hader  schlichten 
wollten.  Da  nicht  geläugnet  werden  konnte,  dass  Athene 
durch  das  Geschenk  des  Oelbaums  dem  Lande  zuerst  eine 
entschiedene  Wohlthat  erwiesen  hatte,  wurde  dieser 
Göttin  der  nngetheilte  Besitz  der  Stadt  zugesprochen,  die 
alsdann  von  ihr  den  Namen  Athen  erhielt. 


CMtaim  (sriech.),  ugcM^lftehte  WaUaenscken,  die 
sich  im  des GeburgeaTlMssalieMaiiSesieMi hatte«;  naeh 
der  älteren  Sage  nahe,  zattige  and  dichthehaarte  Berg- 
riesea ,  von  wilder  Lehensweise  and  thierisehef  Liistem- 
heit,  naeh  späteiea  Aagahea  jedoch  doppeUeihige  ünge- 
heaer,  oberhalb  wie  Menschen ,  nnterhalb  wie  Pferde  ge- 
staltet,  dah«r  nicht    selten   H  ippoceataaren    oder 
Rotseentmurem  geaannL  Ihr  StawBvater  sollte  Centaurus 
gewesen  sein,  ein  Sohn  des  /dnaa  and  d^  NepäeU^  jenes 
der  Hera  (Juno)  ähnlichen  VVolkenweibes ,  welches  von 
Zeus  geschaSea  warde ,  am  dea  Ldoa  an  täasehea ,  der 
sieh  ia  die  stolze  Hera  firevelhaflerweise  veriiebt  hatte. 
Das  aas  dieser  seltsaaiea  Verbiadaag  eatsprosseae  Unge- 
thänL,  ein  Gcgenstaad  des  Abscheaes  iiir  Götter  and  Men- 
schen, liess  sich  nämlich  ,  der  jängeren  Sage  naeh,  auf 
dem  eiasamea  Pefion   in  Thessaliea  aieder  aad  xeogte 
darch  B^attaag  mit  Statea,   die  in  der  Nachbarschaft 
weidetea,    die  aach  ihm  beaaanten  Mischgestaltea  von 
Mensch  and  Ross.    Ihr  Name  bedeatet   wortlich  Süer- 
Stecher,  wesshalb  maa  vermathet,  dass  sie  stierhetxende 
Jäger  waren,  die  zaerst  im  rossereichea  Thessaliea  reiten 
lernten  and  den  mit  dieser  Kanst  aoeh  anbekan'nten  Grie- 
chen als  neue  aad  ebenso  aaffallige  Geschöpfe  erschieaen, 
wie  den  wilden  Bewohnern  Amerika^s  die  erstea  Reiter, 
die  sie  am  Colambas  and  Gortex  erbUckten.    Wie  aber 
aach  die  Sage  von  ihrer  Doppelgestelt  darch  die  Phan- 
tasie der  Griechea  entstenden  sein  mag,  aafaaglich  and 
noch  zar  Zeit  des  Homer  galten  sie  keiaeswegs  fiir  Ross- 
measchea ,  ebensowenig  fiir  jenes  Lsion  Abkömmlinge ; 
vielmehr  schrieb  man  ihnen  verschiedene  Väter  za.    So 
wiirde  namentlich  der  weise  Centaor  Ckirom  (Cheiron) 
fiir  einen  Sohn  des  Eronos  (Sataraas)  aad  der  Oceaaide 
Phiiijra  ansgegeben  and  behielt  diesen  Ursprang  bei ,  als 
die  nachhomerische  Fabel  späterhin  aach  ihm  einea  Ross- 
leib andichtete.  —  Die  Ceateorea  waren  haaptsächlich 
berüchtigt  wegea  Franenraab  and  Weinliebe.    Die  letz- 
tere machte  sie  za  friihzeitigen  Verehrern  des  Baeekus, 
sie  bildetea  einea  Theil  seiaes  Gefolgs  aad  als  dar  Gott 


MS  Indien  mrü^kebrte  ,  «ptiinte  er  sie  bisweilen  ,  statt 
der  LSwen  and  Tiger,  v<rr  seinen  Tri ninph wagen.  Auf 
■tUtn  KsistdenkmälerD  sieht  man  daber  faäaSi;  ootcr  der 
Be|;leitDD|'  des  Baccbaa  Ceatanren  sowohl  als  Centan* 
rioDen  aufEeCahrt;  wie  deon  die  Darstellang  ihrer  son- 
derbareo  nnd  ansserordentlichen  Formen  ein  Liehlings- 
gef-enstand  der  bildeadea  Knast  hei  Griechen  und  Römern 
blieb.  Die  nn^süinie  Sinnenlust  des  rohRo  Geschlechtes 
aber  vn-anlasste  seine  baldige  gäniliche  Ausrottnng. 
Durch  zwei  fnrchlhare  KämpFe  ,  deren  Scenen  KnnsUer- 
hand  vielfültig  ausmalt« ,  nnd  in  welche  sie  muthnillig 
aieh  stürzten ,  worden  die  Centanren  nach  nnd  nach  anf- 
leriiAen.    Sie  sanken  theilweise  nnter   den  Geschossen 


des  von  ihnen  angesriffenen  Uereulei ,  theilweise  in  dem 
Streit,  welchen  sie  bei  der  Uecbzeit  des  Pirithöui  (Peiri- 
thoers)  mit  den  Lapitke»  aogolponnen  hatten.  Eine  nähere 
Schilderung  beider  Ereignisse  gehört  noter  Hercules 
■id  T  h  e  s  e  n  s ;  denn  der  letztere  entschied  den  Sieg  der 
Lapitben ,  indem  er  sich  der  Saohe  des  beleidigten  Pjri- 
thons  annahm.  Die  Reste  der  Ceotauren  entkamen  ,  nach 
eiaer  alten  Sage ,  «nr  die  iDseln  der  Siränait ,  wo  sie,  be- 
züHliert  dsrch  den  Gesang  derselben ,  samiut  und  Sünders 
verhungerteD. 

Oeph&lBS  (grieeb.  Ke[d»ioi) ,  ein  Sohn  des  Mareur  (Her- 
nes) nad  einer  attischen  KonigBlochter ,  oft  verwecbaelt 
nit  einem  zweiten  Cephalus ,  den  Sohn  des  Küniga  DeVon 
ED  Phoci«,  erlebte  nach  Ovid,  der  die  Geschichte  Beider 
in  einander  gefloebten,  ein  interessantes  Jugendsebicksal. 


IM  Ocphatas. 

Zunächst  entraiirte  ihn  eines  Tags  die  heitere,  mit  Rosen- 
fingern  prangende  Gottin  j4ur&ra  (Bos),  obgleich  Cephalas 
mit  der  schönen  ProeriSy  einer  Tochtm*  des  attischen  Rö- 
nif^  Ereehtheus ,  bereits  vermählt  war  und  seine  Gattin 

nnendlieli  liebte. 
Es  war  daher  andi 
nicht  zn  verwun- 
dern ,  dass  er  sich 
selbst  in  den  Ar- 
men der  Göttin 
nicht  sehr  glücklich 
fühlte ,  sondern 
Bach  der  verlore- 
nen Sterblichen  znriickverlan^.  Nnr  ungern  enüiess  ihn 
endlich  Aurora,  mit  der  prophetischen  Warnung,  er  werde 
seine  Trennung  von  ihr  bereuen.  Von  Zweifel  erfüllt,  ob 
Procris  so  viele  Liebe  verdiene,  nahte  sich  der  nach 
Athen  zurückgekehrte  Cephalus  seiner  Gemahlin  unter 
verändertem  Aussehen ,  um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Bs  gelang  ihm  wirklich ,  sie  zu  tauschen,  zu  rühren  und 
den  ihm  en^egengesetzten  behanrUchen  Widerstand  durch 
Ueberreichung  eines  glanzenden  Schmuckes  zu  besiegen. 
Sobald  ihre  Unti^ue  entschieden  war,  legte  der  Gatte 
seine  Maske  ab ;  worauf  die  beschämte  Procris  die  Flucht 
ergriff  und  sich  nach  CMa  zum  Ronig  Mimos  wandte,  der 
sie  ehrenvoll  auluahm  und  durch  zwei  kostbare  Geschenke 
um  ihre  Neigung  warb ,  durch  einen  niefehlenden  Worf- 
spiess  und  einen  Jagdhund ,  Lalaps  genannt,  welcher  jeg- 
liches Wild  einzuholen  vermochte,  indessen  versöhnte 
sieh  C^halus  mit  seiner  Gemahlin  wieder,  er  gestand, 
dass  das  Unrecht  auf  seiner  Seite  sei ,  indem  er  sie  einer 
\  ersuchung  unterworfen ,  welche  ihre  wie  jedes  audero 
Weibes  Rrafte  nothwendig  habe  übersteigen  missen.  So 
kehrte  denn  Procris  zu  ihrem  Gatten  zurück  und  Beide 
fuhrlen  nun  geraume  Zeit  ein  überaus  glückliches  Le- 
hen. —  Cephalus ,  ausgerüstet  mit  den  Gaben  des  Minos, 
die  ihm  von  der  Gattin  überlassen  wurden  waren ,  ging 
ieiangauf  die  Jagd.  Da  geschah  es,  dass  er  im  Schatten 


CepheuB— -«-Ocrberns.  1S9 

der  Haine  ruhend  oftmals  nach  Rühlnnf^  seufzte  und  mit 
sehnsüchtiger  Stimme  Aura ,  Aura  rief,  ein  Ausruf,  der 
Dicbtst^als  den  berbeig^ewüoschtea  säuselnden  Lufthauch 
bedeutete,  aber  von  fatscbeo  Freunden  falsch  ausgelegt 
und  seiner  zu  Haus  verweilenden  Gemahlin  hinterbracht 
wurde,  in  dieser  fachte  die  Botschaft  eifersüchtiges Miss- 
trauen  an.  Sie  schlich  in  der  Meinung,  dass  die  Liebe 
des  Cephalus  zu  seiner  ehemaligen  Entfuhrerin  Aurora 
noch  nicht  erloschen  sei ,  dem  auf  die  Jagd  ztebendeo 
Gatten  eines  Tages  nach.  Wirklich  hörte  sie ,  hinter  den 
schattigen  Zweigen  verborgen ,  dass  der  Ennüdete  wie- 
derum den  kosenden  Strom  der  Lüfte  anrief,  ihm  die  glü- 
hende Wange  zu  fächeln  ;  sie  glaubte ,  dass  er  statt  Aura 
den  Namen  Aurora  oder  irgend  einer  reizenden  Wald- 
oymphe  ausspreche  und  seufzte  schmerzlich  auf.  Der 
harmlose  Jäger  schleuderte  alsbald  seinen  niefehlenden 
Wurfspeer  in  das  dunkle  Gebüsch  ,  wähnend ,  dass  er  das 
Geräusch  eines  daselbst  versteckten  Wildes  vernommen. 
Dnrclibohrt  sank  Procfis  nieder  und  bat  mit  sterbender 
Stimme  ihren  herbeigeeilten  Gatten ,  er  möge  ihrer  Liebe 
eingedenk  bleiben  und  die  verhasste  Nebenbuhlerin ,  die 
er  eben  herbeigerufen,  nicht  an  ihre  Stelle  setzen.  Es 
war  zu  spät ,  dass  Cephalus  der  betrogenen  Gattin  ihren 
unheilvollen Frrthum  aufklärte;  sie  starb  an  der tödtiichen 
Wunde ,  ihren  Gemahl  in  tiefster  Trauer  zurücklassend. 
Um  den  Sturm  seines  Gemüths  zu  beschwichtigen ,  ent- 
fernte sich  Cephalus  aus  der  heimath liehen  Gegend  und 
suchte  kriegerische  Abenteuer  auf.  Die  Sage  meldet,  dass 
er  vom  König  Amphitr^o ,  für  die  Theiinahme  an  den 
Kämpfen  desselben ,  die  Insel  Cephalonia  zum  Geschenk 
erhielt  und  daselbst  das  fürstliche  Haus  des  Odysseus 
(Ulysses)  gründete. 

tfepbOllS  (griech.)i  ein  Sohn  des  ägyptischen  Königs  J90- 
/7/j?,  der  nachmals  König  in  Äthiopien  und  Vater  der  An- 
dromeda  wurde,  einer  Sage  nach  ,  der  Bruder  des  Agyp- 
tus  und  Danäus.    S.  Andromeda. 

CerberaS  (grlech.  Kerberos),  der  Höllenhund,  erzeugt  von 
Typhim  und  der  Schlange  Echidna ,  ein  grässliehes  Un- 


tM  Geras. 

gehever ,  bewachte  die  Pforten  der  Unterwelt  uad  hauste 
am  jeDseitigen  Ufer  des  Styx ,  wo  Charon  die  Schatten 
der  Gestorbenen  aus  seinem  Nachen  ablieferte.  Gewöhn^ 
lieb  d^icfbt  ihm  die  Sage  drei  Köpfe ,  die  statt  der  Haare 
mit  hundert  Schlangen  bedeckt  sind ;  einige  Dichter  legen 
ihm',  ausser  dem  Schlangenhaar,  einen  Drachenschwanz, 
bald  fünfzig,  bald  hundert  Köpfe,  giftigen  Hauch  und 
tödtlichen  Geifer  bei.  Dieses  stets  wachende  Scheusal 
liess  denn  Jedweden  in  das  Todtenreich  eintreten ,  Nie- 
mand aber  wieder  heraus.  Nur  wenigen  Personen  gelang 
es,  dasselbe  zu  besiegen  und  den  an  ihm  vorbei  führenden 
Rückweg  glücklich  zu  vollbringen :  Orpheus  besänftigte 
seine  Wuth  durch  Leiertöne,  Andere  halfen  sich  durch  den 
eiaschläfernden  Zauberstab  des  Mereur  (Hermes)  ,  Her^ 
cti/e«  endlich  durch  seine  Stärke.  Denn  der  letztere  musste 
den  Cerberus  auf  die  Oberwelt  heraufholen ,  um  Ihn  dem 
Eurystheus  zu  zeigen.  Wie  er  dies  Abenteuer  ausführte, 
s.  unter  Hercules. 

06768  (römisch)  und  Demeter  oder  D  e  o  (griech.) ,  die 
Göttin  Aw  Saaten  und  der  Fruchtbarkeit  überhaupt,  eine 
Tochter  des  Satumut  (Kronos)  und  der  Rhea,  theilte 
nach  ihrer  Geburt  das  Schicksal  ihrer  übrigen  Geschwi- 
ster. Sie  wurde  nämlich  sofort  von  ihrem  Vater  ver<- 
schlungen,  aber  durch  ihren  jüngsten  Bruder  Jupiter 
(Zeus)  ebenfalls  gerettet.  S.  hierüber  Sat um us.  Ceres 
erhielt  nachmals  von  Jupiter,  der  sie  liebte,  eine  Tochter, 
Namens  Proserpina  (Persephöne),  die  Freude  ihrer  Ael- 
tern ,  besonders  der  Mutter ,  welche  vielen  Kummer  um 
ihretwillen  erlitt.  Denn  wie  die  berühmte  Sage  „  vom 
Raube  der  Proserpina'^  berichtet,  hatte  der  Vater,  ohne 
Vorwissen  der  Ceres,  die  heranwachsende  Tochter  seinem 
finstern  Bruder  Pluto  (Hades)  zur  Gemahlin  versprochen. 
Der  Lieblingsaufenthalt  von  Mutter  und  Kind  war  die  ge- 
segnete Insel  Sicilien.  Eines  Tages  nun,  als  die  reizende 
Jungfrau  auf  einer  unweit  der  Stadt  Enna  gelegenen  Flur 
dieses  Eilandes,  nebst  einer  Anzahl  Gespielinnen  sich 
harmlos  ergötzte  und  dultige  Blumenkränze  wand ,  fuhr 
DlStBlieh  der  Gott  der  Schatten  aus  dem  Schlünde  der 


Erde  heraaf,  tbroneBd  in  einem  gpoldenen,  mit  vier 
schwarzen  Rossen  bespannten  Wa^en.  Schleunig  unfia^ 
er  die  schöne  Braut  und  entführte  sie  nach  seinem  Reich, 
wie  heftig  sie  sich  auch  gegen  den  unerbittlichen  Räuber 
sträubte.  Die  Erde  schloss  sich  spurlos  und  mit  solcher 
Schnelligkeit  hinter  ihr,  dass  sie  kaum  Zeit  hatte ,  einen 
bangen  Hiilferuf  auszustossen.  Und  dieser  drang  nur  an 
das  Ohr  der  Göttin  6ecäte,  Sobald  Ceres  aber  die  ge- 
liebte Tochter  vermisste ,  zündete  sie  an  dem  flammenden 
Aetna  Fackeln  an  und  suchte,  den  ganzen  Erdkreis  durch- 
irrend ,  neun  Tage  und  Nächte  lang  die  Verschwundene. 
Da  traf  die  trostlose ,  Trank ,  Speise  und  Bad  verschmä- 
hende Mutter  endlich  mitHecate  zusammen,  die  allerdings 
blos  erzählen  konnte,  dass  sie  das  Geschrei  der  Ent- 
führten vernommen  habe ;  den  Ort ,  wohin  sie  gebracht 
worden  war,  wuaste  sie  nicht  anzugeben.  Allein  die 
beiden  Göttinnen  wandten  sich  nunmehr  gemeinschaftlich 
an  den  ansehenden  HeUos  (Sonnengott) ,  und  dieser  ent- 
deckte ihnen  das  Geschehene  sowie  den  schanderhaftea 
Aufenthalt  der  Geraubten,  in  dessen  Dunkel  sie  nicht  hin- 
abzudringen  vermochten.  —  Von  Zorn  und  Betrübniss 
gleich  heftig  ergriffen ,  sprach  daher  Geres  über  die  Erde 
den  Fluch  der  Unfruchtbarkeit  aus ,  zog  sich  von  der  Ge- 
sellschaft der  olympischen  Götter  zurück  und  begab  sich 
unter  der  Hülle  eines  armen  hochbejahrten  Weibes  insge- 
heim nach  den  Fluren  von  Eleusis ,  wo  dazumal  Geleus 
herrschte.  Traurig  setzte  sie  sicli  auf  einen  am  Wege 
befindlichen  Steinblock ,  welchen  ein  Palmbaum  beschat- 
tete ,  in  der  Nähe  eines  Brunnens  nieder ,  hungernd  und 
dürstend ,  an  Göttern  und  Menschen  verzweifelnd.  Zu- 
Fällig  nahten  sich  des  Königs  Töchter  mit  glänzenden 
Krügen ,  um  frisches  Wasser  zu  schöpfen ,  bemerkten  die 
unscheinbare  tiefbekümmerte  Alte  und  führten  sie  mit- 
leidig in  den  Pallast  ihres  Vaters.  Gastlich  aufgenommen 
von  der  Königin  Metanira,  Hess  sich  die  Göttin  durch  den 
herzlich  dargebotenen  Labetmnk  zum  ersten  Male  wieder 
aufheitern  und  zu  längerem  Bleiben  nöthigen,  da  man  sie 
so  liebevoll  behandelte ,  ohne  dass  sie  ihre  himmlische 


Abkunft  zn  erkennen  gegeben  hatte.  Sie  wurde  des  jüng- 
sten Kindes  Wärterin  nnd  verbreitete  über  Haus  and  Land 
dankbaren  Segen.  Unterdessen  krankte  die  übrige  Erde 
fortwährend  unter  Missiltchs  und  Hungersnoth  ;  überall 
spähten  die  besorgten  Götter  der  Verborgenen  nach  ,  die 
allein  Hülfe  gewähren  konnte.  Sobald  sie  endlich  ihre 
geheime  Zuflucht  aufgespürt,  sandte  Jupiter,  um  den 
Zorn  der  Beleidigten  zu  wenden ,  iie  schnelle  Iris  nach 
Eleusis  ab  ;  doch  racheglühend  wies  Geres  die  freundliche 
Botin  von  sich ,  indem  sie  schwor ,  sie  wolle  nicht  eher 
in  den  Olymp  zurücksteigen  und  nicht  eher  das  Erdreich 
von  neuem  Früchte  tragen  lassen ,  als  bis  man  ihr  den 
Anblick  der  Proserpina  wieder  verschaffe.  Umsonst  waren 
auch  die  Bitten  sämmtlicher  Götter ,  die  hierauf  persön- 
lich vor  ihr  erschienen.  In  dieser  Verlegenheit  musste 
denn  Jupiter  sich  entsohliessen,  den  Botengott  Mercnrius 
(Hermes)  nach  der  Unterwelt  zu  schicken ,  um  die  Ge- 
raubte zurückzuholen»  Pluto  durfte  es  nicht  wagen  ,  dem 
Willen  des  vereinigten  Götterchores  entgegenzuhandeln, 
und  gab  daher  allerdings  seiner  Gemahlin  die  Erlaubniss 
zur  Rückkehr ;  aber  listig  bewog  er  sie ,  vor  ihrem  Ab- 
schiede einen  Granatapfel  mit  ihm  zu  theilen ,  ein  Ver- 
langen, das  sie  freudig  erfüllte,  da  sie  nicht  wusste,  dass 
sie  durch  den  Genuss  dieser  unterweltlichen  Frucht  für 
immer  an  das  Schattenreich  gebunden  bleibe.  Entzückend 
war  das  Wiedersehen^  von  'Mutter  und  Tochter  nach  so 
langer  Trennung;  schon  die  erste  Umarmung  löste  das 
Eis  von  dem  grollenden  Herzen  der  Geres ,  sie  hob  den 
über  die  Erde  verhängten  Fluch  auf  und  sofort  grünte 
und  blühte  Alles  wieder  in  fröhlicher  Lenzpracht.  Um 
die  so  mühevoll  herbeigeführte  Versöhnung  aber  voll- 
ständig zu  begründen  ,  die  leicht  dadurch  von  neuem  ge- 
stört werden  konnte,  dass  Proserpina  vermittelst  des  frei- 
willigen Genusses  der  Granatbaum frucht  ein  unzerreiss- 
liches  Band  mit  den  Schatten  geknüpft  hatte ,  traf  Jupiter 
das  gnadenreiche  Abkommen,  dass  die  Tochter  künftig 
ihr  Leben  zwischen  Mutter  und  Gemahl  theilen  sollte. 
Alle  Partheien  waren  mit  dieser  Bestimmung  zufrieden. 
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Proaerpiea   verweilte   von    nun  an  zwei  Dritnbeile  des 
Jabres  im  Himiael  bei  der  Mutier,  eiu  Drilttheil  ia  der 
Uoterwett  bei  Plato  ;  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  ricfatete 
sieb   nach  diesem  Gesetz.,  dir  Ndtur  balt  so  lange  ibren 
WJDterscblaf,  bis  die  Gemablin  des  Schattengottes  auf 
die  Oberwelt  zuruckkebrt.  —  Ceres  indessen  trennte  sieb 
nicbt  von  Elensis,  ohne  das  gastliche  Haus  des  Celeus  zu 
belohueD.    Schon  friiherbin  gedachte  sie  das  jUngste  Kind 
desselbea  nnsterbiJch  zu  machen;  doch  die  Aeogstl  ich  teil 
der  Melaoira  halte  sie  verhindert,  an  dem  Knaben  die 
gSltlicbe  Feaerläuterung  zu  vollziehen ,  die  sie  heimlich 
unterDommen.    Sie  wählte  daher  jetzt  einen  aadeni  Sohn, 
den  Triptolemui,  zu  Ibrem Liebling;  sie  lebrte  ihm  nicht 
nur  den  Gebrauch  des  AckerpQuges,  sondern  schenkte  ihm 
auch  den  Samen  des  Weizens  und  einen  mit  geBüJ;elten 
Drachen  bespannten  Luftwagen  ,  auf  welchem  er  über  die 
Flä<he  der  Erde  hinfubr,  um  die  rrnchtreicben  SaatkSrner 
auszustreuen.  AVir  sehen  hier  die  Gottin  neben  ihm,  eine 
Gesetzrolle    in    der 
Hand   ausstreckend. 
Denn   sie  begleitete 
ihren  Freund  -öber- 
allhin   und  schützte 
ihn  vor  der  Verfol- 
fUDg    roher   Barba- 
ren. So  verwandelte 
Ceres  einst  den  Kö- 
nig Lyncut  von  Scy- 
tbienineineDLncha, 
weil  derselbe  den  in 
sein  Land  gekomme- 
nen Sämann  in  der 
Absiebt  liidten  woll- 
te ,  <UD  sich  selbst  den  Ruhm  der  neuen  Erfindung  anzu- 
eignen.   Dies  kannte  die  Himmlische  um  so  weniger  ge- 
statten, als  sie  dem  Triptalemas  einen  unsterblichen  Namen 
und  göttliche  Verehrung  zu  erringen  beschlossen  hatte  j 
was    ihr  denn   auch  gelang,    besonders  in  ihrem  erstea 
Hinckwlli,  Mylholi^e.  13 
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Tempel,  den  sie  zu  Eleusis  zu  bauen  anbefahl.  — 
Ebendaselbst  stiftete  Ceres  gleichzeitig,  ehe  sie  in  den 
Himmel  zurückkehrte ,  auch  die  nach  Eleusis  benannten 
eleusinischen  Mysterien,  eines  der  wichtigsten 
Feste  Griechenlands,  welches  in  Verbindung  mit  dem 
Bacchusdienst  und  mit  vielen  geheimen  religiösen  Ge- 
bräuchen, vorzugsweise  von  den  Athenern  gefeiert  wurde. 
Es  gab  grosse  und  kleine  Eleusinien;  die  letztern  be- 
ging man  im  Februar ,  die  grossen  oder  neuntägigen  fan- 
den im  September  statt,  und  an  diesen  hielten  die  Be- 
wohner von  Attica  besondere  Festspiele ,  wobei  ein  Ger- 
stenährenkranz der  Siegespreis  war.  Diesen  Feierlich- 
keiten folgte  bei  ihnen  ein  zweites,  nicht  minder  be- 
rühmtes Fest ,  die  Thesmophorien  oder  Gesetzfest- 
tage ,  die  in  den  October  fielen  und  zur  Verherrlichung 
der  ,, Gesetze^'  dienten,  als  deren  Urheberin  man  die 
Gottin  Ceres  betrachtete,  da  sie  als  die  vornehmste  Grün- 
derin der  auf  Recht  und  Ordnung  beruhenden  Cultur  er- 
schien. Denn  selbst  die  Satzungen  des  häuslichen  Le- 
bens ,  der  Ehe  und  Familie  knüpfte  man  geflissentlich  an 
diese  Fruchtgottheit  an  ,  um  den  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen eine  gottesdienstlicbe  Weihe  zu  geben ;  sit- 
tenreine verheirathete  Frauen  aus  jeder  Gemeinde  pflegten 
am  Tage  des  Schaugepränges  einen  feierlichen  Umgang 
zu  halten  und  die  überlieferten  Gesetztafeln  auf  dem 
Kopfe  umherzutragen.  In  Attica  war  dergestalt  Ceres  am 
höchsten  verehrt,  höher  als  namentlich  bei  den  Sparta- 
nern ,  in  deren  Augen  Apollo  und  Diana  den  Vorrang  be- 
haupteten. Das  von  den  Römern  ihr  gewidmete  Fest,  die 
C  e  r  e  a  l  i  e  n ,  feierte  man  im  Frühling  und  Herbst  durch 
Opfer,  ritterliche  Spiele,  Chorgesänge,  frohe  Gelage  und 
allerlei  Prachtaufwand.  —  Genug,  Ceres  verbreitete, 
vor  ihrer  Rückkehr  in  den  Himmel ,  den  Segen  des  Feld- 
baues über  die  gesammte  Erde.  Denn  abgesehen  von  dem 
Hause  des  Celeus ,  dem  sie  ihre  Vorschriften  hinterliess, 
besuchte  sie  noch  verschiedene  andere  Könige ,  unter 
ihnen  den  Eumolpus ,  und  machte  sie  mit  den  Pfliehten 
ihres  Geheimdienstes  bekannt.   Sie  zeugte  femer  mit  Ja^ 
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süm,  dem  Erfinder  des  Ackerbaues  in  «Creta ,  an  dessen 
Seite  sie  auf  einem  dreimal  gelockerten  Brach felde  heili- 
gem Schlvmmer  sich  hingab,  den  Gott  des  Reich thoms 
Plutus,  Zugleich  sah  sie  sich  veranlasst ,  sowohl  Beloh- 
nungen als  Strafen  anszntheilen.  Eine  Frau,  Nahens 
Melissa  (Biene),  bewahrte  die  Geheimnisse  der  Göttin  mit 
solcher  Standhaftigkeit ,  dass  sie  sich  lieber  von  anderen 
Frauen  in  Stücke  zerreissen  liess ;  die  dankbare  Ceres  rief 
daher  ans  ihrem  Leichname  die  ersten  Bienen  hervor, 
welche  der  Welt  die  Wohlthat  des  Honigs  brachten.  In- 
gleichen begabte  sie  den  milesischen  Landmann  Panda- 
reus  mit  der  Fähigkeit ,  so  viel  zu  essen ,  als  er  immer 
wollte ,  ohne  dass  ihm  der  Leib  davon  beschwert  wurde. 
Den  Sohn  des  thessalischen  Königs  Triopas  dagegen ,  den 
Erystehthon,  strafte  ihr  Zorn  mit  unstillbarem  Heiss- 
hunger,  weil  er  gewagt  hatte,  eine  Eiche  ihres  Haines 
umzuhauen,  unter  welcher  die  Dryaden  zu  tanzen  pfleg- 
ten. Sie  selber  ging ,  wie  es  scheint ,  bei  Mahlzeiten  mit 
gutem  Beispiele  voran.  Denn  wie  die  Sage  erzählt,  hatte 
sie  einst  vor  allen  Gästen  das  Unglück ,  die  Schulter  des 
jungen  Peiops  zu  verzehren ,  der  von  seinem  frevelhaften 
Vater  Tantälus  geschlachtet  und  den  Göttern  heimlich 
aufgetischt  worden  war.  Sie  machte  aber  den  voreilig 
angestifteten  Schaden  dadurch  wieder  gut ,  dass  sie  dem 
von  Jupiter  neubelebten  Rnablein ,  statt  der  verlorenen, 
eine  elfenbeinerne  Schulter  einsetzte.  —  Uebrigens  be- 
legte sie,  in  uralter  Zeit,  den  Erdboden  auch  noch  ein 
zweites  Mal  mit  dem  Fluche  der  Unfruchtbarkeit.  Um 
Dämlich  der  nachstellenden  Liebe  des  Neptun  auszuwei- 
chen ,  nahm  sie  die  Gestalt  einer  Stute  an ;  der  Meergott 
indessen  liess  nicht  ab ,  verwandelte  sich  in  einen  Hengst 
and  zeugte  mit  ihr  das  berühmte  schnelle  Boss  Arion, 
Ans  Verdruss  über  eine  der  Mutter  so  unähnliche  Nach- 
kommenschaft verbarg  sich  Ceres  eine  Zeitlang  sorgfaltig 
in  einer  arcadischen  Grotte ,  wo  sie  der  Landesgott  Pan 
nur  durch  den  glücklichen  Zufall  entdeckte,  dass  ihn  eines 
Tages  die  Jagd  in  ihre  Nähe  führte.  Doch  liess  sie  sich 
diesamal  leichter  besänftigen ,  als  firüher.    Jupiter  sandte 


die  Parten  (Miir«n)   ab,   welche  die  GelirSökte  io  den 
OlympT^nrÜckholleD.  —  Wie  Neptun  dem  Jupiter,  Mgt 
der  Mytliolog  Hirt ,  so  ist  Ceres  dem  Charakter  der  Jana 
(Hera)  aacbgebildet.   Sie  bat 
dieselbe    hohe   Gestalt   nod 
dasselbe     Hatronenansehen, 
doch    dabei   etwas   Milderes 
als   die  Gi>tt«rkoiilgiD.     Ihr 
Aoge  ist  weniger  geöBnet  und 
sanfter   blid:eiid,   die  Stirn 
niedriger  und  anstatt  des  ho- 
ben   Diadems    onigiebt    ibr 
Haupthaar  ein  Aebrenkranz 
oder  ein  blasses  Band.    Die 
Falten  der  Tunica  falleo  ge- 
radlinig zn  ihren  Füssen  her* 
nnter;  nor  das  kurze  Ober- 
gewand    nnterbricht     diese 
Einfachheit   durch  zierliche 
Falteitendea.  IhrMaDt^lfaltt 
hinten  über  deu  Rücken  und 
verhüllt  nichts  von  der  Vor' 
deranBicht  ihrer  Gestalt.    Mehr  eingehüllt  und  mit  vei^ 
sebleiet^em  Hinterkopfe  kommt  sie  in  Bildern  vor,  wo  sie 
dem  Triptolemns  die  Aehren  reicht.    Ihre  Attribute  siod 
das  Zepter,  die  Aehren  mit  den  Mohnköpfen,  die  sie  Iheils 
in  der  Hand  hält,  theils  in  einen  Kranz  geflochten  um  das 
Haupthaar  trägt;  Ferner  ein  Wagen,  gewohnlich  mit  ge- 
DügetleD  Drachen  bespannt,  ein  bei  ihren  Myslerien  ge- 
branchler  Korb  nnd  die  lu  ihren  nachtlichen  Wandernn- 
gen  leocbtende  Fackel.    Als  Opfergeschenke  brachte  man 
ihr  die  der  Saat  gefährlichen  Schweine,  ingleicben  Rin- 
der, Früchte,  Honigmeth  und  Honigwaben.    Aasserdem 
waren  ihr  nicht  nur  alle  Ohatbaume  geheiligt,  sondern 
auch  die  Fichte,  die  Ulme,  die  Hyazinthe  nnd  der  Hohn. 

CeTX  (gri«cb.),  des  Heiperus  and  der  Nymphe  Philönis 
Sohn ,  KSnig  zn  Trachin ,  ein  Gaatfreund  des  BeroultM, 
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wap  mit  Halcyone  vermählt.    Ueber  das  tragische  End- 
schicksal ihrer  Ehe  s.  Halcyone. 

Chaos  (griech.) ,  die  verworrene ,  gestaltlose  Urmasse, 
aus  welcher  die  Welt,  die  Götter  sowohl  als  Himmel, 
Luft,  Erde  und  Meer  und  alle  Bewohner  allmählig  ge- 
bildet wurden.  Ovid  nennt  dieses  Urelement,  welches 
jegliche  Dinge  umfasste ,  einen  rohen  und  ungeordneten 
Klumpen ,  in  welchem  Alles  feindselig  durcheinander  lag 
und  wechselseitig  sich  bekämpfte ,  bis  das  Ganze,  durch 
Scheidung  der  mannigfaltigen  Elemente ,  entwirrt  wurde. 

Chariten  und  Charitinnen  (griech.) ,  die  Huldinnen 
oder  die  Göttinnen  der  Jnmuth,  s.  Grazien,  wie  sie  von 
den  Römern  genannt  wurden. 

Charon  (gnech.  und  römisch) ,  der  Fährmann  der  Unter- 
welt, ein  greiser  Diener  des  Pluto,  nach  Virgil  von  häss- 
licher  und  abschreckender  Gestalt.  Er  hielt  beständig  an 
dem  diesseitigen  Ufer  der  das  Schattenreich  umströmenden 
Gewässer  einen  Kahn  in  Bereitschaft,  um  die  von  Hermes 
(Mercur)  ihm  zugeftihrten  Seelen  der  Abgeschiedenen  auf- 
zunehmen und  über  den  Styx,  Cocytus  und  Acheron  nach 
dem  jenseitigen  Ufer  zu  rudern ,  damit  sie  durch  die  von 
Cerberus  bewachten  Pforten  in  den  eigentlichen  Todtenb^- 
zirk  eintreten  konnten.  Als  Lohn  ftir  diese  Bemühung 
musste  ihm  eine  kleine  Münze  entrichtet  werden,  die  einen 
oder  zwei  Obolus  (einen  oder  zwei  Groschen)  betrrjj^  nnd 
die  man  desshalb  jedem  Verstorbenen  unter  die  Zunge  zu 
legen  und  mitzugeben  pflegte.  Uebrigens  durfte  Charon 
nur  diejenigen  Schatten  überführen ,  deren  Leiber  bereits 
auf  der  Oberwelt  beerdigt  waren  ;  Unbegrabene  mussten, 
wie  die  Sibylle  von  Cumä  beim  Virgil  sagt,  ein  Jahrhun- 
dert lang  um  die  Ufer  des  Styx  schweben  oder  doch  so 
lange  warten ,  bis  man  ihre  Körper  bestattet  hatte.  Bei 
der  Heiligkeit  dieses  Glaubens  beeilte  sich  denn  auch  An- 
tigöne ,  ihrem  Bruder  mit  Verlust  des  eigenen  Lebens  ein 
Grab  zu  bereiten.  Ebensowenig  durfte  der  Fährmann  Le-  * 
bende  übersetzen,  ohne  von  den  Göttern  dazu  bevollmäch- 
tigt zu  sein  ;  ein  goldener  Zweig ,  den  man  dem  Charon 
vorzeigte,  diente  zur  Beglaubigung  oder  vertrat  die  Stelle 
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des  modernen  Passes.  Als  daher  Herculet,  bei  einer  sei- 
ner Unterweltsreisen ,  ohne  ein  solches  Zeichen  überge- 
fahren wurde ,  bösste  der  Nachenführer  mit  einjähriger 
Kerkerhaft. 

CharybdiS  (griech.),  s.  Scylla. 

Gheiron  (griech.),  s.  Chiron. 

ChclidoiÜS  (griech.),  die  unglückliche  Schwester  der 
j4edon ,  die  in  eine  Schwalbe  verwandelt  wurde.  S. 
Aedon  und  Procne. 

Chimärft  (griech.) ,  ein  Ungeheuer,  erzeugt  von  Typhon 
und  der  Ec/iidna,  aufgezogen  von  dem  lycischen  König 
Amisodärut ,  hatte ,  nach  Homer ,  den  Vorderleib  eines 
Löwen ,  die  Mitte  einer  Ziege  und  den  Hinterleib  eines 
Drachen.  Ausserdem  schnaubte  es  aus  seinem  Schlünde 
gewaltige  Feuerflammen.  Nach'Hesiod  war  es  dreiköpfig, 
nämlich  ausgestattet  mit  den  Köpfen  der  genannten  drei 
^  Thiere.  Die  furchtbare  Bestie ,  in  einer  Felsenschlucbt 
des  Gebirges  Cragus  hausend ,  verheerte  die  Fluren  von 
Lycien ,  als  Belleröphon  dahin  kam  und  von  Jobätes  den 
gefährlichen  Auftrag  erhielt,  das  Scheusal  zu  tödten.  Wie 
ihm  dieses  durch  die  Hülfe  der  Athene  (Minerva)  gelang, 
ist  unter  Bellerophon  erzählt. 

Chiron  (griech.  Gheiron) ,  nach  Pindar  ein  Sohn  des  Sa- 
tumus  (Kronos)  und  der  Oceanide  Philyra  ,  der  berühm- 
teste unter  den  Centauren ,  nicht  roh  wie  diese ,  sondern 
durch  Weisheit  ausgezeichnet  und  nach  Homer  der  ,, ge- 
rechteste^' aller  seiner  Stammgenossen.  Er  bewohnte  eine 
Höhle  auf  dem  Berge  Pelion  in  Thessalien  und  war  ver- 
mählt mit  Chartcio,  einer  Tochter  des  Apollo,  welche  ihm 
einen  Sohn  Carystus  und  mehrere  Töchter,  Ocyrrhöe, 
Melanippe ,  Endeis  und  Andere  gebar ;  denn  nach  der  al- 
tern Sage  besass  er  ebensowenig  als  die  übrigen  Centauren 
die  Gestalt  eines  Halbrosses,  die  man  ihm  spater  beilegte. 
Von  Apollo  und  Diana  (Artemis)  selbst  unterrichtet,  war 
Chiron  der  Gymnastik ,  der  Jagd ,  der  Musik ,  der  Heil- 
kunde und  Weissagung  in  so  hohem  Grade  erfahren,  dass 
er  eine  Menge  der  berühmtesten  Helden  des  Alterthums, 
die  man  als  Knaben  zu  ihm  auf  den  Pelion  brachte^  in  den 


SeiaaDtSD  Käagtea  erzog-.  Wie  Piadar  sagti  vertraute  ihm 
Apollo  seiaea  eigenen  Soha  Jtklepiot  (Äsculapius)  zur 
UaterweUuDg  in  derUeilwissenscbaftaa  ;  feroer  wurde  er, 
Dich  demselbeu  Dichter,  der  Pflegevater  des  als  Kind  in 
«eine  Höhle  geretteten  Jaton,  eadtich,  wie  wir  hier  sehen, 
der  Lehrmeister  des  Jnngea  Ai-hüleat ,  welchem  er,  nach 
allen  Darstetlungeo,  anch  in  der  Kräulerknnde  und  in  dem 


Laatenspiel  Ualerricht  ertheilte.  Ausserdem  nennt  man 
als  seine  Schüler  Telämon,  Peleui ,  Theteai ,  Nattnr, 
Mettäßn;  Vlyt',  Marhäon,  Caitor  ond  Po/lux,  selbst  ■ 
den  Jlaeai  nnd  viele  Andere.  Da  Peltiis  sein  Enkel  war, 
darf  man  sieh  nicht  wandern  ,  doss  er  ihm  eine  besondere 
Fürsorge  widmete,  einst  sofir  das  Leben  rettete,  dieMeer- 
nymphe  Thttä  zur  Gemafalio  gewinnen  half  und  aa(  der 
Hocbzeit  die  gewaltige  eschene  Lanze  schenkte,  die  nach- 
mals in  den  Besitz  seines  Urenkels  Acfailleus  übergiag. 
So  sehen  wir,  dass  dieser  weise  und  die  Gatter  vereh- 
rende Waldmano,  wie  Pindar  ifan  bezeichnet,  im  Alter- 
Ihnm  eine  lange  oud  tunfangreiche  Rolle  spielte.  Aach 
sein  Tod  beseitigte  eine  im  Reiche  der  Götter  entstandene 


Schwierigkeit.  Zeus  nämlich  hatte  geschworen ,  daas  der 
au  deo  Caucaana  angescbmiedete  Prometheui  nicht  eher 
VDD  seinCD  QiteDil liehen  (jaalen  befreit  werden  solle  ,  als 
his  ein  andfrrr  Gott  sich  bereit  erkläre,  an  seiner  Stelle 
in  die  liDtemelt  elDiu;;eheD.  Ein  solcber  Stellvertreter 
l^ad  sich  endlich  in  dem  gStlerentslammten  Chiron,  der 
allerdings  unaterhiich  war ,  aber  das  Cnglück  hatte,  eine 
unheilbare  Wunde  xn  crapfaDgen.  Er  wurde  in  dem  zwi- 
schen Herculei  oad  den  Centauren  ausgebrachenen  Streite, 
durch  einen  vergifteten  Pfeil  des  Eratero  zarallig  getrof- 
fea ,  als  er  auf  deni  Kampfplätze  erachien ,  um  Frieden  la 
stiften.  Die  Schmerzen,  woran  er  Fortwährend  litt,  waren 
80  heftig,  dass  er  den  Zeus  ersuchte,  ihn  der  Unsterblich' 
keit  ZD  entkleiden.  So  stieg  denn  Chiron  für  Prometheus 
in  daa  aonnenlose  Schattenreich. 

ChonlMaviBcb),  ein  Götze  der  allen  Mo akowiten,  dessen 
hässlicbe  Gestalt  an  einen  Satyr 
erinnert.  Der menscblicheLeib  des 
Scbeosala  trägt  einen  gehörnten 
Hhndekopf,  die  Hände  sind  sUtt 
der  Nagel  mit  Klauen  gerüstet  und 
die  FUsse  gleichen  Bocks-  oder 
Pferdefiisseo.  SeineMacht  soll  ein 
Zepter  and  seine  göttliche  Vereh' 
rnng  das  auf  dem  Gestell  der  Bild- 
säule ludernde  Opferfeuer  an  deuten. 
Cbriemllild(nardiachl,  dieGatün 
des  hörneren  oder  gehörnten  Sieg- 
.  fried  und  seine  Hächerin,  nachdem 

der  edle  Held  durch  Hagen  laeach- 
lings   ermordet  worden  war.    Sie 
tritt  in  dem  Nibelungen  gedieht  als 
die  vorzüglichste  weibliche  Figur 
auf.     lim  das  Racbewerk  vollstrecken  zu  könocn ,    ver- 
mählte sie  sich  mit  König  Efiel,  in  welchem  man  den 
allen  Attila,  König  der  Hunnen,  wieder  zo  erkennen  glaubt, 
Cfarysomallns  (griecli.),  der  von  Neptun  (Poseidon)  er- 
-^  Widder  mit  dem  goldenen  Fetle,  welches  die  ^r- 
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gonauten  aus  Golchis  holten.    S.  P  h  r i  x  n  s  und  A  t  h  a- 
mas. 

ChrysothemiS  (^ech.) ,  die  bekannteste  dieses  Namens 
war  die  Schwester  der  Eleetra  nnd  des  Orestes^  eine 
Tochter  des  Königs  Agamemnon.  Ihren  Charakter  schil- 
dert uns  Sophokles  in  der  Tragödie  ,, Eleetra." 

Gilix  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Agenor  und  Bruder  des 
Cadmus,  s.  Europa  und  Agenor. 

Cimoyok  (lithanlsch) ;  ein  Gott  der  Fluren ,  welchen  die 
frühsten  Bewohner  der  Ostseeküsten  als  einen  der  weissen 
oder  guten  Götter  verehrten ,  die ,  wie  man  glaubte ,  in 
Hollanderbüschen  lebten.     An    solche    schattige  Platze 

stellte  man  daher  meistentheils  die  Bil- 
der des  Cimoyok ,  zusammengezimmerte 
Bruchstücke  ein'es  Baumstammes,  die  frei- 
lich keine  Spur  einer  Kunstfertigkeit  ver- 
rathen. 

GinyraS  (grlech.),  ein  Heros  von  Cypern, 
der  erste  Oberpriester  der  Fenus  auf  die- 
ser von  ihm  beherrschten  Insel ,  war  der 
Gatte  der  Cenchreis ,  mit  welcher  er  die 
schöne  Myrrha  erzeugte.   S.  A d  5  n  i  s. 

Girce  (gnech.  Kirke),  eine  Tochter 
des  Sonnengottes  (Helios)  und  der  Ocea- 
nide  Perse,  die  Schwester  des  col- 
chischen  Königs  Aetes,  war  wie  der  letztere  sammt  seiner 
Familie  der  Zauberkunst  mächtig.  Sie  bewohnte  die  an 
der  südlichen  Küste  Italiens  gelegene  Insel  Jläa,  wohin  sie 
der  Vater  auf  seinem  Sonnenwagen  aus  Colchis  gebracht 
hatte;  sie  schuf  diesen  Aufenthaltsort,  mit  Hülfe  ihrer 
Zauberkräfte ,  zu  einem  entzückenden  Reich  und  erbaute 
sich  in  einem  lieblichen  Thale  des  kleinen  Paradieses 
einen  von  Gold  und  Edelsteinen  funkelnden  Pallast,  wel- 
chen gezähmte '  Löwen  und  Wölfe  ringsum  bewachten. 
Darin  liess  sich  die  gewaltige  Zauberin ,  die  selbst  von 
schöner  Gestalt  war  und  eine  melodische  Stimme  be- 
sass,  durch  goldlockige  und  gleich  ihrer  Herrin  un- 
sterbliche Nymphen    bedienen.     Die    Fremdlinge,    die 
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sieh  ihrem  Zaobergebiet  nahten ,  wardea  von  ihr  mit 
■ansehender  Frenndliehkeit  bewirtfaet,  sofort  abei' durch 
die  mit  Kräatern  gemischten  Speisen  und  darch  den 
Schlag  einer  magischen  Ruthe  in  allerlei  Thiere  ver- 
wandelt. Homer  erxahlt  uns,  wie  Ulgiiei  (Odyaseaa)  auf 
seiner  Irrfahrt  mit  der  Circo  zusammentraf,  wie  er  sich 
SQwahl  als  seine  zur  Hatfte  schon  in  Schweine  verwan- 
delten Gerährten  vor  ihren  Zaubereien  beschützte  und  ein 
Jahr  lang  au  den  Freuden  ihres  Pallasbes  Theil  nahm ,  bis 
sie  nicht  umhin  konnte,  dem  vielgeprüften  Helden  zur 
Fortsetzung  seiner  Reise  ihren  Beistand  zu  gewähren. 
Denn  trotz  ihrer  Verlockung  sehnte  er  sich  rastlos  nach 
IthacB,  seinem  geliebten  Vaterlande,  zoriick. 

CUo  (griech.  Kleio) ,  die  ernste  Mute  der  Ceichichte, 
welche  die  Thalen  vergaageuer  Zeiten  lehrt,  eine  Tochter 
des  Jupiter  (Zeus)  und  der  Mnemo$yne.  Wir  sehen  sie 
hier  aufeiueiD  an- 
tiken Sessel  siz- 
zend,  in  ein  scbiS- 
ues  faltenreiches 
Gewand  geklei- 
det, einen  grünen 
Loriieerschmuck 
um  das  Haupt  nnd 
wie  gewShnlich 
eine  halbgeöffnete 
pergbmentene  Bü- 
cher rolle  in  der 
Lioken  tragend. 
Einer  Angabe 
nach  wurde  Clin, 
von  einem  gewis- 
sen Pierus ,  die 
Mutter  des  von 
ApoHo  geliebten  Hyaeinfhut.  S.  Musen. 

CloUlD  (griedi.),  die  älteste  der  drei  Parten,  welche  den 
Rocken  hielt  und  so  den  Lebensfadeo  spinnen  half.  S. 
Parzen. 
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Clynieil6  (gneth.),  die  berühmteste  dieses  Namens,  war 
eine  Oceamde ,  die  Gemahlin  des.  Titanen  Japetus ,  wel- 
chem sie,  nach  der  gewöhnlichsten  Sage,  den  Prometheus, 
Atlas  nnd  Epimetheus  gebar.  Ausserdem  hiessen  so  die 
Matter  der  tapfern  Atalante ,  eine  Tochter  des  Minyas, 
und  die  Mutter  des  unglücklichen  Phaethon,  eine  Tochter 
des  Of^eänus. 

Glytämnestra  (griech.) ,  die  ruchlose  Gemahlin  und 
Mörderin  des  Königs  ^^amemnon,  war  die  Tochter  des 
spartanischen  Königs  Tyndäreus  und  der  schönen ,  von 
Zeus  geliebten  Leda  und  gehörte  also  einem  der  berühm- 
testen  Geschlechter  an.  Denh  die  beiden  Dto^cüren  waren 
ihre  Brüder ,  die  berüchtigte  Helena ,  die  von  Paris  ent- 
führte Gattin  des  Meneläus ,  ihre  Schwester.  Sie  gebar 
dem  Agamemnon  mehrere  Kinder,  die  Iphigeneia  (Iphige- 
nie) ,  die  Electra ,  die  Chrysothemis  und  einen  Sohn 
Orestes'^  allein  die  glückliche  Ehe  nahm  das  unglück- 
lichste Ende,  Clytämnestra  verwickelte  sich  in  das  grause 
Fluchgeschick,  welches  über  dem  Hause  ihres  Gatten  und 
dem  Stamme  der  Tantaliden  waltete.  Agamemnon  zog  an 
der  Spitze  des  Grieche nheeres  vor  Troja ,  unterwegs  in 
Aulis  wurde  die  älteste  Tochter  Iphigeneia  auf  dem  Altare 
der  Göttin  Artemis  (Diana)  geschlachtet  und  den  durch 
diese  Handlung  im  Herzen  der  Mutter  entzündeten  Groll 
benutzte  Jigisthus ,  ein  Vetter  des  Hauses ,  zur  Verfüh- 
rung der  Königin  und  zur  Vollstreckung  der  Familien- 
rache, über  welcher  dieser  Seitensprössling,  aus  den  unter 
Atreu's  angegebenen  Gründen ,  schon  geraume  Zeit  brü- 
tete. Während  der  zehnjährigen  Belagerung  Troja's,  wel- 
che den  König  von  Mycenä  fern  hielt,  lebten  Clytämnestra 
und  Ägisthus  in  vertraulichster  Gemeinschaft,  und  als 
Agamemnon  siegbekränzt  zurückkehrte,  gab  die  grimmige 
und  heimtückisch  lauernde  Gattin  ihm  sowohl  als  der 
Seherin  Cassandra ,  die  ihm  als  Sklavin  von  Troja  ge- 
folgt war,  mit  meuchelmörderischen  Händen  den  Tod. 
Hierauf  herrschte  sie ,  an  der  Seite  ihres  Verfuhrers ,  so 
.  lange  straflos  über  das  Reich  von  Mycenä  und  Argos ,  bis 
Orestes  zum  Jüngling  herangewachsen  war ;  denn  diesen 


hatte  seine  Schwester  Electn,  snbald  sie  Runde  tod  dem 
aäcfatlichen  Frevel  erhielt,  dnreh  ainen  Irenen  Diener  ins- 
geheim Eiim  Kiini);  Strophiut ,  ihrem  Oheim,  nach  Phocis 
in  Sicherheit  gebracht.  Mit  einem  Sohn  des  letztern,  Na- 
mens Pyladei,  kehrt«  denn  endlich,  wie  unter  Orestes 
erzählt  ist ,  der  RacJier  des  an  dem  Valer  votlbracbten 
Mordes  nach  Mycenä  zurück,  wo  die  tiefgebengte  Etectrn 
in  Traner  und 'Sehnsucht  harrte.  Der  Befehl  des  Apollo 
ZD  Delphi  laatete,  daas  Orestes  seine  Matter  und  den 
äckischen  Xgnstfans  mit  List  überraschen  und  tSdten  solle. 
Die  beiden  edeln  Jünglinge  gehorchten.  Eine  antike  Dar- 
stellsng  führt  uns  die  Scene  des  doppelten  Racbewerkes 


vor.  Wie  Orestes  hierauf,  wegen  der  Schuld  des  Mutler- 
mordes,  von  den  schensslichen  /^rfsR  {Erinnyen)  über 
die  weite  Erde  verfolgt  und  durch  die  Götter  selbst  ge- 
sühnt wurde ,  schildert  uns  Aschylns  am  Schtuss  der 
„Oresteia",  einer  dreiaktigen  Tragödie,  welche  die  letzten 
Verbrechen  der  TantaUden,  die  von  ClytKmDestra  und 
Ägisthus  ausgingen ,  mit  graosenhaflen  Farben  malt.  Die 
Dichter  Sophocles  und  Enripides  gelten  nns  inzwei  Stucken, 
beide  Electra  genannt,  ähnliche  Bilder  von  der  That  des 
Orestes ,  mit  welcher  der  uralte  Fluch  des  Hauses  anf- 
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hSrte.     Pflades   v«nnählte   sich    mit    der   bachaiadigen 
Electra    and   die  Freundschaft  der  beiden  Vettoro ,   des 
Orestes  nnd  Pylades,  warde  für  alle  Zeiten  spröch wörtlich. 
Cnephoder  Cnnpiiis  IBgypi.) ,  ein  Weltschöpfer  und 
gnter  Genius,  welchen  die  Aegypter  von  Tlicbaia  als  den 
einzigen  Gott,  der  wirklich  unsterblich  war,  betrachteten. 
Seioe  Symbole  wareo  das  Ei ,  weil  aus  dem  Munde  dieses 
Gottes  das  Weltei  hervorkam,   aus  welchem  alle  Dinge 
eutstanden,  und  die  einen  Ring  bildende  Schlange,  zum 
Zeichen  ,  dass  er  ewig  sei.    Gewöhnlich  stellt  man  ihn 
dar,  wie  er  ein  ägyp- 
tisches   Henkelkrenz 
iu    der    Hand   halt, 
während    Schlangen 
sein  Haupt  als  Kopf- 
putz umgeben.  Sonst 
findet  man  ihn  auch 
auf  ägyptischen 

Denkmälern  als  eine 
'  geknimmte  Schlange 
abgebildet,  zwischen 
deren  Kopf  nnd 
Schwanz  ein  Ei  ge- 
steckt ist.  Uebrigens 
glaubte  man,  dass 
ans  dem  Ei  des  Coepb  . 
der  Gott  Phthat  ge- 
boren worden ;  An- 
dere hielten  Cnepb 
nnd  Canöbns  für  Eine  Person. 

Cnidia  (gnecb.) ,  ein  Beiname  der  f^enui  von  Cnidus  in 
Carlen.  Sie  hatte  in  d\eser  Stadt  drei  Tempel ;  in  einem 
derselben  befand  sich  jene  von  ganz  Asien  bewunderte 
Bildsäule  der  Göttin ,  die  Pra^titeles  aus  Marmor  gebaaen 
hotte,  eines  der  grüssten  Meistersdicke  der  Kunst,  welches, 
wie  Piinius  erzählt,  der  bithyoische  Künig  Nicomedes 
vei^ehlich  anzakaufen  suchte,  obgleich  er  sich  erbot,  die 
nngehenere  Schuldenlast  der  Cnidier  zu  bezahlen. 
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CnnphlS  [Igypt.),  s.  C  n  e  p  b . 

GOUtitn  (meiicanischl,  ein  Gützenbild,  welcbes  «iis  den 
Alterthnmern  Me^icn's  zwar  erhalten  ist,  aber  seioer  Be- 
deatang  aach  blos  Vermathongen  zaiüsst.    Es  stellt  einen 
aitzendeo ,  bärtigen  Mann  mit  ge- 
schlossenen Augen  dar,  welcher  in 
den  plumpen  Händen  einen  Klnmpen 
hält,  worin  man  ein  Brot  zu  erken- 
nen glanbt ;  und  wäre  dies  richtig, 
so   würde   man   den  Couttitli   für 
einen  Gott  der  nah ningspend enden 
Erde  mit  Recht  erklären  können. 
OaCalaS  (^nech.  Kskali»),  s.  D  S- 

dälus. 

COCftnS  Ifiriecb.  KokyM»),   der  in 

der  Unterwelt  fliesseode  Strom  der 

If^ehklage,   nach  Homer  ein  Arm 

des  bekannteren  Slyx,  «elcher  das 

Schattenreich   neaninal  umwindet, 

war    ein   schlammiges   Gewässer, 

worin  der  Kahn  des  Charon  die  Seelen  der  Todtea  fort- 

ruderle.  Die  Phantasie  der 

Alten  gab  diesem  sowie  den 

übrigen        nnterirdi  scheu 

Flüssen  bald  diese  ,    bald 

jene  Gestalt  nnd  Mündung. 

,  Oohana  Foraeh  (>n>t.), 

ein  vernichtender,  strafen- 
der nnd  verderben  schwan- 
gerer Todesgott  derlamai- 
schen  Tataren  und  der  am 
meisten  getnrchtete  GÖtEC 
derselben.  Es  konnte  da- 
her nicht  febleo,  dass  man 
sich  seine  Gestalt  so  gran- 
enbaft  als  möglich  dachte. 
Man  gab  ihm  zunächst  ei- 
nen ans  TodteakSpfen  in- 
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sammengresetzten  Kopfputz,  sodann  drei  Augen,  welche  in 
die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  blicken  sol- 
len ,  ferner  acht  Hände  mit  schrecklichen  Wa£fen  ,  in  der 
einen  auch  einen  Todtenkopf,  und  endlich  eine  über  Brust 
und  Unterleib  herabhängende  Schnur  von  lauter  Todten- 
köpfen.  Sein  grausiges  Haupt  umfluthet  ein  Feuerschein, 
aus  welchem  ebenfalls  ein  Todtenkopf  hervorsieht.  Man 
glaubt ,  dass  er  nicht  nur  selber,  wie  viele  andere  zerstö- 
rende Geister,  in  Feuerflammen  lebt  und  athmet ,  sondern 
auch  Alle ,  die  in  seine  Kahe  kommen ,  durch  das  Feuer 
verzehrt. 

G5111S  (römisch),  si  Uranus  (griech.). 

ComäthO  (griech.),  s.  Ptereläus. 

Goncordia  (römisch)  ,  die  GöUin  der  Eintracht,  besass 
zu  Rom  mehrere  Tempel ,  namentlich  einen  auf  dem  Fo- 
rum unter  dem  Capitol,  welchen  man  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  zu  erhalten  suchte.  Der  Gründer  dieses  präch- 
tigen Tempels  war  der  Dictator  Gamillus,  der  ihn  bei  G«- 
legenh'ifeit  eines  gefährlichen  Aufstandes  angelobte.  Die 
Eintracht  als  Göttin  stellte  man  als  eine  ernste  Matrone 
mit  einem  Füllhorn  in  der  Linken  ,^  mit  einer  Schale  oder 
einem  Oelzweig  in  der  Rechten  dar;  zuweilen  auch  mit 
ineinander  verschlungenen  Händen. 

Copia  (römisch),  die  Göttin  des  ü^berflusses,  s.  Cornu. 

Cspreas  (gnech.) ,  ein  Bote  oder  Herold  des  feigen  Eu- 
rystheus,  s.  Hercules. 

Cornn  Copiä  oder  Amaltheä  (römisch) ,  das  Hörn  des 
Ueberflusses,  das  berühmte  Füllhorn.   S.'A  m  a  1 1  h  e  a. 

Oorönis  (gnech.) ,  die  Tochter  des  thessalischen  Königs 
Phlegyas ,  -des  Ixion  Schwester ,  war  die  schönste- Jung- 
frau Thessaliens  und  zog  Apollo' s  Augen  auf  sich.  Da 
sie  jedoch  Liebe  für  den  Arcadier  Ischys  fühlte ,  gerieth 
der  Gott  in  so  heftige  Eifersucht ,  dass  er  die  Ungetreue 
mit  seinen  Pfeilen  ersehoss ,  obgleich  sie  bereits  von  ihm 
schwanger  ging.  Es  gereute  ihn  daher  auch  sofort  seine 
That,  er  eilte  wenigstens  das  Kind  aus  dem  Leibe  der 
sterbenden  Mutter  zu  retten,  und  dies  war  ein  Knabe,  der 
nachmals    zum  Gott    erhobene  AMepios    (Äsculapitts), 
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welcher  dem  weisen  Centaurea  Chiron  zur  Erziehaog 
übergeben  wurde.  Die  Dichter  schmückten  und  veränderten 
diese  Sage  vielfältig.  Nach  Pindar  war  es  Artemit 
(Diana)  ,  welche  den  tödtenden  ^Schnss  auf  Coronis  that ; 
der  nämliche  Dichter  lässt  den  eben  zu  Delphi  verwei- 
lenden Apollo  durch  seine  Sehergabe  erkennen  ,  dass  die 
Geliebte  einen  Sterblichen  vorziehe,  während  Andere  an- 
geben, der  Rabe,  sein  treuester  Bote,  habe  ihm  die  seinem 
Herzen  schmerzliche  Kunde  überbracht  und  sei  hinter- 
drein, zur  Strafe  für  seine  Plauderhaftigkeit,  von  ihm  mit 
schwarzem  Gefieder  bestraft  worden. 

Corybanten  (griech.) ,  Priester  der  Rhea  oder  Cybele, 
deren  Dienst  in  heftig  lärmenden  und  mit  tobendem  Ge- 
schrei begleiteten  Wafientänzen  bestand,  wodurch  sie  an- 
geblich ihre  Trauer  um  den  Tod  des  Atys ,  des  Geliebtep 
dieser  Göttin,  an  den  Tag  zu  legen  pflegten.  Ihren  Namen 
sollen  sie  empfangen  haben  von  Corybas,  der  bald  ein 
Sohn  der  Cybele ,  bald  ein  befruchtender  Gott  oder  König 
der  Erde  genannt  wird ,  und  den  man  in  Asien  auf  < gleich 
ausserordentliche  Weise  verehrte.  Die  Cureten  und 
idäischen  Dactylen  waren  ähnliche  Priesterklassen ,  die 
zu  häufigen  Verwechslungen  mit  den  Corybahten  Veran* 
lassung  gaben. 

CottUS  (griech.),  s.  Ägaon. 

Cotys  und  Gotytto  (griech.),  eine  thracische  Göttin, 
deren  Dienst  sich  über  Griechenland  und  Italien  verbrei- 
tete und  wegen  der  damit  verbundenen  nächtlichen  Or- 
gien und  Ausschweifungen  keine  ehrenvolle  Bedeutung 
hatte.  Cotyttüche  Feste ,  Versammlungen  und  Mysterien 
hiessen  daher  sprüchwörtlich  überhaupt  alle  unzüchtigen 
und  üppigen  Feierlichkeiten. 

Creon  (gnech.) ,  ein  Fürst  von  Theben ,  bekannt  durch 
die  Sage  von  Oedipus,  der  Sohn  des  Menöceus  (Menoi^ 
keus)  und  der  Bruder  der  unglücklichen  Königin  Jo^iostsy 
die  des  Oedipus  Mutter  und  Gemahlin  wurde.  Schon 
früher  in  die  jammervollen  Geschicke  des  Regentenhauses 
verwickelt,  erbte  er  endlich  das  königliche  Zepter ,  nach- 
dem Oedipus  sowohl  als  die  beiden  Söhne  desselben ,   die 
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sich  über  die  Herrschaft  entzweit  hatten ,  gefallen  waren. 
Seine  eigene  Regierung  offenharte  ihn  als  einen  harten 
and  auf  seine  Macht  eifersüchtigen  Tyrannen.  Wie  er 
sich  in  Widerstreit  mit  göttlichen  nnd  menschlichen  Ge- 
setzen stürzte  und  durch  den  der  griechischen  Sitte  hohn- 
sprechenden Befehl,  dass  der  Leichnam  des  Pofyntees 
(Polyneikes)  nnbestattet  bleiben  solle,  nicht  allein  die  he- 
roische Antigone ,  die  diesem  gransamen  Gebote  trotzte, 
sondern  auch  mehrere  Glieder  seiner  eigenen  Familie, 
seinen  Sohn  Hämon  und  seine  Gattin  Eurydice,  dem  Ver- 
derben blindlings  überantwortete,  schildert  uns  Sophokles 
in  der  Tragödie  ,,Antigone^^  mit  lebendigen  Farben.  Nä- 
heres s.  unter  0  d  i  p  u  s. 

GrethOQS  (grlech.) ,  ein  Sohn  des  Königs  Aolus  und  der 
Enarete ,  erbaute  die  Stadt  Jolcus  in  Thessalien  und  ver- 
mählte sich  mit  Tyro ,  der  Tochter  seines  Bruders  Sal- 
möneus,  welche  ihm  drei  Söhne,  ^en  Ason,  Amythaon  und 
Pheres  gebar.  Ausserdem  erhielt  Tyro  von  iVeptun  (Po- 
seidon) ,  der  ihre  Liebe  sich  zu  erwerben  gewusst  hatte, 
die  Zwillinge  Pelias  und  Neleus.  Nach'  des  Cretheus  Tode 
geriethen  die  Söhne  in  Zwist  ü^er  das  Zepter.  Wie  Äsqu 
namentlich  durch  Pelias  entthront  wurde  und  wie  Jason 
alsdann  ,  des  Erstem  Sohn  ,  die  Herrschaft  seines  Vaters 
zurückforderte  und  den  Auftrag  übernahm ,  das  goldene 
Vliess  zu  holen,  ist  unter  Argonauten  erzählt. 

CreÜSa  (gnech.),  erstens ,  eine  Tochter  des  trojanischen 
Königs  Priämus  und  der  Hecuha  (Hekäbe) ,  die  Gattin 
des  berühmten  Helden  Aneas  und  Mutter  des  Ascanius. 
Als  Troja  in  Flammen  stand  und  Aneas,  seinen  gelähmten 
Vater  Anchtses  auf  dem  Rücken  und  seinen  Sohn  an  der 
Hand ,  aus  der  Stadt  nach  einem  bereitstehenden  Schiffe 
flüchtete,  verlor  sich  Creusa  im  näclitlichen  Gedränge  von 
den  Ihrigen.  Der  fromme  Held  mochte  jedoch  auch  die 
Gattin  nicht  im  Stich  lassen.  Er  kehrte  daher  zurück  und 
suchte  sie,  der  äussersten  Lebensgefahr  T|>otz  bietend, 
unter  lautem  Anruf  ihres  Namens  überall.  Endlich  er- 
schien ihm  Creusa  als  ein  luftiges  Schattenbild  und  er- 
klärte, sie  sei  von  den  Göttern  lebendig  in  den  Olymp  auf- 
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genommen  worden ,  damit  sie  nicht  in  ein  fremdes  Land 
zu  ziehen  brauehe»  Hieranf  beruhigt ,  trat  Äneas  seinen 
Fluchtweg  an.  —  Eine  zweite  Creasa  war  die  überaus 
schöne  Tochter  des  attischen  Königs  Ereehtkeus  und  die 
Geliebte  des  Apollo ,  welcher  mit  ihr  den  Jon  erzeugte. 
Näheres  über  diese  Sage  findet  der  Leser  unter  Jon.  — 
Eine  dritte  Creusa ,  gewöhnlieh  aber  Glaucg  genannt ,  die 
Tochter  eines  corinthischen  Königs  Creon ,  sollte  die  Ge- 
mahlin des  Jaton  werden  ,  der  seine  erste  Gattin  Media 
undankbarer  Weise  Verstössen  hatte.  Ueber  die  grausame 
Rache ,  durch  welche  sie  /sammt  ihrem  Hause  umkam ,  s. 
Medea. 

GamäiSGhe  Sibylle  (römisch)  oder  die  Sibylle  von  Cu- 
Uta,  einer  Stadt  in  Campanien ,  die  in  der  Nahe  von  Bajä 
lag,  war  eine  Wahrsagerin  und  Priesterin  des  Apollo, 
lebte  zur  Zeit  des  Äneas  und  wurde  von  diesem  um  Rath 
gefragt.  Sie  befahl  ihpi  durch  den  benachbarten  See 
Avernus  zur  Unterwelt  hinabzusteigen ,  belehrte  ihn  von 
den-  dazu  nöthigen  Anstalten  und  geleitete  ihn  alsdann 
selbst  hinunter.  Man  erzählt  von  ihr ,  dass  sie  schon  vor 
der  Ankunft  des  trojanischen  Helden  nicht  weniger  als 
700  Jahre  gelebt  habe  und  nachher  noch  300  Jahre  alt  ge- 
worden sei.  Ihr  Name  soll  De'iphobe  oder  Demo  oder  De- 
mophile  geheissen  haben.  Sie  wohnte  in  einem  einsam 
gelegenen ,  aber  prachtvollen  Tempel ,  welchen,  der  Sage 
nach ,  der  dankbare  Dadälus  einst  dem  Apollo  erbaute, 
als  er  auf  seinen  künstlichen  Wachsflügeln ,  die  er  für 
seine  Flucht  aus  Griechenland  bereitet  hatte ,  glücklich 
dahin  gekommen  war.  Uebrigens  zählte  man  solcher  Si- 
bylleu  mehrere ;  doch  soll  es  die  nämliche  tausendjäbrige 
Priesterin  gewesen  sein ,  welche  dem  Könige  Tarquinius 
die  aus  der  römischen  Geschichte  bekannten  #t6y/2»ftücAefi 
Bücher  überbrachte^  die  eine  Sammlung  alter  Weissa- 
gungen enthielten. 

CapldO  (römisch) ,  der  Gott  des  liebenden  Verlangens, 
der  PothoM  der  Griechen ,  doch  gewöhnlich  gleichbedeu- 
tend mit  dem  Amor  selbst. 

dura  (rttnuMh) ,  diß  Göttin  der  Sorg9H ,  sass  der  Sage 
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Dach ,  einstmals  an  den  Ufern  eines  Stromes  und  bildete 
aus  dem  zn  ihren  Füssen  liegenden  Throne ,  während  ihre 
Augen  auf  die  vorübergleitenden  Wassersinnend  gerichtet 
waren,  mit  den  Fingern  spielend  und  absichtslos  eine  feste 
Gestalt.  Als  sie  bemerkte,  was  sie  zufällig  zu  Stande  ge- 
bracht ,  bat  sie  den  allmächtigen  Jupiter ,  der  eben  sich 
nahte,  dass  er  die  todte  Gestalt  beleben  möchte.  Der  Gott 
erfüllte  die  Bitte ,  forderte  jedoch  \  dass  das  neue  Wesen 
nunmehr  ihm  angehöre ;  die  Göttin  Cura  verweigerte  dies, 
indem  sie  entgegnete ,  dass  sie  die  Gestalt  gebildet  habe. 
Während  sie  mit  einander  haderten ,  erschien  Tellus ,  die 
Göttin  der  Erde ,  und  erhob  ebenfalls  Ansprüche  auf  das 
neue  Geschöpf,  da  sie  den  Stoff  zu  demselben  hergegeben. 
Um  den  Zwist  auszugleichen ,  riefen  die  drei  Streitenden 
endlich  den  Satumus ,  den  Gott  der  Zeit ,  zum  Schieds- 
richter auf,  und  dieser  sprach  das  Urtheil:  ,,Du,  o  Jupi- 
ter ,  gabst  dem  Geschöpfe  das  Leben ,  so  nimm  dereinst, 
wenn  es  gestorben  ist ,  seinen  Leib ;  du ,  o  Göttin  Sorge 
liast  es  gebildet ,  so  gehöre  es  dir  im  Leben  an ,  und  du, 
0  Tellns,  liessest  es  aus  deinem  Stoffe  bilden,  aus  Jfumut 
oder  Erde,  so  gieb  ihm  auch  den  Namen  von  diesem  Stoffe, 
und  nenne  es  homo  oder  Menteh  (Erdensohn).''  Diese 
Fabel  wurde  von  unserem  Herder  bearbeitet. 

Cliretdil  (grieeh.) ,  eine  Priesterschaft  des  Zeu$  auf  der 
Insel  Greta,  welche  bewaffnet  einherging  und  zu  Ehren  des 
höchsten  Gottes  feierliche  Waffentänze  aufführte.  Ihr 
Dienst  sä^U  sich  davon  herleiten ,  dass  Rhsa ,  die  Mutter 
des  ZeuA ,  eine  Anzahl  Jünglinge  auswählte ,  welche  vor 
der  dictäischen  Grotte  zu  Greta ,  als  sie  ihre  Niederkunft 
hielt,  mit  den  Waffen  zusammenschlagen,  Tänze  anstellen 
und  durch  Trommeln  ^  Hörner  und  Pfeifen  ein  möglichst 
lautes  Geräusch  hervorbringen  mussten,  damit  das  Ge- 
schrei des  Neugeborenen  nicht  von  Kro^io«  (Satnrnus)  ge- 
hört werden  möchte,  der  alle  seine  Kinder  zu  verschlingen 
pflegte.  Aus  dem  nämlichen  Grunde ,  heisst  es,  Hess  die 
Nymphe  Amalthea  \  welche  hierauf  den  Götterknaben  er- 
zog, diese  lärmenden  Tän^e  fortsetzen.  Die  ersten  Cu- 
retea  waren  also  gleichsam  Wächter  und  Gespieben  des 
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jungen  Zens.  Späterbin  geschah  es,  dass  die  Corybanten 
in  Phrygien  und  die  idäischen  Dactylen ,  deren  Hanpt- 
dienst  in  ähnlichen  wilden  Waffentänzen  bestand,  mit  den 
Cureten  verwechselt  wurden  oder  überhaupt  an  die  Stelle 
der  Letztern  traten. 

Cyanische  Felsen  (griecb.),  s.  Sympiegäden. 

Oybele  (gnech.) ,  eine  phrygische  Berg-  und  Naturgöt- 
tin, schon  verehrt  in  der  grauesten  Vorzeit,  die  grosse 
Göttermutter  genannt  und  daher  nachmals  von  den  Grie- 
chen für  gleichbedeqtend  gehalten  mit  Rhea,  von  den  Rö- 
mern mit  Ops,  der  Gemahlin  des  italischen  Satumus. 
Das  Bild  der  Cybele  sollte  vom  Himmel  gefallen  und  in 
einem  Tempel  zu  Pessinus  auFgestellt  worden  sein.    Einer 
Angabe  nach  war  sie  die  Tochter  des  phrygischen  Königs 
Mton  und  der  Dindijma ;  der  Vater  aber  Hess  das  neuge- 
borene Kind ,  weil  es  kein  Knabe  war,  auf  dem  Berge  Cy- 
belus  aussetzen,  woher  denn  ihr  Name  stammte.   Anfangs 
von  Panthern  und  Löwen  gesäuget ,  sodann  von  Hirten- 
frauen aufgezogen,  machte  sie  sich  durch  unzählige  Wohl- 
thaten  um  die  benachbarten  Landleute  so  verdient ,  dass 
diese  ihr  den  Namen  ,,der  guten  Gebirgsmutter^'  gaben, 
während  sie  zugleich  durch  die  Majestät  und  Schönheit 
ihrer  Gestalt  sich  dermassen  auszeichnete ,  dass  sie  von 
den  Aeltern  erkannt  und  als  Tochter  wieder  angenommen 
wurde.    Sie  hatte  jedoch  einen  Geliebten ,  Namens  Aty$ 
oder  Attes^  einen  wunderbar  schönen  Sohn  der  iVana,  der 
Tochter  des  Flussgottes  Sangarius  in  Phrygien;  diesen 
zu  ihrem  Priester  erwählten  Jüngling  verlor  Cybele ,  sei 
es  durch  ihre  eigene  Schuld,  sei  es,  dass  Atys  das  Grclübde 
der  Keuschheit  gebrochen  hatte,  welches  alle  Priester  der 
Cybele  ablegen  mussten,  oder  sei  es,  dass  die  stolzen  Ael- 
tern ,  die  ihn  nicht  zum  Schwiegersohne  haben  mochten, 
seinen  Tod   herbeiführten.     Darin  stimmen  alle  Sagen 
überein ,  dass  er  entmannt  wurde  oder  aus  Raserei  sich 
selbst  entmannte  und  starb ;  an  diesen  Umstand  knüpft  sich 
der  Eunuchendienst ,  den  man  schon  in  der  ältesten  Zeit 
der  Göttin  stiftete.    Der  Verlust  des  schönen  Jünglings 
aber  betrübte  die  Cybele  so  heftig ,  dass  sie  voll  Sehmerz, 
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wie  im  Wahnsinn ,  unter  .dem  Lärm  der  von  ihr  erfunde- 
nen Trommeln  und  Pfeifen ,   von  Land  zn  Land  umher- 
schweifte.    Mittlerweile  geschah  es,   dass  eine  Pest  in 
Phrygien  ausbrach ;  anf  den  Rath  des  Apollo  erwies  man 
daher  der  Cybele  sammt  dem  Atys  göttliche  Ehre ,  feierte 
ihr  rauschende  Orgien  und  pries  sie  als  die  oberste  Lan- 
desgöttin ,  welcher  Tempel  und  Altäre ,  geziert  mit  ihren 
Bildern,  errichtet  wurden.    Die  Priester  derselben  hatten 
verschiedene  Namen ;  gewöhnlich  hiessen  sie  von  den  Waf- 
fentänzen Corybanten,    Den  obengenannten  prachtvollen 
Tempel  in  Pessinus  baute  der  phrygische  König  Midas ; 
das  darin  befindliche  heilige  fiildniss,  einen  schwarzen 
und  kunstlosen  Stein  von  nicht  eben  besonderer  Grösse, 
holte  man  zwei  Jahrhunderte  vor  Christus  nach  Rom  ,  wo 
sich  ihr  Cultus  ebenfalls  ausgebreitet  hatte  und  forterhielt, 
nachdem  sie  einmal  mit  der  griechischen  Göttermutter  Rhea 
verwechselt  worden  und  zu  dem  höchsten  Ansehen   ge- 
langt warf  Wir  sehen  sie  hier,  nach  einer  Münze  des  Kai- 
sers Hadrianus,  sitzend  abgebildet; 
sie  trägt  einen  Schleier  und  als  Be- 
schützerin der  Städte  eine  Mauer- 
krone ,  stützt  sich  auf  eine  Hand- 
trommel und  fährt  auf  einem  von 
vier    Löwen    gezogenen    Wagen. 
Denn  unter  den  Thieren  waren  die- 
ser  Göttin  die  Löwen  geheiligt; 
eine  Sage  erzählt  nämlich,  dass  die 
zweite  Atalante  und  ihr  Gemahl 
Hippamenet  von  Cybele  in  solche  Thiere  verwandelt  wur- 
deo ,  weil  sie  im  Liebesrausch  einen  ihrer  Haine  entweiht 
hatten.  * 

OydÖpen  (gnech.  KyUopen),  wörtlich  die  Rundäugigen^ 
sind  zunächst  aus  einer  von  Homer  mitgetheilten  Fabel 
bekannt ,  wonach  sie  auf  der  westlichen  Gebirgsküste  der 
Insel  Trinacria,  wie  ehemals  Sieilien  hiess,  wohnten.  Sie 
hatten  nur  ein  einziges  Auge,  das'  sich  mitten  auf  der 
Stirne  befand ,  und  waren  gewaltige  Riesen  ,  rohe  Unge- 
thüme  ,  die  Menschenfleisch  frassen  und  sich  weder  um 
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Gesetze  noch  um  Gi$tter  bek1immerteI^  vielmehr  auf  ihre 
eigene  Körperstfirke  pochten.  Jeder  hauste  für  sich  einsam 
in  einer  Hi>hle,  und  da  sie  weder  SchiffTahrt,  noch  Acker- 
hau und  WeiUEUcfat  kannten,  lebten  sie  als  Hirten  von  dem 
Ertrage  ihrer  Viehheerden.    Durch  Homer  wurde  vor- 
nehmlich einer  von  ihnen  bertihmt,  Polyphemus,  der  Sohn 
des  Poseidon  (jVeptnnus) ;  der  grosse  Dichter  erzählt  die 
grause  Begebenheit ,  wie  Odysseus  (Ulysses)  auf  seiner 
Irrfahrt  die  Gastfreundschaft  dieses  Ungethüms  in  An- 
spruch nahm ,  aber  nebst'  den  zwölf  Gefährten ,  die  mit 
ihdi  an  dem  Ufer  gelandet  waren,   in  die  entsetzlichste 
Lebensgefahr  gerieth.    Schon  hatte  der  Gyclop  die  Hälfte 
der  in  seine  Höhle  eingesperrten  Ankömmlinge  aufgefres- 
sen ,  als  es  dem  klugen  und  erfindungsreichen  Griechen 
gelang,  mit  der  andern  Hälfte  sich  auf  das  unentdeckt  ge- 
bliebene Schiff  zu  retten ,  nachdem  er  dem  riesenhaften 
Polyphemus  vermittelst  eines  mächtigen  Pfahles  das  ein- 
zige '  Auge  seiner  Stirn   ausgestochen   und   aufgebrannt 
hatte,  80  dass  derselbe  fär  immer  geblendet  wurde.   Auch 
Euripides  hat  dieses  Abenteuer  in  dem  Satyrspiel  ,,Ky- 
klops^'  ausführlich  dargestellt,  Wiewohl  minder  anmuthig 
als  Homer.  ^—  Nach  Hesiod  dagegen  gab  es  ursprünglich 
drei  Cyolopen^  welche  die  Söhne  des  Uranus  und  der  Gäa 
und  zwar  die  älteren  Brüder  der  Titanen  waren.     Sie 
führten  die  Namen  der  Wetterstrahlen  und  hiesseu  Arges^ 
der  Leuchtende ,  Steröpes ,  der  Blitz ,  und  Brontes ,  der 
Donner;  sie  wurden  von  ihrem  eigenen  Vater,  der  sie 
ihrer  Riesengt'össe ,  Stärke  und  Kühnheit  wegen  fuchtete, 
in  den  Tartarus  geworfen  und  von  ihrem  jüngeren  Bruder 
Kronos  (Satnrtins),  dem  neuen  Weltlenker,  aus  dem  dun- 
keln Gefängnisse  zwar  berfeit,  aber  späterhin  wieder  hin- 
eingeschleudert.   Endlich  trat  Zeiis  (Jupiter)  als  dritter 
Weltlenker  auf,  der  sie  aas  ihrer  abermaligen  Gefangen- 
schaft erlöste ;  denn  er  bedurfte  ihrer  Hülfe ,  um  seinen 
Vater  Kronos  zu  bewältigen ;  sie  dienten  ihm  dankbar  und 
stützten  seine  Herrschaft,   indem  sie  ihm  die  für  seine 
Macht  uDthwendigen  Donnerkeile  verfertigten.     Als  sie 
jedoch  auch  den  Blitzstrahl  geschmiedet  hatten,   womit 
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Zeus  den  jisklepios  (Ascolapias) ,  den  Sohn  des  Apollo, 
zerschmetterte,  weil  derselbe  durch  seiae  Heilkunst  so 
viele  Sterbliche  wieder  lebendig  machte ,  so  rächte  sich 
Apollo  dafür  an  den  Cyclopen  und  tödtete  sie  mit  seinen 
Pfeilen.  Eine  That,  wofür  der  Gott  durch  seinen  Vater 
Zeus  eine  Zeitlang  auf  die  Erde  verbannt  wurde.  Trotz 
der  g^edachten  Vernichtung  erscheinen  sie ,  nach  späteren 
Sagen,  in  dem  von  Zeus  regierten  Götterstaate  aufs  Neue 
und  in  vermehrter  Anzahl.  Man  machte  nämlich  die  Cy- 
clopen zu  Schmiedegesellen  des  Hephästos  (Vulcanus),  die 
ihre  Werkstätte  im  Schoosse  des  Ätna  hatten  oder  auf  der 
losel  Lipära  hausten ,  ungeheure  Riesen  von  der  Grösse 
des  Berges  Ossa ,  mit  einem  schrecklich  glühenden  Auge 
von  dem  Umfang  eines  Schildes  auf  der  Stirn  und  mit 
einer  zottigen  Brust.  Wenn  sie,  um  die  Arbeiten  des  He- 
phästos zu  besorgen,  den  Ambos  schlugen,  dröhnte  es 
ringsum  wie  Donner,  und  wenn  sie  den  Blasebalg  traten, 
schien  Sturmwind  zu  rauschen;  nicht  Mos  der  Ätna 
krachte  davon,  sondern  ganz  Sicilien,  Italien  und  Gorsica 
bebten  unter  ihrem  Gehämmer.  —  Nach  andern  Sagen 
gab  es  auch  eine  thracische  Völkerschaft ,  die  man  Cyclo- 
pen hiess ,  ebenfalls  gewaltige  (gestalten ,  die  grosse  Bau- 
meister waren.  Denn  die  Griechen  schrieben  ihnen  die 
ältesten ,  durch  ihre  Grösse  ausgezeichneten  Mauerwerke 
zu  ;  namentlich  sollten  cyclopische  Hände  die  Ringmauern 
von  Argos  und  Mycena,  unter  der  Herrschaft  des  Königs 
Acrisius ,  aufgeführt  haben ,  wesshalb  man  beide  Städte 
zuweilen  Cvclopenstädte  nannte.  Noch  heutzutag  bewun- 
dert man  die  (Jeberreste  solcher  uralter  Bauwerke ,  die 
sich  in  der  Landschaft  von  Argos,  in  Arcadien,  in  Epirus 
and  selbst  in  Latium  vorfinden;  dergleichen  cyclopi- 
sche Trümmer  bestehen  aus  festzusammengeschlossenen, 
dabei  vieleckigen  und  unbehauenen  Steinwürfeln ,  deren 
Breite  oft  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  beträgt.  Von  einem 
Gyclopengeschlecht,  das  im  Norden  von  Thracien  wohnen 
sollte ,  fabelten  die  Griechen  noch  selbst  in  späteren  Zei- 
ten ;  wie  denn  überhaupt  dieser  wunderbare  Mythus ,  wie 
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man  sieht,  die  buntesten  Gestalten  annahm,  ohne  sich  an 
Zeit  nnd  Ort  zu  binden. 

CycnnS  (gnech.),  ein  Sohn  des  Apollo  nnd  einer  liby- 
schen Nymphe  Thiflria ,  ein  Jüngling  von  ausserordent- 
licher Schönheit,  betrübte  sich  über  den  Verlust  seines 
geliebten  Freundes  Phylius  dermassen ,  dass  er  sich  von 
einem  Felsen  in  den  See  Conöpe  stürzte.  Von  Schmerz 
bewältigt,  folgte  die  Mutter  seinem  Beispiel.  Apollo  in- 
dessen verwandelte  Beide,  während  des  Fallens,  in 
Schwäne  und  wählte  künftighin  den  Schwan  zu  seinem 
Lieblingsvogel.   Vergl.  auch  Phaethon. 

Gynthia  und  C  y  n  t  h  i  u  s  (griech.),  Beinamen  der  Diana 
(Artemis)  und  des  Apollo  von  dem  auf  der  Insel  Delos  ge- 
legenen Berge  Cynthus,  wo  sie  von  der  Leto  geboren 
wurden. 

CypariSSnS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Telephus  und  Lieb- 
ling des  Apollo ,  erschoss  einen  von  dem  letztem  ihm  ge- 
schenkten zahmen  Hirsch  und  grämte  sich  über  diese  Un- 
vorsichtigkeit so  sehr,  dass  er  sich  das  Leben  nehmen 
wollte.  Allein  Apollo  kam  ihm  zuvor  und  verwandelte  ihn 
in  die  trauernde  Cypresse. 

Gypria  und  Cypri  s  (griech.),  s.  Venus. 

Cyrene  (griech.) ,  eine  wegen  ihrer  Schönheit  überaus 
berühmte  Geliebte  des  Apollo ,  wurde  von  letzterem ,  auf 
einem  mit  Schwänen  bespannten  Luftwagen ,  nach  einem 
blühenden  Küstenstriche  Libyens  entführt  und  mit  der  Un- 
sterblichkeit beschenkt.  Er  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn 
Aristäus.  Die  Stadt  Cyrene ,,  gegründet  von  Battus ,  ver- 
dankte ihr  den  Namen. 

Cythere  oder  € y t h e r a  (griech.),  s.  Venus. 

Gzernebog  oder  Tschernebog  (slavisch) ,  wörtlich 
der  schwarze  Gott  (von  tscharni,  schwarz,  und  Bog, 
Gott) ,  der  Oberste  der  finsteren  Götter  bei  den  Wenden 
und  Slaven,  entgegengesetzt  dem  Swantewit  und  nur 
Böses  bewirkend.  Wir  sehen  hier  ein  solches  roh  gear- 
beitetes Götzenbild  von  zwei  verschiedenen  Seiten.  Beide 
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Gesichter  sind  so  weit   van  göttlichen  Reizen  entfernt, 


dass  sie  Icanin  etwas  Hen  sehen  ähnlich  es  zeigen.  Bijsen 
GSIzen  pflegte  man  überhaupt  lieber  eine  abschreckende, 
hassliche  Thiergeslalt  zu  geben. 


Dact j^li  idäi  oder  idäischeDactylen  (griecb. ) ,  vor- 
derasiatische Dämonen ,  von  welchen  man  erzählte ,  dass 
sie  am  trojanischen  Berge  I  d  a  gewohnt ,  durch  einen 
Waldbrand  Eisenminen  entdeckt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit das  Erz  zu  bearbeiten  gelernt  hätten.  Zum  Dank  für 
die  Erfindung  der  Schmiedekunst  erwies  man  ihnen  gött- 
liche Verehrung.  Wie  man  sie  von  den  Cahlren ,  C  o  r  y- 
banten  und  Cureten  unterscheiden  müsse,  war  schon 
im  Alterthum  zweifelhaft. 

DädälUS  (griech.),  einer  der  frühsten  und  geschicktesten 
Bildhauer,  Baukünstler  und  Steinschneider ,  welcher  sich 
zugleich  den  höchsten  Ruhm  erwarb  durch  zahlreiche  Er- 
findungen, als  der  Axt,  der  Richtwage ,  der  Mastbäume 
und  Segel.  Seine  Bildsäulen ,  die  er  nach  Sitte  jener 
Zeiten  aus  Holz  verfertigte,  waren  die  ersten ,  welche  die 
rumpfartige  Gestalt  der  rohen  Hermen  übertrafen  und 
freie  ,  von  dem  Körper  abgesonderte  Gliedmassen  hatten. 
Weil  er  sie  unter  anderm  mit  fortschreitenden  Sch'enkel- 
beinen  schnitzte ,  sagte  man  sogar ,  er  habe  wandelnde 
Bildwerke  geschaffen  oder  Figuren,  die  gehen  könnten. 
Dädalus  war  der  Sohn  des  Eupalämus  und  der  Alcippe^ 
verwandt  mit  dem  Hause  des  attischen  Königs  Erechtkeus, 
ein  Zeitgenoss  des  Theseus  und  Vater  des  unglücklichen 
Icärus  (Icaros).  Er  lebte  zu  Athen ,  musste  aber  diese 
Stadt  verlassen ,  weil  er  seinen  Schüler  und  Schwester- 
sohn Talus ,  welcher  Töpferscheibe ,  Säge  und  Drechsel- 
eisen erfunden  hatte,  aus  Künstlereifersucht  heimtückisch 
von  der  Acropölis  herabstürzte.     Beim  Begräbniss   der 


Lsiehe  Db«rraseht  ded  dm  Mordes  schuldig  beFandoD,  est- 
zag  er  slck  nebst  seinem  Sahne  leams  dem  Todesartheil, 
wnlRfaes  der  hücbste  Gerichtshaf,  der  Areopagna,  über  ihn 
ausgesprochen,  durch  ein«  schnelle  Flacht  nach  Creta 
znm  KSnig  Minot  dem  Zweiten,  welcher  den  als  Künsller 
hocb gefeierten  Mann  freundlich  willkaminen  biess.  Aaf 
dieser  Insel  vnllendete  er  eine  Menge  Kanstwerhe,  für  die 
Königin  Patlphae  die  herhchtigle  hSlz«rae  Kuh ,  worin 
sie  den  stierhänpligen  Hinotaaras  von  einem  göKlicben 
Stiere  empfing,  fnr  den  Kjinig  das  be rühm te^ Labyrinth, 
damit  der  van  seiner  Gattin  geborene  Minatanms  in  dem- 
selben eiagesperrl  werden  tonnte ,  und  fdr  die  Königs- 
tocbler  Ariadnt  eiue  Gruppe  taoiender  Figuren  aus  Hai^ 
mar.  Doch  fiel  er  späterhin  bei  dem  KSuig  in  Ungnade. 
Angeklagt,  derAriadae  Insgeheim  beigestanden  und  Ibr 
den  Fadenkniuel  gegeben  zn  haben,  womit  Thetaiu  den 
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schrecklichen  Minotaarns  aufsuchte  und  nach  dessen  glüek- 
licher  Erlegang  sich  glücklich  ans  dem  Labyrinth  zurück- 
rettete,  wurde  Dädalus  sammt  seinem  Sohne  Icarus  in  die 
Irrgewinde  die;3es  Prachtbaues  von  dem  zornigen  Minos 
eingekerkert.  Der  schöpferische  Geist  des  Künstlers  in- 
dessen wusste  Aushülfe ;  er  bereitete  heimlich  für  sich  und 
seinen  Sohn  mächtige  Flügel  aus  Federn  und  Wachs ,  die 
sie  an  ihre  Schultern  banden ,  um  durch  die  Lüfte  zu  ent- 
rinnen. So  stiegen  denn  Beide  aus  dem  Labyrinth  empor 
und  schwebten  über  die  Wogen  des  Meeres  dahin ,  der 
Vater  mit  Vorsicht ,  der  Sohn  aber  mit  jugendlichem  Ue- 
bermuth.  Denn  unbesonnen  flog  er  zu  hoch  und  gerieth 
der  Sonne  zu  nahe ,  deren  glühende  Strahlen  das  Wachs 
zerschmolzen ;  die  Flügel  gingen  in  Stücke  und  Icarus 
stürzte  in  das  unter  ihm  rauschende  Wasser ,  worin  er 
rettungslos  ertrinken  musste.  Die  Griechen  nannten 
das  Meer,  zum  Andenken  an  seilien  Tod,  das  icarücke.  — 
Der  Vater  dagegen  erreichte  ohne  Unfall  die  Küste  von 
Italien,  erbi^ute  an  der  Stelle,  wo  er  sich  niederliess ,  und 
zwar  in  der  Gegend  von  Cumä  und  Bajä,  dem  Apollo  zum 
Danke  einen  herrlichen  Tempel  und  begab  sich  hierauf 
nach  Sicilien  zum  König  Cocains,  wo  er  bis  an  seinen 
Tod  verweilte.  An  diesem  Hofe  fand  er  nicht  nur  die  gast- 
freundlichste Aufnahme ,  sondern  auch  Schutz  gegen  den 
ihn  verfolgenden  Minos ,  der  an  der  Spitze  einer  Flotte 
seine  Auslieferung  begehrte.  Cocains  liess  den  in  die  Re- 
sidenz herbeigelockten  Minos  im  Bad  ersticken ;  mit  der 
Dankbarkeit  des  Dädalus  aber  konnte  er  zufrieden  sein. 
Denn  dieser  Künstler  beschenkte  sein  Reich  mit  den  aus- 
gezeichnetsten Bauwerken,  als  mit  einer  unbezwinglichen, 
dem  Könige  zur  Schatzkammer  dienenden  Festung  bei 
Agrigent^  ferner  mit  dem  Venustempel  auf  dem  Berge 
Eryx  und  mit  den  natürlichen  Dampfbädern  id  einer  bei 
der  Stadt  Selinus  gelegenen  Grotte. 

Dairi  (japanisch),  einer  der  drei  Grosslama* s,  das  geist- 
liche Oberhaupt  der  Japaner ,  welches  ehedem  zugleich 
die  höchste  weltliche  Herrschaft  oder  die  Kaiserwürde 
besass,  aber  dieselbe  durch  eine  grosse  militärische  Staats- 
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nmwälzungp  einbüsste ,  die  vor  etwa  sieben  Jahrbundesten 
stattfand.  Ein  General  bemächtiffte  sich  damals  des  japa- 
nischen Zepters  und  der  neue  Kaiser  sowohl  als  dessen 
Nachfolger  verhäng^ten  über  den  Dairi  eine  so  strenge  Ge- 
fangenschaft ,  dass  er  alljährlich  nur  ein  einziges  Mal  in 
seinem  Garten  spazieren  gehen  oder  vielmehr  spazieren 
getragen  werden  darf.  Denn  trotz  seiner  Einkerkerung 
ist  die  Heiligkeit  desselben  äusserlich  so  hoch  geschraubt, 
dass  es  eine  Verletzung  seines  Ansehens  wäre ,  wenn  er 
jemals  ginge  oder  von  irgend  einem  Sterblichen ,  ausge- 
nommen von  seiner  ebenfalls  heiligen  Dienerschaft,  er- 
blickt würde.  Daher  man  es  dem  Volke  ankündigt,  wenn 
er  den  in  Japan  von  ihm  bewohnten  Pallast  verlässt  und 
seinen  Spazierweg  macht,  damit  sich  Jedermann  verberge. 
Er  gilt ,  sobald  er  den  geistlichen  Thron  bestiegen  hat, 
für  einen  lebendigen  Gott,  welchem  alle  übrigen  Götter 
unterworfen  sind,  für  einen* Sohn  des  Himmels  und  für 
das  erhabenste  Wesen  der  Erde,  das  die  Götter  zu  ihrem 
Stellvertreter  eingesetzt,  als  sie  die  Erde  nicht  mehr  per- 
sönlich regieren  mochten.  Man  giebt  dem  Dairi  zwölf 
Frauen  und  aus  den  Kindern  derselben  wählen  die  Prie- 
ster seines  Hofes  dasjenige,  welches  ihnen  gefallt,  zum 
Nachfolger;  die  übrigen  Sprösslinge  werden  unter  die 
Dienerschaft  aufgenommen,  die  desshalb  grösstentbeils 
aas  Verwandten  des  Oberhauptes  besteht.  Eine  ganze 
Provinz  ist  zu  seinem  Unterhalt  angewiesen ,  doch  muss 
der  hohe  Gefangene ,  bei  den  Unterschleifen  ,  welche  die 
Statthalter  des  regierenden  Kaisers  sich  erlauben ,  sammt 
seiner  Umgebung  nicht  selten  drückenden  Mangel  leiden. 
Alle  seine  Ehren  und  Vorrechte  sind  solchergestalt  nur 
scheinbar ;  er  ist  ein  Spielwerk  in  den  Händen  der  welt- 
lichen Gewalthaber.  Ueber  die  Religion,  als  deren  Schutz- 
herr der  Dairi  gepflegt  wird,  sehe  der  Leser  Buddha 
nach ;  man  vergleiche  auch  BogdoLania  und  den  folg. 
Artikel. 

Dalal  Lama  (tUbetan.),  das  eine  der  beiden  Oberhäupter, 
welche  über  die  tübetanische  Kirche  herrschen,  und  zwar 
das  von  dem  chinesischen  Kaiser ,  dem  Gebieter  von  Tu- 
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bet,  begünstigte  und  dem  andern  Oberhaapt ,  dem  Bogdo 
Lama,  vorgezogene.  Daher  tragen  denn  auch  die  Priester 
des  Dalai  Lama  die  kaiserliche  gelbe  HofTarbe ,  was  Ver- 
anlassung gab ,  diese  gesammte  Religionssecte  mit  dem 
Namen  Gelbmützen  zu  bezeichnen.  Er  selbst  behauptete 
früherhin  auch  in  weltlichen  Dingen  die  unumschränkteste 
Macht ;  gegenwärtig  aber  ist  er  lediglich  ein  vornehmer 
Staatsgefangener,  zwar  nicht  so  vollkommen  seiner  Freiheit 
beraubt,  wie  der  japanische  Dairiy  doch  unter  fortwäh- 
rende Aufsicht  chinesicher  Truppenmassen  gestellt,  die 
ihn  an  den  Orten,  wohin  er  seinen  Aufenthalt  verlegt, 
als  Ehrenwache  umgeben.  Er  bewohnt  theils  ein  grosses 
Kloster ,  welches  nahe  an  der  Gränze  von  China  auf  dem 
Berge  Buddala  steht ,  theils  eines  von  den  beiden  Schlös- 
sern ,  die  man  ihm  bei  Lhassa  angewiesen  hat.  Für  diese 
Beschränkung  entschädigt  ihn  die  göttliche  Verehrung, 
die  man  ihm,  wenigstens  zum  Schein,  auf  beispiellose 
Weise  zollt ;  es  wird  erzählt ,  dass  man  sogar  seine  Ex- 
cremente  als  Ausflüsse  der  Gottheit  betrachtet  und  mit  den 
grössten  Summen  bezahlt,  um  sie  wie  päbstliche  Reliquien 
auf  der  Brust  zu  tragen ,  in  Krankheitsfällen  als  Arznei- 
mittel anzuwenden  und  selbst  unter  die  Speisen  zu  mischen. 
Denn  der  älteste  und  erhabenste  der  Burchanen ,  deren 
unter  Buddha  gedacht  ist,  die  erste  der  erschaffenen 
Gottheiten,  genannt  Chomsehim  Bodhissaäoa,  hat  sich  im 
Dalai  Lama  durch  ununterbrochene  Verkörperung  offen- 
bart. Der  Geist  desselben  pflanzt  sich  von  dem  sterbenden 
Dalai  Lama  auf  einen  jungen ,  welchen  die  Priester  aus 
seiner  Umgebung  nach  gewissen  Zeichen  aussuchen ,  un- 
verändert fort ;  er  wechselt  nur  den  Körper  oder  die  ver- 
gängliche Hülle.  Ein  Glaube ,  welcher  mit  der  von  Bud- 
dha aufgestellten  Lehre  über  die  Seelenwanderung  zusam- 
menhängt. Ausser  Fürsten  und  Priestern  darf  ihn ,  den 
sichtbaren  Gott  der  Erde ,  Niemand  sehen ;  diesen  aber 
zeigt  er  sich,  indem  er  unbeweglich  auf  einem  Altar  sitzt, 
nach  morgenländischer  Sitte  die  Beine  untergeschlagen. 
Auch  der  Kaiser  von  China  stimmt  in  die* allgemeine  Ver- 
ehrung ein.    Wenn  derselbe  sich  naht,  kniet  er  vor  dem 


Dalai  Lama  oieder,  aai  dieser  legt  dem  weltlioben  Herr- 
Huher,  oliDe  «icti  vor  ifaiu  ta 
neigen,  die  von  jeder  Suade 
reinigende  Haad  auf  das  ge- 
kränte  HaupL  Hit  der  nüm- 
licbeo  Ehrfarcbt  beb a adelt 
der  Kaiser  selbst  den  blossen 
Gesandten  oder  NnoCim  des 
SeiHtlicheD  OberbirCua,  der 
un  Hofe  zu  Peking  unter  vie- 
lem Kostenaurwand  gehalten 
wird.  Doob  Ut  dies  Alle« 
nur  äiuserlicbe  Ponn;  der 
Gesandte  sowohl  als  der 
Grosatoma  selber  siüd  ia 
WirUichlieit  aar  Gerangeoe. 
(JebriKeaa  vergl.  der  Leaer 
Bagdo  Lama  ond  den  vnrigen  Artikel. 

DiniOll  (ftieefa.) ,  orapriinglich  ein  jeder  GoU  oder  eine 
jede  Gottheit  der  Griechen,  sodann  ein  unbestimmtes 
göttliches  Wesen  van  gebeimnissvoller  Hacht,  das  bald 
eia  gutes  ,  bald  ein  böses  sein  kaua,  wie  der  Cmiiik  der 
Romer.  AüinHhlig  indessen  gehraucbte  mao  diese  Benen- 
aaag  vorzugsweise  im  schlimmen  Sinne,  besonders  als 
das  ChristenthoHi  aaltrat,  für  einea  feindseligen,  boa- 
ballen und  Gasterea  Geist. 

DaniS  (grieoh.),  die  schöne  Tochter  des  Königs  ..icrmi» 
von  Argos  und  der  Eurydice ,  wurde  voa  Zeui  geliebt, 
der  sieb  ihr  in  der  Gestalt  eines  goldenen  Regeas  nable. 
Näheres  über  ihre  Schicksale  fihdet  man  unter  Perseas, 
den  sie  gebar,  und  unter  Acrisi  us. 

Daniu  (griech.),  s.  Xgyptns.  Seine  fdafzig  Töchter, 
oach  dem  Vater  D  anai'de  n  genaant,  welche  sieb  wider 
ihren  Willen  mit  den  fUnfzig  Söhnen  des  Agyptus  vei^ 
mahlen  mnssten,  aber  in  der  Brautnacht  ibre  Gatten  ei^ 
dolefaten,  erlitten  Hir  diesen  Frevel,  obgleieb  sie  blos  den 
Befehl  ihrei  Vatart  vollstreckt  batten,  nach  ihrem  Tode  ii 
der  Unterwelt  eine  harte  Strafe.    Sie  wunlen  von  den 
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Schattenrichtero  dazu  vemrtheilt,  in  ein  dnrchlöehertes 
Fass  oder  in  ein  Sieb  bis  in  alle  Ewigkeit  fort  und  fort 
Wasser  zu  schöpfen.  Von  dieser  Busse  war  nur  die  Eine 
frei ,  Hypermnestra ,  welche  aus  Liebe  ihren  Verlobten 
Lynceut  verschonte  und  mit  ihm  spater  den  Thron  von 
Argos  bestieg,  ein  neues  Königsgeschlecht  begründend. 
Das  unterweltliche  Geschick  der  Danaiden  erlangte  sprüch- 
wörtliche Berühmtheit ;  man  bezeichnete  mit  ihrem  ver^ 
geblichen  Wasserschöpfen  jedes  fruchtlose  Unternehmen. 

Daphne  (grlech.),  eine  Nymphe,  des  thessalischen  Fluss- 
gottes Peneus  reizende  Tochter ,  wurde  von  ylpollo  ge- 
liebt, der  jedoch  ihre  Gegenliebe  nicht  zu  erringen  ver- 
mochte. Einst  von  ihm  verfolgt,  rief  die  fliehende  Jung- 
frau den  Zeus  um  Hülfe  an ,  und  dieser  verwandelte  sie 
in  ^em  nämlichen  Augenblicke ,  als  sie  von  den  Händen 
des  Grottes  erhascht  wurde,  in  einen  Lorbeerbaum.  Seitdem 
kränzte  Apollo,  zum  Andenken  an  die  verlorene  Geliebte, 
seine  Schläfe  mit  Lorbeerzweigen  und  man  betrachtete 
diesen  Baum  als  ihm  geheiligt  und  mit  begeisternden 
Kräften  ausgestattet,  so  dass  auch  die  Py/^taf ,  ehe  sie 
den  Dreifuss  in  Delphi  bestieg,  um  zu  weissagen,  ein  Paar 
Blätter  davon  essen  musste. 

Daplinis  (gnech.) ,  der  Erfinder  des  sicilischen  Hirten- 
gesangs ,  ein  Sohn  des  Mensur  (Hermes)  und  einer  Nym- 
phe, weidete  seine  Heerden  unter  dem  lieblichsten  Flöten- 
spiele in  der  Nähe  des  Ätna  und  gewann  durch  seine  ju- 
gendliche Schönheit  die  Liebe  der  Nymphe  Echenats. 
Zugleich  wurde  er  jedoch  auch  von  Chimära  ,  einer  rei- 
zenden Königstochter ,  geliebt.  Eifersüchtig  drohte  ihm 
daher  die  Erstere ,  ihn  mit  Blindheit  zu  strafen ,  wenn  er 
die  ihr  gelobte  Treue  breche ;  eine  Drohung,  die  sie  auch 
wirklich  ausführte  ,  als  der  Hirt ,  vom  Weine  berauscht, 
jener  Königstochter  gehuldigt  hatte.  Naeh  Theokrit  starb 
er  aus  Liebesgram.  Sein  Vater  entrückt»  ihn  zu  den 
Sternen. 

Dardänus  (gnech.) ,  der  Stammvater  des  trojanischen 
Königshauses ,  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Plejade  Elec- 
tra ,  gründete  die  Stadt  Dardanus,  das  nacfaherige  Troja. 
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Weil  Ameas  einer  seiqer  Nachkommen  war ,  leiteten  auch 
die  Römer  ihren  Ursprung  von  ihm  ab. 

Deianira  (gnech.  Delanein),  die  Tochter  des  Königs  Öneus 
von  Calydon,  oder  nach  Andern  des  Gottes  Bacchus  und  der 
Althäa ,  wurde  die  berühmte  Gemahlin  des  Hercules^ 
welcher  seinen  Mitbewerber,  den  Flussgott  Aehelöut  be- 
siegte. Ihr  Geschick  ist  unter  Hercules  erzählt.  In 
einem  Trauerspiel  des  Sophokles,  den  „Trachinerinnen^S 
tritt  sie  als  weibliche  Hauptfigur  auf. 

DelphÖbe  (gnecb.),  s.  Cumäische  Sibylle. 

Dolos  (griecfa.) ,  die  Geburtsinsel  des  j4pollo  und  der 
Diana  (Artemis),  erhob  sich  anfJupitet^s  Geheiss  aus  dem 
Meere,  damit  Leto  (Latöna)  einen  Zufluchtsort  hatte ,  wo 
sie  gebären  konnte.  Von  dieser  Insel  erhielten  daher 
Apollo  und  Diana  den  Beinamen  del  isc  he  Gottheiten. 

Demeter  (griech.),  s.  Ceres  (rSmisoh). 

Demo  und  Demophile  (rSmisch),  s.  Cumäische 
Sibylle. 

Demophion  (griech.),  s.  P h  y  1 1  i  s. 

Deo  (griech.),  ein  alter  Name  fdr  Demeter,  s.  Ceres. 

Desmo&tes  (gnech.)  ,  der  Vater  einer  von  Neptun  (Po- 
seidon) geliebten  Tochter,  Namens  Melanippe,  welche 
dem  €rott  zwei  Söhne  gebar,  den  B'ööiut  und  jiölua.  Der 
hierüber  erzürnte  Desmontes  Hess  die  Tochter  blenden, 
einkerkern  und  ibre  beiden  Kinder  aussetzen ;  eine  Kuh 
jedoch  vertrat  den  Ausgesetzten  Mutterstelle ,  bis  sie  von 
Hirten  gefunden  und  der  Gemahlin  ihres  kinderlosen  Kö- 
nigs Metapontugy  welche  Theäno  hiess,  überbracht  wur- 
den. Diese  schob  die  Knaben  ihrem  Gatten  für  die  ihri- 
gen unter ,  um  sich  in  seiner  Liebe  zu  behaupten.  Später 
aber  bekam  Theano  selbst  Söhne  und  als  diese  erwachsen 
waren ,  wünschte  sie  sich  der  Fündlinge  wieder  zu  entle- 
digen ;  sie  trug  daher  ihren  eigenen  Sprösslingen  auf,  den 
Böotus  und  Aolns  bei  der  Jagd  umzubringen.  Allein 
Neptun  half  seinen  Söhnen  die  heimtückischen  Mörder  im 
Kampfe  überwinden  und  tödten;  zugleich  gab  er  ihnen 
Nachricht  von  dem  Zustande  ihrer  wirklichen  Mutter, 
worauf  sie  sich  aufmachten ,  den  Desmontes ,  ihren  grau- 
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samen  Grossvater,  überfielen  nnd  erschlugen ,  die  Mutter 
ans  dem  Gefängniss  befreiten  und  zum  Könige  Metapontus 
zurückkehrten.  Denn  Theano  hatte  sich  mittlerweile  aus 
Verzweiflung  erhenkt;  der  König,  unterrichtet  von  ihrer 
Treulosigkeit,  verzieh  nicht  nur  das  Geschehene,  sondern 
vermählte  sich  auch  mit  Melanippe ,  die  von  Neptun  ihr 
Gesicht  zurückerhielt,  und  nahm  das  Söhnepaar  des  Gottes 
förmlich  an  Kindesstatt  an. 

Dencalion  (griech.) ,  der  Sohn  des  Prometheus  und  der 
Clymene,  ein  Enkel  des  Japetus,  herrschte  zu  Phthia  in 
Thessalien  und  wurde  mit  seiner  Gemahlin  Pyrrha,  einer 
Tochter  des  Epimetheus  und  der  Pandöra  ,  der  hochbe- 
rühmte Stifter  des  neuen  Menschengeschlechts.  Denn  we- 
gen der  allgemeinen  Verderbniss ,  in  welche  die  früheren 
Menschen  versunken  waren,  hatte  Zeus  beschlossen  die- 
selben von  (|er  Erde  zu  vertilgen.  Anfangs  wollte  er  das 
Feuer  seiner  Blitze  dazu  benutzen ;  weil  er  aber  fürchtete, 
dass  mit  der  Erde  zugleich  der  Himmel  in  Brand  gerathen 
könne,  wählte  er  zu  seinem  Strafgericht  eine  grosse  Was- 
ser fluth.  Durch  sie  sollten  alle  Sterbliche  verschlungen 
werden ,  ausgenommen  Deucalion  und  seine  Gattin ,  ein 
frommes  Ehepaar,  welches  Zeus  und  die  übrigen  Götter 
zu  verschonen  gedachten,  damit  sie  nicht  künftighin  aller 
Opfer  entbehren  müssten,  wenn  Niemand  übrig  bleibe. 
Einer  andern  Angabe  nach  zeigte  Prometheus  seinem  Sohn 
die  Mittel  zur  Rettung ;  er  gab  ihm  den  rechtzeitigen 
Rath,  einen  Nachen  zu  bauen,  denselben  mit  Speisevorrath 
zu  befrachten  und  alsdann  mit  Pyrrha  hineinzusteigen. 
Genug,  ein  solches  Boot  empfing  das  Ehepaar,  worauf 
Zeus  durch  krachende  Platzregen  und  mit  dem  Beistande 
seines  Bruders  Neptun  (Poseidon),  der  alle  Ströme,  Bache 
und  Quellen  ausgoss ,  die  Erde  dergestalt  unter  Wasser 
setzte ,  dass  sie  einem  uferlosen  Meere  glich.  Vergebens 
erklommen  die  Sterblichen  ,  um  sich  zu  retten  ,  nach  Hü- 
geln und  Bergen  empor,  die  fortwährend  wachsenden  Wo- 
gen überschwemmten  die  höchsten  Zinnen,  selbst  die 
Vögel,  die  nirgends  niedersitzen  konnten,  stürzten  er- 
mattet ans  den  Lüften  in  die  brausende  Fluth.    Staunend 
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sahen  die  Nereiden  ihre  Wasserwelt  erweitert  und  mit 
prangenden  Hainen,  Pallasten  und  Tempeln  angefüllt ;  ge- 
ängstigt schwammen  dort  zahme  und  wilde  Thiere  in  fried- 
licher Eintracht  neben  einander,  der  Wolf  neben  dem 
Schafe ,  das  Reh  neben  dem  Tiger.  Alle  Geschöpfe ,  die 
nicht  im  Wasser  zn  leben  vermochten ,  raffle  Tod  und 
Verderben  hinweg.  Neun  Tage  und  Nächte,  so  lange  der 
Regen  herabrauschte  und  die  Erde  ihre  Tiefen  öff'nete^ 
trieb  der  Nachen  des  Deucalion  in  der  Irre ,  ein  Spiel  der 
zornigen  Wellen.  Da  verliefen  sich  wiederum  die  Ge- 
wässer allmählig ,  das  grause  Werk  der  Zerstörung  war 
vollbracht  und  der  glückliche  Sohn  des  Prometheus  landete 
mit  seiner  Gattin  auf  dem  Gipfel  des  Parnassus,  wohin 
das  Fahrzeug  gerathen  war.  Zuvörderst  brachten  denn 
die  beiden  Geretteten  daselbst  den  Nymphen  und  der  weis- 
sagenden Themis  ehrfurchtsvolle  Dankopfer  dar.  Betrübt 
über  die  einsame  Wüste ,  zu  welcher  die  Welt  geworden, 
nahten  sie  sich  hierauf  dem  Tempel  der  letztgenannten 
Göttin,  den  sie  in  nicht  weiter  Entfernung  zwar  erhalten, 
aber  noch  mit  Schlamm  bedeckt  schauten,  und  erkundigten 
sich,  ob  es  keine  Möglichkeit  gebe,  das  Menschengeschlecht 
wieder  herzustellen.  Themis,  die  damalige  Inhaberin  des 
delphischen  Seherheerdes,  ertheilte  ihnen  zur  Antwort  das 
Orakel,  ,,sie  sollten  mit  verhüllten  Häuptern  die  Gebeine 
der  grossen  Mutter  hinter  sich  werfen.'^  Lange  sannen 
sie  betroffen  nach ,  was  mit  diesem  dunkeln  Spruch  ge- 
meint sei ;  endlich  glaubte  Deucalion ,  dass  unter  der 
grossen  Mutter  die  Erde  und  unter  ihren  Gebeinen  die 
Steine  verstanden  werden  müssten.  Schüchtern  machte  nun 
das  Paar  den  Versuch  ,  auf  die  anbefohlene  Weise  Steine 
hinter  sich  zu  werfen.  Das  Räthsel  war  glücklich  gelöst : 
die  Steine,  die  Deucalion  hinter  seinen  Rücken  warf,  ver- 
wandelten sich  in  Männer ,  die  von  Pyrrha  geworfenen  in 
Frauen.  Solchergestalt  wurde  die  Erde  aufs  Neue  bevöl- 
kert. Deucalion  und  Pyrrha  herrschten  über  die  von  ihnen 
geschafi^enen  Menschen  und  zeugten  mehrere  Kinder,  unter 
welchen  Hellen  als  Stammvater  der  Hellenen  oder  Grie- 
chen den  grössten  Ruhm  erlangte.  Die  von  Zeas  gesandte 
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Uebersdiwemmmm^,  welche  wenic^stens  ganz  Griecheoland 
getroffen  haben  mochte,  verlegt  man  in  das  Jahr  \b%9  vor 
Christas.   Vergl.  Lycäon. 

DewedaSChieS  (indisch),  s.  B  a j  a d  e  r e  n. 

DeWStaS  (indisch),  die  Schaaren  der  ^uten  Geister,  her- 
vorgebracht von  der  obersten  Gottheit ,  eioe  an  Zahl  un- 
endliche, an  Rang  aber  unter  sich  verschiedene  Masse 
höherer  Wesen.  Sie  wohnen  auf  dem  Gebirge  Hemakuta, 
dem  freudenreichen  indischen  Paradies,  und  heissen  auch 
Gandharwa*  oder  Lufttonkünstler ;  denn  ihr  eigentlicher 
Beruf  war ,  vor  dem  Throne  der  höchsten  Gottheit  Lob- 
lieder zu  singen.  Die  vornehmsten  unter  ihnen,  wie  selbst 
der  Sonnengott  Jndra ,  sind  nur  Götter  zweiten  Ranges. 
Eine  Menge  Dewetas  aber  fielen  von  ihrem  Schöpfer  ab 
und 'wurden  böse  Dämonen,  die  den  Namen  ^ifftir«  er^ 
hielten. 

D6W8  (persisch) ,  die  Geister  des  bösen  Prinzips ,  ge- 
schaffen von  Ahriman^  um  den  Lichtgeistern  des  Ormuxd 
entgegenzuwirken  und  die  heilsamen  Schöpfungen  der- 
selben zu  zerstören.  An  ihrer  Spitze  stehen  sieben  Erz- 
dews,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  sieben  Amtehaspands 
des  Ormuzd  zu  bekämpfen ;  sie  sind  gleich  mächtig  wie 
diese.  Ueberhaupt  giebt  es  ebensoviele  schädliche  Dämo- 
nen ,  die  das  Reich  der  Finsterniss  bilden ,  als  es  freund- 
liche Genien  giebt ,  die  das  Licht  beschützen.  Eine  An- 
zahl gefallener  Engel  indessen  befinden  sich  schon  auf 
dem  Wege  der  Besserung ;  sie  heissen  Peri's,  S.  diese 
und  Ah r man. 

DiäUft  (römisch)  oder  Artem  i  S:  (griech.) ,  die  Tochter 
des  Zeus  (Jupiter)  und  der  Leto  (Latöna),  die  Zwillings- 
schwester des  Apollo  ,  zugleich  mit  diesem  auf  der  Insel 
Delos  geboren ,  gehörte  zu  den  j5U)Ö(/^  grossen  Göttern  und 
war  im  Allgemeinen  das  Ebenbild  ihres  Bruders.  Auch 
ihr  legten  die  Alten  mehrere  Aemter  bei.  Kaum  hatte  sie 
sich  am  neunten  Tage  demSchoosse  ihrer  Matter  Leto  ent- 
wanden, so  stand  sie  derselben  bei  der  Geburt  des  Apollo 
als  Hebamme  bei ,  da  Eileithyia  von  der  eifersüchtigen 
Juno  (Hera)  verhindert  wurde  ihren  Dienst  zu  verrichten. 


So  weit  erstredt te  «ich  die  n&ter  Apollo  erwibnte'Raelie 
der  Gemahlin   dM  Zeai.    Diani  wurde  daher  neben  der 
Jana   gelbst  als  Gebarttke{farin  verehrt  und  von  den  Ge- 
bürenden  angerafen ,  nm  die  SchmerzeD  va  lindern ;  doch 
sesebah  dies  erst  io  spHtereo  Zeiten  nnd  vDTrn^weise  bei 
den  nömem ,  die  ihr  nnd  der  Hanpl^burtsh elferin  Juno 
den  ^meinschaftlieheo  Namen  Lucina  gaben  ,  der  so  viel 
als    Licbtgältia   oder   eine   Gottbeil   bedeutet ,    die   mit 
ScfaÖprerkraft  Alles  ae  das  Lebenslicht  fordert.  —  Schon 
als  zartes  Mügdlein  aber  erbat  sich  Diana  van  ihrem  Vater 
Zeas  ewige  Jungfrao liebkeit,  griff  wie  Apollo  nach  flogen 
and  Pfeil ,  wählte  die  Wälder  nnd  Gebirge  iif  ihrem  Anf- 
eatbatt  ond  worde  eine /ö^g'erin,  welche  die  Geschosse 
so  geschickt  wie  ihr  Bruder  in  bandhaben  waaate.   Ihre 
Watfbn   empfing  sie  von  den  Oyehpen,  ihre  HnnDe  von 
Pan.   Tag  nnd  Nacht  dorchstreilte  sie  als  Jagdgottin  die 
GeGide ,   begleitet  von  einem  zahlreichen  Gefolge  sdiiSner 
Nfmpben,  welche  die  Waldungen  mit  weithi  nieachten  den 
Fackeln  erbelllea.    Sie  erlegte  aber  nicht  bloa  das  Wild, 
sondern  schUttteea  anch 
und  sorgte  für  die  Ver- 
meh  rang  desselben;  wie 
sie  denn  nberhanpt  für 
eine  einflnssreiehe  iVo- 
tur gottin       angesehen 
wnrde  ,  voft  deren  Wil- 
len der  Ertrag  der  Fel- 
der and  Heerden,  selbst 
Eintracht    nad     langes 
Leben  abbing.   Als  sol- 
che  dnrch    die   FInren 
liebende  GSttin  trat  sie 
'   vornehmlEch    in   Arca- 
dien  nnd  WeslgriecJren- 
land  anf ;  man  ^h  ibr 
die  dorische  Jafcrflliebt 
nnd  zn  ihrem  beständi- 
gen Sjnnbole  eine  Bärin. 
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Ausserdem  waren  ihr  Eber,  Hirsche  und  Honde,  die 
zar  Fackel  ^eei^aete  Fichte ,  Meerbarbe  und  Meerkrebs 
geheiligt.  Ihre  Gestalt  anlangend ,  musste  die  jungfräu- 
liche Jagdgöttin  zwischen  den  jugendlichen  Formen  der 
Aphrodite  (Venus)  und  der  Athene  (Minerva)  eine  schöne 
Mitte  behaupten.  Die  Kunst,  sagt  der  Mytholog  Hirt,  hat 
nicht  vergessen ,  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Diana  und 
ihrem  Zwillingsbruder  Apollo  aufzustellen ;  sie  verlieh 
ihr  dieselbe  leichte  schlanke  Gestalt,  dasselbe  läng- 
liche Oval  des  Gesichts..  Ihre  Stirn  ist  hoch ,  ihr  offenes 
Auge  blickt  sorgenfrei  in  die  Ferne.  Das  Haar  tragt 
sie  hinten  aufgebunden;  nur  ein  Paar  Locken  wallen 
auf  den  Nacken,  und  über  dem  Scheitel  erhebt  sich 
die  Haarschleife ,  wie  bei  Apollo.  Ihre  Brust  ist  jung- 
fräulich gewölbt  und  immer  bedeckt;  die  Hüften  sind 
mehr  schmal  als  weiblich  gerundet ,  daher  das  Leichte, 
Schlanke  und  Schnelle  ihrer  Gestalt.  Sie  erscheint  nie 
anders  als  in  der  spartanischen  Tunica  ohne  Aermel,  unter 
der  Brust  gegürtet«  Als  Jägerin  geht  sie  geschürzt ,  die 
Tunica  nämlich  ist  bis  über  die  Knie  aufgenommen  und 
um  die  Hüften  festgebunden,  damit  das  lange  Gewand  bei 
der  Ereilung  des  Wildes  nicht  hinderlich  sei.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  das  Oberkleid  in  einen  langen  Streifen 
gelegt  und  damit  sie  die  Arme  frei  gebrauchen  könne,  über 
den  Achseln  und  um  den  Leib  befestigt,  lieber  der 
Schulter  trägt  sie  den  Köcher ;  in  der  Hand  hält  sie  den 
Bogen  oder  den  Wurfspiess  und  ihre  Beine  sind  durch 
Schnürstiefel  geschützt.  Auf  diese  Weise  ausgestattet, 
sieht  man  sie  bald  in  ruhigem  Stande,  bald  in  dem  Augen- 
blicke, wo  sie  den  Pfeil  abschnellt.  —  Es  war  aber  natür- 
lich ,  dass  die  bogenkundige  Göttin  der  Jagd  sich  auch 
allen  Jägern  holdgesinnt  zeigte ;  die  jungfräuliche  Ata- 
lante  namentlich  siegte  durch  ihre  Hülfe  und  die  heim- 
kehrenden Jäger  pflegten  der  Diana  einen  Theil  der  ge- 
machten Beute  zu  weihen.  Diejenigen  hingegen ,  welche 
ihre9>  himmlischen  Ansehens  spotteten  oder  sie  sonst  be- 
leidigten ,  zog  sie  zur  Rechenschaft.  So  tödtete  sie  meh- 
rere Frauen  {Chiöne  und .  Corönis) ,   die   sich   rühmten 


schöner  als  sie  za  sein ,  erlegte  die  Töchter  der  Niobe, 
während  Apollo  die  Söhne  dieses  allzustolzen  Weibes  nie- 
derschoss ,  und  die  Pfeile  beider  Geschwister  züchtigten 
den  Riesen  Tttyus,  der  ihre  Mutter  Leto  beschimpft  hatte. 
Ferner  sandte  sie  den  furchtbaren  ealydonischen  Eher  in 
die  Fluren  Atoliens ,  um  den  König  Öneiis  dafür  zu  be- 
strafen, dass  er  bei  einem  Aerntefest  unterlassen,  ihr  wie 
den  übrigen  Göttern  zu  danken.  Im  Haven  vonAulis  end- 
lich erzeugte  sie  eine  anhaltende  Windstille,  dass  das 
Griechenheer  nicht  aussegeln  konnte ,  J^is  sie  durch  das 
Opfer  der  Iphigenla  (Iphigenie)  ,  der  Tochter  des  Königs 
Agamemnon^  versöhnt  wurde;  denn  der  letztere  hatte 
den  Frevel  begangen ,  eine  Lieblingshindin  ihres  Haines 
zu  tödten.und  mit  seiner  Jagdfertigkeit  sich  zu  brüsten. 
Eine  Sage,  die  uns  zugleich  mit  ihrer  Verehrung  in  Tauris 
bekannt  macht.  Denn  Diana  entzog  die  unschuldige  Jung- 
frau dem  Schlachtbeil  und  versetzte  sie  heimlich  als  ihre 
Priesterin  nach  dem  genannten  Lande ;  den  dort  wohnen- 
den Scythen  aber  galt  sie  nicht  als  blosse  Jagdgöttin,  viel- 
mehr hatte  man  ihr  einen  wilden  und  grausamen  Dienst, 
der  in  Menschenopfern  bestand,  eingeführt.  In  Tauris 
musste  daher  Iphigenia,  wie  sehr  sie  auch  die  barbarische 
Sitte  verabscheute ,  auf  dem  Altar  des  Dianentempels  so 
lange  die  Fremdlinge ,  die  an  der  Küste  landeten ,  unter 
kriegerischen  Reigentänzen  schlachten  lassen ,  bis  sie  von 
ihrem  Bruder  Orestes  erlöst  und  sammt  4er  dortigen  Bild- 
säule der  Göttin  nach  Griechenland  zurückgeholt  wurde. 
Weitere  Beispiele  von  Menschenopfern,  die  man  der  Diana 
dargebracht,  erwähnt  die  Sage  nicht.  Da  sie  die  vor- 
nehmste Göttin  der  Taurier  war,  erhielt  sie  von  Dichtern 
den  Namen  Taurierkönigin.  —  Ueberhaupt  aber  führte 
sie  Bogen  und  Pfeile  nicht  umsonst.  Sie  gebrauchte  ihre 
Waffen,  wie  Apollo,  um  Pest  und  Tod  unter  die  Menschen 
zu  senden;  wie  jener  die  Männer,  so  entrückte  sie  die 
Frauen  durch  einen  schnellen  und  sanften  Tod  dem  Le- 
ben ,  indem  sie  ihre  Pfeile  auf  sie  abdrückte.  Ebenso 
tödtete  sie  die  Gebärenden  und  erregte  ihnen  durch  Pfeil- 
schüsse Geburtswehen.  Dergestalt  hatte  man  in  ihr  einer- 


geiU  eine  Ftrdtrberin  nod  TodttgStHtt  zu  gcbenen ;  sn- 
dereraeits  aber  war  sie  iDCh,  wie  Apollo,  eine  Se^nspeo- 
derin  and  eine  barmherxigt  Gottbeil,  die  man  am  Abwes- 
dnn;  dea  Unheils  anrier.  In  itarerGewalt  stand  es  sonach, 
wie  es  ihr  abenerwühntes  Amt  als  Gebartshelferin  mit 
sich  brachte,  flehenden  Weibern  leichte  and  glückliche 
Geburten  in  schenken.  —  Wenn  sie  es  aber  müde  ge- 
worden war ,  den  Bogen  tu  spannen  und  die  Waldgebii^ 
In  durebjagen,  so  hinf  sie  entweder  in  Delphi  ihre  Waffen 
Inf  nnd  mischte  sich  unter  die  von  ibrem  Bruder  ange- 
fahrten Chüre  Att  Muten  nnd  Gratien,  oder  stattete  einen 
Besuch  im  Olymp  ab ,  wo  ihr  anfangs  Apollo ,  spater  der 
zum  Gott  erhobene /f«reu^  die  Jagd  gerüth  seh  alten  einst- 
'  weilen  abnahm.   So  ge- 

schah es  denn,  dass  sie 
iiberdem  Vergnügen  der 
Jagd,  dieser  männlichen 
Beschäftigung,  die  Lie- 
be sowohl  als  die  Ehe 
vergass;  sie  wurde  kei- 
nes Mannes  Gemahlin 
und  ihr  Herz  blieb  von 
der  Gewalt  der  ftnui 
und  des  ^mor  anbe- 
iwungen ,  so  dass  sie 
von  Sophokles  dit 
©21  eviig  Heutehe  genannt 

^^  ward.   Sie  forderte  un- 

^^  bell  eckte   Jungfräulich- 

^^  keil  nicht  nur  von  allen 

<^  Nymphen   ihres   Gefol- 

ges, sondern  auch  von 
der  in  ihren  HeiligthS- 
mern  waltenden  Prie- 
steracbafl.  Den  glSn- 
zendsien  Tempel  besass 
sie  la  Epkestit,  wo  man 
sie  vorangsweise,  wie  in 


Kleinasien  üherfaanpt ,  als  lebenspendende  Natnrgottheit 
feierte ;  dieses  unter  die  sieben  Weltwunder  gerechnete 
Heiligthum  durften  nnr  Jungfrauen  und  verschnittene 
Priester  betreten.  Das  in  demselben  aufgestellte  Bildniss 
war  verschieden  von  allen  übrigen.  Die  Diana  von  Ephe- 
sus ,  eine  staiiie  blühende  Jungfrau ,  trug  als  Städtehort 
eine  Manerltrone  auf  dem  Haupte ;  man  überdeckte  sie  mit 
einer  Menge  Brüste  und  mit  dem  Schmucke  symbolischer 
Thierbilder.  Eine  ähnliche  Gestalt  hatte  sie  in  den  Tem- 
peln anderer  griechischer  Städte  und  auf  vielen  in  Asien 
geprägten  Münzen.  —  Es  wurde  auch  Sitte  der  Jungfrauen, 
bevor  sie  sich  vermählten,  ihr  ein  Stieropfer  dar:hibringen. 
Denn  Diana  war  die  Beschützerin  der  Keuschheit  und  be- 
lohnte nicht  nur  diese  Tugend,  wie  sie  an  Hippolytus  be- 
wies, sondern  bestrafte  auch  diejenigen,  die  gegen  die- 
selbe fehlten.  Der  Königin  Alcestis  sandte  sie  in  die 
hochzeitliche  Kammer  eine  grosse  Anzahl  ungeheurer 
Schlangen ;  denn  das  ihr  gebührende  Vermählungsopfer 
war  verabsäumt  worden.  Orion  sank  unter  ihren  Pfeilen, 
weil  er  gewagt  hatte ,  sein  Auge  zu  einer  ihrer  Nymphen 
zu  erheben.  Am  strengsten  war  ihre  Rache ,  wenn  man 
ihre  Jungfräulichkeit  antastete.  Actäon^  der  das  Unglück 
hatte,  sie  im  Bade  zu  belauschen,  wurde  von  ihr  sofort  in 
einen  Hirsch  verwandelt,  den  seine  eigenen  Jagdhunde 
zerrissen.  Die  Brüder  Otus  und  Ephialtes ,  welche  ihr 
unbesonnen  nachstellten ,  fielen  auf  der  Insel  Naxos  da- 
durch, dass  sie  selbst  die  Grestalt  einer  Hirschkuh  an- 
nahm ,  nach  welcher  die  Frevler  gleichzeitig  ihre  Speere 
auswarfen ,  während  sie  zwischen  ihnen  hinsprang ,  so 
dass  sie  im  leidenschaftlichen  Jagdeifer  sich  wechselseitig 
durchbohrten.  —  Demungeachtet  entstand  der  berühmte 
Mythus ,  welcher  sie  eines  Liebeshandels  bezüchtigte  mit 
dem  reizenden  Endymion ,  einem  Hirten ,  der  auf  dem 
Berge  Latmus  in  Carien  wohnte.  UrspHioglich  bezog  sich 
diese  Sage  allerdings  auf  die  MondgSttin  Selene  (Luna) ; 
allein  in  späteren  Zeiten  trat  Diana  an  die  Stelle  dersel- 
ben, sie  wurde  als  Mondgottin  verehrt,  gleichwie  Apollo 
das  Amt  des  Sonnengottes  erhielt  und  den  Wagen  des 
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ßeiios.  (Sol)  am  Himmel  hinfäbrte.  Und  wie  man  ihren 
Bruder  Ph'öhus  nannte,  so  erhielt  sie  den  schwesterlichen 
JNamen  Ph'obe  und  erschien  den  Römern  vollkommen 
gleichbedeutend  mit  Luna. *  Unter  Endymion  ist  er- 
zählt, wie  Diana,  ihres  Lichtamtes  vergessend,  vom  nächt- 
lichen Firmamente  sich  herabsenkte  und  den  schlum- 
mernden Geliebten  vor  seiner  Berggrotte  besuchte. 

Dictys  (griech.),  s.  Perseus. 

Dido  (römisch) ,  die  berühmte  Gründerin  von  Carthago, 
die  durch  Virgil  verherrlicht  worden  ist  als  die  schöne 
Geliebte  des  Jineas,  hiess  eigentlich  Eli ssa.  Sie  war 
die  Schwester  des  Königs  Pygmalion  zu  Tyrns  und  flüch- 
tete aus  ihrem  Vaterlande  PhÖnizien.  Denn  ihr  reicher 
Oheim  und  ihr  zärtlich  geliebter  Gatte  Sichäus  war  von 
Pygmalion  getödtet  worden ,  der  sich  seiner  Schätze  zu 
bemächtigen  gedachte ;  da  diese  aber  in  sicherem  Versteck 
lagen ,  gerieth  sie  selbst  in  Gefahr  durch  die  Hand  ihres 
Bruders  umgebracht  zu  werden.  Daher  schiffte  sie  heim- 
lich sammt  den  Schätzen  des  Sichäus  davon,  segelte  nach 
der  Insel  Cypern,  raubte  daselbst  eine  Anzahl  Jungfrauen 
für  ihre  männliche  Begleitung  und  landete  hierauf  an  der 
Nordküste  von  Afrika.  Mit  den  Bewohnern  dieser  Gegend 
verständigte  sie  sich  dabin ,  dass  sie  ihr  so  viel  Land  ab- 
traten ,  als  man  mit  einer  Ochsenhaut  umspannen  könne. 
Listig  indessen  befahl  sie  dieselbe  in  viele  tausend  feine 
Riemen  zu  zerschneiden ,  wodurch  sie  ein  langes  Seil  ge- 
wann, welches  hinreichte,  eine  solche  Bodenstrecke  abzu- 
gränzen ,  dass  sie  die  Stadt  Carthago  darauf  gründen 
konnte.  Der  neue  Pflauzort  erhob  sich  ,  durch  die  mitge- 
brachten Schätze  und  die  Weisheit  der  Dido  ,  in  kurzem 
zu  höchster  Blüthe ,  erregte  aber  auch  den  Neid  eines  be- 
nachbarten Königs ,  Namens  Hiarbas ,  welcher  Gesandte 
abschickte  und  die  fremde  Königin,  unter  Androhung  von 
Krieg ,  zur  Gemahlin  begehrte.  Vergebens  suchte  Dido 
die  Forderung  abzuweisen.  Als  ihre  Ausflüchte  erschöpft 
waren,  verlangte  sie  eine  dreimonatliche  Frist,  bevor  das 
Beilager  stattfäude,  brachte  während  dieser  Zeit  den  Göt- 
tern eine  Menge  Opfer  und  bestieg  zuletzt  selbst  den  für 
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die  Schlachtthiere  vor  der  Stadt  errichteten  grossen  Schei* 
terhanfen ,  ein  blankes  Schwert  in  der  Hand.  Auf  der 
Spitze  des  Holzstosses  erklärte  sie  den  erstaunten  Zu- 
schauern, dass  sie,  um  das  Vaterland  zu  retten,  beschlossen 
habe,  zu  ihrem  Gemahl  Sichaus  zu  gehen,  und  stiess  sich 
hierauf  freiwillig  das  Schwert  durch  den  Busen.  Das 
dankbare  Volk  ehrte  sie ,  so  lange  Carthago  bestand ,  als 
Gottin.  Wie  Virgil  die  Umstände  ihres  Todes  verändert 
hat,  ist  unter  A  n  e  a  s  erwähnt. 

Didymäisches  Orakel  (griech.),  nach  dem  delphischen 
das  berühmteste  Orakel  desj^poilo,  gestiftet  von  ^fan- 
ehus,  einem  Liebling  dieses  Gottes,  der  eine  Colonie  nach 
dem  südlich  vonMiletus  gelegenenZ><(f^i7i6  in  Garien  führte. 

Dik6  (griech.),  die  Göttin  der  Gerechtigkeit,  eine  Tochter 
des  Zeus  und  der  Themis,  naht  sich  als  Klägerin  dem 
Throne  ihres  Vaters ,  wenn  ein  Richter  gegen  das  Recht 
nrtheilt.  Doch  durchbohrt  sie  auch  selber  die  Brust  des 
Frevlers  mit  dem  Schwerte ,  welches  ihr  die  Schicksals- 
göttin  Asa  schmiedet ;  auf  der  andern  Seite  belohnt  sie 
die  Gerechten.  Ihre  Schwestern  sind  Eunomia  (die  Ge- 
setzlichkeit) und  ^j'rene  (die  Friedensgöttin).  Vergleiche 
A  s  t  r  ä  a ,  die  auch  für  ihre  Schwester  gilt  und  mit  ihr 
zuweilen  verwechselt  wird. 

Diomedes (griech.),  der  Sohn  des  Tydeus  und  der De'ipyle, 
einer  Tochter  des  Königs  Adrastus,  durch  Homer  gepriesen 
als  einer  der  tapfersten  Helden,  die  vor  Troja  kämpften.  Zu- 
gleich warerein  Liebling  der  Göttin  Minerva  (Pallas  Athe- 
ne) wie  Ulysteg  (Odysseus) ,  mit  welchem  ihn  die  nach- 
homeriscben  Sagen  in  die  freundschaftlichste  Verbindung 
und  vertrauteste  Genossenschaft  vieler  Abenteuer  bringen. 

Dione  (griech.),  eine  Oceanide  oder  Titanin,  wurde,  nach 
Homer,  von  Zeus  die  Mutter  der  Liebesgöttin  /4phrodite(ye- 
nus),  die  andern  Sagen  zufolge  aus  dem  Schaume  des  Meeres 
entspross.  Spätere  Dichter  nannten  die  Venus  selbst  Dione. 

Dionysos  (griech.) ,  der  Gott  Bacchus,  D  i  o  n  y  s  i  a ,  die 
diesem  Gott  gefeierten  Feste,  s.  B  acc  h  u  s. 

DiOSCären  (griech.) ,  wörtlich  „die  Söhne  des  Zeus'', 
zwei  Brüder ,  deren  Namen  Castor  und  Pollux  (Polydeu- 
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kes)  faiessen,  berähmt  sowohl  dnreh  ihre  Heldenthaten  als 
ihre  g^egeoseitig^e  Liebe  und  Frenndschaft.  Einer  Sage 
nach  Würden  sie  als  Zwillinge  geboren ,  nach  andern  An- 
gaben zugleich  mit  der  schönen  Helena  als  Drillinge. 
Ihre  gemeinschaftliche  Mutter  nämlich  war  Leda,  die 
Tochter  des  Thestius  und  Gemahlin  des  Königs  Tynda- 
reus  zu  Sparta ,  eines  Gatten ,  welchem  sie  nur  eine  ein- 
zige Tochter  gebar,  die  Clytämnettra ,  die  nachmals  die 
Gemahlin  des  Königs  /Agamemnon  ward.  Denn  die  übri- 
gen drei  Kinder  der  Leda  stammten  von  Zeus ;  der  Gott 
nahte  sich  ihr  in  der  Gestalt  eines  Schwanes ,  worauf  sie 
zwei  Eier  zur  Welt  brachte ,  deren  eines  den  Castor ,  das 
andere  den  Pollux  und  die  Helena  enthielt.  Von  Tynda- 
reus  indessen,  ihrem  vermeintlichen  Vater ,  führten  die 
Dioscuren  häufig  den  Namen  Tyndariden;  auch  besagt 
eine  weitverbreitete  Annahme,  dass  aus  den  Eiern  der 
Leda  nur  Pollux  und  Helena  hervorgingen ,  während  Ca- 
stor ,  wie  die  Clytämnestra ,  wirklich  von  ihrem  Gatten 
Tyndareus  erzeugt  sein  sollte.  Denn  obgleich  der  Name 
Dioscuren  oder  Zeussöhne  einer  zwiefachen  Vaterschaft 
widersprach  ,  suchte  man  sich  doch  durch  eine  solche  An- 
nahme den  Umstand  zu  erklären,  dass  nur  Pollux  unsterb- 
lich ,  Gastor  aber  sterblich  war ,  wie  das  Schicksal  beider 
Ledasöhne  bewies.  Allein  auch  die  Eitochter  Helena  ent- 
behrte der  Unsterblichkeit.  —  Von  Tyndareus  oder  von 
dem  Gentauren  Chiron  zu  tüchtigen  Helden  herangebildet, 
zeichneten  sich  die  Dioscuren  in  allen  ritterlichen  Fertig- 
keiten aus ;  Castor  jedoch  glänzte  vorzüglich  als  Rosse- 
bändiger ,  Pollux  als  Faustkämpfer.  Die  Gnade  der  Juno 
(Hera)  beschenkte  sie  mit  zwei  unübertrefflichen  Streit- 
rossen. In  der  Befreiung  ihrer  Schwester  Helena,  welche 
Theseus  nach  Attica  entfuhrt  hatte,  bestand  die  erste 
Waffenthat  der  Jünglinge;  hierauf  betheiligten  sie  sich  am 
Argonautenzuge ,  am  Kampfe  des  Hercules  mit  den  Ama- 
zonen und  an  der  calydonischen  Jagd,  jenen  grossen  Aben- 
teuern ,  die  Griechenlands  vornehmste  Helden  beschäftig- 
ten. Wie  sie  überall  gemeinschaftlich  gekämpft  hatten, 
so  zogen  sie  auch  gemeinschaftlich  aus,  um  sich  Gattinnen 
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zo  holeD ;  und  zwar  raubten  sie  die  beiden  Töchter  des 
Leueippus  ans  Messenien,  die  Phohe  und  Hilaira  hiessen 
und  bereits  ipit  Idas  and  Lyneeus ,  den  Söhnen  des  Kö- 
nigs Aphäreqs  von  Messenien ,  verlobt  waren.   Dies  hatte 
zar  Folge ,  dass  die  Dioscuren ,  von  welchen  sich  PoUnx 
mit  Phöbe,  Castor  mit  Hilaira  vermählte,   bald  darauf 
durch  die  früheren  Bräutigame  angegriffen  und  in  einen 
Krieg  verwickelt  wurden,  worin  Castor  seia  Leben  verlor. 
Nach   Pindar  entstand  dieser  verderbliche  Zwist  nicht 
wegen  dieses  Raubs ,  sondern  wegen  Theiiung  einer  Rin- 
derheerde  ,  die  alle  vier  Helden  gemeinschaftlich  erobert 
hatten.    Gastor  fiel  durch  die  Wurfspiesse  der  Söhne  des 
Aphareus  und  Pollux  hatte  zwar  die  Freude  den  Getödte- 
ten  gerächt  zu  sehen ,  indem  er  eigenhändig  den  Lynceus 
mit  seinen  Pfeilen  erschoss ,  während  ein  Blitzstrahl  des 
Zeus  den  Idas   zerschmetterte;   allein   nichts  vermochte 
seinen  Gram  über  den  Verlust  des  Bruders  zu  trösten. 
Vergebens  rief  ihn  der  Vater  zum  Olymp  hinauf,  damit  er 
ante^  Götterwonnen  das  irdische  Leid  vergessen  möchte ; 
er  entsagte  nicht  eher  seiner  tiefen  Trauer ,  als  bis  ihm 
Zeus  die  Bitte  gewährte ,  dass  er  an  den  gestorbenen  Ca- 
stor, der  nicht  mehr  unsterblich  gemacht  werden  konnte, 
wenigstens  die  Hälfte  seiner  eigenen  Unsterblichkeit  ab- 
treten durfte.  —  Demzufolge  geschah  es ,  dass  die  beiden 
Dioseuren  einen  Tag  im  Himmel ,  den  andern  im  Grabe 
zubrachten,  oder  dass  sie,  nach  einer  spätem  Sage,  weeh- 
selsweise  einen  Tag .  im  Olymp ,  den  andern  im  Schatten- 
reiche verweilten,  ein  ge- 
trenntes Leben    führend. 
Wie  Zeus  ihre  unübertrof- 
fene Bruderliebe  dadurch 
belohnte,  dass  er  ihnen  das 
am     Himmel     prangende 
ZwillingMgetHm  weihte, 
so  wurden  auch  Castor  und 
PoUnx ,  zum  Andenken  an 
den  seltenen  Bund    ihrer 
Seelen ,  von  den  Griepben 
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stets  vereint  abg:ebildet.  Ausserdem  nnterliess  man 
nicht  ihren  zwisehen  Olymp  nnd  Unterwelt  beständig 
wechselnden  Aafenthalt  in  verschiedener  Weise  symbo- 
lisch darzustellen.  Hier  sehen  wir 
sie  vor  ans ,  den  einen  der  beiden 
Köpfe  nach  oben ,  den  andern  nach 
nnten  gerichtet.  Anderwärts  sind 
sie  vorgeführt,  wie  sie  einander, 
gleichsam  znm  ewigen  Abschied 
die  Hände  reichen  oder  wie  sie  nach  entgegengesetzter 
Richtung  davonspreogen.  Schon  früh  im  Alterthum  er- 
langten sie  göttliche  Ehren ;  häufig  findet  man  über  ihren 
Köpfen  einen  Stern  oder  ein  Flämmcben,  womit  man  diese 
Heroen  schmückte ,  um  sie  als  /ifeerschutzgÖiter  zu  be- 
zeichnen. Sie  erhielten  nämlich  als  göttliches  Amt  den 
Auftrag ,  auf  dem  Meere  umherzureiten  und  die  von  Un- 
gewittern  bedrohten  Schiffe  zu  beschirmen  und  nach  einem 
Haven  zu  fuhren.  Man  glaubte ,  dass  sie  sich  alsdann  auf 
die  Schiffe  selbst  niederliessen  und  in  der  Gestalt  jener 
electrischen  Funken  oder  Strahlenbüschel  sichtbar  wür- 
den ,  die  man  bei  Stiirmen  zuweilen  an  den  Spitzen  der 
Masten  erblickt  und  heutzutag  St.  Elmsfeuer  nennt.  Dess- 
halb  ehrte  man  sie  vorzüglich  in  den  Seestädten.  Die 
Römer  hatten  dem  göttlichen  Zwillingspaar  einen  Tempel 
im  Haven  von  Ostia  errichtet ;  nach  alter  Sage  standen 
ihnen  die  reitenden  Dioscuren  in  einer  Schlacht  gegen  die 
Latiner  bei  und  brachten  die  erste  Siegesoachricht  schnel- 
ler als  es  ein  sterblicher  Bote  vermocht  hätte,  auf  das 
Forum  nach  Rom ,  tränkten  alsdann  ihre  Rosse  an  einem 
Brunnen  und  verschwanden  wiederum  spurlos.  Ausser 
jenen  Sternen  gab  man  ihnen  als  Attribute  weisse  Pferde, 
spartische  Hüte  und  in  die  Hände  einen  Wurfspiess ;  bald 
Hess  man  sie  auf  den  Pferden  reiten ,  bald  dieselben  am 
Zügel  halten ;  oft  auch  bildete  man  sie  ohne  Rosse  blos 
mit  Lanzen  ab. 

Dirce  (griech.  Dirke),  s.  AntiÖpe. 

Ditl  (indisch.),  s.  Kasvapa. 

Dodöaa  (griech.),  eine  Stadt  in  Epirus,  worin  ein  Orakel 
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des  Zeui  mit  einem  Eichenhaiae  and  Tempel  sland,  dis 
Älteste  in  Griechenland  and  nüchst  dam  des  Apollo  zv 
Delphi  das  berühmteste.  Die  Weissigongen  erklangen 
taa  den  heillfen  Eichen  ,  woHd  der  tiott  wohnea  sollte  ; 
man  legte  ihpea  Stimine  bei.  Auch  gaben  anfffeslellte 
eherne  Becken  tönende  Laute,  die  von  der  Priesterscbafl 
aU  gjittliche  Zeichen  gedeutet  worden, 

Doris  (gricch.) ,  eine  Tochter  de«  Ocaänut  and  der  Te- 
thyt ,  war  vermählt  mit  ihrem  Stammbrader  Nareui  und 
gebar  ibm  lunfzig Tüchter,  die  nach  dem  Valer  Ntntden, 
nacb  der  Mutter  auch  D  a  rid  en  h [essen. 

Drache  (griech.  und  rUmiich) ,  ein  fabelhaftes  Ungeheuer, 
sonst  Sakiavge  und  Lindteurm  genannt,  welchem  die 
Pbanlaaie  eine  mUglichBt  furchtbare  Gestalt  zn  verleihen 
suchte.  Zur  niesengroue  eines  solchen  Thieres  Higte  man 
gewähnlich  mehrere  Köpre,  Crocoditenrachiin ,  Lowen- 
rösse,  Adlerkrallen  ,  Flügel  nnd  eine  buntscboppige  pan- 
ierartige Haut,    Aowerdem  wurde  den  Drachen,  zar  Stei- 


gemng  ihrer  GefSbrlichbeit,  meistentheils  die  Bigensohail 
des  Fenerspelens  zugeschrieben ,  scblafloae  Wachsamkeit, 
unerscbSp Siebe  Wnth  und  selbst  das  Wiederwachsen  der 
abgescblagenen  KSpr«.  Die  Tunf  merknjirdigsten  des  Al- 
terthoms  waren  der  lemUiioke  Drachen  ,  der  uiter  den 
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Streichea  des  Hercules  fiel ;  das  huDderlköpfige  hexperi- 
sehe  Und^ethöm ,  welches  die  ^oldenoD  Aepfel  der  Hespe- 
rideDdpärten  bewachte,  ebenfalls  besieg  von  Hercules ;  die 
das  Orakel  der  Themis  am  Parnass  hütende  eaetaliscAe, 
von  den  Pfeilen  des  Apollo  erle^  Schlange ;  das  colehi- 
tehe  Ungeheuer,  ein  Sohn  des  gränlichen  Typhon  und  der 
schönen,  aber  in  einen  Schlangenleib  auslaufenden  Echid- 
na ,  jener  von  Medea  vergiftete  oder  von  Jason  getödtete 
Wächter  des  goldenen  Vliesses ;  endlich  der  in  einem  Haine 
des  y4res  (Mars)  hausende  Lindwurm,  dessen  Zähne  Cad- 
mus ,  nachdem  er  ihn  mit  Steinen  zerschmettert  hatte^  in 
das  Erdreich  säen  musste. 

Draden  (nordisch) ,  Hexen ,  die  mit  Hülfe  böser  Geister 
zu  wirken  pflegen.    Der  Druden  fuss  ist  ein  aus  fünf 

Dreiecken  bestehendes  Zeichen  ^^,  weiches  mit  Einem 

•Zuge  und  fünf  Linien  gemacht  wird.  Man  glaubte ,  die 
Druden  hätten  Füsse  von  dieser  Form ,  und  wo  man  ein 
so  absonderliches  Zeichen  eingedrückt  schaute,  schloss 
man ,  dass  eine  Hexe  gewandelt  und  eine  solche  Spur  zu- 
rückgelassen habe.  Die  Figur  sollte  zugleich  gegen  Be- 
zauberung schützen ;  daher  sie  an  Orte ,  die  man  sichern 
wollte,  hingezeichnet  ward. 

Druiden  und  Druidinnen  (nordisch) ,  gallische  Prie- 
ster und  Priesterfrauen ,  deren  Geschäft  es  war ,  den  reli- 
giösen Dienst  zu  verrichten,  den  göttlichen  Willen  zu  er- 
forschen und  durch  Orakelsprüche  zu  verkünden ,  Gesetze 
zu  geben ,  die  Gerechtigkeit  zu  pflegen ,  die  Erziehung  zu 
leiten  und  Krieg  sowohl  als  Frieden  zu  bestimmen.  In 
ihren  Händen  lag  dergestalt ,  so  lange  die  Religion  das 
Höchste  war,  die  unbeschränkte  Herrschaft. 

Dryädon  (griech.),  die  Gottheiten  der  ^äume,  die  Iwidien 
des  Nordens,  welche  mit  ihren  Bäumen  lebten  und  starben. 
Sie  hiessen  auch  Hamadryäden  und  waren  eine  Art  stets 
jugendlicher,  aber  doch  sterblicher  Wesen.  S.Nymphen. 

Dsoh&kSChiamani  (tUbeUn.),  der  oberste  Gott  der  Tübe- 
taner,  der  Buddha  der  Indier  und  Stifter  des  Lamaismus^ 
gilt  für  die  neunte  Verkörperung  des  If^Uehnu  und  re- 
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giert  gegenwärtig  das  Weltall.  Von  ihm  wurde  17«eAä- 
schik  als  Erlöser  der  Menschheit  ausgesandt. 

Dschama  (indisch),  der  göttliche  HöUenriohter ^  der 
vor  einem  ans  reinem  Feuer  gemachten  Spiegel  sitzt,  worin 
er  die  Thaten  aller  Menschen  erhlickt  und  beobachtet. 
Auf  einer  goldenen  Wage ,  die  von  seinen  Dienern  gehal- 
ten wird,  wägt  er  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  und  be- 
stimmt ,  wer  in  den  Himmel  kommen  soll  oder  wer,  als  zu 
leicht  befunden ,  in  die  Dschamaloga  oder  die  Hölle 
gehört.  Sein  Pallast  ist  aus  dem  prachtvollsten  Krystall 
gebaut,  seine  Gestalt  aber  bildet  man,  obgleich  er  der 
Sch,ntzgeist  der  Gerechten  ist,  mit  mannichfachen  Schrek- 
ken  ab.  » 

Dschäschik  (tübetan.) ,  ein  Buddha  von  dem  obet*9ten 
Gott  der  Lam^iten,  dem  Dschakschiamuni ,  aus  einer 
prachtvollen  Padmablume  geschaffen.  Er  übernahm  den 
von  seinem  Schöpfer  ihm  gegebenen  Auftrag,  die  Welt  zu 
erlösen^  mit  solchem  Ernste  und  solcher  Freudigkeit,  dass 
er  bei  seinem  Ausgange  gelobte ,  sein  Haupt  solle  in 
zehn,  sein  Körper  in  tausend  Stücke  zerspringen,  sobald  er 
sich  vor  der  Vollendung  seines  Werkes  in  den  Himmel  zu- 
rücksehne. Schon  war  es  ihm  gelungen,  die  gesammte  Hölle 
zu  vernichten ,  vielen  Millionen  Wesen  auf  der  Erde  die 
wahre  Religion  zu  schenken  und  die  Verdammten  in  den 
Lüften  von  ihren  Qualen  zu  befreien,  indem  er  persönlich 
in  allen  diesen  Reichen  erschien  und  mit  seinem  gött- 
lich heiligen  Monde  das  zauberische  Erlösungswort  Om- 
ma-ni-pad-mä-kum  ausrief.  Schon  hatte  er  also 
seine  erhabene  Sendung  fast  vollbracht,  als  ihm  der  Um- 
stand tiefen  Kummer  erregte,  dass  noch  nicht  Alle,  die  er 
zum  Glauben  an  den  grossen  Gott  Dschakschiamuni  be- 
kehrt hatte ,  hinreichend  fest  und  gegen  Wiederabfall  ge- 
sichert waren.  Dessbalb  wünschte  er,  unzufrieden  mit  der 
Welt ,  sehnsüchtig  in  seine  himmlische  Freudenheimath 
zurückzukehren ;  augenblicklich  zersprang  denn  auch  sein 
Haupt  in  zehn,  sein  Körper  in  tausend  Stücke.  Allein  4er 
Gott  Dschakschiamuni  heilte  seinen  Leib  und  setzte  die 
verschiedenen  Splitter  wieder  zusammen.    Man  dachte 
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sich    den  Dachäachilc  namnebr  als  eine  Person   voa   elf 


Köpfen  nud  aclit  HKndea,  in  jeder  Hand  ein  Aofe  tra- 
gend ;  denn  ans  den  zersprnn^nen  Kopfatöcken  machte 
ihm  der  SchSpfer  zehn  neue  Köpr« ,  über  die  sein  eigener 
ala  elfter  nnd  oberster  binwegragte.  Die  tansend  Karper- 
theite  sollten  aicfa,  auf  Befefal  des  (grossen  Gottes  ,  zn  taa- 
lend  Händen  gestalten,  jede  mit  einem  Ange  verseben; 
diese  Hände  soEllen  als  Monarcben  regieren  und  die  tan' 
send  Buddha't  eines  volllcommenen  Weltaltera  vorstellen. 
Dqrg;&  Pondjah  (bdiscb),  eine  güttlicbe  inngfrau, 
ebenso  unbeschreiblieli  schSn  ala  muthig  und  stark, 
ansgestAtlet  mit  zehn  Händen  nnd  in  jeder  eine  be- 
sondere Waffe  rührend ,  besiegt«  den  bSsen  Geislerrürafen 
MahiickatuF ,  weicher  einsl  den  Sonnengott  Indra  ans 
leinem  Reiche  vertrieben  hatte.  Durga  entsprang  ans 
einer- purpurnen  Fenersäule,  welche  die  obersten  Götter 
Sefiiwa  nnd  Wiicknu  zornig  von  sich  bliesen  ,  als  ihnen 
der  flüchtige  Indra  seine  Verlegenkeit  klagte.     Sie  war 


le  Verkörpernas  der  Göttin  Bhawani.  Auf  eiaem  zi 


kopflgen  LSweo  reitend  überwand  aie  den  in  eiocD  lang- 
gehSrnten  Büffel  verwandelten  Hü I lengeist ,  und  Jndra  er- 
bielt  sein  Reich  wieder. 

Dyien  oder  DUen  (nordiecb),  GSttiunen  überbaiipt, 
bald  die  IValkyren ,  bald  die  Schickialigötlinnea ,  die 
man  um  Hülfe,  namentlich  bei  scbweren  Gebarten,  an- 
lebte. 


E. 


Echidna  (gnech.) ,  eine  doppel gestaltige  Nymphe,  ober- 
halb eine  schöne  Jungfrau,  unterhalb  eine  riesige  Schlange 
von  schrecklichem  Aussehen,  nach  Einigen  erzengt  von 
Tartarus  und  Gäa  (Erde) ,  nach  Andern  von  Ghrysäor, 
einem  Sohne  des  Poseidon  (Neptun) ,  und  von  der  Ocea- 
nide  Callirrhöe,  Sie  hauste  in  einer  Hohle  Ciliciens,  im 
Lande  der  Arimer,  und  war  vermählt  mit  dem  Riesen  Ty- 
pkoHy  welchem  sie  die  fürchterlichsten  Ungeheuer  des 
Alterthums  gebar.  Sie  gilt  nätmlich  für  die  Mutter  der 
Chimära,  Gorgo^  Scylla  und  Sphinx ,  des  Höllenhundes 
Cerberus ,  des  Wächterhundes  Orthriis ,  den  der  dreilei- 
bige  Geryon  besass ,  und  des  scheusslichen  Adlers ,  wel- 
cher die  Leber  des  Prometheus  aushackte ,  ferner  des  ne- 
meischen  Löwens  und  der  entsetzlichsten  Drachen ,  von 
denen  die  Sage  sonst  berichtet.  Herodot  verpflanzt  sie  je- 
doch nach  Scythieu ,  wo  sie  mit  Hercules  zusammentraf 
und  von  ihm  die  Stammmutter  der  scythischen  Könige 
wurde. 

Echo  (griech.),  eine  böotische  Bergnymphe,  welche  einst 
die  Gabe  der  Rede  in  vollkommenstem  Grade  besass  und 
da  sie  dem  Zeus  sehr  befreundet  war,  durch  ihr  anmuthi- 
ges  Geplauder  die  eifersüchtige  Hera  (Juno)  so  lange  auf- 
zuhalten pflegte ,  bis  die  Nymphen  entronnen  waren ,  mit 
^  welchen  der  Gatte  scherzte.  Hera  kam  daher  immer  zn 
spät ,  wenn  sie  den  Zeus  zu  belauschen  gedachte ,  bis  sie 
endlich  die  List  merkte  und  die  freundliche  Schwätzerin 
nicht  nur  aus  ihrer  Nähe  verbannte ,  sondern  derselben 
auch  den  vollen  Gebranch  ihrer  beweglichen  Zunge  nahm. 
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so  dass  sie  nanmebr  Mos  die  letzten  Worte  der  Fragen, 
die  ihr  vorgelegt  wurden,  verdoppelt  wiederholen  konnte. 
Die  sonst  so  gesellige  Echo  verbarg  sich  hierauf  in  den 
Schatten  der  Wälder,  aber  ein  neues  Unglück  wollte,  dass 
sie  Liebe  für  den  schönen  Nareissus  fühlte ,  die  der  eitle 
Jüngling  nicht  erwiedern  mochte.  Aus  Gram  darüber 
schwand' ihr  Leib  so  zusammen,  dass  nichts  von  ihr  übrig 
blieb  als  die  schon  geschmälerte  Stimme ,  und  selbst  diese 
zog  sich  von  den  Berghöhen  in  die  Schluchten,  Klüfte  und 
Wälder  zurück^  um  darin  als  Nachhall  fortzuleben.  Vergl. 
N  a  r  c  i'S  S.U  s. 

^geria  (römisch) ,  eine  Nymphe ,  die  Geliebte  und  Rath- 
geberin  des  Königs  Numa  Pompiltut,  welcher  ihrer  Weis- 
heit den  Segen  seiner  Herrschaft  verdankte.  Sie  gerieth 
nach  dem  Tode  desselben  in  solche  Trostlosigkeit,  dass  sie 
von  der  Göttin  Diana  ans  Mitleid  in  einen  Quell  verwan- 
delt wurde.  Noch  heutzutag  glaubt  man ,  in  einem  Thale 
bei  Rom ,  Tempel ,  Grotte  und  Quelle  zu  sehen,  die  dieser 

Nymphe  geheiligt 
waren. 

EhestandsgOt- 

Zea  (slav.) ,  zwei 
Götzenbilder  der 
Slaven  und  Wen- 
den, deren  Namen 
zwar  unbekannt 
sind,  deren  Be- 
deutung aber, 
wenn  man  sie 
nicht  wüsste, 
schon  aus  ihrer 
Gestalt  errathen 
werden  könnte. 
Sie  stehen  wie  ju- 
gendliche Knaben 
vor  uns ;  der  eine 
trägtdas  bekannte 
Symbol  des  Ehe- 
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gelübdes ,  einen  grossen  Ring,  auf  dem  Kopfe  des  andern 
sitzt  ein  Tanbenpaar,  welches  ebenfalls,  nach  weitverbrei- 
tetem Gebrauche,  die  eheliche  Liebe  Sinnbildlich  dar- 
stellt. Dergleichen  Götzen  brachte  man  in  das  Hans  der 
Neuvermählten,  um  es  einzuweihen ;  sodann  Hess  man  sich 
von  ihnen  Orakel  ertbeilen,  die  Bezug  auf  Kinderzahl, 
Glück  und  Unglück  des  Ehepaares  hatten. 

Eileithyia  (griech.),  s.  1 1  i  t  h  y  i  a. 

Einheriar  (nordisch),  wörtlich  „Eingehörige",  die  Hei- 
devgeüter  in  fValhalla^  die  Seelen  aller  Streiter ,  die 
in  diese  Götterburg  eingehen,  wenn  sie  auf»  der  Erde 
tapfer  gekämpft  und  einen  ehrenvollen  Schlachtentod  ge- 
funden haben,  welchen  ihnen  die  fFalkyren  bereiten.  Sie 
setzen  daselbst ,  bis  zum  Untergange  der  Welt ,  Tag  für 
Tag  ihre  Kämpfe  fort ,  die  jedoch  blosse  Waffenübungen 
sind;  denn  sobald  die  Schlacht  geendigt  ist,  stehen  die 
Gefallenen  wieder  auf ,  um  mit  den  Uebrigen  an  Odins 
goldener  Tafel  zu  speisen  und  alsdann  in  den  Armen  der 
ewig  jungfräulichen  Walkyren  auszuruhen.  Die  Götter 
bedürfen  dieser  unermüdlichen  Streiter,  wenn  die  Söhne 
von  Muspetheim  mit  Feuerbränden  heceinbrechen  werden, 
um  die  Welt  zu  vernichten.  Ein  Theil  der  Einheriar  be- 
wacht die  von  der  Liebesgöttin  Freia  bewohnte  Burg 
Folkwang ,  wd  sie  ein  Leben  führen,  das  noch  wonne- 
reicher ist,  als  das  ihrer  Brüder  in  Walhalla. 

Einhorn  (nordisch) ,  ein  fabelhaftes  Boss,' welches  auf 
der  Stirn  ein  langes  ,  stacbelähnliches  und  ans  dem  fein- 
sten Elfenbein  bestehendes  Hörn  tragen  soll.  Gerühmt 
wegen  seiner  Gewandtheit  und  Schnelligkeit,  gefürchtet 
wegen  seiner  Wildheit ,  die  keines  Menschen  verschont, 
lässt  es  sich  doch  von  einer  reinen  Jungfrau  wie  ein  zah- 
mes Hausthi  er  leiten,  ohne  ste  anzugreifen  oder  zu  ge- 
fährden. Trinkbecher,  welche  aus  diesem  Hörn  verfertigt 
sein  sollten  ,  schützten  angeblich  vor  Vergiftung ,  indem 
man  glaubte,  dass  hineingeworfene  schädliche  Flüssigkei- 
ten sich  durch  Zischen  und  Brausen  verriethen.  Grosse 
Herren  bezahlten  daher  ehemals  für  dergleichen  Pokale 
die  höchsten  Geldsummen. 
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Eireno  (griechO-nnd  Pax  oder  Irene  (rSmisoh) ,  die 
Friedensgöttin,  die  jung^ste  der  Hören.   S.  Pax. 

Ekbftri  (aordisch),  g^ewöhnlich  der  getreue  Ekhart  ge- 
nannt, ein  freundlicher  Schutzgeist,  welcher  dem  wüthen- 
den  Heere  des  wilden  Jägers  vorausschwebt ,  um  die 
Wanderer  von  der  Ankunft  desselben  zu  unterrichten  und 
nit  einem  weissen  Stabe  zu  warnen ,  damit  sie  bei  Zeiten 
ausweichen  und  vor  Schaden  sich  bewahren  können. 
Ebenso  wa<;ht  er  am  Eingange  des  Fenushergs  und  warnt 
die  Liebesritter ,  die  daselbst  anlangen  ,  in  diese  verlok- 
kende  Frendenhöhle  zu  treten.  Ekhart  war  ein  Knappe 
des  wilden  Jägers  und  ermahnte  bei  Lebzeiten  seinen 
Herrn  beständig,  dem  Trevelhaften  Treiben  zu  entsagen, 
ohne  jedoch  Gehör  zu  finden;  nach  seinem  Tode  setzt ^er 
das  Warneramt  fort,  welches  ihm  für  so  viele  Treue 
sprüchwörtliche  Berühmtheit  verschaflPte. 

Electra  (grlech.) ,  erstlich  die  gefeierte  Schwester  des 
Orestes ,  deren  erhabenen  Charakter  Aeschylus  und  So- 
phokles geschildert  haben,  s.  Orestes  und  Glytäm- 
n  e  s  t  r  a.  Eine  andere  Electra  wurde  von  Zeus  die  Mutter 
des  Dardänus,  der  das  Reich  von  Troja  gründete ;  sie  war 
eine  der  sieben  Piqfaden  ,  die  an  den  Himmel  versetzt  im 
Sternbilde  des  Stieres  glänzen.  Eine  dritte  Electra ,  des 
Oeeänus  Tochter,  zeugte  mit  dem  Meergotte  Thaumas  die 
/r/>  und  die  Harpyien. 

ElOCtryon  (griech.),  ein  Sohn  deaPerseus  und  der  schö- 
nen Andromeda ,  vermählte  sich  mit  Anaxo  und  wurde 
Vater  der  zeusgeliebten  Äicmene,  die  sich  Amphitryo 
zur  Gattin  erkämpfte,  indem  er  dem  Electryon  die  von  den 
Söhnen  des  Ptereläus  geraubten  Rinderheerden  zurück- 
erobern half.  Dabei  verlor  der  Schwiegervater,  durch 
einen  unglücklichen  Keulenwurf  de£(  Amphitryo ,  sein 
Leben. 

Elementargeister  (alter  Glaube) ,  die  GeUter  der  Ele- 
mente, welche  in  vier  Hauptgattungen  zerfielen.  Erstens 
die  Sylphen,  in  der  Luft  wohnende  fröhliche  Wesen, 
zweitens  die  Salamander,  ausserordentlich  zarte  und 
schöne  Geister  des  Feuers,  drittens  die  Undinen,  liebliche 
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Gottheiten  der  Quellen  und  Gewässer ,  and  viertens  die 
Gnomen,  im  Schooss  der  Erde  waltende  Dämonen. 

EleaSinien  (gneeb.)  oder  eleu sini sehe  Mysterien, 
die  grossen  zn  Eleusis  gefeierten  ,  mit  vielen  mystischen 
Gebräuchen  verbundenen  Feste,  die  der  Göttin  Ceres 
(Demeter)  ihren  Ursprung  verdankten,  doch  auch  zur  Ver^ 
ehrung  der  Proserpma  (Persephone) ,  ihrer  Tochter,  und 
des  später  zum  Gott  aufgestiegenen  Bacchus  dienten.  S. 
Ceres. 

Elfen  (nordisch) ,  deutsch  eigentlich  Eiben ,  altnordisch 
Alfar  (Alfen)  und  angelsächsisch  Alf,  sind  Wesen,  die  in 
der  Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  stehen  und 
deren  Name  vermuthlich  das  fFeisse  und  Glänzende  be- 
zeichnet, womit  man  sich  im  Aligemeinen  diese  Klasse  von 
Dämonen  begabt  dachte.  Nach  Snorre  Sturleson  aber 
giebt  es  zwei  Hauptklassen  derselben,  die  Lichtal/en ,  de- 
ren Reich  A{fheim  ist ,  und  die  Dunkelal/en ,  die  in  der 
finsteren  Erde  oder  in  Schwarzalf heim  hausen,  beide  ein- 
ander unähnlich  in. Aussehen  und  Kräften,  jene  leuchten- 
der als  die  Sonne,  diese  schwärzer  als  Pech.  Ebenso  ver- 
schieden ist  auch  ihr  beiderseitiger  Charakter.  Die  Licht- 
elfen beweisen  sich  als  fröhliche  und  erfreuende ,  als  gut- 
müthige  und  gerechte  Geschöpfe ,  treten  gern  mit  Göttern 
sowohl  als  Menschen  in  freundlichen  Verkehr  und  zeigen 
sich  am  liebsten  während  heiterer,  sommerlauer  Mond- 
nächte, wo  sie  lustige  Reigentänze  anstellen.  Auf  den 
Köpfen  tragen  die  Männchen  leichte  Käppcheu ,  welchen 
sie  ihre  Unsichtbarkeit  verdanken ;  fällt  ihnen  diese  Be- 
deckung herab,  so  werden  sie  sichtbar,  und  hat  ein 
Mensch  eine  solche  sich  aufzusetzen  Grelegenheit ,  so  kann 
er  ihren  wonnigen  Festspielen  als  Augenzeuge  beiwohnen. 
Die  Schwarzelfen  dagegen  meiden  den  Lichtglanz  und 
kommen  nur  während  der  Nacht  aus  ihren  unterirdischen 
Wohnungen  hervor,  deren  Finsterniss  sie  jedoch  vermit- 
telst funkelnder  Edelsteine  und  flammiger  Metalle  in 
strahlende  Helle  zu  verwandeln  pflegen.  Denn  sie  gebie- 
ten über  die  unergründlichen  Schätze  des  tiefen  Erden- 
schoosses  und  erbauen  sich  die  herrlichsten  Palläste,  da 
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siiß  nicht .  nur  aller  Zauberkräfte  mächtig^ ,  sondern  auch 
die  geschicktesten  und  gewandtesten  Künstler  sind ,  wie 
man  von  ihren  possierlichen  und  gräulichen  Zwerggestal« 
ten  kaum  vermuthen  sollte.  Vornehmlich  leisten  sie  Wun- 
derdinge in  der ,  Schmiedekunst.  »Den  Menschen  aber 
fügen  sie  nichts  als  Schaden  zu ,  selbst  ihre  blosse  Nähe 
bringt  denselben  Gefahr  und  an  ihre  Geschenke  heftet 
sich  stets  ein  Fluch.  Mit  Anbruch  des  Morgenrothes  müs- 
sen sie  von  der  Oberfläche  der  Erde  in  ihre  dunkeln  Be- 
hausungen zurückflüchten  ;  der  erste  Sonnenstrahl,  der  sie 
zufällig  überraschen  sollte  ,  würde  sie  sofort  versteinern. 
Die^  Grösse  der  Elfen  aDlangend ,  glaubt  man  gewöhnlich, 
dass  sie  niqht  höher  als  einen  Zoll  sind  und  dabei  eine 
solche  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  des  Körpers  besitzen, 
dass  ein  Thautropfen,  auf  welchen  sie  zufällig  treten, 
nicht  auseinander  fliesst,  sondern  nur  in  sanftes  Zittern 
geräth.  Doch  glaubt  man  auch ,  dass  sie  jede  beliebige 
Grösse  ,  jede  Gestalt,  sie  sei  reizend  oder  hässlich ,  an- 
Dehmen  können.  Andere  Sagen  verleihen  ihnen  die  näm- 
liche Form  und  Grosse,  wie  sie  die  Menschen  haben,  aber 
ausgestattet  mit  überirdischer  Schönheit ,  von  einer  Fülle 
blühender  Beize  umflossen,  wie  sie  niemals  an  Sterblichen 
erblickt  werden.  Uebrigens  betrachtet  man  die  Elfen  für 
gefallene  Engel ,  die ,  gleich  den  Perfs  der  Perser ,  auf 
ihre  einstige  Erlösung  hoffen.  Hier  und  da  heissen  sie 
nach  einem  Volksausdruck  Heimchen,  was  so  viel  als 
„freundliche  Hausgeister'^  zu  bedeuten  scheint. 

EliSSa  (römisch) ,  der  eigentliche  Name  der  berühmten 
JÖfrfo,  der  Gründerin  Carthägo's. 

Eliwager  (nordisch) ,  die  Höllenßüsse,  deren  es  eilf  mit 
besonderen  Namen  gie^^t  und  woraus  die  Welt  entstand. 

Elysinm  (grieeh.ond  römisch) ,  der  wonnige  Aufenthalts- 
ort der  Seligen ,  welchen  die  Phantasie  der  Dichter  mit 
den  lieblichsten  Farben  ausgeschmückt  hat ,  das  Paradies 
der  Griechen  und  Bömer.  Man  dac|ite  sich  dasselbe  bald 
als  ein  unterirdisches  Ke\eh ,  getrennt  von  dem  finstern 
Tartarus,  worin  der  Gott  Pluto  gebot,  und  erleuchtet 
von  einer  eigenen  Sonne  und  von  eigenen  Sternen;  zu- 
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gleich  war  dies  reizende  Gebiet  nmplätschert  von  den  sil- 
bernen Flnthen  des  Lethe,  des  Stromes  der  Vergessenheit, 
aus  welchem  die  neuen  Ankömmlinge  tranken ,  um  sich 
von  der  Rückerinnerung  an  vergangenes  Erdenweh  zu  be- 
freien. Die  von  Gharon  über  den  Styx  geruderten 
Schatten  erblickten  dieses  Elysinm  auf  der  rechten  Seite 
der  Unterwelt.  Bald  dachte  man  sich  ferner  den  Aufent- 
haltsort der  Seligen  als  ein  wundervolles  Eiland ,  gelegen 
am  westlichen  Ende  der  Erdscheibe ,  deren  platte  Ober- 
fläche der  Oceänus  von  allen  Seiten  umströmt  wie  ein 
wogender  Ring ,  aber  auf  der  Lichtseite  der  Bahn,  welche 
der  niedergestiegene  Sonnengott  in  diesem  Strome  dahin- 
schifft,  nachdem  er  seinen  Tageslauf  am  Firmamente  voll- 
endet hat.  Bald  träumte  man  auch  von  mehreren  solcher 
Inseln ,  die  in  dieser  Weltgegend  liegen  sollten ,  genannt 
die'^Inseln  der  Seligen,  iasulae  beatorum,  von  welchen  die 
Dichter  reizende  Schilderungen  entwerfen.  Es  herrscht 
auf  diesen  elysischen,  von  ewigem  Sonnenschein  erhellten 
Fluren ,  welche  jährlich  dreimal  die  reichste  Ernte  der 
süssesten  Fruchte  liefern ,  weder  Schnee ,  noch  Winter, 
noch  Regengewitter ;  ein  beständiger  Westwind ,  gesandt 
von  den  Wellen  des  Oceanus ,  säuselt  daselbst ,  um  die 
Wange  der  glücklichen  Bewohner  zu  kühlen.  Kronos  (Sa- 
turnus)  führt  das  Zepter  über  das  gesammte  Reich  und 
hat,  wie  Pindar  singt,  auf  einer  der  seligen  Inseln  seine 
Burg  aufgeschlagen;  neben  ihm  thronen  Rhadamanthys, 
Peleus ,  Cadmus  und  Achilleut.  Wohin  aber  auch  Dich- 
terfreiheit und  wechselnde  Ansicht  von  der  Erdkunde  das 
Elysinm  verlegt,  nur  die  Lieblinge  der  Götter  gelangen 
dahin ,  die  Frommen  und  Tugendhaften  ,  die  das  strenge 
Schattengericht  bewährt  gefunden  hat.  Sie  leben  dort, 
dem  Tode  für  immer  entrückt ,  in  unwandelbarer  Glück- 
seligkeit. Als  Äneas ,  nach  seiner  Wanderung  durch  den 
Tartarus,  in  das  Paradies  kam ,  erblickte  er  darin  tapfere 
Streiter  für  das  Vaterland ,  erfindungsreiche  Wohlthäter 
der  Menschheit,  Priester  von  reinem  Wandel  und  heilige 
Dichter.  S.  Tartarus. 

Endymion  (griech.),  ein  reizender  Jüngling,  welchen  die 
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keusche  Mondg^öttin  Selene  oder  die  später  als  MondgöttiD 
betrachtete  Diana  (Artemis)  vor  allen  Sterblichen  durch 
ihre  Liebe  beglückte.  Nach  Einigen  war  er  ein  Sohn  des 
ZuuM  und  lebte  anf  dem  Berge  Latmns  in  Carlen  entweder 
als  Jäger  oder  als  Hirt;  nach  Andern  wufde  er  von  Aeth- 
liits ,  einem  Könige  in  ELis ,  erzeugt  und  aus^seinem  Ge- 
burtslande  durch  jene  Göttin  nach  dem  genannten  Berge 
eotfUhrt.  Wie  verschieden  aber  auch  die  Sagen  über 
seinen  Ursprung  sein  mögen ,  darin  stimmen  sie  überein, 
dass  Endymion  in  einer  Grotte  des  Latmus  wohnte ,  und 
dass  Diana,  sobald  sie  die  Grenze  von  Carlen  erreichte, 
des  Nachts  ihren  silbernen  Wagen  verliess ,  um  zu  dem 
schönen  Jüngling  niederzusteigeo,  der  auf  einsamem  Lager 
friedlich  schlummerte,  nur  bewacht  von  seinen  treuen 
Hunden.  Auch  diese  versenkte  Amor  (Eros),  der  die  lie- 
bende Göttin  mit  leuchtender  Fackel  zu  begleiten  pflegte, 
bei  ihrer  Ankunft  in  Schlaf.  Schweigend  nahte  sich  nun 
Diana  dem  Geliebten  und  beschaute  freudetrunken  den 
blühenden  Schläfer,  ohne  ihn  aus  seinem  Schlummer  auf- 
zuwecken ;  wenn  sie  sich  satt  geschwelgt  hatte  im  Anblick 
des  Theuern ,  hauchte  sie  zum  Abschied  einen  Kuss  auf 
seine  Lippen.  Endymion  aber  schöpfte  die  höchste  Selig- 
keit aus  dem  Schlummer,  welchen  ihm  die  himmlische  Ge-  , 
liebte  dergestalt  versüsste ;  er  bat  daher  seinen  Vater  Zeus 
um  die  Vergünstigung,  eioig  fortschlafen  zu  dürfen.  Eine 
Bitte,  welche  ihm  der  Herrscher  des  Olymps  nebst  ewiger 
Jugend  freundlich  gewährte. 

EnyO  (griech.),  s.  B  e  1 1  ö  n  a  (römisch). 

Eos  (ffriech.),  s.  Aurora  (römisch). 

EpäphüS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Jo ,  ge- 
boren in  Ägypten,  s.  Jo. 

Epigonen  (griech.) ,  wörtlich  die  Nach  geborenen ,  die 
Söhne  nämlich  der  vor  Theben  gefallenen  sieben  Heiden, 
Sie  unternahmen  einen  neuen  Zug  gegen  diese  Stadt ,  um 
den  Tod  ihrer  Väter  zu  rächen,  eine  Absicht,  die  sie  durch 
die  Eroberung  Thebens  glücklich  erreichten.  S.  Sieben 
vor  Th  ebe  n  und  Odipus. 

EpimenideS  (griech.) ,  ein  Hirt  auf  der  Insel  Greta,  hü- 
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tete  eines  Ta^es  die  reichen  Heerden  seines  Vaters  und 
verlor  ein  Stück  davon  auf  der  Weide,  welches  er  auszog 
zu  suchen.  Ermüdet  legte  er  sich  in  eine  Höhle  des  Ge- 
birgs  und  versank  in  Schlaf.  Sobald  er  wieder  aufge- 
wacht war,  setzte  er  das  Geschäft  des  SuchQus  fort,  in 
der  Meinung,  nur  kurze  Zeit  geschlummert  zu  liaben ;  wie 
erstaunte  er  aber ,  als  er  nach  und  nach  gewahrte ,  dass 
er  sich  in  einer  vollkommen  unbekannten  Gegend  befinde. 
Mit  Mühe  entdeckte  er  endlich  das  Haus,  worin  er  geboren 
worden  war ;  seine  Verwunderung  steigerte  sich ,  als  er 
bei  seinem  Eintritt  bemerkte,  dass  er  den  Bewohnern 
ebenso  fremd  vorkam  als  die  Bewohner  ihm.  Auf  weitere^ 
Erkundigung  ergab  sich  denn  folgendes  Wunder.  Epime- 
nides  hatte  in  jener  Höhle  nicht  weniger  als  sechsund- 
fünfzig Jahre  geschlafen,  sein  Vater  war  unterdessen  ge- 
storben, sein  jüngerer  Bruder  ein  Greis  geworden  und 
Alles  um  ihn  her ,  Menschen  sowohl  als  Haus ,  Hof,  Heer- 
den und  Fluren ,  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert.  So- 
bald das  seltsame  Ereigniss  ruchbar  wurde ,  betrachtete 
Jedermann  den  langen  Schläfer  für  einen  Liebling  des 
Apollo,  welchem  man  ausserordentliche  Kräfte  zuschrieb ; 
man  bediente  sich  seiner,  wie  eines  heiligen  Priesters  und 
Sehers ,  der  wie  Apollo  von  Schuld  zu  reinigen  vermöge, 
und  rief  ihn  im  Jahre  596  v.  Chr.  nach  Athen,  um  die  be- 
fleckte Stadt  zu  sühnen.  Er  soll  ein  Alter  von  150,  wo 
nicht  gar  von  300  Jahren  erreicht  haben. 

EpimethenS  (griech.),  wörtlich  der  JSaehhedächtigey 
ein  Bruder  des  Prometheus  »oder  des  For bedächtigen, 
jener  ein  Thor,  der  hinterdrein  überlegte,  dieser  ein  Wei- 
ser, der  vorher  prüfte,  ehe  er  eine  Sache  ausführte.  Wie 
Epimetheus ,  die  Warnung  seines  Bruders  missachtend, 
Unglück  über  die  Welt  brachte,  ist  unter  Pandöra  er- 
zählt. 

Eräto  (griech.) ,  wörtlich  die  Liebselige ,  eine  der  neun 
Musen,  welche  die  in  der  Elegie  sich  aussprechende  zärt- 
lichste Liebesklage  erfand.  Wie  man  sie  daher  gewöhn- 
lich mit  einer  Leier  in  dem  linken  Arm  und  mit  einem 
saitenschlagenden  Stäbchen  in  der  rechten  Hand  darstellte, 
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so  prangte  in  ihrer  Nabe  häufig  auch  der  Liebesgott  Eros, 

dem  sie  ihren  Namen  verdankte, 
eine  brennende  Fackel  tragend. 
Zuweilen  bildete  man  sie ,  als  Er-  ' 
finderin  mimischer  Tanze ,  in  der 
Stellung  einer  nach  ihren  eigenen 
Leierschlägen  tanzenden  Göttin  ab. 
Erebns  (griech.),  der  Gott  des 
Mnterirdisehen  Dunkels ,  ein  Sohn 
des  Chaos  y  s.  Nox. 

Erdgeister    oder    Erdinänn- 
eben  (mitielalt.),  s.  Kobolde. 

Erechtheas  (gnech.),  ein  alter 
König  von  Athen,  welchem  auch  der 
Name  Erichthonius  beigelegt  wur- 
de, wofern  es  nicht,  wie  andere 
Angaben  lauten ,  einen  von  Erech- 
thens  verschiedenen  Herrscher  die- 
ses Namens  zu  Athen  gegeben  hat. 
lieber  seine  Erzeugung  meldet  die  Sage  Wunderdinge,  die 
zwischen  Uephästos  (Vuican)  und  Athene  (Minerva) 
sich  zugetragen  haben  sollen.  Er  galt  wie  Ceerops  für 
einen  Brdgeborenen ,  der  oberhalb  Mensch ,  unterhalb 
Schlange  war. 

Eridänus  (gnech.)  ,  ein  Fluss  in  der  Unterwelt,  s.  T  an- 
t  a  1  u  s  und  T  a  r  t  a  r  u  s. 

Erinnj^en  (griech.),  wörtlich  die  Zürnenden,  der  eigent- 
liche Name  der  Raohegötlinnen ,  der  Töchter  der  Nacht. 
S.  Furien,  wie  sie  bei  den  Römern  hiessen. 

Eriphyle  (griech.) ,  s.  Amphiaräus  und  A 1  c m ä o n. 
EriS  (griech.),  die  Göttin  der  Zwietracht ,  eine  Tochter 
der  Nacht  (Nox),  besonders  berühmt  durch  den  goldenen 
Apfel ,  den  sie  unter  die  Hochzeitsgäste  des  Peleus  und 
der  Thetis  warf,  einen  Streit  erregend ,  dessen  Folge  die 
Zerstörunjg^  von  Troja  war.   S.  Paris. 

Erlkönig  (nordisch) ,  ein  fabelhafter  Geisterfürst ,  dar- 
gesteUt  als  ein  riesengrosser  bärtiger  Mann ,  eine  glän- 
zende Krone  auf  dem  Haupte  und  ein  langes  Gewand  wie 


einen  Schweif  nachschleppend.  Er  liebt  die  Kinder  nnd 
raubt  sie  häufig ,  bevor  sie  getauft  sind ;  Erwachsene 
brauchen  ihn  nicht  zu  fürchten.  Man  hält  ihn  für  Eine 
Person  mit  dem  Elfenkönig  oder  für  den  Beherrscher  der 
guten  Elfen.  Ein  bekanntes  Lied  von  Göthe  führt  seinen 
Namen. 

Eros  (griech.),  s.  Amor  (riSmisch). 

EryX  (griech.),  s.  Butes. 

EteOCleS  (griech.),  s.  Ödipus. 

Etzel  (nordisch),  s.  Chriemhild. 

EuandrOS  oder  E  v  a  n  d  e  r  (griech.  nnd  römisch) ,  ein  Ar- 
cadier,  der  mit  einer  Anzahl  Landsleuten  nach  Italien  aus- 
wanderte ,  eine  Stadt  auf  dem  später  zu  Rom  gehörigen 
Mons  Palatinus  erbaute  und  griechische  Künste ,  Wissen- 
schaften und  Erfindungen,  wie  unter  andern  die  Buch- 
stabenschrift, mitbrachte.  Er  war  ein  Sohn  des  Mereur 
(Hermes)  und  der  Nymphe  Carmenta.  Um  seiner  Ver- 
dienste willen  verehrten  die  Römer  ihn  sowohl  als  seine 
Mutter  unter  den  ältesten  Halbgöttern  des  Landes. 

EumenidOIl  (gnech.),  wörtlich  die  IFohlwollenden  oder 
Huldreichen j  ein  Name,  welchen  man  den  Erinnyen 
oder  Rachegöttinnen  aus  heiliger  Ehrfurcht  beilegte.  S. 
Furien. 

EumolpUS  (griech.) ,  ein  thracischer  König ,  Sohn  Nep^ 
tuns  (Poseidons)  und  der  ChiÖne ,  einer  Tochter  des  Bo- 
reas ,  kriegte  mit  dem  attischen  Könige  Erechlheus  nnd 
gewann  dadurch  hohen  Ruhm,  dass  er  die  der  Ceres  (De- 
meter) bestimmten  eleusinischen  Feste  zu  Eleusis  gründen 
half.  Die  Oberpriester ,  welche  den  mystischen  Gebräu- 
chen bei  dieser  Feier  vorstanden ,  hiessen  nach  ihm  £  u- 
molpiden. 

Euphemns  (gpech.),  der  Untersteuermann  der  Argo» 
nauten ,  ein  ^ohn  des  Neptun  (Poseidon) ,  gefeiert  durch 
die  vierte  pythische  Ode  des  Pindar,  war  König  zu  Tä- 
närus  und  wurde  der  Ahnherr  des  ßatius ,  des  Gründers 
von  Cyrene^in  Libyen. 

EnpjirOSJfne  (griech.),  s.  Grazien. 

Europa  (vnech.) ,  die  Tochter  des  phÖnizischen  Königs 


Eurspii.  993 

Jginor  und  seiner  Gemahlin  TelepAaiia ,  eine  bekannte 
Geliebte  des  Zeus ,  welcher  sieb  nm  ihrer  Schönheit 
willen  za  einer  seiner  berühmteslen  Verwandlungen  ent- 
schloss.  Als  Garopa  nämlich  eines  Tages  nebst  mehreren 
Preandinnen  ihres  Alters  am  Gestade  des  Meeres  weilte, 
nahte  sieb  ihnen  der  Künig  der  Götter  plötzlich  in  der 
Gestalt  eines  schlinge  ho  raten  Stieres  von  schneeweisser 
Farbe.  Sein  zahmes  Wesen  und  seine  sanflblickenden 
Angen  veranlassten  die  fröhlichen  Hädcben  mit  dein  an- 
■nathig  blolceaden  Thiere  za  spielen ;  sie  tanzteq  nm  das- 
selbe liernm ,  neckten  es  und  setzten  ihm  Kränze  anf.   Da 


lieb  der  verwandelte  Gott  ihre  Scherze  geranme  Zeit 
wablgerallen  Hess,  fasste  Europa  endlich  sogar  den  Mutb, 
anf  seinen  Rüeken  zu  steigen.  Kaum  aber  war  dies  ge- 
scbehen,  als  Zeus  mit  seiner  schSnea  Last  in  vollem  Laufe 
nach  dem  Meere  zustürzte,  hineinsprang  und  davon- 
schwamm  ,  während  das  erschrockene  Mädchen  sich  mit 
der  Linken  an  seinem  Hörne  festhielt,  nm  nicht  berabzn- 
gleiten  ,  nnd  mit  der  Hecblen  ibr  Gewand  schützte,  wel- 
ches im  Winde  flatterte.    Sofort  ebneten  sich'bierBof  die 
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Seiten  des  Paares  Bogen  eine  Anzahl  Liebesgätter  ,  bren- 
nende Facteln  trageüd  nad  das  Brantlied  singend.  A'b- 
reiden  tauchten,  aaf  Delphinen  reitend,  aus  der  Wasser- 
Säcbe  nnd  klatscbten  in  die  Uiinde ;  Trilönen  and  andere 
freundliche  Meergötter  sehwebten  in  Reigen  nm  die  Juog- 
trau,  Neptun  (Poseidon)  selber  bestieg  seinen  tVagen 
and  Fnbr  an  der  Seite  seiner  Gemahlin  Amphitrite  vor- 
aus,' um  dem  scbwimmenden  Stiere,  seinem  Bruder,  den 
Weg  zu  bahnen.  Die  Liebesgöttin  Aphrodite  fehlte  nicht 
iD  dem  festlichen  Schwärme  ;  auf  einer  von  ein  Paar  Tri' 
tonen  getragenen  Muschel  ruhend ,  strenle  sie  allerband 
Blnmen  über  die  Brant.  —  So  ging  der  jancbaende  Zug 
von  Phönizien  bis  Greta.  An  dun  Strand  dieser  Insel  ge- 
langt, legte  der  Stier  seine  Verwandlung  ab  und  Zeus  in 
Göttergestalt  führte  die  scbiine  Europa,  die  von  holder 
Sehamröthe  glühte  und  die  Augen  niederschlug,  nach  der 
dicIÄischen  Höhle,  einer  verborgenen  StÜtle ,  wo  er  einst 
selber  geboren  worden  war.  Sie  zeogten  daselbst  drei 
Söbne,  den  Minoi,  HltadaTnanthui  und  Sarpedon.  Spater 
von  Alterion  ,  dem  Könige  Crela's,  zur  Gatitn  erwählt, 
genosa  Earupa  so  hoher  Ehre ,  dass  sie  nach  ihrem  Tode 
auf  der  Insel  göttlich  angebetet  wurde.  Der  Welttheit 
Europa  erhielt  von  ihr  seinen  IVamen.  Wie  unterdessen 
der  betrübte  Agenur  alle  seine  Söhne  vergebens  aussnndte, 
nm  die  verlorene  Tochter  zu  Sachen  ,  ist  unter  A  g  e  n  o  r 
und  C  a  d  m  n  s  erzahlt. 

Enru  <griecb.),  der  Südoittemd,  ein  Gott,  welchen  man 
zu  Athen  nicht  eben 
ß'enndlieb  darstellte, 
sondern  mit  mürri- 
schem Aussehen, 
'  verworrenem  Bart 
nnd  zurückfliegen- 
dem Haupthaar  aas- 
stattete. Denn  sein 
Hauch  brachte  den 
Grieeben     eine    mit 
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schweren  Gewittern  verbundene  schwüle  Regenlnft.  Bei 
den  Römern  hiess  er  sonst  Fultumut ,  gefürchtet  als  ein 
oft  heftiger  Sturmwind% 

Earydice  (griecb.) ,  die  von  Virgil  gefeierte  Gattin  des 
thracischen  Sängers  Orpheus,  war  eine  Nymphe  und  ging 
ihrem  heissgeliebten  Gemahl,  der  sie  nicht  minder  liebte, 
in  der  Blüthe  ihrer  Jahre  durch  den  Tod  verloren.  •  Sie 
hatte  nämlich  das  Unglück ,  kurz  nach  ihrer  Vermählung 
von  Aristäus ,  einem  Sohne  des  Apollo  und  der  Nymphe 
Cyrene , .  leidenschaftlich  verfolgt  zu  werden.  Bei  der 
Flucht  vor  demselben  trat  sie  unversehens  auf  eine 
Schlange  und  wurde  von  ihr  tödtlich  gestochen.  Untröst- 
lich über  diesen  Verlust,  wagte  es  Orpheus  endlich  in  den 
Hades  hinabzusteigen,  um  dieTheuere  zurückzuholen,  in- 
dem er  sich  auf  die  Macht  seiner  unwiderstehlichen  Leier 
stützte.  Zauberisch  besiegten  die  Töne  derselben  nicht 
allein  den  schrecklichen  Cerberus  und  die  sonst  mitleids- 
losen Schatten ,  sondern  rührten  auch  das  Herz  der  Kö- 
nigin Proserpina  (Persephone)  in  so  hohem  Grade ,  dass 
sie  ihren  ernsten  GemahJL  Pinto  durch  freundliche  Für- 
bitte bewog ,  dem  Sänger  die  Gattin  wiederznschenken. 
So  erhielt  denn  Eurydice  die  Erlaubniss ,  mit  ihrem  Be- 
freier zur  Oberwelt  zurückzukehren ;  doch  musste  Or- 
pheus versprechen ,  sich  nicht  eher  nach  der  Wiederge- 
wonnenen umzuschauen  ,  als  bis  sich  das  Thor  der  Unter- 
welt hinter  Beiden  geschlossen  habe.  Schon  war  das 
glückliche  Paar  über  den  Styx  gelangt  und  sah  den  durch 
die  Pforten  breehenden  ersten  Strahl  des  heiteren  Tages, 
als  der  vorauseilende  Orpheus,  bestürmt  von  Liebe,  Sehn- 
sucht und  Zweifel,  der  harten  Bedingung  vergass  und 
einen  Blick  zurückwarf,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  ihm 
die  Gattin  auch  wirklich  folge.  Aber  schrecklich  büsste 
er  füp  seine  Ungeduld.  Unter  dreifachem  Donnerschlage 
riss  der  schwarze  Gott  urplötzlich  den  Schatten  der  Eury- 
dice über  die  Abgründe  zurück;  vergebens  streckte  Or- 
pheus die  Hände  nach  der  fliehenden  Geliebten  aus,  welche 
ihm  mit  klagender  Stimme  ein  letztes  Lebewohl  zurief, 
vergebens  suchte  er  der  weiter  und  weiter  Entschwinden- 
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den  durch  die  Fjasternis)  DachzaeileD  ■.  Charon  setzte 
iho  nicht  mehr  über  die  Btygischeo  Gewässer.  Sieben 
Tage  lang  verweilte  Orpheus  am  -dieBBeitigen  Ufer,  sich 
verzehrend  in  tiefem  Kammer ;  nnd  als  er  die  Gatlin ,  bei 
der  Uaerbittllchkeit  der  dnakelp  Häcbte ,  unwiederbriog- 
lich  verjoren  sah ,  begab  er  sieb  troallos  Dach  der  Ober- 
welt »nfück. 

EarySthenS  Igriech.},  s.  Hercnles. 
Euterpe  (^iech.),  wörtlich  die  Erfreuende,  eine  der 
nean  Muaen ,  die  GSttin  der  tyriseken  Dichlbanst.     Sie 
war  besonders  eine  Frenodia  des 
lieblichen  Flolcnspiels;  daher  na d 
sie  hüulig  mit  einer  oder  zwei  FIÖ- 
teo  darstellte,  wie  sich  deaa  die 
Griecheii  überhaupt  kein  Lied  ahne 
musikalische  Begleitung  dachten.^ 
Ewiger  Jndfl  oderAhasverus 
(alle  Sage),  ein  hartherziger  Schuh- 
macher in  Jerusaleui,  vun  welchem 
eine  Legende  des  dreizehaten  Jahr- 
hunderts berichtet,  dass  er  den  mit 
dem  Krenze   belasteten    and  nach 
Golgatha    gehenden   Heiland    von 
seiner  Thüre  wegtrieb  ,  wo  er  er- 
mattet bingesnokea  war.    Christus 
habe   ihm  hierauf  mit  äeta  Fluche 
geantwortet:    ,,Ich  werde  ruhen, 
du  aber  sollst  gehen  ,  bis  ich  wie- 
derkomme!"   Und  seit  dieser  Zeit,   beisstes,   wandelt 
Ab asveru 3  ruhelos  von  Ort  zu  Ort,  mit  jedem  Jahrhunderte 
sieh  aufs  Neue  verjängend ,   indem  er  in  eine  Krankheit 
verlallt,   ans  welcher  er  als  ein   dreissigj ähriger  Mann 
hervorgebt,  um  seine  Wanderung  über  die  Erde  forlzn- 
setzen.    Die  Möglichkeit ,  getödtet  zu  werden  oder  sich 
selbst  zu  tödten,  ist  ihm  abgeschnitten.   DaB  Feuer  faarMI 
nicht  ao  seinem  Kärper;  springt  er  in  das  Meer,  so  speien 
ihn  die  Wasser  an  das  Ufer  aus ,  stürzt  er  zwischen  kiün- 
pfende  Schlachtreihen ,  so  fliegen  die  Geschosse  seitwärts 
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an  ihm  vorüber ,  and  will  er  sich  erdolchen,  so  prallt  das 
Eisen  an  seiner  Brust  wie  an  einem  undurchdringlichen 
Panzer  ab.  Selbst  der  Hungertod  kann  ihn  nicht  treffen; 
denn  er  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  weder  Speise  noch 
Trank.  So  ist  er  denn  gezwungen ,  wie  sehr  er  sich  auch 
zu  sterben  sehnt ,  fortzuleben  oder  vielmehr  fortzuwan- 
dein ,  bis  der  jiingste  Tag  erscheint  und  Christus  das 
Wort  der  Erlösung,  wie  über  alle  Erdenbewohner,  so 
auch  über  den  ewigen  Juden  ausspricht.  —  Das  Nämliche 
erzählt  man  von  einem  gewissen  Cartaphyllus,  welcher 
bei  Pontius  Pilatus  Thürhüter  gewesen  sein  soll. 
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Fakir  (indisch),  eine  Klasse  der  indischen  ^ü^xer,  welche 
sich  ans  den  Freuden  der  Welt  zurückziehen  und  ihren 
Körper  durch  die  grausamsten  Qualen  erfin4erisch  mar- 
tern, um  für  Heilige  zu  gelten.   S.  Bramänen. 

Famft  (rSmiscb)  und  Feme  (griech.),  die  Göttin  des  Ge- 
rücktet  oder  Rufes^  von  den  Griechen  auch  Ossa  genannt, 
die  von  Homer  als  eine  Botin  des  Zeus  angeführt  wird. 
Die  Künstler  gaben  der  Fama  die  Gestalt  eines  schönen 
Weibes  mit  Flügeln,  eine  mächtige  Trompete  vor  dem 
Munde ,  deren  Schall  Himmel  und  Erde  durchdringt.  Za 
Athen  besass  sie  einen  Tempel.  Den  Griechen  erschien 
sie  als  eine  Göttin  hauptsächlich  wegen  der  Schnelligkeit 
"und  Räthselhaffcigkeit,  womit  eine  Sage  sich  zu  verbreiten 
pflegt.  Die  römischen  Dichter  aber  gingen  weiter  in  phan- 
tastischer Ausmalung.  Nach  Ovid  wohnte  die  Fama  in 
einem  zwischen  Erde ,  Himmel  und  Meer  schwebenden 
Pallaste ,  von  welchem  aus  nicht  nur  Alles  gesehen  ,  son- 
dern auch  gehört  werden  konnte.  Denn  jeglichen  Laut 
warf  das  Gebäude  verdoppelt  zurück ,  weil  es  vollständig 
aus  klingendem  Erze  aufgebaut  und  mit  unzähligen  Gän- 
gen und  Mündungen  versehen  war,  die  stets  offen  standen. 
Derselbe  Dichter  sagt  von  ihrem  Wesen  ,  dass  sie  Wahr- 
heit mit  Falschheit  zu  vermischen  liebe ;  anfangs  sei  sie 
klein,  wachse  aber  durch  eigene  Lügen  empor.  Virgii 
fügt  zu  diesen  Eigenschaften  erstlich  eine  unvergleichliche 
Schne\ligkeit ,  zweitens  eine  durch  die  letztere  fort  und 
fort  zunehmende  Stärke  und  drittens  eine  Leibesgestalt, 
die  von  ihrer  ursprünglichen  Kleinheit  zu  solcher  Riesen- 
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grosse  sich  ausdehne ,  dass  sie  mit  den  Füssen  auf  der 
Erde  wandle  und  den  Scheitel  in  die  Wolken  verberge. 
Endlich  begabt  er  sie  mit  Schlummerlosigkeit ,  mit  rast- 
loser und  überall  gegenwärtiger  Späherbegierde ,  unter- 
stützt durch  eine  Anzahl  wachsamer  Augen,  aufmerksamer 
Ohren,  beredter  Zungen  und  Manier. 

Farbaate  (oordisch),  s.  Laufe  ja. 

FataHorgäna  (iuliSn.),  die  über  dem  Meere  staUfin- 
dende  Lvftspiegelung,  deren  wunderbare  Erscheinungen 
man  sich  in  früheren  Zeiten  nicht  enträthseln  konnte, 
wurde  von  den  Italiänern  einer  Zauberin  zugeschrieben, 
welche  in  der  Meerenge  von  Messina  wohnen  sollte,  einer 
Küstengegend,  vorzugsweise  reich  an  auffallenden,  klaren 
und  schönen  Naturgemälden  dieser  Gattung.  Der  Volks- 
glaube nennt  die  Zauberin  Selbst  Fee  Morgana  oder 
FataMorgana,  die  meerherrliche  Fee ,  und  versetzt 
sie  nach  einem  in  der  Tiefe  der  grünen  Salzfluth  pran- 
genden Crysti^llpallast ,  aus  welchem  sie,  zur  Zeit  des 
Sonnenuntergangs ,  nebst  ihren  bunten  JNymphen  empor- 
steiget, um  die  mannichTaltigsten  Bilder  in  die  Lüfte  aus- 
zuspannen. Den  Beobachter  umtönen  angeblich  wonne- 
reiche, lieblichen  Liedern  ähnliche  Klänge,  vermischt  mit 
entfernter  Hörnermusik.  Die  Fee  zeigt  sich  zuweilen  in 
eigener  Person ;  sie  besitzt  aber  eine  so  wundersame 
Schönheit,  dass  derjenige,  welcher  das  Glück  oder  Un- 
glück hat,  sie  von  Angesicht  zu  schauen ,  seine  Sehnsucht 
nicht  mehr  stillen  kann ,  sondern  endlich  gezwungen  ist, 
sich  ihr  in  das  Meer  nachzustürzen.  Die  Sage  erzählt 
auch  ,  dass  die  Fee  Morgana  mit  einem  uralten  Einsiedler 
in  Verbindung  stand ,  welcher  am  Ätna  lebte  und  die  Zu- 
kunft zu  prophezeihen  vermochte.  Sobald  man  ihn  um 
seinen  Orakelspruch  ersuchte ,  so  zauberte  er  irgend  ein 
Bild  der  ihm, befreundeten  Fee,  worin  die  Antwort  lag, 
über  den  Spiegel  des  Meeres  herauf. 

Fatum  (rtfmiscb),  s.  Parzen. 

Faun  ^rSmisch)  oder  Fa  u  n  us,  ein  Schutzgott  des  Acker- 
baues und  der  Viehzucht,  der  allmählig  mit  dem  griechi- 
schen Pan  verwechselt  wurde,  als  die  Römer  den  letztern 


kennea  lernten.  Sie  gaben  ibm  aneh  eine  finz  ühnücbe 
Gestalt.  Eigentlich  enShlt  die 
Sage,  daaa  Faunns  ein  Enkel  des 
Saturnui,  Sohn  des  Pieut  nod  Va' 
ler  dea  alten  Lafinui  war,  aber 
Latinm  herrachead  seinem  Volke 
Ackerban  ,  Gesetz  und  Sitte  lehrte 
nnd  dessbalb  nacb  seinem  Tode  als 
«in  weissagender  Gott  des  Waldes 
nnd  der  FeldBnr  verehrt  wnrde. 
Später  indes«  legte  man  ihm  alle 
jene  EigenscbaRen  bei,  die  der 
'  obengenannte  arcadische  Hirt«ngotl 
Pan  hatte  ;  sonach  mnsste  er  auch, 
wie  dieser ,  ein  Freaud  der  Mnsik 
sein  und  die  Leier  spielen ,  wenn 
auch  minder  fertig  als  Apollo. 
Und  wie  man  ferner  benetzte,  dass 
Fan  nicht  allein  stand,  sondern  sich 
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in  ein  ganzes  Geschlecht  von  Panen  und  Panisken  ver- 
vielfältigl;  hatte,  so  machten  die  Römer  auch  ihren  Faunos 
zum  Vater  einer  Menge  Faunen^  die  vollkommene  Seiten- 
stücke  zu  jenen  Panen  abgeben  mnssten.  Es  heisst,  dass 
Faunns  diese  junge  Faunenbrut  mit  Fauna ,  die  bald  für 
seine  blosse  Gattin ,  bald  zugleich  für  seine  Tochter  oder 
Schwester  gilt,  in  die  Welt  gesetzt  habe.  Wir  sehen  hier 
eine  Gruppe  solcher  Geschöpfe  vor  uns.    Wie  ihre  Vor- 


bilder ,  die  Panen ,  stellte  man  auch  die  Faunen  als  ge- 
hörnte ,  krummnasige ,  spitzöhrige ,  geisschwanzige  und 
bocksfüssige  Wesen  ab,  so  dass  sie  th  eilweise  den  Satyrn 
glichen  ,  den  ausgelassenen  Begleitern  des  Bacchus ,  die 
zuletzt  vollständig  mit  ihnen  verschmolzen.  Es  war  daher 
natürlich  ,  dass  die  Faunen  durch  Vermittlung  der  ihnen 
ähnlichen  Satyrn  in  das  Gefolge  des  Bacchus,  durch  diesen 
Gott  wiederum  in  die  Gesellschaft  der  Musen  geriethen ; 
eine  Ehre  von  Seiten  der  letztern,  die  sie  kaum  verdienten. 
Allerdings  waren  sie  heitere  ländliche  Gottheiten,  welche 
die  Musik  liebten ,  und  ein  minder  wildes  Geschlecht  als 
die  Satyrn,  obgleich  diese  gemeiniglich  eine  menschlichere 
Körperbildung  aufzeigten.  Allein  ihre  Tänze,  Sprünge 
und  Lustbarkeiten  stachen  dermassen  gegen  die  edeln  und 
reinen  Festfreuden  der  Musen  ab,  dass  mit  Recht  ihre  An- 
näherung   nur    zeitweilig  geduldet  werden   und    keine 
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engere  Verbindung;  hervorrufen  konnte.  Dazu  kam  ,  dass 
man  ihrem  Wesen  eben  keine  sehr  geistreichen  Anlagen 
zuschrieb.  Die  Faunen  waren ,  wie  alle  Gottheiten  der 
Fluren,  erzeugende  NaturgÖtt^;  es  lag  ihnen  der  Schutz 
sowohl  als  die  Vennehrung  des  He^rdenstandes  ob  und 
desshalb  erzählte  man  sich  von  ihrer  Lüsternheit,  Genuss- 
sucht und  Wollust  so  viele  erschreckliche  Proben ,  dass 
ihre  faunischen  Begierden  sprüch wörtlich  wurden. 
Die  Nymphen  flohen  überall  ihre  täppischen  Zudringlich- 
keiten und  die  Jungfrauen  mieden  die  schattigen  Wälder, 
um  nicht  einem  lauernden  Faun  in  die  Hände  zu  fallen. 
Die  Römer  hatten,  nach  Horaz,  Faunalien  eingeführt, 
dem  Faunus  und  den  Faunen  geweihte  Feste ,  wobei  man 
Opfer  von  Ziegen  ,  jungen  Böcken ,  Milch  und  Wein  ver- 
anstaltete ,  die  Heerden  ungehindert  auf  der  Weide  um- 
herschweifen Hess  und  dem  Gesinde  erlaubte,  in  Wäldern 
und  Auen  tanzend  und  schmausend  zuzubringen. 

FaVOniUS  (römisch),  s.  Zephyrus  (grlech.). 

FCSn  (nachrömisch  oder  romanisch) ,  übermenschliche ,  mit 
Zauberkraft  ausgerüstete  weibliche  Gestalten ,  eine  Art 
von  Halbgöttinnen ,  die  zwar  nicht  unsterblich  sind ,  aber 
doch  aussergewöhnlich  lange  leben.  Ihre  Anzahl  war 
nicht  beträchtlich ;  insgemein  stellte  man  sieben  Feen  oder 
dreizehn  auf,  und  von  diesen  galt  nur  die  siebente  oder 
die  dreizehnte  für  eine  böse:  die  Uebrigen  gebrauchten 
ihre  Macht  lediglich  zum  Wohl  der  Menschen.  Die  guten 
Feen  erschienen  als  die  herrlichsten  Frauen,  überirdisch 
schön  und  niealternd,  ausgestattet  mit  den  höchsten  Fähig- 
keiten des  Geistes  und  mit  dem  edelmüthigsten  Herzen ; 
sie  waren  nicht  nur  stets  bereit  dem  Unterdrückten  und 
Gefährdeten  zu  helfen,  sondern  auch  gewaltig  genug  dazu, 
da  sie  einerseits  die  Gabe  besassen ,  überall  gegenwärtig 
zu  sein  und  nach  Belieben  zu  verschwinden ,  andererseits 
einen  Zauberstab  mit  sich  führten,  der  die  Eigenschaft 
hatte ,  durch  die  leiseste  Berührung  die  grössten  Wunder 
zu  verrichten  und  selbst  das  Unmögliche  möglich  zu 
machen.  Ihren  Lieblingen  verliehen  sie  häufig  die  selten- 
sten Geschenke,  die  in  der  Mittheilung  ausserordentlicher' 
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Vorzüge,  Vollkommenheiten  und  Zauberkräfte  bestanden. 
Die  bösen  Feen  dagegen  treten  als  die  hässlichsten  Wesen 
auf,  und'  obwohl  sie  über  keine  geringere  Macht  geboten, 
verwandten  sie  dieselbe  doch  nur  zum  Schaden  der  Men- 
schen und  sannen  fortwährend  darauf,  dem  Willen  und 
Einfluss  der  guten  Feen  entgegenzuwirken.  /  Die  mittel- 
alterlichen Sagen  sind"  reich  an  Wundern,  welche  derglei- 
chen Zauberfrauen  vollbracht  haben  sollen.  Die  bekann- 
testen unter  ihnen  führten  die  Namen  Melusine ,  Fanfer- 
lüche,  Esterelle  und  Morgäna;  eine  ihrer  Königinnen 
hiessffaband,  eine  andere  il/a6.  Als  Wohnungen  wiäs 
man  den  Feen  Prachtschlösser  an,  theils  in  der  Luft,  theils 
unter  der  Erde  und  in  den  Wäldern,  theils  in  der  Tiefe  des 
Meeres  befindlich.  Da  jeden  Sonnabend  aber  eine  Pause 
in  ihrer  Herrschaft  eintrat,  so  verbargen  sie  sich  mittler- 
weile an  den  verschiedensten  Orten,  indem  sie  die  man- 
nich faltigsten  Gestalten  wählten  und  sich  in  Rüstungen, 
Schwerter,  Baume,  Rosse  und.viele  andere  Gegenstände 
versenkten.  Solche  Dinge  nannte  man  alsdann  gefeit, 
das  heisst  von  einer  Fee  in  Beschlag  genommen.  Denn  im 
Mittelalter  wurden  die  Feen  von  den  Deutschen  Feien 
(Feven)^  betitelt. 

Fenrir  oder  F  e  n  r  i  s  (nordisch) ,  ein  furchtbarer  fVolf 
von  der  ungeheuersten  Grösse  und  Stärke ,  ein  Sohn  des 
bösen  Loke  und  der  Riesin  jlngarbode.  Um  sich  vor  ihm 
zu  schützen ,  halteQ  die  j4sen  das  schreckliche  Unthier 
durch  ein  von  den  Schwarze/fen  verfertigtes  kunstreiches 
Zaaberbänd  gefesselt;  das  Anlegen  desselben  konnte  nur 
dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass  einer  von  ihnen,  der 
Ase  Tyr ,  den  Uebrigen  das  Opfer  brachte,  sich  die  Hand 
abbeissen  zu  lassen.  Das  blosse  Festbinden  hätte  indess 
nicht  ausgereicht,  seiner  Wuth  ein  Ende  zu  machen,  da 
er  noch  weit  um  sich  schnappte;  desshalb  spiesste  man 
ihm  die  obere  und  die  untere  Kiefer  durch  ein  Schwert  zu- 
sammen. So  liegt  jetzt  derFenriswolf  allerdings  unschäd- 
lich an  der  Kette  ;  mit  Anbruch  der  grossen  Götterdämme- 
rung aber  reisst  er  sich  los  und  hilft  den  Söhnen  von 
Mnspelheim  die  Welt  vernichten.     Er  verschlingt  die 
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Soane  sammt  dem  g^egen  ihn  streitenden  Odin,  Der  Urg;ott 
Jlfadur  endlich,  der  die  Welt  neu  gestaltet,  tödtet 
das  Ungeheuer,  indem  er  ihm  den  Raehen  bis*  an  den 
Schlund  auseinander  schlitzt. 

Feri6r  oder  F erver  (persisch),  Gedankenbilder  oder 
Ideale  der  Schöpfung ,  eine  im  Himmel  des  Ormuzd  oder 
in  der  reinen  Lichtwelt  der  Seligen  wohnende  Classe  von 
guten  Genien.  Nach  ihren  Vorbildern  wurden  alle  Dinge 
der  wirklichen  Welt  in  das  Dasein  gerufen.  Jeder  Mensch 
Wie  jedes  Thier  besitzt  seinen  Ferner  oder  sein  reines 
Idealbild ;  das  Geschöpf  wird  dem  letzteren  desto  ähn- 
licher, je  tugendhafter  es  sich  zu  sein  bestrebt  und  je 
mehr  es  sich  von  dem  Gepräge  der  niedrigeren  Natur  zu 
befreien  vermag,  welches  ihm  irdische  Mängel  aufgedrückt 
haben.  Die  FeruerS'Sind  die  in  eine  geistige  Wirklichkeit 
übergegangenen  Gedanken,  welche  der  persische  Urgott 
Zarvana  Akarana  fasste,  als  er  die  Welt  zu  schaffen  be- 
schloss.  Man  betet  zu  ihnen  ,  wie  zu  hülfreichen  Schutz- 
geistern. 

Fetisch  (heidnische  Religion) ,  ein  jeder  als  Gott  betrach- 
teter Gegenstand,  er  möge  lebendig  oder  leblos  sein,  wenn 
er  nur  sonst  hervorstechende  Eigenschaften  hat.  So  wurde 
von  den  Aegyptern ,  neben  andern  nützlichen  und  schäd- 
lichen Thieren ,  sowohl  das  gefürchtete  Krokodil  als  die 
den  Eiern  des  Krokodils  nachstellende  Pharaonsmaus  als 
ein  göttlicher  Fetisch  angebetet.  Die  Indianer  zollen  noch 
heutzutage  dem  Bogen ,  womit  sie  die  Wälder  durchstrei- 
fen ,  um  sich  Nahrung  zu  verschaffen  ,  die  Bewohner  des 
Niger  dem  Ungeheuern  Flusspferd,  andere  barbarische 
Völkerschaften  hier  einem  Affen,  dort  einer  Schlange  oder 
Pflanze ,  einem  Steine  oder  Berge  die  tiefste  Verehrung. 
Der  Fetischismus  beruht  demnach  auf  einer  durchaus 
rohen  Vielgötterei. 

Fialar  und  Galar  (nordisch),  s.  Quaser. 

Flora  (römisch)  und  C  h  1  o  r  i  s  (griech.) ,  die  Göttin  der 
Blumen ,  nach  alter  Sage  eine  Nymphe ,  welche  die  Ge- 
liebte des  Zephyrui  war  und  von  ihm  das  gesammte 
blumenreich  zum  Brautgeschenk  erhielt.    Schon  zur  Zeit 
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des  Romulus  wurde  dieser  lieblichen  Gbttin  des  anmuthig- 

sten  Naturgebietes  in  der  Stadt 
Rom  ein  Heiligtbum  errichtet ; 
nachmals  führte  man  ihr  beson- 
dere Feste  ein,  die  F  l  o  r  a  l  i  e  n, 
welche  um  die  Blumenzeit ,  ge- 
gen den  Ausgang  des  Aprilmo- 
nats, unter  allgemeinem  Froh- 
sinn stattfanden.  Dass  die  Ge- 
schenke der  Göttin,  die  Blumen, 
die  vorzüglichste  Rolle  dabei 
spielten ,  versteht  sich  von 
selbst;  Alles  trug  Kränze  und 
bekränzte  die  Häuser,  die  mit 
reichen  Mahlen  besetzten  Tische 
und  die  von  fröhlich  singenden 
Menschen  angefüllten  Plätze. 
Ausserdem  boten  junge  Mädchen 
den  Augen  der  Menge  ein  er- 
götzliches Schauspiel,  indem  sie 
in  einem  der  Flora  geweihten 
Circus  Tänze  anstellten  und 
scherzweise  furchtsame  *  Hasen 
und  schüchterne  Rehe  haschten. 
Durch  solche  heitere  Ehrenfeier 
suchte  man  sich  die  Göttin,  wie 
eine  zweite  mächtige  Ceres^  ge- 
neigt zu  erhalten  ,  damit  sie  Misswachs  abwende  und  die 
Blüthe  der  Natur  segne. 

FlUSSgOtt  (griech.  und  rSmisch) ,  der  Gott  eines  Flusses, 
in  welchem  er,  als  in  einem  ihm  angehörigen  Gebiet,  lebte 
und  unbeschränkt  herrschte.  Es  gab  deren  so  viele ,  als 
es  Flüsse  gab ,  und  ein  Jeder  wurde  mit  dem  besonderen 
Namen  seines  Flusses  bezeichnet.  Einer  der  bekanntesten 
unter  ihnen  war  der  Achelöys,  berühmt  durch  seinen  Kampf 
mit  Hercftles  um  die  schöne  Detantra,  der  Alpheus,  wel- 
cher die  Nymphe  Arethüsa  liebte ,  und  der  Peneus ,  der 
die  beiden  von  Apollo  geliebten  Nymphen  Daphne  und 
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Cyrene  zeugte.     Die   menschliche  €restalt,  welche   die 
Flnssgötter  hatten ,  erfuhr  manche  Zusätze.    Wir  sehen 

sie  nicht  selten  mit  Hörnern  und 
Ohren  eines  Stieres  abgebildet,  wie 
sie  häufig  auch  vollkommene  Stier- 
gestalt annahmen.  Man  verglich 
nämlich  das  Tosen  der  Stromwellen 
mit  dem  Gebrüll  dieses  Thieres. 

Fo  oder  F  o  e  (chinesisch) ,  der  in 
China  gebräuchliche  Name  des  in- 
dischen Buddha^  ein  Erlöser  der 
Menschheit,  welcher  mit  Christus 
in  seinem  Lebenswandel  die  grösste  Aehnlicbkeit  hatte. 
Das  Ganze,  was  man  von  ihm  erzählt,  erhielt  auch 
seine  Verbreitung  erst  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
dem  Tode  unsers  Heilands.  Durch  Sectenwesen  wurde 
die  angebliche  Lehre  des  Fo  vielfach  verunstaltet.  Vergl. 
Buddha. 

Folkwang  oder  Folkwanger  (nordisch),  der  herr- 
liche Pallast  der  Liebesgöttin  Freia  in  j^sgard,  mit  einem 
schönen  Garten  und  dem  Saal  Sesrumner ,  worin  die  tu- 
gendhaften und  edeln  Frauen,  nach  ihrem  Tode ,  ein 
wonneseliges  Leben  Hihren. 

Fornjoter  (nordisch),  s.  Loke  und  Odin. 
Forsete  (nordisch),  der  Gott  des  Friedens  und  Schlechter 
jeder  Zwietracht,  ein  Sohn  des  schönen  Balder  und  d^r 
lieblichen  Nanna,  Sein  Thron,  der  gerechteste  Richter- 
stuhl der  Welt,  steht  in  dem  ihm  angehörigen  Pallast 
Glitner,  einem  herrlichen  Gebäude,  dessen  Wände,  Säulen 
und  Fussboden  aus  blankem  Gold,  dessen  Fenster  aus 
durchsichtigen  Edelsteinen  und  dessen  Dach  aus  silbernen 
Schindeln  geschaffen  worden. 

Fortuna  (römisch)  und  Ty che  (griech.),  die  Göttin  des 
Glückes,  nach  Pindar  eine  Tochter  des  Zeus  und  die 
mächtigste  der  Parzen  (Schicksalsgöttinnen) ,  besass  in 
Griechenland  und  Rom  eine  Menge  Tempel  und  Bildsäulen. 
Wie  grosse  Macht  ihr  aber  auch  zugeschrieben  wurde, 
eine  eigentliche  Schicksalsgöttin  war  sie  nicht,   da  sie 
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nähr  znlSLliSi  mehr  willkörlich  und  ^setzlos  wirkle,  als 
nach  jener   uawaadetbaren  OrdDiiDg,   welche   das  hohe 
Schicksal  in   seinem  Wallen    beobacblete.     Die  Dichter 
durften  sie  daher,  wegen  ihrer  gewaltigen  Eingriffe,  bald 
als  eine  ehrwürdige  Gotlbeil,  bald   aU  ein  schadenfrahes 
Wesen ,  das  nach  Lanne  giebl  and  in  rück  n  im  int ,  bald  als 
eine  Spenderin  von  Segen  nnd  bald  als  eine  Urheberin 
von  Jamgier  loben  nnd  preisen  ,  schelten  und  tadeln  ;  fast 
immer  aber  zeigte  sie  sieb  als  eine  wankelmUtbige,  flüch- 
tige nnd  treulose  Herrscherin.    Die  Bildner  suchten  alle 
diese  Eigenschnfteo  so   bezeichnend  als  möglich  anszu- 
driicfcen.    Sie  gaben  der  Fortuna  ein  Steuerruder  in  die 
Hand,  um  anzudeuten,  dass  sie  die  Welt  regiert;  ein  Füll- 
horn oder  den  Knaben  Ptutut  (Reichtbum)  in  den  Ann, 
weil  sie  ihre  ScbÜUe  bis  zum  Ueberfluss  ausstreut;  eine 
Kugel  oder  ein  Rad  unter  den  Fuss,  weil  sie  ein  unbe- 
ständiges Weib  ist,  dessen 
Wille  sieb  wie  Kugel  oder 
Rad ,    bei    der  geringsten 
Bewegung,  augenblicklich 
verKndert.  Zuweilen  liigle 
man    nocb   Flügel   hinza, 
um  die  Scbnelligkeit  ihres 
Erscheinens      und      Ver- 
scbwindcDS  oder  ihre  Flat- 
terbafligkeit    nocb    deut- 
licher   zu     versinnbildli- 
chen.   Wir  sehen  sie  hier 
lediglich  mit  dem  Füllhorn 
und   den   auf  eine  Kugel 
gestützten    Ruder    dai^e- 
steltl.    Des  bijchsten  An- 
sehens genoss  Forlana  hei 
den   Romern.      Sie   nahm 
aber  auch  ,    wie  Plntarch 
meldet,  in  Rom  ihren  blei- 
benden Aufenthalt ,  indem 
sie  das  rollende  unsichere 
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Rad  voa  sich  stiess  und  die  oft  geschmähten  Flügel  ab> 
legte.  Unter  die  vorzüglichsten  Schutzgottheiten  gerech- 
net, wnrde  sie  nicht  nur  als  Fortuna  publica  oder  Glücks- 
göttin des  Staates  durch  6in  Fest  verherrlicht ,  welches 
auf  den  %5,  Mai  fiel,  sondern  auch  von  allen  Ständen  ins- 
besondere und  nach  den  verschiedensten  Eigenschaften 
verehrt,  mit  welchen  man  sich  ihr  Auftreten  nur  immer 
verbunden  denken  konnte.  Ja  sogar  jedes  Haus  i^nd  jedes 
einzelne  Individuum  betete  sei,ne  eigenthümliche  Glücks- 
göttin an.  .  • 
Freia  (nordisch),  die  Göttin  der  Liebe,  eine  Tochter  des 
dunkeln  Niord  und  der  schönen  Skade,  nach  der  Götter- 
königin Frigga  die  vornehmste  unter  den  weiblichen 
Äsen.  Ihr  Bruder  war  der  Gott  Freir ;  wie  dieser  von 
den  alten  Scandinaviern  für  die  Sonne ,  so  wurde  Freia 
ursprünglich  für  den  Mond  gehalten.  Als  nachmalige 
LieJ^esgöttin  aber  galt  sie  für  überaus  reizend,  weise  und 
klug,  für  eine  Freundin  des  Frühlings,  der  Blumen  und^ 
Elfen  ,  für  eine  Schutzherrin  aller  Liebenden  und  Liebes- 
dichter ,  an  deren  Gesängen  sie  das  grösste  Wohlgefallen 
hatte.  Sie  war  vermählt  mit  Odur ,  einem  Manne ,  dem 
sie  zwei  Töchter  gebar,  die  Hnos ,  welche  eine  so  wun- 
derbare Schönheit  besass  ,  dass  a^es  Schöne  nach  ihr  be- 
nannt wurde,  und  die  holdselige  Gersemi,  das  Ideal  voll- 
endeter Anmuth.  Entbrannt  von  Reiselust,  verliess  Odur 
einst  die  Seinigen  und  kehrte  nicht  wieder.  Freia  machte 
sich  daher' auf,  um  ihn  zu  suchen  ;  vergebens  aber  durch- 
reiste sie,  unter  steter  Veränderung  ihres  Namens,  eine 
Menge  Länder ,  sie  fand  den  Geliebten  nirgend  und  ver- 
goss  desshalb  die  bittersten  Thränen,  welche  auf  die  Erde 
niederperlten  und  in  eine  durchsichtige  Goldmasse,  den 
heutigen  Bernstein ,  gerannen.  Ihren  Gram  um  den  ver- 
lorenen Gatten  vermochten  selbst  nicht  die  Wonnen  zu 
verscheuchen,  die  ihren  Pallast  Folkwang  in  Asgard  zum 
seligsten  Aufenthaltsort  der  Frommen  und  Edeln  machen; 
im  freudenreichen  Prunksaal  desselben ,  genannt  Sesrum- 
ner ,  giebt  sie  sich  oft  der  Wehmuth  hin ,  welche  das  Ao- 
denken  an  Odur  in  ihrer  Seele  heraufbeschwört.  In  dieser 


,    Freir.  989 

himmlischen  Wohnung  empfängt  sie  vorzugsweise  die 
weibliche  Hälffce  der  Menschheit ,  die  Schaar  der  aaser- 
wählten Franen ,  während  Odin  die  andere  Hälfte ,  die 
männlichen  Streiter  (Einheriar) ,  in  der  Burg  tFalhalla 
versammelt.  Bei  den  Menschen  hiess  Freia  überall,  wohin 
sie  auf  ihren  langen  Reisen  kam ,  die  gute  Göttin ;  sie  er- 
hielt Tempel  im  ganzen  Norden ,  einen  der  berühmtesten 
zu  Upsala,  und  so  wurde  sie  insgemein  als  die  Göttin  der 
Liebe  und  Treue  betrachtet,  namentlich  auch  von  den 
alten  Sachsen.  Ein  Bildniss  von  ihr,  welches  zu  Magde- 
burg in  hohen  Ehren  stand ,  zerstörte  Karl  der  Grosse. 
Wenn  sie  eilfertig  war,  benutzte  sie  ein  Paar  Falken- 
flngel,  die  sie,  in  dringenden  Fällen,  auch  andern  Göttern 
boi^e ;  wenn  sie  ausfuhr,  spannte  sie,  gleich  der  Frigga, 
vor  ihren  Wagen  zwei  Katzen.  Uebrigeus  wurde  sie  ober- 
halb in  männlicher,  unterhalb  in  weiblicher  Tracht  abge- 
bildet ;  denn  ihre  Brust  war  mit  einem  Panzer ,  ihr  Kopf 
mit  einem  Helm ,  ihre  Hände  mit  Bogen  und  Schwert  be- 
waffnet. Der  Ausdruck /reten  stammte  von  ihrem  Namen 
ab ;  der  Freitag ,  der  sechste  Tag  der  Woche ,  verdankte 
demselben  gleichfalls  seine  Benennung.- 

Freir  oder  Frey  (nordisch),  der  Gott  der  Fruchtbarkeit^ 
ein  Sohn  des  dunkeln  Niord  und  der  schönen  Skade ,  der 
"Bruder  der  Liebesgöttin  Freia,  Wie  man  die  letztere  in 
den  frühesten  Zeiten  für  die  Mondgöttin  ansah ,  so  galt 
Freir  anfänglich  fär  den  Sonnengott ,  späterhin  aber  für 
den  Gebieter  über  Regen  und  Sonnenschein,  für  den  mäch- 
tigen Hort ,  von  welchem  das  Wachsthum  der  Auen ,  gute 
Aernten  und  die  Segnungen  des  Friedens  abhängen.  Auch 
schenkt  er  den  Jungfrauen  ihre  Verlobten,  den  Frauen 
ihre  Gatten  wieder,  wenn  sie  im  Kriege  gefangen  worden 
sind.  Daher  verdiente  es  Freir ,  dass  ihn  die  Menschen 
als  den  vorzüglichsten  der  Äsen  anriefen.  Er  vermählte 
sich  mit  der  schönen  Gerdur ,  der  Tochter  des  Bergriesen 
Gymer,  welche  so  anmuthig  und  leuchtend  war,  dass  Luft 
und  Wasser  sonnig  erglänzten ,  wenn  sie  ihre  Hände  aus- 
streckte. Seine  Liebe  zu  dieser  Jungfrau  kostete  ihm 
vielen  Kummer ,  bevor  sie  seine  Gemahlin  wurde  und  in 
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Aljhtim  erschien ,  dem  herrlichen  Reiche ,  'welches  ihm 
die  Götter  zum  Wohnsitz  schenkten ,  als  sie  dem  Neoge- 
borenen das  sogenannte  7*an7t/ä  darzubringen  hatten,  eine 
beim  Sichtbarwerden  des  ersten  Zahns  gebräuchliche 
Gabe.  Der  Verliebte  opferte  für  Gerdur  sogar  sein  treif- 
liches  Schwert  auF,  welches  die  Zwerge  geschmiedet  und 
mit  solcher  Zauberkraft  ausgerüstet  hatten ,  dass  es  nur 
gezogen  zu  werden  brauchte ,  um  den  Gegner  augenblick- 
lich zu  tödten.  Er  beging  die  Unbesonnenheit,  die  kost- 
bare Waffe  seinem  Diener  Skirner  abzutreten ,  welcher 
sie  verlangte ,  als  er  ausgesandt  wurde ,  für  seinen  Herrn 
um  Gerdur  zu  werben.  Der  Gott  Freir  wird  desshalb  bei 
dem  bevorstehenden  Weltuntergang  Ragnarokr  in  schlimme 
Verlegenheit  gerathen ,  wenn  er  sich  gezwungen  sieht, 
ohne  Schwert  gegen  die  Söhne  von  Muspelheim  zu  käm- 
pfen. Seine  übrigen  wundervollen  Besitzthümer  werden 
ihn  alsdann  nicht  retten  können ,  weder  der  ihm  von  dem 
Zwerge  Sindri  geschenkte  Eber  Gulltnbursti,  dessen  er 
sich  als  eines  Rosses  bedient ,  noch  das  kunstreiche  Wol- 
kenschiff Skidhladnir,  Was  den  Eber  anbelangt ,  so  hat 
er  goldene  Borsten  ,  welche  einen  solchen  Glanz  um  sich 
ausstrahlen ,  dass  der  Reiter  auf  ihm  wie  bei  hellem  Tage 
durch  die  Nacht  reiten  kann.  Das  Wolkenschiff,  ebenfalls 
ein  Geschenk ,  das  aus  der  Hand  geschickter  Zwerge  her- 
vorging ,  erfreut  sich  ,  wohin  es  auch  seine  Fahrt  richtet, 
eines  beständig  guten  Windes  und  ist  einerseits  so  gross 
und  geräumig,  um  alle  Äsen  in  völler  Waffenrüstung  auf- 
zunehmen ,  andrerseits  aus  so  vielen  Stucken  künstlich 
zusammengesetzt,  dass  es  möglich  ist,  dasselbe  in  die 
Tasche  zu  stecken.    Vergl.  darüber  Brok. 

Frigga  oder  F  r  i  g  g  (nordisch),  die  Gemahlin  des  Götter- 
königs Odin ,  eine  Tochter  des  Joten  FiÖrgynur  und>  die 
Mutter  der  vorzüglichsten  i4sen ,  nämlich  des  Thor,  Bal- 
der^  Braga,  Hermode  und  Tyr,  Daher  sie  mit  Recht  An- 
spruch auf  die  grösste  Verehrung  von  Seiten  aller  Götter 
erheben  durfte  ,  die  sich  denn  auch  willig  ihren  Geboten 
und  Winken  unterwarfen.  Nicht  umsonst  prangt  sie,  wenn 
Götterrath  gehalten  wird ,  neben  ihrem  Gatten  Odin  auf 


FrlOiJof.  241 

dem  Throne  Hltdskia{f,  vou  welchem  man  die  ^anze  Welt 
überschauen  kann.  Denn  sie  ist  eine  weise  Göttin  nnd 
ihre  Blicke  durchdringen  die  fernsten  Tiefen  der  Zukunft; 
so  sah  sie  auch  den  Tod  ihres  Sohnes  Balder  voraus  und 
bemühte  sich  ihn  abzuwenden ,  was  ihr  g^eluoi^en  sein 
würde,  hätte  der  boshafte  Loke  sie  nicht  {getäuscht.  Wenn 
Friggfa  Versammlungen  der  Göttinnen  veranstaltet,  so 
finden  dieselben  im  Pallast  fFingolf  statt.  Sie  selbst  be^ 
wohnt  darin  den  schönen  Prunksaal  Fensaler ,  umgeben 
von  einem  glänzenden  Hofe  der  ersten  Asinnen ,  unter 
ihnen  die  liebliche  Fiy//a,  welche  den  Anzug  und  Juwelen- 
schmuck ihrer  Herrin  besorgt  und  zugleich  deren  innigste 
Vertraute  ist ;  ferner  die  freundliche  Hlyn ,  die  ihres  Be- 
fehles wartet ,  um  mit  Hülfe  und  Trost  für  Unglückliche 
hin  wegzueilen ,  und  die  , Jugendlich  ungestüme  ^^  6rraa, 
ihre  eigentliche  Botschafterin,  die  sie  zu  Göttern  und 
Menschen  mit  ihren  Aufträgen  entsendet.  Die  letztere 
reitet  auf  dem  Ross  Hqfwarpner ,  welches  schneller  als 
der  Wind  ist  und  seine  Reiterin  unversehrt  durch  Feuer, 
Luft  und  Wasser  trägt.  Zu  ihren  eigenen  Ausflügen  be- 
dient sich  Frigga  eines  goldenen  Wagens,  vor  welchen 
zwei  weisse  Katzen  (Luchse)  gespannt  sind.  Endlich  be- 
sass  sie  die  Kunst ,  sich  und  Andere  nach  Belieben  ver- 
wand*fln  zu  können. 

Frithjof  (nordisch) ,  der  Sohn  Thorstens,  eines  Bonden 
(freien  Bauern)  zu  Framnäs ,  bewarb  sich  um  die  schöne 
Ingeborg,  die  Tochter  des  verstorbenen  Königs  Beles  von 
Syrstrand,  mit  welcher  er  zusammen  erzogen  worden. 
Allein  da  er  blos  ein  Bauer  war,  schlugen  ihm  die  beiden 
Brüder  der  Schönen ,  der  wilde  Helge  und  der  weichliche 
Ualfdan ,  sein  Gesuch  ab ;  was  ihn  dermassen  kränkte, 
dass  er  den  ersteren  Königssohn  schwer  beleidigte.  Zur 
Strafe  dafür  musste  er  Anganiyrs  Schatz  holen.  Später 
sah  er  sich  geoöthigt,  aus  dem  Lande  zu  weichen,  weil  er 
den  Brand  von  Balders  Tempel  verschuldet  hatte ;  er  be- 
gab sich  an  den  Hof  des  greisen  Königs  Hring  (Ring),  wo 
er  die  geliebte  Ingeborg  antraf,  die  mittlerweile  die  Ge- 
mahlin dieses  ^Fürsten  geworden  war.   Daselbst  verblieb 
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Frithjof ,  bis  sein  gflücklieherer  Nebenbuhler  starb ,  wel- 
cher den  Gast  zum  Erben  von  Gattin  und  Krone  einsetzte. 
Dieser  nahm  jedoch  die  Herrschaft  nicht  an,  sondern  ver- 
waltete nur  einstweilen  das  Reich  für  den  minderjährigen 
Sohn  desselben  ;  er  selbst  kehrte  an  Ingeborgs  Seite  nach 
der  Heimath  zurück  und  sühnte  den  Tempelbrand  durch 
Errichtung  eines  neuen  Heiligthums.  Helge  war  inzwi- 
schen umgekommen,  und  Halfdan  machte  keine  Schwierig- 
keiten mehr,  den  früher  verachteten  Helden  als  seinen 
Schwager  anzuerkennen.  Eine  im  Ganzen  magere  Hi- 
storie, welche  durch  Tegners  Romanzencylus  Glanz  und 
lieben  gewonnen  hat. 

FuriBü  (rSmisch)  undE r i n n y  e  n  (griech.),  die  zürnenden 
Rachegöttinnen,  welche  jegliches  Böse,  insbesondere 
Meineid  und  Verwandtenmord  strafen ,  die  grausenvollen 
Töchter  der  Nacht ,  wie  sie  Äschylus  nennt ,  der  ihre  Ge- 
stalten in  seinem  grossartigsten  Werk ,  der  Orestfeia,  auf 
der  attischen  Bühne  vorführte.  Sie  verfolgen,  nach  diesem 
Dichter ,  nicht  bloss  den  lebenden  Uebelthäter ,  sondern  - 
lassen  auch  selbst  im  Tode  nicht  von  ihm  ab ,  jagen  ihm 
durch  alle  Welträume  nach,  saugen  ihm  das  Blut  aus  und 
suchen  ihn  bis  zur  äussersten  Vernichtung  zu  quälen.  Zu- 
weilen dachte  man  sich  bloss  eine  einzige  Furie,  bald  er- 
wähnte man  drei,  die  Schwestern  waren  und  Alecto,  ilfe- 
^d'ra  und  TinphÖne  hiessen,  bald  erhöhte  man  ihre  Zahl, 
wie  Äschylus,  zu  einer  ganzen  Schaar.  Die  Phantasie 
suchte  alles  Entsetzliche  hervor ,  um  das  Aeussere  der- 
selben mit  ihrem  schrecklichen  Geschäft  möglichst  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Sie  waren  die  hasslichsten  Weiber  mit 
verzerrten  Gesichtszügen  und  flammensprühenden  Augen, 
schlangenhaarig,  schlangenumgürtet  und  in  den  kralligen 
Händen  bald  Schlangen,  bald  Geissein,  die  aus  Schlangen 
geflochten  waren,  bald  lodernde  Brandfackeln  schwingend. 
Die  aus  ihren  Augen  strömenden  giftigen  Geifertropfen 
versengten,  wohin  sie  fielen,  die  Früchte  des  Erdreichs. 
Wie  Jagdhündinnen  stiegen  sie,  sobald  sie  ein  Verbrechen 
auf  der  Oberwelt  witterten ,  aus  den  nächtlichen  Tiefen 
empor,  um  den  Frevler  zu  überfallen  und  den  ihnen  ge- 
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bühreaden  Blutzoll  einzatreiben.  Denn  zu  ihrer  Behansnoi^ 
hatte  man  ihnen,  als  unterirdischen  Gottinnen,  einen  ei- 
sernen Pallast  im  Schattenreich  angewiesen ;  dahin  such- 
ten sie  auch  die  schuldhefleckten  Opfer  hinabzureissen, 
um  sie  wie  eine  gewonnene  Jagdbeute  in  ihren  Höhlen  zu 
verzehren,  unbekümmert  durch  das  Klagegeschrei,  womit 
die  an  Geist  und  Körper  Gemarterten ,  so  lange  sie  ath- 
meten ,  die  gesammte  Unterwelt  erfüllten.  Das  Volk  von 
Athen  befreite  sich  später  von  diesen  grausenhaften  Vor- 
stellungen und  betete  die  Erinnyen  als  wohlwollende  Göt- 
tinnen an,  die  den  Namen  Eumeniden  oder  die  Gna- 
denreichen trugen,  nachdem  ein  Bund  der  Versöhnung  mit 
ihnen  geschlossen  worden  war.  Die  Sage  knüpft  dieses 
Ereigniss  an  die  Geschichte  des  Orestes ,  der  durch  die 
Vermittlung  des  Jpollo  und  der  ift'fierva  (Athene)  von 
der  Schuld  des  Muttermordes  freigesprochen  und  dem 
Strafamt  der  Furien  entrissen  wurde ;  ein  hoher  Gerichts- 
hof ,  der  AreÖpag ,  das  erste  Schwurgericht  der  Mensch- 
heit ,  trat  an  die  Stelle  der  schrecklichen  Verfolgerinnen, 
die  ihren  Wohnort  in  der  Nahe  dieser  neuen  Gründung 
and  gleichsam  unter  dem  Fussboden  des  Saales,  worin 
die  vereidigten  Richter  sassen  ,  in  der  Absicht  aufschlu- 
gen ,  um  über  die  (verechtigkeit  der  daselbst  von  mensch- 
licher Zunge  fallenden  Aussprüche  zu  wachen.  Das  ge- 
nannte Werk  des  Äschylus  giebt  über  diese  Verwandlung 
der  furchtbaren  Rächerinnen  Auskunft.  Wegen  der  Sinne- 
verwirruog  aber ,  welche  die  Furien  über  die  von  ihnen 
heimg^esuehten  Opfer  herbeiführten,  und  wodurch  sie 
gleichsam  den  Uebelthater  zu  immer  schlimmeren  Uebel- 
thaten  hetzend  forttrieben,  nannte  man  späterhin,  nament- 
lich von  den  Römerzeiten  an ,  jeden  verruchten  Menschen 
Spruch  wörtlich  eine  Furie,  um  seine  Raserei  anzudeuten ; 
oder  man  sagte,  dass  er  von  einer  Furie  besessen  sei. 
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Gfta  oder  Ge  (griech.)  und  Tellus  (römisch),  die  Erde 
oderErdg^öttin,  eine  Tochter  des  Chaos,  aus  welchem  Alles 
entstand,  setzte  nach  ihrer  Geburt  die  Zeugung  fort.  Zu- 
erst wurde  sie  Mutter  des  Uranus  (Himmels),  des  Pontos 
(Meeres)  und  der  hohen  Gebürge.  Alsdann  vermählte  sie 
sich  mit  ihrem  erstgeborenen  Sohne ,  dem  Uranus ,  und 
gebar  von  ihm  die  hunderthändigen  Riesen  {Hekaton- 
eheiren  oder  Centimänen),  zweitens  die  Cyclöpen,  drittens 
die  Titanen  und  Titaninnen.  Ihr  Sohn  Kronos  (Satur- 
nus)  ,  der  jüngste  unter  den  letztgenannten  Sprösslingeo, 
entthronte  seinen  Vater,  den  ersten  Beherrscher  des  Welt- 
alls. S.  Saturnus.  Die Urmutter Gäa,  obwohl  durch  die 
späteren  Götter  in  den  Hintergrund  gedrängt,  behauptete 
dennoch  stets  eine  hohe  Ehrenstelle :  besonders  wurde  sie 
wegen  ihrer  weissagenden  Kräfte  verehrt ,  und  Aschylus 
erwähnt  ausdrücklich,  dass  sie  zuerst  als  Urprophetin  das 
delphische  Orakel  besessen  habe ,  welches  alsdann  ihrer 
Tochter  Themis ,  hierauf  einer  zweiten  Tochter  PhÖbe, 
der  Mutter  der  Leto  (Latöna),  und  endlich  dem  Sohne  der 
Letztern,  dem  jungen  Jpollo,  abgetreten  worden  sei. 

Galar  undFialar  (nordisch),  s.  Quaser. 

Galgenmänncheil  (mittelalterlich),  ein  kleiner,  in  einem 
Crystallfläschchen  eingeschlossener  Teufel,  der  von  einem 
Besitzer  zum  andern  überging ,  aber  nur  durch  Kauf.  Er 
hatte  die  Eigenschaft,  dem  zeitweiligen  Inhaber  alle 
Wünsche  der  Welt  zu  erfüllen.  Wollte  sich  dieser  aber 
von  dem  Zauber  befreien ,  um  nicht  zuletzt  dem  Satan  zu 
verfallen ,  so  musste  er  das  Fläschchen  wieder  verkaufen 
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nnd  zwar  'um  einen  gperingeren  Preis ,  als  er  selbst  dafür 
gegeben.  So  stellte  sich  die  Kaufsumme  immer  niedriger 
und  der  letzte  Besitzer,  der  die  kleinste  Summe  dafür  ge- 
geben hatte,  sah  sich  genöthigt,  den  gekauften  Dämon  bis 
an  sein  Lebensende  zu  behalten ;  er  wurde  demnach  mit 
Leib  und  Seele  des  Teufels  Eigenthnm.  Denn  durch  Ver- 
schenknng  konnte  man  sich  den  tückischen  Zaubergeist 
schlechterdings  nicht  vom  Halse  schaffen. 

(randharwas  (indisch),  s.  D  e  w  e  t a  s. 

Cfanga  (indisch) ,  die  Gemahlin  des  Sehiwa ,  sonst  Bha- 
want  und  Parwati  genannt ,  welche  dem  heiligen  Fluss 
Ganges  in  Indien  sowohl  Namen  als  Entstehung  gab. 
Sie  scherzte  einst  mit  ihrem  Gatten  und  hielt  ihm  eine 
Zeitlang  die  Augen  zu ;  als  sie  ihre  .Hände  zurückzog, 
eolspraog  aus  den  Schweisstropfen  jedes  einzelnen  Fingers 
ein  gewaltiger  Strom ,  dessen  Gewässer  das  Weltall  zu 
verschlingen  drohten.  Die  drei  höchsten  Götter,  ßrama, 
Wischnu  und  Sehiwa ,  hemmten  die  Gefahr  und  nahmen 
die  verschiedenen  Flüsse  in  ihre  Reiche  auf.  Der  Antheil, 
welchen  Brama  davon  erhielt ,  war  der  Ganges  und  ge- 
wann solche  Heiligkeit,  dass  sein  Wasser  ein  wichtiger, 
weitverbreiteter  Handelsartikel  wurde.  Man  benutzt  es^ 
zu  Waschungen  und  ein  Trunk  aus  dem  Flusse  selbst  oder 
aus  einem  kupfernen  Gefässe ,  das  Jedermann  gefüllt  im 
Hause  besitzt,  führt  den  Sterbenden  unmittelbar  in  das 
Paradies  des  Brama,  aus  welchem  er  nicht  wieder  auf  die 
Erde  zurückzukehren  braucht ,  also  in  den  Hafen  unwan- 
delbarer Seligkeit.  Sein  Leben  in  diesem  Strome  frei- 
willig oder  unfreiwillig  zu  enden  ,  ja ,  sogar  die  blosse 
Asche  der  verbrannten  Körper  hineinzuschütten ,  bewirkt 
für  den  glücklichen  Todten  das  gleiche  Seelenheil.  Es 
herrscht  der  Glaube ,  dass  der  von  dem  Himalayagebürge 
herabstürzende  Ganges  unmittelbar  aus  den  Füssen  des 
Brama  hervorrieselt. 

Cranymedes  (gnech.) ,  nach  Homer  ein  Sohn  des  trojani- 
schen Königs  Tros  und  der  schönste  sterbliche  Jüngling, 
welcben  Zeut  so  heftig  liebte ,  dass  er  sich  in  die  Gestalt 
eines  Adlers  verwandelte,   ihn  auf  dem  Berge  Ida  mit 


a  Krallen  nrnFasste  and  nach  dem  Oljmp  eDtfdbrte. 
Daselbst  warde  er  der 
Liebling  nnd  Hund- 
schenk des  böcbelen 
Gottes.  Um  den  trau- 
ernden Vater  rör  sei- 
nen Verinst  zu  trüaleo, 
braebte  ihm  Zens  anter 
andern  Gesebenken  die 
berühmten  Hasse ,  die 
uachnals  in  den  Besitz 
des  LaömMon,  eines 
Enkels  des  Tros,  über- 
gingea  nnd  die  Veran- 
lassung Kur  erslen  Zer- 
störung Troja's  waren, 
die  unter  der  Regierung 
dieses  Fürsten  durch 
Hanmht  stattrand.  Der  Hanb  des  Ganymedes  bat  den  bil- 
denden Künstlern  StiifT  la  vielfachen  Darstellungen. 

fiarmr  (nordiieh)  ,  eigentlich  der  Unnd  ,  vorzugsweise 
aber  ein  heissiger /fö/^enAund,  welchen  die  Sübne  von 
Hnspelbeim  jetzt  gefesselt  halten ,  aber  beim  Herein- 
brechen der  grossen  Götterdämmeraog  Ragnarokr  gegen 
die  Jten  hetzen.  Er  ringt  alsdann  mit  Tyr  und  tödtet 
diesen  mächtigen  Gott,  fällt  aber  seihst  durch  ihn. 

Geflon  (nordiBch) ,  die  Göttin  der  Unschuld,  ähnlich  der 
romischen  Diana,  eine  jungfräuliche  Jtin,  welche  die 
Schicksale  der  Hensclien  mit  dem  nämlichen  Scharfblick 
wie  Oi^tn  selbst  varanasieht.  Sie  beschützt  nicht  nur  die 
frommen  Jungfrauen ,  sondern  nimmt  sie  auch  ,  wenn  sie 
anverheiratheC  sterben  ,  in  ihre  unvergleichlich  schöne 
himmlische  Wohnung  auf.  Die  Sage  erzählt,  dass  sie  die 
Insel  Seeland  von  Schweden  abtrennte,  einen  Auftrag  des 
Odin  erfüllend ,  welcher  sie  zum  schwedischen  Könige 
Gf Ife  sandte ,  nm  ihn  nm  ein  Stück  Land  zu  ersochen. 
Ihr  reizender  Gesang  lockte  diesem  Fürsten  die  Erlanb- 
niM  ab ,  so  viel  Land  von  seinem  Gebiete  zu  nahmen ,  ata 
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sie  binnen  viernndzwanzig  Stunden  mit  einem  Ackerpflnge 
zu  nmgränzen  vermochte.  Znm  Lohne  für  das  Gelingen 
der  Sendnng  wurde  Gefion  mit  Skiold  vermählt ,  einem 
Sohne  Odins,  welcher  sie  zar  Stammmatter  der  dänischen 
Könige  machte. 

Genius  (rlSmisch) ,  in  der  Mehrzahl  Genien,  wie  die 
Dämonen  der  Griechen ,  unsichtbare  Schutzgeister  oder 
höhere  Wesen ,  welche  für  das  Wohl  und  Wehe  der  ein- 
zelnen Menschen  sorgen.  Ein  Glaube ,  der  vorzüglich  bei 
den  Römern  die  allgemeinste  Greltung  und  Ausbildung 
fand.  Man  dachte  sich  bald  einen  doppelten  Genius,  einen 
guten  und  bösen  oder  einen  weissen  und  schwarzen ;  von 
dem  ersteren  hing  alles  Glück,  von  dem  zweiten  alles  Un- 
glück ab.  Bald  stellte  man  sich  nur  einen  Genius  vor, 
der  gut  und  böse  zugleich  sei  und  dem  Menschen  sich  hold 
und  abhold  zeige,  je  nachdem  derselbe  seinen  Wandel 
einrichte ;  das  unsichtbare  Wesen  konnte  daher  sowohl 
erzürnt  als  auch  wieder  besänftigt  werden.  Genug ,  jeder 
Mensch  hatte  seinen  eigenen  Genius ,  einen  Naturgeist, 
der  bei  der  Geburt  eines  Individuums  entstand,  dasselbe 
in  das  Leben  einführte ,  fort  und  fort  überwachend  umgab 
und  wieder  aus  dem  Leben  hinausgeleitete ,  um  alsdann 
selbst  in  den  allgemeinen  Ozean  der  Geister  zurückzu- 
fliessen.  Nach  ihren  Kräften  und  Eigenschaften  waren 
die  Genien  unter  sich  verschieden ,  diese  stärker ,  weiser 
und  wachsamer,  jene  schwächer,  thörigter  und  nachläs- 
siger ;  die  von  ihnen  beschützten  Menschen  standen  dess- 
halb  unter  den  Folgen  sowohl  ihrer  Mängel  als  Vorzüge. 
Uebrigens  verehrte  man  diese  Götter  theils  durch  allge- 
meine Feste,  theils  ein  Jeder  für  sich  an  seinem  Geburts- 
tage. Der  Hausvater  stellte  das  Bildniss  seines  Genius 
neben  dem  Lar  oder  Hausgott  auf,  brachte  demselben 
Opfer ,  die  aus  Speisen ,  Getränken  und  Räucherwerk  be- 
standen, und  achtete  sorgfältig  auf  jegliches  Zeichen,  wo- 
durch ihm  der  erhabene  Schutzgeist  seinen  Willen  aus- 
zudrücken schien ,  um  dasjenige ,  was  er  just  vornehmen 
wollte,  nach  dem  ihm  gewordenen  Winke  wie  nach  einem 
Orakelspruch  einzurichten.    Denn  jede  Beschäftigung  und 
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Lebeasweiae  war  an  den  EinSnss  eines  salcben  ansseP' 
ordentli eben  Wesens  selcniipft;  es  gab  Genien  dea  Feld- 
banes,  der  Jagd  und  aof  ar  des  Tfaealers ,  and  man  bildete 
sie  bald  als  schone  Jüaglinje  mit  den  Symbolen  ibrer 
mannigfaltigen  Wirtsamkeit ,  bald  nnter  der  (Form  von 
Schlangen  ab.  Ancb  der  Genins  der  measchlicheo  Natnr 
erhielt  seine  besondere  Darstellung.  Er  wurde  vorgeführt 
als  ein  Knabe  oder  als  eine  Mittelgestalt  zwischen  Knabe 
nnd  Jüngling,  mit  einem  gestirnten  Gewände  leicht  be- 
kleidet und  mit  Blnmen  oder  einem  Zweige  von  Hass- 
bolder  umkränzt;  oder  auch  nackend  nnd  geflügelt,  wie 
das  von  Winckelmann  bewanderte  schöne  Biidniss  in  der 
Villa  Borghese  zu  Rom.  Die  Genien,  welche  die  Fraoen 
hatten,  biessen  mit  einem  von  der  Rünigin  der  Gütter  ab- 
geleiteten Namen  Junonen.    Die  Römer  gingen  i 


Verehrnng  so  weit,  dass 
schwören  pflegte: 
ibror  Herren 


Skia 


:  bei  diesen  SchutzgSttern  : 
'en  schwuren  bei  dem  Geni 
r  Jnno  ihrer  Fra 


und  das  ganze  römische  Reich  bei  dem  Genins  Angusts 
und  seiner  Ndchfolger. 
fieonah  (mnbimed.),  das  Paradies  der  Muselmünner,  be- 
völkert   mit    taasend    nnd 
abertausend    ewig   briiatli- 
chen  Marft. 
fierjon  (piech.) ,  a.  Her- 
cales. 
fieseUschaftslnseln  -  GOt- 

ter  (Glaube  der  Wilden) ,  GÖ- 
1  tzenbilder,  welche  von  Rei- 
J  senden  beschrieben  worden, 
I  die  den  stillen  Ozean  be- 
I  sucht  haben.  Besondere 
I  PJamen  fnr  dieselben  sind 
]  niebtermitteltworden;  man 
SS  nur,  dass  die  wilden 
I  Bewohner  theils  dergrossen 
'  Gesell  scbaflsio  sein ,    theils 

anderer  in  der  Sudsee  gele- 
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geaer  Medlicber  Eilaode  dergleichen  Bildnisse,  die  in 
coiossalen  steinernen  oder  hSIzeraen  Büsten  bestehen, 
fSttlich  verehren. 

Cidbbar  (tnlHach},  die  ^ten  und  bösen  Geniert  oder 
Betcs  der  Araber. 

Gigaateil  (([riecb.),  nngebeare  Kiesen ,  die  ihrer  Grösse 
wegen  spriich wörtlich  worden  ,  mit  schrecklichen  Giesich' 
tern  nnd  tan|;em  dichtlockigem  Haar ,  welches  von  Haupt 
und  Kinn   herabwallte ,    und  <  mit  gescbappten   Dracben- 
schwänzen  statt  der  Füsse  aasgestattet.    Sie  wurden  mit 
Uränut  von  der  GSttin  Gäa  (Erde)  erzengt,  welche  dar- 
über erzürnt  war,  dass  Zeui  ihre  Söhne,  die  Titanen,  in 
den  Tartarus  geschlendert  und  zu  ewiger  Gefangen  schall 
vernrtheilt  hatle.    Als   ihr  Geburtsland  nennt  man  bald 
Phlegrä .  haM  Paüene.    Sofort  begannen  sie  den  Kampf 
mit  den  von  Zeas  aageführtcn  Göttern  ,   indem  sie  den 
Himmel  zu  stürmen  suchten ,   Berge  anfeinander  schoben 
'  und  Fetsbliicke  ,  zusammengebundene  Eicbenatiimme  und 
lodernde  Brände  gegen  den  Olymp  warfen.    Sie  besaasen 
Alle  sammt  nnd  sonders  eine  furchtbare,  der  Grösse  ihrer 
Leiber   entsprechende  Kraft ;    die  stärksten  unter  ihnen 
waren  Akyoneas   ond  Porphyrion.     Von   den   übrigen 
zeichneten  sich  namentlich  Eneeiääiit ,  Mimas ,  Hippoly- 
tut ,  Ephialtet,  Earytaa,  Clyfiui,  Polybötei ,  Paltai, 
Rbötui,  Alhai  und  der  von  der 
Göttin   Diana   bekämpfte  Gra- 
tien  aus,  welchen  wir  hier  dar- 
gestellt  sehen,  wie  er  wider  die 
in    einen    Hirsch    verwandelte 
Gegnerin  streitet.    Die  Schlacht 
mit   diesen  Ungeheaem    drohte 
den  Göttern  Verderben  zu  brin- 
geu.      Ein    alter   Orakelspruch 
hatte  ihnen  bereits  kondgetban, 
dass  sie  das  Gigantenbeer  nicht 
zu  besiegen  vermachten,  wofern 
sie  nicht  einen  Sterblichen  aus- 
findig maohten ,  der  ihnen  Hülfe 
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leiste.  Die  zornige  Gäa  kannte  aber  diese  Prophezeiung 
ebenfalls ;  sie  suchte  daher  auf  ihrer  Oberfläche  nach 
Zauberkräutern,  welche  die  Kraft  hätten ,  die  ihren  Söb> 
neb  von  sterblichen  Wafifen  beigebrachten  Wunden  zu 
heilen.  Zeus  verhinderte  sie  daran ;  er  verbot  den  Gott- 
heiten der  Morgenröthe ,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu 
leuchten  und  schnitt  mittlerweile  alle  Zauberkräuter 
eigenhändig  ab.  Alsdann  berief  er  den  zur  Rettung  der 
Götter  auserkorenen  Sterblichen ;  dies  war  sein  Sohn  Her^ 
cules.  Sobald  derselbe ,  von  Minerva  (Athene)  herbeige- 
holt ,  auf  dem  Kampfplatze  erschien ,  begann  das  Seiten- 
stück zu  dem  Titanenkampfe ,  die  entsetzliche  G  i  g  a  n- 
tomfl^chie  oder  Gigantenschlacht,  worin  jener 
Held  einen  nicht  geringen  Theil  seines  Thatenruhmes 
ärntete:  Zuerst  erlegte  er  den  gefährlichsten  Wider- 
sacher ,  den  AlcyÖ'neus ,  durch  einen  Pfeil schuss ;  sobald 
der  Riese  jedoch  die  mütterliche  Erde  berührte ,  erhob  er 
sich  mit  neuer  Kraft  und  Lebenswärme  von  seinem  Falle. 
Daher  blieb  dem  Hercules  nichts  übrig  als  den  Rath  der 
Minerva  zu  befolgen  und  den  Wiedererstandenen  aus 
seinem  Geburtslande  Pallene  hinwegzuschleppen ;  ein 
zweiter  Pfeilschuss  auf  fremdem  Boden  tödtete  jetzt  das 
Ungeheuer  augenblicklich.  Schon  aber  stellte  sich  dem 
Sieger  ein  neuer  Feind.  Pophyrion  griff  ihn  und  die  Hera 
(Juno)  gleichzeitig  an ;  die  Schönheit  der  Götterkönigin 
nahm  indess  die  Sinne  des  Riesen  gefangen ,  so  dass  er, 
des  eigentlichen  Kampfzweckes  vergessend,  ihrer  Ehre 
Gewalt  anthun  wollte.  Diese  Unbesonnenheit  büsste  er 
alsbald  mit  dem  Leben :  Zeus  betäubte  den  Frechen  durch 
einen  Donnerkeil  und  Hercules  streckte  ihn  mit  tödtlichen 
Geschossen  nieder.  Mittlerweile  feierten  auch  die  Götter 
nicht ;  Vulcanus  (Hephästos)  und  Hecäte  erschlugen  mit 
glühenden  Metallstücken  den  Glytius ,  Bacchus  mit  dem 
spitzigen  Thyrsusstabe  den  Eurytus ,  Apollo  schoss  dem 
Ephialtes  das  rechte  Auge  aus  und  eben  schwirrte  wieder 
ein  Pfeil  des  Hercules,  welcher  ihm  das  linke  raubte. 
Nun  ergriffen  die  übrigen  Giganten  die  Flucht ,  Verfolgt 
von  den  siegreichen  Olympiern.    Auf  Enceladus  schleu- 
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derte  Minerva  die  Insel  Sieilien,  Polybotes  wurde  von 
Neptünns  (Poseidon)  mit  einem  Theile  der  Insel  Cos  be- 
deckt, Hippolytus  von  Mereur  (Hennes),  Gration  von 
Diana  durchbohrt,  nnd  dem  Pallas  zog  Minerva  die  un- 
verwundbare Haut  vom  Leibe  und  hüllte  sich  während  der 
Schlacht  in  dieselbe  wie  in  den  sichersten  Panzer.  Auch 
die  Parzen  bliessen  einem  hartnäckigen  Paar  Wider- 
sachern das  Lebenslicht  aus.  Den  Rest  der  Giganten  zer- 
schmetterten die  Blitze  des  Zeus  und  die  unfehlbaren  Ge- 
schosse des  Hercules ,  die  über  das  Gefild  von  Phlegra 
hinsausten.  So  wurde  denn  die  Gefahr  abgewendet,  wel- 
che die  Herrschaft  des  Zeus  mit  gleicher  Vernichtung  be- 
drohte, wie  die  der  beiden  früheren  Weltgebieter. 

Gimle  (nordUch) ,  der  höchste ,  eigentliche  und  unver- 
gängliche Himmel ,  herrlicher  glänzend  als  das  Feuer  der 
Sonne  und  bewohnt  von  Alfadur ,  dem  Urgott.  Er  bleibt 
verschont,  wenn  der  grosse  Weltuntergang  Ragnarokr 
hereinbricht ,  welcher  Asgard  sammt  Walhalla  und  die 
übrigen  Himmel  verzehren  wird ,  und  nimmt  alsdann  die 
wiederbelebten  Äsen,  die  Einheriar  und  alle  From- 
men auf. 

Glance  (grlech.  Glanke),  s.  Miedea. 

Crlia  (nordisch),  die  Botin,  s.  Frigga. 

Gnomen  (nordisch),  eine  Art  Kobolde,  vorzüglich  Berg- 
geister oder  Bergmännchen ,  graue  steinalte  Zwerglein, 
welche  die  Erzgruben  bewachen.  Jegliches  Bergwerk 
steht  unter  der  Obhut  eines  solchen  Geistes.  Ist  er  ein 
böser,  so  zeigt  er  sich  voll  boshafter  Launen  und  Tücken, 
nnd  da  er  eifersüchtig  auf  die  Schätze  ist,  welche  ihm  die 
Bergleute  entführen ,  so  sucht  er  den  Letztern  auf  alle 
mögliche  Weise  zu  schaden ,  bläst  ihnen  das  Grubenlicht 
aus ,  hindert  sie  durch  böse  Wetter  und  erschlägt  sie 
durch  plötzlich  herabrollendes  Gestein.  Ist  dei  Gnome 
jedoch  ein  guter ,  so  fördert  er  die  Arbeit  des  Bergmanns 
unvermerkt  und  entdeckt  demjenigen ,  den  er  zu  seinem 
besonderen  Liebling  erwählt  hat,  die  reichsten  Goldadern. 
S.  Rübezahl. 

€fopia  (indisch),  die  neun  schönen  Milchmädchen,  welche 


den  jai]g«n  Gotl  Sriichna  begleitea.    Sie  bilden  durch 

käastlicbe   Verach  IIa  gang   znsammea   eiaBn  Eiephantea, 
■of  welcfaeia  jeaer  Gott  reitet.   Auf  den  Ebeaen  von  Agni 


^rfO  oder  Gore  Gne  (gi^«))-),  in  der  Mebnahl  Gor- 
(önen,  die  entsetzlichsten  Gestalten  des  Alterthanis, 
drei  Schivesteni,  welche  die  Namen  St/ieno,  Euryäle  und 
Medüia  rührten  und  die  Tochter  des  Phorcyi  und  der 
Ceto  waren.  Anfangs,  wie  es  heisst,  mit  ansserordent- 
licber  ScbSnheit  begabt,  wurden  aie,  ihrer  Eitelkeit 
wegen ,  von  den  Gattern  in  menschenhassende  Ungebener 
verwandelt,  welchen  man  alles  Grässliche  beilegte, 
Schlangenhaan ,  mit  Drachen  ach  uppea  bedeckte  Häopter, 
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birvorstehende  Hanzäbne  wilder  Eber  im  Rschen,  eherne 
Biiide  nnd  aa  dea  KSpfeD  angewacbsene  Flügel ,  wonit 
sie  $icb  in  die  Lutt  zu  erheben  venaocfalen.  Genug ,  mlD 
beschrieb  ibr  Aosseben  so  graasenhaft,  dnas  der  blosse 
Anblick  hinreichte  nm  Jeden  zu  vertlnnem,  Sie  wohn- 
ten, nach  Hesiod ,  jenseits  des  Oceänut,  hart  an  den 
Grunzen  der  Nacht,  bei  den  singenden /Tefparidni.  Dort 
«nebte  sie  Partatu  auf,  als  er  zu  dem  gerahrlichen  AJten- 
teuer  veranlasst  wurde,  das  Haapt  der  Gorgone  oder  der 
Hednsa  zu  holen  ;  denn  die  Letztere  kannte  blos  geuejnt 
sein,  da  sie  allein  sterblich  war,  während  die  beiden 
Schwestern  ewige  Jngead  besassen.  Die  Verflecblnng 
ihres  Geschicks  mit  jenem  Helden  bewirlilo  überbanpl, 
dass  Medasa  grosseren  Ruf  erlangte ,  als  das  sonst  ebenso 
schreckliche  Schwesternpaar;  wo  daher  blos  von  Einer 
Gorgone  die  Rede  ist ,  versteht  man  nur  sie  ,  und  Schiller 
gebrauchte  Meduten  in  der  Mehrheit  fnr  den  Namen  Gor- 
gonen  im  Allgemeinen.  Unter  Perseus  ist  erzählt,  wie 
er  der  Gefahr  der  Versteinerung  entging  und  der  sterb- 
lieben Hednsa  den  Kopr  abhieb.  Wir  sehen  hier  die  beiden 


andem',Gorgonen  vor  uns ,  wie  sie  dem  Gott  Neptun  (Po- 
seidon)' das  Unglück  erzühleu ,  das  ibre  Schwester  be- 
trofFen.  Denn  Nedusa  war,  als  sie  noch  ibre  frühere 
SchÖnbeit  besass,  die  Geliebte  des  Heei^otlea.  Kanm 
batt«  daher  Perseus  den  Streich*  geführt ,  welcher  das 
Haupt  abtreuule,  als  aas  dem  Rumpfe  des  Ungethüms  zwei 
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Sprössling^e  Neptans  faervorsprangeo,  der  Heros  Chrytäory 
der  nachmals  den  dreileibigen  Geryon  erzeuge ,  und  das 
geflügelte  Mnsenross  Pegasus,  Wie  das  letztere  dem  ßel- 
leröphon  gute  Dienste  leistete ,  so  bediente  sieb  nunmehr 
Perseus  des  abgeschlagenen  Kopfes  zur  Fortsetzung  seiner 
Abenteuer  als  der  furchtbarsten  WaflTe,  bis  er  ihn  endlich 
der  Göttin  Minerva  (Athene)  schenkte ,  die  ihn  bald  auf 
ihrem  Schild,  bald  auf  ihrem  Brustharnisch  trug.  Später^ 
hin  schmückte  man  nicht  nur  die  Wehr  sterblicher  Käm- 
pfer mit  dem  Grauenbild  des  Medusenhauptes,  sondern 
setzte  es  auch  als  schreckende  Maske  auf  andere  Denk- 
mäler und  Kunstwerke ;  Ja,  selbst  auf  dem  Theater  spielte 
die  Gorgonenmaske  eine  popanzartige  Rolle.  Die  ältesten 
Köpfe  dieser  Ungeheuer  wurden  stets  mit  gedunsenem, 
breitgedrücktem  Gesicht  und  mit  herausgestreckter  Zunge 
dargestellt. 

Gorinkft  (slavisch) ,  ein  altes  in  den  Wäldern  von  Kiew 
hausendes  Zauberweib,  welches  seiner  unendlichen 
Schätze  durch  den  Helden  Dobrüna  ,  den  Oheim  Wladi- 
mirs, beraubt  wurde.  Da  Gorinka  vermöge  ihrer  Zauber- 
kräfte allen  Waffen  zu  widerstehen  wusste ,  so  bediente 
sich  der  Mann  zu  ihrer  Ueberwältigung  eines  acht  russi- 
schen Mittels:  er  gab  ihr  einen  derben  Faustschlag  ins 
Gesicht,  dass  sie  blutend  niederstürzte. 

dräen  (grlech.) ,  die  Schwestern  der  Gorgonen ,  also 
Töchter  des  Phorcys  und  der  Ceto ,  daher  auch  häufig 
Phorciden  genannt ,  an  Zahl  ebenfalls  drei ,  von  Ge- 
stalt ebenso  abschreckend  und  hässlich  wie  das  Gorgonen- 
kleeblatt.  Gräen  bedeutet  wörtlich  die  Grauen ;  sie  waren 
nämlich  hochbejahrte  Jungfrauen,  gestaltet  wie  Schwäne, 
grau  schon  von  ihrer  Geburt  an ,  wenigstens  grauhaarig, 
und  hatten  alle  zusammen  nur  einen  einzigen  Zahn  und 
ein  einziges  Auge ,  so  dass  sie  sich  wechselseitig,  für  den 
Fall  des  Bedürfnisses,  mit  diesen  unentbehrlichen  Gegen- 
ständen nacheinander  aushelfen  mussten.  Ihre  Namen 
wechselten ;  Hesiod  nennt  zwei,  die  Pephrido  und  EnyOy 
Andere  drei ,  die  Emphildo ,  Ento  und  Jäno  oder  Dino. 
Sie  hausten  an  einer  Stelle  der  westlichen  Erdsoheibe, 
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wohin  keii\  Strahl  der  Sonne  oder  des  Mondes  mehr 
reichte ,  und  waren  zu  Hüterinnen  des  Weges  eingesetzt, 
der  zu  den  Gorgonen  sowohl  als  zu  den  Waffen  führte, 
womit  diese  ihre  schrecklichen  Schwestern  besiegt  werden 
konnten.  Daher  mussten  sie  von  Perseus,  als  er  das  Haupt 
der  Medtua  zu  holen  gedachte ,  vorher  nicht  bloss  ange- 
troffen, sondern  auch  unterjocht  werden.  Der  Held  über- 
fiel sie  im  Schlafe  und  1)eraubte  sie  des  Auges  und  Zah- 
nes ,  so  dass  sie ,  um  diese  Dinge  wiederzuerhalten ,  sich 
gezwungen  sahen ,  ihm  die  Mittel  und  Wege  zur  Bewälti- 
gung der  Gorgonen  anzugeben. 

Grfthastoe  (indisch) ,  der  zweite  Grad  in  der  Braminen- 
kaste,  s.  Bramänen. 

GrÄl  (nordisch) ,  gewöhnlich  der  heilige  Gral  ge- 
nannt, eine  grosse ,  aus  einem  einzigen  Smaragd  geschlif- 
fene Schüssel ,  die  zuerst  Salomo  als  Geschenk  der  Kö- 
nigin von  Saba  besass ,  und  die  sodann  durch  Erbschaft 
an  den  heiligen  Nicodemus ,  von  diesem  an  Joseph  von 
Arimathia  überging.  Christus  genoss  aus  derselben  das 
heilige  Abendmahl  und  Joseph  fing  darin  das  den  Wunden 
des  Heilands  entströmende  Blut  auf;  ein  Gebrauch  des 
Gefässes ,  welcher  ihm  einerseits  den  Namen  verschaffte, 
der  aus  saing  real  (das  Blut  des  Herrn)  in  Saint  Graal 
und  kurzweg  in  Gral  umgewandelt  und  verstümmelt 
wurde.  Andrerseits  erlangte  dadurch  die  Schüssel  auch 
eine  so  grosse  Heiligkeit  und  einen  so  unschätzbaren 
Werth,  dass  man  sie  als  die  wunderthätigste  Beliquie  und 
geradezu  als  den  Stein  der  Weisen  betrachtete.  Im  Mit- 
telalter ging  die  Sage ,  der  blosse  Anblick  des  seltenen 
Schatzes  genüge ,  um  sofort  von  allen  Uebeln  zu  befreien 
und  den  Glücklichen,  der  ihn  schaue,  ohne  die  Qualen 
des  Todes  in  das  ewige  Leben  einzuführen.  Ferner,  der 
Tisch ,  worauf  man  den  heiligen  Gral  setze ,  fülle  sich 
alsbald  mit  den  köstlichsten  Gerichten  von  der  Welt. 
Am  Gharfreitage ,  hiess  es  ausserdem ,  stiegen  Engel  ans 
dem  Himmel,  welche  die  Schüssel  in  die  Lüfte  empor- 
trügen und  auf  andere  Engel  warteten,  die  eine  von  Gott 
selbst  geweihte  Hostie  brächten,  um  sie  hineinzulegen. 
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Altdeutsche  Maler  stellten  diese  fromme  Scene.  häufig  dar. 
Id  Eoglaud  erbaute  Titurel ,  zur  besseren  Aufbewahrung 
der  Reliquie,  einen  besonderen  unvergleichlich  kost- 
baren Tempel;  denn  nach,  alter  Sage  überlieferte  Joseph 
von  Arimathia  das  Kleinod  den  Händen  britannischer 
Völker.  Das  Gebäude  stand  auf  dem  Montsalvatsch  ,  dem 
Erlöserberge ,  der  ein  einziger  ungeheuerer  Onyx  war, 
versteckt  in  der  Mitte  eines  düstern  Waldes  und  oft  ver^ 
geblich  aufgesucht;  den  absichtlich  Suchenden  nämlich 
entzog  sich  das  Heiligthum ,  trat  dagegen*  unverhofiFt  vor 
das  Auge  des  harmlosen  Wanderers,  dessen  Seele  mit 
gläubigem  Gottvertrauen  erfüllt  war ,  und  erschloss  ihm 
das  zum  zeitlichen  und  ewigen  Heil  gereichende  Schau- 
spiel seiner  Wunder.  Man  zeigt  noch  heutzutag  wirklich 
ein  Gefäss,  das  den  Namen  Gral  fuhrt;  um  das  Jahr  1100 
nach  Genua  gelangt  und  von  dort  1806  nach  Paris  ge- 
scha£Pt ,  wurde  es,  bei  vorgenommener  Untersuchung ,  für 
einen  Gegenstand  aus  grünem  Glase  erkannt,  dessen 
Werth  sich  auf  sein  hohes  Alterthum  beschränkt. 

Granilir  (nordisch) ,  das  berühmte  Schwert  des  Helden 
Sigurd,  welches  so  scharf  war,  dass  er  erstlich  damit 
einen  stählernen  Ambos  zerhieb,  ohne  dass  es  eine  Scharte 
bekam,  und  zweitens,  dass  es,  in  den  Fluss  gelegt,  eine 
leichte  Wollflocke  zerschnitt,  welche  ihm  entgegen- 
schwamm. 

Cfrazien  (römisch)  und  Chariten  oder  Charitin- 
nen (griech.),  die  Göttinnen  der  Anmuth ,  die  Huldinnen, 
von  welchen ,  nach  Pindar ,  jede  liebliche  Gabe  stammt. 
Sie  waren,  wie  die  gewöhnliche  Angabe  lautet,  drei 
Schwestern ,  die  Töchter  des  Zeus  und  der  Oceanide  Eu- 
rynöme  und  führten  die  Namen  Euphrosyne,  Agläja  und 
thaHa.  Andern  Berichten  nach  stammten  sie  von  dem 
Helios  (Sonnengott)  und  der  Agle,  oder  von  dem  Bacchus 
und  der  Fenus  (Aphrodite)  ab.  Homer  gedenkt  nur  Einer 
Grazie,  die  in  der  Ilias  als  Gattin  des  Fulcanus  (Hephä- 
stos)  angeführt  wird,  während  dieser  Gott  in  der  Odyssee 
als  Gemahl  der  Venus  auftritt.  Späterhin  war  von  zwei 
solchen  Wesen  die  Rede ,  die  bei  den  Spartanern  Cleta 


and  PhaSnne,  zo  Athen  ^vxo  aai  Hegtmdnt  hiessen. 
Was  sie  JD  der  Dreizabl  betriSt,  so  worden  sie  in  alleren 
ZeilSD  bekleidet  dargeatellt,   sowobi  von  dem  Maleralt 


von  dem  Biidbaner.  Nachmals  jedocb ,  als  die  voDendete 
Knnst  sich  an  den  hScbBten  Idealen  wejblicber  Sehünbeit 
versdcbte  nad  als  man  die  scbBnslen  Weriie  tnr  Werke 
der  Grazien  selbst  nnd  ihre  Urheber  für  die  Lieblinge  dei^ 
selben  ausgab,  trag  man  keJD  Bedenken  sie  nackt  abzubil- 
den. Ihr  Name  besagte ,  dass  sie  erfreuende  oder  wonne- 
spendende  Gottheiten  waren.  Denn  jeder  Hauch  der  An- 
muth ,  der  ii^ad  einen  Ge^nstand  nmgab,  i'erdankte 
ihnen  seioen Urspmng,  er  nachte  äasserlich  sein  aderana 
dein  Innern  hervnrweben.  Wo  der  von  ihnen  anstehende 
Zauber  fehlt,  so  msngelt  gleichsam  das  eigentliche  Ele- 
ment des  Liehreizes,  welches  einer  Sache  den  Stempel  der 
Volleadong  aordrückt;  denn  ohne  ihre  Gegenwart  sinkt 
die  Frende  znr  wilden  Auggelaasenbeit ,  das  heitere  Fest 
znm  rohen  Jubel,  die  Liebe  zur  gemeinen  Wnllust  nnd  der 
Scherz  znr  Plumpheit  herab.  Seihst  die  Schbnfaeit  kann 
ihrer  Hitwitkong  nicht  entbehren ,  ohne  des  geheimniss- 
vollen Schimmers  entkleidet  zd  sein ,  welcher  entzückt 
nnd  beseligt.  Die  Grazien  waren  daher  iwar  kein«  Gotl- 
Miockwiti,  Hylliologie.  IS 
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heitcp,  danen  man,  zar  Entfallnng  ibrerThäÜskeit,  eioeii 


selbstslttniligea  Wirknnsskreis  aDgewiesea ;  aber  sie  er- 
acbeiaen  »UAa  in  Gefolge  anderer  GHtter,  nameDllicb  der 
renut,  des  Baeekut ,  dea  Apollo  nnd  Aer  Maien;  nm 
durch  ihre  ^rdllige  Auwesenbeit  über  dasjenige,  wfts 
diese  Himmliscben  scbalTeD  oder  vornehmen,  Heiz,  Lehen 
und  Zauber  aaszufiessen.  Sie  sind  es,  welche  die  Ge- 
liebte dem  Geliebten ,  die  Gattin  dem  Gatten  reizend 
machen ,  dem  Festtag  die  Sonne  der  wahren  Freade  auf- 
gehen lassen ,  die  Schöpfung  des  Dichters  zum  Gedicht 
und  das  Werlt  der  Künstlerhand  zum  Kuostwerk.  erbeben. 
Piudsr  legt  ihnea  alle  EigeuschafteD  bei ,  die  man  sonst 
nur  den  nenn  Musen  nachzurübmeu  püegl,  und  wie  Horaz 
der  Venag  ausweicht,  wenn  sie  nicht  in  der  Gesellschaft 
der  Grazien  naht,  so  mag  sich  Tbeokrlt,  ohne  die  Letzte- 
ren ,  nicht  unter  die  Chöre  der  Hasen  mischen.  Da  bei 
den  Griechen  zugleich  dem  höcbsteu  Ideal  der  ScbSnbeit 
die  Sittlichkeit  nicht  gebrechen  durfte ,  so  dachte  man 
aioh  die  Grazien  anch  als  Schirmherrinnen  einer  der  vor- 
nehnuteu  Tugenden,  der  Daiütbarkeit,  und  bildete  lie  all 


drei  schön«  Jaogfranea  ab,  wie  sie,  im  Kreise  stefa«ad, 
einander  die  Hunde  bieten  ,  heiter  and  lachend.  Die  eine 
von  ihnen  nämlich ,  hejsst  e« ,  ^eilt  die  Wohlthiten  am, 
die  Eweite  empfängt  sie  and  die  dritte  vei^ilt  sie  oder 
erstattet  sie  wieder.  In  Griechenland  besassea  die  Grazien 
zahlreiche  Tempel ,  thetls  für  sich  allein ,  theils  gemeiu- 
sehafUich  mit  Jenen  andern  Gottheiten,  in  deren  Wir- 
kaogskreia  sie  gezogen  wnrden ,  lun  ihre  Bestimmong  tu 
erfüllen  ,  die  sinnlichen  sowohl  als  die  geiatigen  Genüsse 
zn  verfeinern. 

Sreifb  (griecta,),  fabAbade  RiesenvSgel,  mit  welchen 
sich  die  Phantasie  der  Alten  schon  rrühzelEig  beschäftigte 
nnd  die  im  Orient  sowohl  ala  im  Abendlande  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Man  gab  ihnen  die  Grüase  eines  Löwen, 
vier  Krallenfdsse,  zwei  Flügel  nnd  einen  krummen  Raob- 
vogelschnabel.  Wir  sehen  hier  den  Wagen  des  Apollo 
mit  Greifen  bespannt.  Äsebf  las  nennt  sie  den  scharAnün- 


digen,  beisem  Hundeschwann  des  Zeut.  Die  griechische 
Sage  meldet,  dass  sie  die  in  einem  fernen  östlichen  oder 
nördlieben  Lande  befindlicfaen  Goldlager  bewachten,  bis 
ihnen  dieselben  dnrch  die  rosseknndigen  einängigen  Ari- 
maapen,  die  ihren  Wohnsitz  am  goldsandtührendenPlntan 
hatten,  nach  heftigem  Kampfe  entrissen  worden.  Künstler 
18* 
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bildeten  diese  starken  WundergeschSpfe  vielfach  ab,  bald 
kämpfend  mit  Widersachern,  bald  einzeln  znr  Verzierung 
schöner  Arbeiten;  das  Mittelalter,  welches  fest  an  ihr 
wirkliebes  Dasein  glaubte ,.  setzte  sie  häufig  in  Wappen. 
Vergl.  den  Vogel  R  o  k. 

Gndnill  (nordisch) ,  die  Tochter  des  Königs  Gjuki  und 
der  Grimhildur,  die  Gattin  Sigurds  und  seine  Rächerin. 

GaUinblirsti  (nordisch)  ,  ein  goldener  Eber ,  s.  F  r  e  i  r 
und  Brok. 

GunlSde  (nordisch),  s.  Q u  as  er  und  Odin. 

Crnnnar  (nordisch),  einer  der  kühnsten  Niflnngar,  der 
Bruder  der  schönen  Gudrun,  kam  nach  der  Ermordung 
Sigurds y  am  Hofe  des  Königs  y^f/t,  jämmerlich  um. 

nnttormiir  (nordisch) ,  der  Bruder  Gunnars  und  Mörder 
des  edlen  Sigurd,  seines  Schwagers. 

CfyS^S  oder  Gy  a  s  (griech.) ,  einer  der  hundertarmigen 
Riesen,  s.  Ägäon  und  Uranus. 

GylfO  (nordisch),  ein  Schwedenkönig,  berühmt  durch  ein 
in  der  prosaischen  Edda  aufgezeichnetes  Gespräch,  das  er 
mit  den  Göttern  in  Atgard  föhrte. 


M. 


Haband  (mmelalu);  eine  Feenkönigia,  s.  Feen. 

Hadding  (aordUch) ,  ein  berühmter ,  durch  seine  Stärke 
ausgezeichneter  Held  der  Dänen ,  welcher  göttliche  Ehre 
erlangte.  Odin  schenkte  ihm  ein  Ross,  womit  er  über 
Land  nnd  Meer  reiten  konnte,  nnd  dennoch  masste  er,  ein 
Liebling  der  Götter,  sich  selbst  entleiben,  um  in  Walhalla 
aufgenommen  zu  werden.  Denn  der  eigentliche  Heldentod 
blieb  ihm  versagt ,  da  er ,  seines  Ruhmes  wegen ,  keinen 
Widersacher  mehr  fand. 

Hades  und  Ha dö neu s  (griech.),  s.  Pluto  und  Tar- 
tarus. 

Halcyone  (griech.),  die  Tochter  des  Äolus  und  derJigiäle, 
war  vermählt  mit  Ceyx ,  Könige  zu  Trachin ,  einem  Sohn 
des  Uesperus  und  der  Nymphe  PhilönU ,  ein  Muster  zärt- 
licher Frauenliebe.  Die  überaus  glückliche  Ehe,  die  beide 
Gatten  führten,  trennte  der  Neid  der  Juno  (Hera),  den  sie 
allerdings,  einer  Sage  nach,  durch  Uebermuth  gegen  diese 
Göttin  hervorgerufen  hatten.  Ceyx  unternahm  eine  See- 
reise ,  litt  Schiffbruch  und  ertrank.  Nichts  ahnend  von 
dem  Unglück ,  opferte  die  Gattin  täglich  den  Göttern  für 
die  Rückkehr  des  Geliebten ;  ihre  Frömmigkeit  bewirkte 
endlich  so  viel ,  dass  Pluto  dem  Schatten  des  Ceyx  er- 
laubte, der  harrenden  Gemahlin  im  Traume  zu  erscheinen 
und  ihr  seinen  Tod  zu  melden.  Tiefbetrübt  begab  sich 
Halcyone  am  nächsten  Morgen  zur  Meeresküste  und  fand 
die  nächtliche  Trauerbotschaft  leider  bestätigt :  eben  warf 
die  treulose  Fluth  den  Leichnam  des  Ceyx  ans  Land.  Bei 
diesem  Anblick  von  Verzweiflung  überwältigt,  stürzte  sich 


—  Harpacratei. 


die  Gattin  in  das  Heer;  die  GHtter  aber  verwandelteo  atu 

Mitleid  da»  mngekommene  Ehepaar  in  Eisvögel  (Halcfo- 
nen),  niedliche  Geschöpfe  von  dankelblauer  zwischen  Por- 
par  nnd  Griin  wechselnder  Farhe,  nicht  viel  grijsser  als 
ein  Sperling,  aber  aasgestattet  mit  einem  langen  and  dün- 
nen Schnabel  von  gränlichem  Schimmer.  Han  sieht  diese 
Vögel  nur  selten  ,  und  ebenso  selten  hört  man  ihren  lieb- 
lich wehklagenden  Gesang.  Da  während  ihrer  Bralzeit, 
besonders  in  den  Genäasern  Siciliens,  vollkommene  Wiod- 
Btille  za  herrschen  pflegt ,  entslAud  der  sprüchw örtliche 
Ausdruck  halcyoniscbe  Tage,  womit  man  glöcklicbe 
Tage  heiterer  Ruhe  bezeichnet. 

Hamadnäden  (griMh.),  s.  Dryade d. 

HsminglOr  (nonliech),  gute  Genien. 

limon  (giücb.),  s.  AntigSneund  Creon. 

HunU  (indisch),  der  Schwan,  s.  Brama. 

Htulr  (nordisch),   ein  vorzüglich  schöner,   aber  dabei 
^istloser  und  desshalh  von  den  Menschen  nicht  mehr  ver- 
ehrter^». Erwarde  AeaWanen  alsGeisel  ausgeliefert, 
nachdem  die^ien  mit  diesen  bis  zum  Welt- 
untergänge Frieden  geschlossen  hatten. 

Hansd     (rodisclil ,      der     Flamingo ,      g. 
Brama. 

Harmonia  (griech.),  s.  Cadmns. 
Harpocritea  («gypM,  ein  Sobo  des  On- 
rit  ond  der  Iiii,  e'ioe  der  Jüngsten  Gott- 
heiten von  untei^ordnetem  Hange,  die 
man  schwach ,  gebrechlich  nnd  lahm  dar- 
stellte, meistentheils  als  eio  Kiad,  welches 
anf  einer  Lotosblume  sitzt  und  den  Finger 
im  Maade  bat ,  al)  oh  es  daran  sänge,  am 
anzudeuten,  dasa  es  noch  ein  Säugling  sei. 
Durch  diese  unvollkommene ,  oft  bis  zur 
Fratze  erniedrigte  (lestalt  wollte  man  an 
den  Ursprung  des  Gottes  erinnern  ;  es  hiess 
Dämlich ,  dass  ihn  Osiris  sterbend  erzeugt 
habe,  oder  noch  später,  als  er,  nach  seiner 
Brmordaag   darefa    Typhon ,   wieder  znr 


Oberwelt  emporgestiegen  war.  Ehedem  wurde  Harpoera- 
tes,  besonders  von  den  Romern,  fnr  einen  Gott  des 
Schweigens  angesehen ;  die  nenerliche  Entzifferung  der 
uralten  Hieroglyphen  aber  hat  gelehrt,  dass  das  Zeichen 
des  Fingers  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  erklärt  werden  müsse ,  wenn  man  auch  dage- 
gen einwenden  wollte,  dass  das  Schweigen  ebenfalls  auf 
Unmündigkeit  hindeute.  Der  Name  soll  entstanden  sein 
aus  den  ägyptischen  Worten :  Har  -  pa  -  chrut  ^  die  über- 
setzt lauten :  Har ,  dat  Kind,  An  besonderen  Festtagen, 
wo  man  sein  Bildniss  in  Prozession  umhertrug,  wurde  der 
zarte  Gott  von  ehrwürdigen  Greisen  mit  Milch  gefuttert; 
sonst  braclite  man  ihm  Opfer  von  Bohnen  und  Pfirsichen. 
Wie  den  übrigen  Göttern  Ägyptens,  waren  auch  ihm  meh- 
rere hässliche  Thiere  geheiligt.  Die  Griechen  nannten 
ihn  H  o  r  u  s ;  zum  Unterschied  von  seinem  altern  Bruder 
Horus  indessen  mit  genauerer  Bezeichnung  Horus  Harpo- 
crates. 

H&rpyien  (griech.),  wörtlich  d\e  Raubenden,  die. beson- 
ders durch  die  Greschichte  des  Phineus  bekannten  räube- 
rischen Göttinnen ,  waren  die  Töchter  des  Thaumas  und 
der  Oceanide  Eleetra ,  an  Zahl  jedoch ,  Namen  und  Dar- 
stellung verschieden.  Gewöhnlich  fuhrt  man  zwei  oder 
drei  an  und  wechselt  mit  ihrer  Benennung ;  es  giebt  für 
sie  die  Namen  /4ello,  Aellopus,  Podarge,  Celano,  Thyella 
und  andere.  Ihrer  Gestalt  verlieh  die  ältere  Sage  nichts 
Hässliches ;  sie  galten  anfangs  blos  für  schnellfässige 
Sturm göttinnen ,  die  wenigstens  so  liebenswürdig  waren, 
dass  sie  den  Windgöttern  Zephyrui  und  Boreas  gefielen. 
Der  Erstere  zeugte  mit  einer  derselben,  Podarge,  die 
göttlichen  Rosse  Xanthus  und  Balius ,  das  Gespann  des 
j4chilleus  vor  Troja ;  von  Boreas  und  ^ellopus  stammte 
der  Hengst  Xanthus  und  die  Stute  Podarge,  und  aus 
einer  andern  Verbindung  der  erstgenannten  Podarge  ent- 
sprossten  die  beiden  nachmals  denDioseuren  geschenkten 
Pferde  Phlogius  und  Harpägus.  Die  Mütter  hatten  sich  also 
in  Stuten  verwandelt,  um  diese  Sippschaft  hervorzubrin- 
gen ,  auf  die  sie  ihre  eigene  wunderbare  Sturmschnellig- 


keit  vererbteD ;  übrigena  bieisea  sie  scbönlockige  Fraoei, 
nod  die  reizende  Irit  war  ihre  Schwester.  Die  spaUtre 
Sage  dapgen  eattag  den  Harpyien  jegliche  Anmuth,  wenn 
»ie  ibaen  aacli  tbeilweise  die  weiblichen  Formen  Jiess. 
Sie  wurden  nunmehr  abgebildet  ala  RaubvSgel  mit  jung- 
fräuliehen  Gesichlern,   als   gefr&saige  Unholdinoea   Bit 


Flügeln  und'ali  graoenhafle  Gespeoster,  welche  die  Phan- 
tasie der  Dichter  und  Zeicbuer  so  abschreckend  als  müg- 
licfa  darzastellen  wetteiferte.  Gab  man  ihnen  meoschliehe 
Arme  und  äcbenkel,  so  mossten  Jene  in  Krallen  ,  dies«  ia 
Hiihnerfiissen  endigen ;  hier  hatten  sie  ein  Hühnerhaupt, 
dort  ein  gescbnäbeltes  Antlitz,  anderwärts  einen  Geier- 
rampf  oder  unverwundbaren  Rücken  and  Flü|el  oder  ans- 
gehungerle',  von  Uorath  triereade  Leiber.  Sie  galten  Vir 
Räcberinaen,  ansgesandl  von  den  Göttern,  tun  Lebeltbäter 
zu  bestrafen.   S.  Phineus. 

B&rtgrep  (nordiuta) ,  die  in  allen  zauberischen  Hsllen' 
künsten  erfahrene  Gattin  des  dänischen  Rijnigs  Hadäing, 
die  sowohl  selbst  Jede  beliebige  Gestalt  aunehmen  als  aocb 
Andern  geben  koaDte. 


Dafce Dm«1c.  ms 

Hebe  (grieeb.).  die  GöHia  der  Jugend,  van  den  RSmern 
Jnventaa   übersetzt,   eine  Tochter  des  Zeui  und  der 
Hera,  war  dieMandschenkin  der  Gotter.    Sie  trat  jedocli 
nur  bei  fesllicben  Gelagen  dienend  auf,  gemäss  ibrer  er- 
habenen Abkanlt;   aasserdem   kredenzte  sie  den  Nectar 
sieht,  selbst  nickt  eiomal  ihrem  Vater  Zens,  der  seinen 
besonderen  Mundschenken ,  den  Ganymedet ,  hatte.    Ge- 
wäbnlich   erscheint   sie  das  Hanpt  mit  Rosen  gekränzt, 
leicht  gescbürzt  and  halb  nnhekleidet,  eine  Trinkschale 
in  der  Hand.    Znweilen  auch  mit  dem  Adler  des  Zens  an 
ihrer  Seite.    Da  die  GStter 
aus  dem  Gennss  des  Ttectar 
ewige  Jugend  and  Unsterb- 
lichkeit scbopftea,  war  es 
natürlich ,   dass  die  Göttin 
der  Jagead  selbst  die  Spen- 
derin     dieses      Getrüakes 
ward.  Späterbio  erkor  Her- 
euUi,  als  er  in  den  Himmel 
aargenoibnen  worden  war, 
die  blühende  Hebe  zur  Gat- 
tin ;  sie  schenkte  ihm  ewd 
Sühne ,  den  AUxiäret  (den 
Kampfstarken)  and  Anieä- 
tui    (den    tlnbesiegbaren). 
Neaerdings  hat  Cauova  die 
Hebe  in  ihrer  zarten  Jung- 
li^ulichkeit  dargestellt  j  sein  Werk  gilt  fdr  ein  Meister- 
stück der  modernen  Bildhaaerkunst. 
HeoÜbe  (griech.) ,  s.  Heouba. 

HeCiUe  (griech.l ,  eine  mystische  GSttin,  die  Tochter  des 
Titanen  Periei  und  der  Atteria,  die  einzige  Titanin, 
welche  dem  Zeut  im  Gigantenkriege  beistand  nnd  dardr 
mit  ans  ser  ordentlich  er  Macht  im  Himmel ,  >af  der  Erde 
Dnd  in  der  tinlerwelt  belohnt  warde.  Um  diese  ihre  Arä- 
fache  Herrschaß  anzndeaten ,  bildete  man  sie  erstlich 
dreigettaltig  ab,  namtich  zusammengeselzt  ans  drei 
Leibern,  die  sich  mit  ihren  Rücken  an  einander  schlössen, 


in  den  HSaden  eine  Fackel,  einen  Dolch  und  einen  Schlüs- 
sel tragend.  Zuweilen  fögte 
man  za  diesen  Attributen 
nach   Hände   und  Schlangen 

binzQ.    Femer  verebrte  man 
sie  VDrnebmüch  anf  Ureiuie- 
gen  oder  dreifachen ,  keines- 
wegs Jedacb  sich  kreazenden 
Praden ,  welche  von  den  Al- 
len mit  einer  ahn  liehen  Scbea, 
wie  die  Kreuzwege  in  moder- 
nen Zeilen ,  betrachtet  wor- 
den.  Denn  Hecate  besass  die 
SchlnSBel  zu  drei  verschiede- 
nen Wegen  :    sie  konnte  den 
Himmel  äffneo,  das  SchntCeo- 
reich   aufscbliessen   nnd   zu 
einem  in  jeder  Hinsicht  glück- 
lichen Leben   anf  der  Erde 
geleiten.   An  dergleichen  heiligen  Strassen  standen  ihre 
Bildei*  und  Altüre ;  es  war  Sitte ,  auf  denselben  mit  jedem 
Neomoud  ein  Gflentlicbes  Gastmahl  anzustellen  und  Öpfer- 
speisen  niederanlegen ,  die  zwar  arme  Leute  abholten  und 
verzehrten,  von  denen  man  aber  doch  sagte,  Hecale  selbst 
habe  sie  genossen.    Als  solche  wegebeschützende  GSttin 
hiess  sie  bei  den  RSmern  Tri  via.    Endlich  bezeichnete 
man  ibren  dreifachen  Wirkungskreis,  welcher  gleichsam 
Veranlassung  war ,  sie  mit  vielen  andern  Göttinnen  zu 
verwechseln,  durch  dreifache  nnd  nach  drei  Haup tri ch- 
tungen  hin  stattfindende  Huldigung.   Am  Himmel  thronte 
sie  als  MondgÖtlin  Selene,  auf  der  Erde  wirkte  sie  als 
Artemis  (Diäna'l  nnd  in  der  Unterwelt  herrschte  sie  an  der 
Stelle  der  Königin  Periephöne  (Proserptna) ;  sonach  griff 
sie ,   als  die  mächtigste  Göttin  mit  dem  weitesten  Gebiet, 
in  das  Bereich  dieses  GöltinnenUeeblatts  anf  eine  Weise 
ein ,   dass  das  letztere  gleichsam  mit  der  Hecate  lusam- 
menschmolz.  Sie  vereinigte  in  sich  die  Eigenschaften  der 
Natur,  des  Mondes  and  der  Nacht ,  gehet  über  die  damit 
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verbundenen  Einflüsse  anf  Frnehtbarkeit ,  Lebenswandel 
and  Scbicksal ,  so  dass  sie  bei  den  Athenern  als  Schätze- ~ 
rin  der  Kinder  nnd  Familien  in  hohen  Ehren  stand ,  und 
fahrte  gewissermassen,  gleich  einer  allmächtigen  Königin, 
die  Schlüssel  des  Weltalls.  Weil  ihre  Hauptwirksamkeit 
eine  nächtliche  war  und  besonderen  Bezug  auf  den  Tar- 
tarus hatte ,  so  brachte  man  ihr  nicht  allein  für  die  Ver- 
storbenen monatliche  Sühnopfer,  die  man  auf  Dreiwege 
oder  Gräber  stellte  oder  in  die  Erde  verscharrte,  sondern 
man  setzte  sie  auch  in  Verbindung  mit  geheimnissvoller 
Zauberet ,  indem  sie ,  nach  der  Lehre  der  Mysterien,  ma- 
gische Einflüsse  aller  Art  ausüben  sollte.  Sie  wurde 
daher  zur  Meisterin  der  nächtlichen  Zauberkünste  ge- 
macht. Wenn  Leute,  die  sich  damit  befassten,  die  Hecate 
beschwören  wollten ,  so  schaufelten  sie  Gruben  aus ,  um 
ihr  darin  Hunde  und  schwarze  Lämmer  zu  schlachten. 
Sie  war  also  jedenfalls  eines  der  gewaltigsten  Götter- 
wesen, wie  dunkel  auch  die  Vorstellungen  von  ihrer  Herr- 
schaft, da  sie  keine  bestimmten  Gränzen  hatte,  erscheinen 
mochten.  Auf  der  einen  Seite  trat  sie  als  Segenshort,  auf 
der  andern  als  Schreckensgöttin  auf.  Homer  gedenkt  ihrer 
noch  nicht,  obgleich  sie,  wenn  sie  wirklich  von  Titanen 
abstammte ,  zu  den  älteren  Gottheiten  gehörte.  Indessen 
geben  ihr  die  Sagen  auch  einen  anderen  Ursprung ;  hier 
werden  Zeus  oder  Tartarus  ihre  Väter ,  dort  Hera  oder 
Demeter  ihre  Mütter  genannt. 

Hecatombe  (gnech.) ,  wörtlich  ein  Opfer  von  hundert 
Rindern ,  überhaupt  aber  ein  öfi^entliches  und  feierliches 
Opfer  von  einer  grösseren  Anzahl  Schlachtthiere,  als  man 
gewöhnlich  darbrachte.  Statt  der  Rinder  wurden  auch 
Schafe  nnd  Ziegen  gewählt ;  ein  allgemeiner  Festschmaus 
half  das  Fleisch  einer  so  reichen  Menge  von  Schlachtvieh 
aufspeisen. 

Hector  (gnech.),  der  berühmte  trojanische  Held,  der  von 
der  Hand  des  AchiUeus  getödtet  wurde,  des  Königs  Priä- 
mus  von  Troja  und  der  Heeuba  ältester  Sohn  und  der 
Oberbefehlshaber  der  sämmtlichen  Streitkräfte,  welche  die 
belagerte  Stadt  den  Griechen  entgegenstellte.  Von  seinem 


LdwQ  biDs  der  AnssiB;  dei  Kriege«  ab.  Wie  er,  a>ge- 
iparat  von  ^lobender  Vaterlandslieb«,  aiir  KiDen  vier- 
fpänuiEen  Streitwaseo  dea  Feinden  eatg^enstönnte ,  wie 


er  lie  rastlos  angriff,  EDröckschliif  nad  verfolfle  nnd  wie 
er  den  stolzesten  Kimprera  die  Spitze  bot,  schildert  uns 
der  farbenreiche  Pinsel  des  Homer,  welcher  ihn  zum 
zweiten  Hanplhelden  der  Iliassemaeht  hat.  Seine  Gattin 
war  Andromäehe,  die  Tochter  des  cilicischen  Könipi 
Ei'lion,  die  ihm  einen  Sohn  schenkte,  Hvaem  Ailyänaa!. 
Die  von  Hnmer  gegebene  Darstellung  des  Abschieds,  wel- 
chen Hector  von  ihr  und  dem  Knäblein  nahm ,  als  er  xata 
letzten  Mal  ans  den  heimischen  Tbaren  aat  das  Schlacht' 
feld  hinauseilte  ,  ist  ebenso  rührend  und  ergreifend  ,  als 
die  Scenen  schrecklich  und  gransenhaft  sind ,  worin  der 
tapfere  Troer  noter  dem  Lanzenstoss  des  stärkeren  nad 
wegen  der  Ermordung  des  Patroclut  anf  das  HSchate  er- 
grimmten Achillens  erliegt.  So  gransam  war  die  Raehe 
des  Siegers,  dass  er  seihst  den  Leichnam  des  GeFalleneo 
misshandelte  ,  mit  den  Füssen  an  seinen  Wagen  band  nud 
dreimal  nm  die  Hanern  von  Troja  schieine.  Endlich  je- 
doch wurdeo  die  entstellten  Ueberresle,  auf  die  Bittea  des 
greisen  Priamus,  der  persönlich  imGciechenlagererschien 
Dud  sich  vor  Achillens  in  den  Slanh  niederwarf,  der 
trauernden  Vaterstadt  ausgeliefert  nnd  nach  damaligen 
Gebräuchen  feierlich  bestattet.    Hit  dem  Sturz  ihres  hei- 


deiBüthiBSten  Vertbeidi^rs  rackten  die  Troer  dem  von 
SchickM]  beMhlossened  Unlei^aage  aäbor  und  naher. 
Die  späteren  NlchkomineD  ehrten  den  Uector  als  einea 
Ralbsott. 

HeCJlba  (grlech.  Hflkalis),   die  Toehter  dea  pbrygischen 
KSnigs  Dymai  and  zweite  Gemahlin  dea  Köni^B  PriämuM 
von  Troja,   welchem  sie  neaazeha  Sühne   gebar,   anter 
ibnen  den  edeln  ffector,  aber  anch  den  unseligen  Zer- 
ttSrer  ihres  Hauses  and  Reiches,  äea  Pari*.   Ausserdem 
entsprassten  ihrer  Ebe  mehrere  Töchter.    So  glücklich  sie 
vorher  gewesen  war,  so  naglücklich  wurde  sie  darch  den 
bekannten   langwierigen  Krieg    nnd   endlichen  Fall   von 
Troj*.    Sie  sah  nach  nnd  naeb  ihre  sämmtlichen  Sijhne 
auf  dem  Schlachirelde  hingewürgt,   von  ihren  Tiichtera 
die   Polyxena  und   Catiandra    als   Sklavinnen   forlge- 
scbleppt  and  ihren  Gatten  Priamns  enthauptet,  wahrend 
sie   Beibat   von  Odyisem  (Ulysses)   ans  der   brennenden 
Stadt  gefangen  weggeführt  wurde,    nm  den  Becher  des 
Jammers  bis  auf  den  letzten  Tropfen  j;a  leeren.   Wir  er- 
blicken hier  die  Trauernde  vor  ans ,  auf  dem  Scbooaae 
ihren  entseelten  Enkel  ./t^yö- 
naai,  das  Söhulein  des  Hec- 
tor.      Enripides     in    seinem 
Traaerspiei   ,,Heeaba"    bat 
ihr    tragisches  Endschicksal 
gezeichnet.  Die  Griechen  wa- 
ren BD  der  Käste  von  Thra- 
cien  gelandet ,  wo  Potymna- 
itor    herrschte ,    an    dessen 
Hof  Hecnha   ihren  jüngsten 
Sobn    Polydörut    geflücbtet 
hatte,   in   der  HoSoung  auf 
diese  Weise  wenigatens  Einen 
,    SprÖsaling  des  Iroiachen  RS- 
"  nigahanses  zu  retten.    Allein 
an  dem  nämlichen  Tage ,  wo 
sie  das  sehreekliche  Scbaaspiel  erlebte,  dass  ihre  Tochter 
Polfzena  am  Grabe  des  Ackillt*  von  den  Griechen  g»- 
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opfert  wurde ,  entdedLte  sie  den  Leiehnam  des  Knaben ; 
er  war,  nm  der  ihm  mitgegebenen  Sehätze  willen,  von 
seinem  Besehützer  Polymnestor  getödtet  worden.  Die 
Matter  loekte  hierauf  den  Mörder  sammt  seinen  beiden 
Söhnen  zu  sich ,  brachte  die  Letzteren  um  und  riss  dem 
treulosen  Gastfrennd  die  Augen  aus.  Als  Hecuba  sich  der- 
gestalt gerächt,  wurde  sie  selbst  gesteinigt;  nach  der 
einen  Sage  von  den  Thraciem ,  zur  Strafe  für  das ,  was 
ihrem  Könige  begegnet  war ,  nach  der  andern  von  den 
Griechen ,  die  sie  durch  heftige  Schmähungen  beleidigt 
hatte.  Die  Götter  entriickten  jedoch  die  Unglückliche 
ihren  grausamen  Verfolgern.  Denn  nachdem  man  den 
Steinhaufen  weggeräumt,  fand  man  die  Leiche  eines  Hun- 
des an  der  Stelle  der  erschlagenen  Königin. 

Heidmn  (nordisch),  s.  Walhalla. 

Heimdal  (nordlseb),  ein  Sohn  des  Odin,  der  scharfäugige 
und  feinhörige  Wächter  auf  der  HimmeUburg ,  unter 
dessen  Obhut  die  zu  den  Aten  fahrende  Bracke  gestellt 
ist.  Wenn  Feinde  nahen ,  stösst  er  in  das  Giallarhorn, 
dessen  Klang  durch  alle  Welten  dringt  und  die  schlum- 
mernden Götter  weckt.    S.  L  o  k  e  und  Odin. 

HeimOB  oder  A  i  m  o  n  (mittelalt.) ,  ein  Fürst  in  Frank- 
reich ,  der  als  Herzog  über  die  Ardennen  gebot  und  vier 
Söhne  hatte,  die  sogenannten  Heimonskinder,  welche 
sich  durch  kühne  Abentener  einen  hohen  Ruhm  erwarben. 
Sie  ritten  alle  Vier  auf  einem  gemeinschaftlichen  Pferde, 
das  Bayärd  hiess  und  ausser  andern  nützlichen  Eigen- 
schaften eine  seltene  Anhänglichkeit  aji  seine  Herren 
hatte.  Der  älteste  von  ihnen ,  Reinhold  oder  Renand,  ge- 
wann das  christliche  Märtyrerthum  und  die  Ehre ,  dass 
ihm  eine  Kirche  bei  Köln ,  St.  Renand  genannt,  erbaut 
wurde.  Die  Namen  seiner  Bräder  waren  Adelhart,  Rit- 
tart und  tFritsart, 

Hei  (nordisch) ,  die  Göttin  der  Unterwelt ,  eine  Tochter 
des  bösen  Äsen  Lohe  und  der  Riesin  Angerhode ,  die 
Schwester  des  Wolfes  Fenrir  und  der  erdumfassenden 
Sehlange  Jormungand,  zweier  furchtbarer  Ungethüme. 
%eht  minder  grässlieh  jedoeh  dachte  man  tich  die  Hei. 
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Sie  wurde  als  eine  halb  fleischfarbene,  halb  schwarze 
oder  blane  Riesin  abgebildet,  die  sich  vom  Mark  and  6e^ 

hirn  der  Menschen  nährte.  Wie 
die  Äsen  das  Geschwisterpaar 
derselben  unschädlich  zu  machen 
suchten,  so  wiesen  sie  auch  der 
Hei  ein  besonderes  Reich  an,  Nifl- 
heim  nämlich,  das  kalte  Gebiet 
des  Todes,  der  Nacht  und  des 
Elends,  wörtlich  die  Nebelwelt, 
Der  ungeheuere  Raum ,  über  wel- 
chen sie  gebot,  zerfiel  in  neun 
^osse  Abtheilungen  und  war  durch- 
strömt von  zweiunddreissig  Höllen- 
flüssen, die  aus  der  im  Mittelpunkt 
des  Ganzen  befindlichen  Quelle 
Hwergelmer  entsprangen ;  einer 
derselben ,  Gjall  genannt ,  umfloss 
das  gesammte  Unterreich  und 
machte  es  zu  einer  weiten  Insel.  Die  mit  Gold  belegte 
Gjallerbräcke  führte  über  diesen  Granzstrom,  bewacht 
von  der  Riesenjnngfrau  Modgudr ,  welche  nach  Ge- 
schlecht und  ]Namen  der  Ankömmlinge  fragte  und  ihnen 
den  Weg  durch  das  hohe  eiserne  Gitter  zeigte ,  das  die 
zweite  Scheidewand  Niflheims  bildete  und  das  man  durch- 
schreiten musste,  um  in.  eine  der  neun  Welten  und  zum 
Pallast  der  Hei  zu  gelangen.  Dieser  stand  in  der  innersten 
oder  neunten  Abtheilung,  welche  nach  der  Beherrscherin  des 
Gesammtreichs  Heiheim  hiess,  ein  Name,  der  vorzugs- 
weise auch  für  ganz  Niflheim  gebraucht  wurde.  Das  grauen- 
volle Haus,  die  Wohnung  der  finstern  Göttin,  umgaben  als 
Hüterinnen  zwei  Jungfrauen,  die  auf  ewig  schreienden  Stüh- 
len süssen  und  in  ihren  Adern  eisernes  Blut  hatten ,  das, 
sobald  es  auf  die  Erde  tröpfelte,  unter  den  Menschen  Krieg 
und  Hader  entfachte.  Im  Innern  harrten  auf  Hels  Winke  der 
Knecht  Ganglate  (Trägläufer)  und  die  Magd  GangliÜ 
(Träglänferin).  Ihr  Saal  hiess  Elend,  ihre  Schwelle  Fall^ 
thür,  ihr  von  giftigem  Gewürme  triefendes  Deckengewölbe 
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Lästerdach ,  ihr  Tisch  Hanger ,  ihr  Messer  Fressschneide 
und  ihr  Bette  Kammer.  Ausserdem  haust  in  einer  Höhle 
von  Heiheim  der  Hund  Garmr  und  die  böse  Schlange  Nid- 
kögur  (Neidhard),  welche  mit  ihren  Kindern  an  dem 
mächtigen  Weltbaum,  der  Esche  Ygdrasil,  fortwährend 
frisst.  Trotz  dieser  Schrecken,  welche  Heiheim  erfüllten, 
war  das  Unterreich  kein  eigentlicher  Strafort;  Hei  konnte 
nur  diejenigen  in  ihre  Wohnung  aufnehmen,  welche  nicht 
als  tapfere  Männer  an  Kampfwunden ,  sondern  an  Krank- 
heit oder  Altersschwäche  gestorben  waren.  Erst  nach 
dem  Weltuntergange  Ragnarokr  findet  das  Gericht  über 
Gate  und  Böse  statt. 

HeUna  (grlech.),  die  wegen  ihrer  Schönheit  weltbe- 
rühmte Griechin,  welche  den  Untergang  Trojans  veran- 
lasste, war  die  Tochter  der  mit  dem  König  Tyndäreus  za 
Sparta  vermählten  Leda ,  die  Zwillingsschwester  der  bei- 
den Dioscüren  und  die  Stiefschwester  der  ruchlosen  C/y- 
tämnestra.  Denn  väterlicherseits  stammte  sie  von  Zeu8y 
welcher  sich  in  einen  Schwan  verwandelt  hatte ,  um  die 
reizende  Leda  zu  besuchen ,  die  hierauf  zwei  Eier  gebar. 
Aus  dem  einen  ging  Castor^  aus  dem  andern  Pollnx  und 
Helena  hervor.  Tyndäreus  selbst  hatte  nur  eine  rechte 
Tochter,  die  erwähnte  Clytämnestra.  Im  Mutterhause 
aufwachsend,  entfaltete  Helena  eine  solche  Fülle  von 
Lieblichkeit,  dass  sie  schon  in  zarter  Jugend  von  Theseus 
nach  Attica  entführtwurde ;  es  gelang  jedoch  ihren  Brüdern, 
den  Dioscüren ,  die  Geraubte  zu  befreien ,  als  der  Räuber 
sich  eben  im  Hades  eingeschlossen  befand.  Unter  diesem 
ersten  Liebesabenteuer  hatten  ihre  Reize  so  wenig  gelit- 
ten ,  dass  sie  im  Gegentheil  nur  um  so  herrlicher  erblüh- 
ten. Kaum  war  sie  in  ihre  Vaterstadt  zurückgekehrt ,  so 
erschienen  eine  Menge  griechischer  Fürsten,  die  sich  um 
ihre  Hand  bewarben ;  Tyndäreus  gerieth  durch  die  grosse 
Anzahl  derselben  in  keine  geringe  Verlegenheit.  Um  den 
schlimmen  Folgen  auszuweichen ,  die  aus  der  Rache  der- 
jenigen entspringen  konnten ,  die  sich  abgewiesen  sahen, 
liess  er  auf  den  Rath  des  Ulysses  (Odysseus)  sämmtliche 
Freier  einen  Eidschwur  leisten,  wodurch  sie  sich  verbind- 
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lieb  micbten ,  den  küaftigeo  Gemabl ,  den  Helena  sieh 
selbst  unter  ilmen  anssacbea  würde,  gegen  feindliche  An- 
griSe  gemein scbaßtieh  zu  verthcidigen  and  im  Besiti  der 
GattiD  za  scbimep.  HierB»r  näblte  die  Ilulde  ans  der 
Zabl  ibrer  Bewerber  den  Meneiäut ,  den  Bruder  des  Kö- 
uigs  Agamemnon  von  Mvceua.  Die  Ebe  war  anfangs 
gliicklicfa  nod  durch  eine  facbler,  die  ÄermiÖnc ,  geseg- 
net; allein  die  SchÖubeit  der  Helena,  deren  Ruf  die  ent- 
fernleslen  Länder  durchscholl,  bewirkte  nach  kurzer  Frist 
das  scbrecklicbste  (JnbeJI.  Pan't ,  der  Sabn  des  Königs 
Priämui  van  Troja,  begab  sieb  an  den  Hof  des  Menelaus, 
begleitet  von  der  LiebesgÖttia  f'eaut  (Aphrodite),  welche 
ihm  die  schönste  Sterbliche  zur  Gemahlin  versprochen 
halte,  weil  er  ia  jenem  Scfaiedsgericht  über  die  schüuste 
Gattin  sich  bewegen  liess,  die  Schönheit  der  Venas  mit 
dem  goldenen  PreisapFel  zu  kriineu,  wie  unter  Paris  er- 
zählt ist.  Amor  (Eros)  unterstützte  das  Vorhaben ;  er 
selbst  stellte  den  liebenswürdigen  trojanischen  KSnigs- 
sobn  der  eiteln  Gemablin  des  Menelaus  vor,  während  Ve- 
nus sieb  bemühte,  die  Scham  ibrer  Wange  durcb  süsse 
Scbmeichelrede   wegzukoseu.    Einem  Kleeblatt  von  sol- 
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chem  Zauber  konnte  denn  Helena  nicht  lan^  widerste- 
hen ;  sie  liess  sich  von  Paris  nach  Troja  entführen ,  einer 
Stadt ,  die  diese  Treulosigkeit  entsetzlich  hassen  sollte. 
Denn  Menelaüs  versammelte  alle  Fürsten  Griechenlands, 
die  ehemaligen  Freier  der  Helena,  die  durch  Eid  ver- 
bunden waren ,  dem  schwerg^ekrankten  Gatten  Hülfe  zu 
leisten.  Ein  mächtiges  Heer,  mit  dem  Oberbefehlshaber 
Agamemnon  an  der  Spitze,  ankerte  vor  Troja,  um 
die  Entführte  zurück  zu  fordern.  Da  sie  nicht  aus- 
geliefert wurde,  entbrannte  ein  zehnjähriger  Krieg, 
der  mit  der  gänzlichen  Zerstörung  der  Stadt  und  des 
Hauses  des  Priamus  endigte.  Die  Gesänge  des  Homer 
haben  diese  Kämpfe  verewigt.  Helena  gerieth  in  Ge- 
fangenschaft und  folgte  ihrem  Gatten  nach  Sparta  zu- 
rück; denn  ihre  Schönheit  bezauberte  das  Herz  des 
Menelaüs  aufs  Neue,  so  dass  sie  straflos  ausging  und  seine 
Liebe  vollständig  wiedergewann.  Doch  sollte  sie  der 
Rache  für  so  vieles  Blutvergiessen ,  das  ihr  Leichtsinn 
angerichtet,  nicht  entrinnen.  Nach  des  Menelaüs  Tode 
wurde  sie  von  ihren  Stiefsöhnen  verjagt;  sie  flüchtete 
nach  Rhodus ,  um  Schutz  bei  einer  ehemaligen  Freundin, 
Namens  Polyxo ,  zu  suchen.  Diese  hatte  sich  indess-  in 
ihre  ärgste  Feindin  verwandelt,  da  ihr  Gatte  Tlepolemus 
vor  Troja  gefallen  war ;  sie  liess  die  schöne ,  ebenso  ge- 
hasste  als  bewunderte  Helena  im  Bade  überfallen  und  an 
einem  Baum  aufhenken.  Eine  Menge  Sagen  vermannich- 
faltigen  die  Züge  ihres  an  merkwürdigen  Begebenheiten 
reichen  Lebens  und  verlieren  sich  in  grelle,  für  die  Dich- 
tung jedoch  gleichgültige  Widersprüche. 

Helheim  (nordisch),  s.  Hei. 

HeliCOniden  (gnech.) ,  Name  der  Musen  von  Helieon 
dem  bekannten  Berge  Boötiens ,  einem  ihrer  Hauptwohn- 
sitze. 

Helios  (griech.)  und  S  o  1  (römisch) ,  der  Sonnengott,  ein 
Sohn  des  Titanen  Hyperion  und  der  Titanin  Thia  (Thela), 
nach  seinem  Titanenursprung  vorzugsweise  Titan  ge- 
nannt. Er  war  zugleich  der  Bruder  der  Mondgöttin  5e- 
lene  (Luna)  und  der  Morgenröthe  Eos  (Aurora).    Sein 
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wichtiges  Amt  bestand  darin ,  dass  er  den  mit  vier  feuri- 
gen Rossen  bespannten  Sonnenwagen  am  Himmel  hin- 
lenkte ,  um  der  Welt  den  Tag  zu  verleihen.  Wir  sehen 
ihn  hier  abgebildet,  doch  ivnr  mit  zwei  zu  seinen  Füssen 

befindlichen   Rossen,   dem  Athon 
und  Pyröi's.    Die  Erde  dachte  man 
sich   als   eine   von   dem   Oceänus 
umflossene  Scheibe ;   auf  der  öst- 
lichen   Seite,   hinter  Colchis  und 
jenseits  des  Caucasns ,   stand  der 
Pallast  des  Helios.  Aus  diesem  trat 
er  Morgens   hervor,   ein    schöner 
Jüngling,  das  Haupt  von  glühenden 
Strahlen  umblitzt  und  von  goldenen 
Locken  umwallt,  das  Antlitz  leuch- 
tend und  den  Leib  in  ein  helles  Ge- 
wand gehüllt ,  welches  der  Hauch 
des  Zephyr  gewebt  hatte ;  ihm  vor- 
aus zog  die  Schwester  Eos,   mit 
ihren   Rosenfingern   die   östlichen 
Sonnenthore  öff'nend  und  Rosen  auf 
seinen  Pfad  streuend.   Nachdem  er 
die  vom  Morgen  beginnende  halb- 
kreisförmige Bahn  am  Firmamente  zurückgelegt ,  senkte 
er  sein  Viergespann  im  Westen  nieder,  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Oceanns  anlangend,  in  dessen  zischen- 
der Fluth  die  Rosse  zunächst  abgekühlt  wurden.    Nach 
einigen  Sagen  hatte  daselbst  Helios  einen  zweiten  Pallast, 
welcher  ihn  und  das  ermüdete  Gespann  hinter  die  abend- 
lichen Sonnenthore  aufnahm ,   doch  nur  für  kurze  Frist. 
Denn   sobald  das  ambrosische  Mahl  an   der  glänzenden 
Krippe  vorüber  war ,  das  zur  Erquickung  diente ,  schiffte 
der  Gott  sich   mit  Ross  und  Wagen  in  einem  goldenen 
Nachen  ein ,  welcher  westwärts  auf  dem  die  Erde  umrin- 
genden Strome  bereit  stand ,  geschmiedet  von  Hephästos 
(Vulcanus)  und  statt  der  Segel  mit  kunstreichen  Flügeln 
ausgerüstet.     Ein  Wunder  an  Schnelligkeit,  trug  das 
Fahrzeug ,  um  das  äusserste  nördliche  Gestade  herumlau- 
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fend ,  die  strahlende  Last  nach  Osten  znm  Caucasus  zu- 
rück,  während   über  der  Erdfoodenfläche  dunkle  Nacht 
herrschte.    Nachdem  Helios   hier,   in    dem  sogenannten 
Sonnenteiche ,  einem  durch  schimmernde  Erzfelsen  vom 
Oceanus  abgesonderten  Weiher ,  die  Rosse  geschwemnt 
hatte,  zog  er  sich  mit  ihnen  in  seinen  Morgenpallast  zu- 
rück ,  um  bei  den  Seinigen  so  lange  zu  schlafen ,  bis  die 
Nacht  verflossen  war  und  Eos  ihn  zur  neuen  Tagesfahrt 
abrief.   Es  schien  natürlich ,  dass  einem  Gott ,  der  jeden 
Erdwinkel  erleuchtete,  nichts  entgibg ,  was  auf  der  Ober- 
fläche sich  zutrug ;  daher  wurde  Helios  häufig  der  Alles- 
se hauende  genannt.   fMan  glaubte  auch,  dass  er  im  Osten 
und  Westen,  beim  Aufsteigen  und  Niederfahren,  der  Erde 
am  meisten  sich  nähere  und  eine  grössere  Fruchtbarkeit, 
als  anderwärts,  und  stärkere  Zauberkräuter  hervorbringe. 
^  Auf  dem  Abendrande  lagen  die  Wundergärten  der  Hespe- 
Tiden ;  in  der  Morgengegend ,  in  der  Flur  von  Colchis, 
lebte  die  von  Helios  stammende  Zaubererfamilie ,  decen 
Haupt  König  Aetes  war.    Denn  der  Sonnengott  vermählte 
sich  mit  Perse  oder  PerseYs ,  einer  Tochter  des  Oceanus, 
welche  ihm  den  genannten  Colcherfürsten  und  die  beiden 
Töchter  Circe  und  Pasiphäe  schenkte.    Mit  einer  an- 
dern Oceanide,  Namens  Clymene ,  zeugte  er  den  unglück- 
lichen Phaethon ;  auch  sollte  der  durch  die  Greschichte 
des  Hercules  berühmte  Augeias  ihm  und  einer  Nymphe 
seinen  Ursprung  verdanken.     Für  seine  eigentliche  Ge- 
mahlin jedoch  galt  Rhode  oder  Rhodos ,  eine  Tochter  des 
Poseidon  (Neptun)  und  der  Amphitrite ,  die  Mutter  von 
■  sieben  Söhnen ,  welche  Heliaden  hiessen ,  erfindungs- 
reiche Seeschiffer  waren  und   von  ihrem  göttlichen  Er- 
zeuger die  neue  InseF  Rhodus  zum  Geschenk  erhielten. 
AUda  hatte  Helios  selbst  den  Hauptsitz  seiner  Verehrung; 
über  dem  Ifaven  dieser  Insel  erhub  sich  seine  riesige  Bild- 
säule ,   der  sogenannte  Goloss ,   eines   der  sieben  Welt- 
wunder.   Die  Füsse  des  Kunstwerks  waren  von  solchem 
Umfang,  dass  die  Schiffe  unter  ihnen,  einer  übertreibenden 
Sage  zufolge ,  mit  vollen  Segeln  hindurchfahren  konnten. 
Ueber  die  weihlichen  Heliaden  s.  Phaethon. 
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H6Ue  (griech.),  8.  Athämiks. 

Hellen  (grlech.) ,  ein  Sohn  des  Deuealion  und  der  Pyr- 
rha ,  berühmt  als  Ahnherr  der  nach  ihm  benannten  Hel- 
lenen ,  erzeuge  mit  der  schönen  Nymphe  Orsets  die  drei 
Stammväter  der  griechischen  Stamme,  nämlich  den  Dorus, 
Äolus  und  Xuthus.  Von  letzterem  entsprossten  wiederum 
die  beiden  Stammväter  Achäus  und  Jon. 

HephäetOS  (griech.),  s.  Vulcänus  (rSmisch). 

Herft  (griech.),  8.  Juno  (rSmiscb). 

Herakles  (gnecfa.)  und  H e r<;u i e  s  (rSmisch),  der  grÖsste 
and  thatenreichste  aller  griechiscfien  Helden,  welcher  als 
Halbgott  in  den  Himmel  einging ,  war  der  Sohn  de^s  Zeus 
und  der  schönen,  mit  dem  König  Amphitryo  von  Theben 
verlobten  Alcmene.  Sein  Zwillingsbruder  Iphicles,  wel- 
chen die  Matter  von  Amphitryo  empfing,  nachdem  sich 
Zeus  eben  aus  ihren  Armen  entfernt  hatte ,  wurde  in  der 
folgenden  Nacht  geboren  und  schloss  sich ,  so  lange  er 
lej>te  ,  getreulich  an  den  Halbbruder  an.  Die  Erzeugung 
Beider  ist  unter  Alcmene  n^her  berichtet.  Niemals  aber 
war  die  immerwache  Eifersucht  der  Hera  (Juno)  heftiger 
entfacht  worden,  als  bei  dieser  Gelegenheit,  und  die 
Rache,  welche  sie  für  die  Treulosigkeit  des  Gemahles 
nahm ,  entsprach  ihrer  grenzenlosen  Erbitterung.  Schon 
vor  der  Gebart  des  Hercules  begann  sie  das  Werk  der 
Verfolgung ,  um  es ,  als  die  unversöhnlichste  Feindin  des 
Helden,  bis  zu  seinem  Tode  fortzusetzen.  An  Zeus  selbst 
durfte  sie  nicht  wagen  ihren  Groll  auszulassen,  sie  suchte 
ihn  aber  zu  überlisten.  Als  nämlich  der  Tag  erschienen 
war,  wo  Alcmene  gebären  sollte ,  gelobte  der  Götterkönig 
im  Uebermass  der  ihm  bevorstehenden  Vaterfreude ,  dass 
derjenige  Nachkömmling  des  von  ihm  erzeugten  Perseus, 
welcher  heute  das  Licht  erblicken  würde,  über  alle  andern 
Nachkömmlinge  oder  Vettern  dieses  Stammes  der  unum^ 
schränkte  Gebieter  und  Herr  sein  solle.  Denn  Alcmene 
war  im  vierten  Gliede.  von  Perseus  entsprossen.  Kaum 
vernahm  die  Götterkönigin  jene  Worte ,  als  sie  dem  Ge- 
mahl einen  feierlichen  Schwur  ablockte,  diese  Bevorrech- 
tung  des  nächstgeborenen  Zweiges  des  JPerseus  unter  kei- 
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ner  Bedio^ng  rückgäng^ig  zu  macheo ;  hiiefauf  eilte  sie 
nach  Argos  hinab,  wo  die  mit  Sthenelus,  einem  Sohn  des 
Persens,  vermählte  Königin  Nicippe,  eine  Tochter  des 
Pelops  sofort  einen  Knaben  gebären  musste  ,  obwohl  sie 
erst  im  siebenten  Monate  ihrer  Schwangerschaft  stand. 
Der  Knabe  war  Eurystheusy  mithin  ein  Enkel  des  Persens. 
Dagegen  befahl  Hera  gleichzeitig  der  Geburtsgöttin  Ili- 
thyia^  die  ?liederkunft  der  Alcmene  auf  alle  Weise  zu  er- 
schweren und  aufzuhalten ;  so  geschah  es  denn ,  dass  die 
Letztere  sieben  Tage  lang  in  den  schmerzlichsten  Wehen 
liegen  musste ,  ehe  sie  gebären  konnte.  Die  Entbindung 
fand  endlich  statt :  Hercules  (und  nach  ihm  Jphicles)  ent- 
wand sich  dem  Schoosse  der  Mutter,  doch  zu  spat  für  den 
Wallen  des  Zeus.  Der  geliebte  Sohn  war  mit  dem  Fluche 
der  Knechtschaft  beladen,  welche  nunmehr  der  früher  ge- 
borene Vetter  Eurystheus  über  ihn  verhängen  durfte ,  da 
derselbe,  gemäss  dem  Eidschwure  des  Zeus,  das  Geburts- 
vorrecht erlangt  hatte ,  welches  dem  Hercules  zugedacht 
gewesen  war.  —  Entscheidend  für  diesen  waren  nachmals 
die  Folgen  des  Sieges ,  welchen  Hera  solchergestalt  durch  . 
Arglist  davontrug.  Indess  wurde  auch  ihr,  einer  Sage 
nach  ,  ein  böser  Streich  gespielt.  Alcmene  setzte,  besorgt 
vor  der  zürnenden  Götterkönigin  ,  den  neugeborenen  Her- 
cules aus;  Athene  (Minerva)  benutzte  diesen  Umstand 
und  geleitete ,  wie  durch  Zufall ,  die  Gemahlin  des  Zeus 
in  die  Gegend ,  wo  sie  den  Knaben  antreffen  mussten.  Da 
Hera  das  ihr  gezeigte  Kind  nicht  kannte ,  Uess  sie  sich  . 
leicht  von  ihrer  Gefährtin  bereden,  dasselbe  an  die  Brust 
zu  legen ;  es  sog  aber  so  heftig,  dass  die  Göttin  es  alsbald 
von  ihrem  Biisen  wieder  losriss ,  weil  sie  den  Schmerz 
nicht  ertragen  konnte.  Ein  Strom  von  Milch ,  der  bei 
dieser  gewaltsamen  Bewegung  verspritzte,  schoss  den 
Himmel  entlang  und  bildete  die  weissschimmernde  Milch- 
strasse. Der  einzige  Zug  jedoch,  den  die  Lippen  des  Her- 
cules gethan ,  war  hinreichend ,  ihn  mit  Götterstärke  und 
Unsterblichkeit  zu  beschenken.  —  Zu  spät  gewahrte  seine 
Todfeindin  da?  Versehen,  das  sie  begangen  hatte,  und  er- 
neute sobald  als  möglich  den  Grimm  ihrer  Verfolgung. 
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Einei'Tasea,  «Is  der  wieder  in  daa  Aellernhsna  larück^ 
holte  Rnsbe  nebst  Iphiciea  in  seiner  Wiege  li^i  walirend 
Alcmene  auf  ihrem  Bett  nihte ,  umgebea  von  dienenden 
FVanen,  rubren  zwei  gewaltige  Seh lao^n  in  den  könig- 
lichen Sc  blafsaal  herein,  die  von  Hera  ab^sandt  waren, 
dass  sie  den  verhassten  Sohn  dea  Zens  umbringen  sollten. 
Drohend  senkten  die  Unefehener  ibre  giftigen  Leiber  anf 
das  Kioderpaar  herab.  Schrecken  lähmte  die  Mägde  bei 
diesem  Anblick  ;  aar  die  Mutter  selbst  sprang  eilig  inr 
Wiege,  nm  die  Gefahr  von  den  Kleinen  absnwenden. 
Allein  ihre  Hülfe  war  überBüssig,  vorausgesetzt,  dass  ibre 
Geistesgegenwart  noch  zeitig  genng  gekommen  wäre :  der 
jODge  Hercules  hatte  bereits  die  Schlangen  ergriffen  und 
erwürgt,  and  hielt  sie,  in  jeder  Hand  eine,  der  angstvollen 
Matter   läcbebd  «ntgegen.     Nicht  minder  als  diese  er- 


slannte  der  zärtliche  Vater  Amphitryo,  der,  sobald  er  die 
fnrohthare  Kunde  im  Pallast  gebort,  *niit  blankem  Schwert 
ond  einem"  zahlreichen  Gefolge  BewaFTneter  zum  Beistande 
berangestörmt  war.  Er  erkannte  an  diesem  Wunder  deat- 
lieb,  doss  ihm  in  dem  kleinen  Hercules  ein  Göttersohn  be- 
■cbeert  sei,  nnd  wandte  nm  so  eifriger  sein  Augenmerk 
darauf,  dem  beranwachseDdea  Knaben  die  aorgf^ltigste 
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Ausbildung  in  allen  Fertigkeiten  zu  geben,  die  damals  zur 
Erziehung  eines  Helden  gehörten.  Die  gr5ssten  Männer 
jener  Zeit  wurden  seine.  Lehrmeister.  Von  dem  P0ege- 
vater  selbst  lernte  er  die  fürstliehe  Kunst  des  Wagen- 
lenkens,  Autolyeus  unterwies  ihn  im  Ringkampf,  Eurytus 
im  Bogenschiessen,  Castor  im  Fechterhandwerk  und  der 
treffliche  Sänger  Linus  in  der  Musik.  Denn  die  letztere 
Beschäftigung  durfte,  der  Sitte  der  Hellenen  gemäss,  nicht 
ganz  bei  Seite  geschoben  werden,  obwohl  sie  für  seine 
schwere  Hand  sich  nicht  recht  eignete,  wie  der  Erfolg 
offenbarte.  Als  ihm  Linus  einst ,  um  seine  Aufmerksam- 
keit zu  steigern ,  einen  Backenstreich  gab ,  so  schlug  ihm 
der  hitzige  Schüler  die  Leier  so  heftig  an  den  Kopf,  dass 
der  Meister  augenblicklich  von  der  unsanften  Berührung 
starb.  —  Nach  diesem  täppischen  Beweis  seiner  Stärke  fand 
es  der  edle  Amphitryo  für  gut ,  den  Unbedachtsamen  eine 
Zeitlang  auf  das  Land  zu  entfernen,  damit  er,  als  Hirt  der 
königlichen  Rinderheerde^ ,  seine  Talente  freier  ent- 
wickeln könne.  Hier,  in  der  frischen  Natur,  gedieh  der 
Sohn  der  Alcmene  zum  kräftigen  Jüngling  und  überstand 
die  berühmte  Probe,  von  welcher  uns  die  schöne  Dichtung 
des  Philosophen  Prodicus  erzählt,  bekannt  unter  dem  Na- 
men Hercules  am  Scheidewege.  Zwei  Göttinnen 
nämlich  ,  die  Tugend  und  das  Laster^  traten  ihm  eines 
Tages  entgegen ,  als  er  sich  eben  vor  einem  Scheidewege 
befand,  und  jede  von  ihnen  suchte  den  Wanderer  für  sich 
zu  gewinnen  und  auf  ihren  Pfad  zu  leiten.  Die  eine  der^ 
selben ,  die  verführerische  und  in  üppigen  Reizen  pran- 
gende Wollust,  schmiegte,  sich  lüstern  an  ihn  und  entwarf 
eine  glänzende  Schilderung  der  sinnlichen  Freuden  und 
Genüsse ,  welche  seiner  im  Leben  harrten ,  wenn  er  sich 
ihrer  süssen  Lenkung  anvertraue.  Die  andere  dagegen, 
die  ernste  und  würdevolle  Göttin  der  Enthaltsamkeit, 
zeigte  seinem  Geiste  eine  Reihe  von  Gefahren  und  Müh- 
seligl^eiten ,  welche  ihm  allerdings  auf  ihrer  dornigen 
Bahn  bevorständen ;  demungeachtet  aber  werde  er  unter 
ihrem  Geleit  rühmlich  obsiegen  und  den  herrlichsten  Lauf 
vollbringen ,  an  dessen  Ziele  ihm  der  Kranz  der  Unsterb- 
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lichkeit  und  ein  Sitz  in  den  Hallen  des  Olymps  winke. 
Der  jnng^e  Heronles  kehrte  hierauf  dem  verlockenden  Laster 
den  Rücken  zu  und  wählte ,  eingedenk  seines  hohen  Ur- 
Sprungs  und  seiner  ausserordentlichen  Bestimmung ,  die 
Göttin  der  Tugend  zur  beständigen  Gefährtin  seines  Le- 
bens. £in  Entschluss ,  welchen  der  Sohn  des  Zeus  nie- 
mals bereute.  —  Als  er  achtzehn  Jahr  alt  war,  fand  seine 
göttliche  Abkunft  Jedermann  bestätigt,  der  den  Glanz 
seiner  Augen ,  seinen  unbesiegbaren  Muth ,  seine  über- 
menschliche Stärke ,  die  Breite  seiner  Brust ,  den  Umfang 
seiner  Gliedmassen  und  die  riesige  Grösse  seines  Körpers 
schaute ,  welcher  die  Höhe  von  vier  Eilen  erreicht  hatte. 
Da  geschah  es ,  dass  ein  furchtbarer  Löwe,  der  auf  dem 
Gebirge  Cithäron  hauste,  unter  den  Rinderheerden  des 
Amphitryo  und  des  benachbarten  Königs  Theapius  schreck- 
liche Verwüstungen  anrichtete.  Hercules  suchte  das  Un- 
gethüm  auf,  erlegte  es  und  zog  ihm  die  undurchdringliche 
Haut  ab ,  um  sich  selbst  darein  zu  kleiden :  das  Fell  des 
Leibes  nämlich  diente  ihm  künftighin  als  Panzer,  die 
Kopfhaut  als  Helm.  'It'hespius  aber  wünschte  durch  den 
an  seinem  Hofe  verweilenden  Heldenjüngling,  der  ihn  von 
jenem  cithäronischen  Löwen  befreit  hatte,  für  seine 
Töchter  eine  kräftige  Nachkommenschaft  zu  erhalten  ;  er 
fährte  ihm  daher  dieselben,  fünfzig  an  der  Zahl,  nachein- 
ander zu ,  worauf  sie ,  da  zwei  von  ihnen  mit  Zwillingen 
niederkamen,  zweiundfnnfzig  Söhne  zur  Welt  gebaren. 
Kurz  nach  jener  ersten  Siegesthat  vollbrachte  Hercules 
ein  neues  rühmliches  Werk:  bei  der  Rückkehr  nach  The- 
ben ,  seiner  Geburtsstadt ,  erlöste  er  die  Thebaner  von 
einer  schimpflichen ,  in  hundert  Rindern  bestehenden  Ab- 
gabe ,  die  sie  an  den  König  Erginus  von  Orchomenus  ent- 
richten mussten.  Der  Feldzug  gegen  diesen  Feind  lief  st> 
glücklich  ab,  dass  die  Orchomenier  den  seither  von  Theben 
geforderten  Tribut  doppelt  zurückzuzahlen  gezwungen 
wurdest;  doch  fiel  Amphitryo ,  der  mit  dem  Pflegesohn 
ausgerückt  war,  in  der  Schlacht.  Der  neue  König  Creofiy 
der  jetzt  über  Theben  herrschte,  vermählte  den  Sieger  aus 
Dankbarkeit  mit  seiner  Tochter  Megära  ;  von  dieser,  die 
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seine  erste  Gattin  war,  empfing  Hercules  mehrere  Söhne, 
deren  Anzahl  und  Namen  in  den  Sagen  wechseln.  Seine 
nie  rnhende  Feindin  aber,  die  Göttin  Hera,  hatte  sich  ein 
besonderes  Uebel  ausgesonnen ,  womit  sie  sein  Glück  fer- 
nerhin neidisch  zn  zerstören  trachtete :  sie  suchte  ihn  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  Wahnsinn  heim.  In  einem  dieser  plötz- 
lichen Anfälle  brachte  er  die  Kinder  dieser  Ehe  um.  Einer 
Sage  nach  kam  diesmal  der  Wahnsinn  dadurch  zum  Aus- 
bruch, dass  Eurystbeus,  angespornt  von  Hera,  das  ihni  zu 
Theil  gewordene  Recht  der  Herrschaft  endlich  geltiend 
machte ,  indem  er  den  bereits  zu  solchem  Ruhm  gelangten 
Hercules  zu  sich  entbot  und  ihm  die  Arbeiten  zu  verrich- 
ten befahl,  die  er  ihm,  als  seinem  Knecht,  aufzutragen  ge- 
denke. Der  Unwille,  welchen  der  Sohn  des  Zeus  über  die 
Schmach  empfand ,  dass  er  einem  schwachen  Feigling  zu 
dienen  genö^higt  sein  solle,  ging  in  tiefe  Schwermuth 
über,  die  von  Hera  sodann  bis  zur  völligen  Raserei  ge- 
steigert wurde.  -^  Nach  der  Ermordung  seiner  mit  Megara 
erzengten  Söhne  verbannte  er  sich ,  sobald  er  wieder  ge- 
heilt war  und  seine  grausenhafte  That  gewahrte ,  im  bit- 
tersten Schmerze  freiwillig  aus  Theben  und  vermied  eine 
Zeitlang  den  Anblick  der  Menschen.  Sein  Freund  Thes- 
pius  indessen  reinigte  ihn  von  der  unvorsätziichen  Blut- 
schuld. Erleichtert  in  seinem  Gewissen,  begab  er  sich 
hierauf  nach  Delphi ,  um  das  Orakel  zu  befragen ,  ob  die 
Forderung  des  Eurystheus  wirklich  zu  Recht  bestehe.  Py- 
ihias,  die  Priesterin  des  Apollo,  ertheilte  ihm  Aufschluss 
über  den  Zusammenhang  der  Geschicke,  indem  sie  er- 
klärte ,  er  müsse  so  lange  in  der  Dienstschaffc  des  Vetters 
ausharren  ,  bis  er  zehn  Abenteuer,  die  ihm  derselbe  vor- 
schreiben werde,  glücklich  vollendet  habe.  Wenn  dies 
geschehen  sei,  harre  seiner  die  Belohnung,  unter  die 
Götter  aufgenommen  zu  werden ;  so  lautete  die  Ueberein- 
kunft,  die  Zeus  mit  der  eifersüchtigen  Hera  getroffen, 
wenn  ihm  die  ausgebreitete  Herrschaft  zufallet  solle, 
welche  ihm ,  als  einem  Nachkömmling  des  Perseus ,  von 
dem  himmlischen  Vater  verheissen  worden.  Zugleich  re- 
dete ihn  die  Seherin  zum  ersten  Mal  mit  seinem  eigent- 
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lioben  NameD  Heraklti  (Heraales)  an,  ia  welcbem  die  B«' 
dBntQDg  liegt,   dsss  er  aeioen  JVocAruAm  der  Verrol^Dg 
der  GüUin  Hera  verdanke ;  denn  seither  batte  man  ihm 
von   Beinem   mütterlicbea   IJrgrossvaler   Alcäut ,    eiaem 
Sohne  des  Persens,  insgemein  die  Benenaung  Aleide  ge- 
febeo.    Als  der  joage  Held  den  Spruch  des  Orakel»  ver- 
DommeD  ,   beschlo99  er  ahne  längere  Weigerung  zum  Ed- 
rystheus  sich  aurzamachen  und  dem  Willen  der  Gütter  lu 
geborehen.    Von  den  letztem  ,  welche  ihn  schon  Bejoer 
fMiheren  Thaten  wegen  liebgewonnen  hatten  und  als  den 
käoRigen  Mitbürger  ihres  Himmela  betrachteten,  wurden 
ihm  WaBea  ond  Wehr  geschenkt,  von  /fermai  (Merea- 
rios)  ein  Schwert,  von  Athene  (Minerva)  ein  Panzerkleid 
und  von  Hepkäitoi  (Vulcanns)  ein  goldener  KScber,  zd 
welcbem  Apollo   eine  Anzahl  niefehlende  Preile  binin- 
fngte.    Das  eigentbämliche  Mordwerkzeug  seiner  Faust, 
die   Kaule,    schnitt   er   sieb 
selbst  unterwegs ,   als  er  in 
die   Flur   Nemee   bei   Argos 
kam ,   aas  dem  Stamme  eines 
Oelbaums.   Wie  er  diese  nn- 
wid  ersteh  liehen  Waffen  nicht 
alle  zusammen  in  jeglichem 
Kampfe  gebrauchte,  so  sehen 
wir  ihn  auch  gewöhnlich  nar 
mit   einem  Tbeüe   derselben 
abgebildet,  vornehmlich  mit 
LSwenhaut,   Keule,  Rijcher 
and    Bogen.       Meistentheils 
trägt  er  die  Gestalt  des  soge- 
nannten yiimstücA  an  Hemt' 
let ,  einer  von  Gtycog  nach 
Lysippus  verfertigten  colcs- 
aalen  Bildsanle ,  welche  uns 
den  Halbgott  in  seiner  voll- 
kommensten    Henscblichkeit 
vorführt.     Denn   zu   solcher 
Heldenblüthe       herangereift 


und  dergestalt  Bna^räatet ,  laogte  er  in  MycenS  bq  nDd 
trat  vor  deo  stammverwaadten  KöDig ,  den  Scliwticbling 
Eurystheus,  um  detsen  Befehle  xa  empfangen;  welcher 
denn  auch  nicht  ermangelte,  ihm  die  gelahrlichsteu  Aben- 
teuer aufzulegen,  die  er  sich  nur  auszudenken  vermochte. 
Die  ante  der  zehn  Arbeiten  bestand  in  der  Forderung, 
den  nemeiscben  LSwen  zu  tüdten.  Das  war  ein  Un- 
geheuer, welches  in  den  Wäldern,  von  Jfemea  und  Cleönü 
hauste,  ein  Sohn  des  Typhon  und  der  Echidna;  es  konnte 
durch  keine  Waffen  verwundet  und  erlegt  werden,  wie 
Hercules  bestätigt  Tand,  als  er  zuerst  die  Pfeile  des  Apollo 
■a  dem  unverlelzlichen  Fell ,  die  Keule  an  der  harten 
Stirn  desselben  erprobt«.  Glücklicherweise  aber  war  ihm 
von  dem  Hirten  Molorchui,  auf  deu  er  gleich  anfangs  bei 
seinem  Jagdzuge  stiess,  der  Bath  gegeben  worden,  das 
Thier  zu  erdrosseln.  Als  daher  die  Gewalt  seines  Wafleu- 
aogriffs  weniptens  die  Wirkung  hatte,  dass  der  Lowe  er- 
schrocken in  seine  Hohle  flüchtete,  die  durch  den  Bei^ 
von  Nemea  ging  ,  so  verstopfte  er  den  Eingang  ,  stürmte 
durch  die  hintere  Oeffnuag  in  die  Kluft  und  erwürgte  das 
mit  den  Arne 0  am  Halse  umfasste  l'ngethüm,  wahrend 
er  ihm  mit  den  Schenkeln  gleichzeitig  die  Weichen  ein- 
drückte. Nicht  ohne  Bangigkeit  war  Hercules  diesem 
ersten  Abenteuer  entgegengegangen ;  er  brachte  daher  zu- 


vSrderst  mit  jenem  Hirlea ,  der  dreissjg  Tage  lang  ia 
grosser  BesorK>>>ss  anf  die  Rückkehr  des  Siegers  gewartet 
hüte,  dem  Rtlter  Zeui  ein  ßankopfer.  Hierauf  trag  er 
den  Liiwen  nach  Mycenä.  Sobald  Eurystbeus  das  h)dle 
Ungeheuer  erhliekte ,  bekam  der  Feigling  eine  solrbe 
Fnrcbl  vor  der  Släriie  des  Helden,  dass  er  ihm  gebot 
nicht  mehr  nnmitlelbar  vor  seinem  Angesichte  in  er- 
seheinen, sondern- vor  den  Thoren  der  Sladt  zn  bleiban, 
wenn  er  mit  den  Beweisen  erfülller  Anfiräge  heimkehre, 
und  hüaftighin  auch  die  weiteren  Befehle  des  Herrn 
ausserhalb  der  Hauern  entgegenzunehmen.  Diese  wurden 
ihm  nunmehr  durch  einen  Herold, den  Copreiit,  milgetheilt. 
Die  iweile  Aufgabe  lautete,  die  lernäische  Hyder 
zu  vernichten  ,  eine  neankSplige  ,  von  Phoreyn  und  Ceto 
erzeugte  und  in  dem  Sumpfe  Lerna  bei  Argos  ihr  Unwesen 
treibende  Schlange.  Begleitet  von  seinem  Wagenlenker 
Jotäiit,  einem  Sohn  seines  Halbbruders  Iphicies,  fuhr 
Herenles  zu  diesem  Abentener  ab.'  Der  Draehe,  aus  seinem 
Schlupfwinkel  aufgesehenchl,  umrollte  die  Fitsse  des  Geg-' 
ners ,  der  sich  dadurch  nicht  stSren  liess,  sondern  die 
Küpfe  abzumähen  begann ,  deren  mittelster  unsterblich 
war  and  dessbalb  bt»  zuletzt  verspart  werden  sollte. 
Allein  für  jedes  gefallene  Haapt  wuchsen  zwei  neue  aus 
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dem  Rumpfe  hervor;  gleichzeitig  stieg  ans  dem  Sumpfe 
ein  riesiger  Wasserkrebs  ,  welcher  den  Heros ,  während 
der  Blutarbeit ,  im  Rücken  angriff  und  an  den  Sehenkeln 
zwicktiB.  Zunächst  schaffte  er  sich  diesen  neueb  Feind 
durch  einen  mörderischen  Schlag  vom  Leibe ;  alsdann 
hiess  er  seinen  Gefährten  Jolaus  den  benachbarten  Wlald 
anzünden,  glühende  Baumstämme  bringen  und  mit  densel- 
ben die  Stelle ,  von  welcher  ein  Kopf  herimtergehanen 
worden  war ,  jedesmal  sofort  ausbrennen ,  so  dass  keine 
neuen  mehr  aufschiessen  konnten.  Dergestalt  wurde  Her- 
cules nach  und  nach  mit  allen  Häuptern  fertig.  Das  letzte 
und  unsterbliche  begrub  er  unter  einem  mächtigen  Felsen- 
block,' zerstückelte  den  Rumpf  der  Hyder  uud  tauchte  in 
ihr  giftige  Galle  seine  Pfeile,  deren  tödtliche  Feuchtigkeit 
künftighin  unheilbare  Wunden  verursachte,  nachmals 
aber  auch  die  mittelbare  Veranlassung  seines  eigenen  Un- 
tergangs sein  sollte. 

hie  dritte  Arbeit  war,  die  cerynitische  Hirsch- 
kuh lebendig  einzufangen ,  eine  der  Göttin  Artemis 
(Diana)  geweihte  Hindin ,  welche  sich  auf  dem  zwischen 
Arcadien  und  Achaja  liegenden  Grenzhügel  Ceryniä  auf- 
hielt, und  goldenes  Geweih,  eherne  Füsse  und  eine  so  un- 
glaubliche Schnelligkeit  besass,  dass  Hercules  sich  ge- 
nöthigt  sah^  sie  ein  ganzes  Jahr  lang  zu  verfolgen.  Es 
glückte  ihm  aber  dennoch  sie  zu  haschen.  Als  er  die  Flie- 
hende am  Ufer  des  Laden  einholte ,  lähmte  er  einen  ihrer 
Füsse  durch  einen  Pfeilschuss ;  worauf  er  das  Wunder- 
thier  ergriff  und  dem  Eurystheus  überbrachte.  Die  Göttin 
Artemis ,  welche  die  Nothweqdigkeit  der  Sache  einsah, 
zürnte  dem  dienstbaren  Helden  so  wenig,  dass  sie  ihm 
auch  noch  erlaubte,  ein  zweites  ihr  geheiligtes  Wildstück 
wegzufangen,  wozu  er  sogleich  abgeschickt  wurde. 

Der  vierte  Auftrag  nämlich  war,  den  erymanthi- 
schen  Eber  herbeizuschaffen^  ohne  ihn  zu  tödten.  Das 
Ungethüm  verheerte  die  arcadische'  Gregend  um  den  Berg 
Ery'manthus.  Unterwegs  nahm  Hercules  die  Gastfreund- 
schaft des  Centauren  Pholus  in  Anspruch ;  derselbe  hatte 
vormals  von  Bacchus  ein  Fass  Wein  empfangen ,  mit  dem 
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Bedeuten ,  es  bis  zur  dereiostigen  Ankunft  des  Hercules 
aufzubewahren.  Als  man  es  jetzt  öffnete ,  lockte  der  Duft 
des  Getränks  die  übrigen  Centauren ,  die  in  Arcadien 
wohnten,  aus  der  Nachbarschaft  herbei ;  da  sie  den  Wein 
rauben  und  den  Fremdling  tödten  wollten ,  entstand  eine 
furchtbare  Schlacht  zwischen  ihnen  und  dem  erzürnten 
Heros.  Die  grosse  Menge  der  Feinde  unterstützte  deren 
himmlische  Mutter,  die  Wolkenfrau  Nephele ,  die  sich 
während  des  Kampfes  als  Regen  niedersenkte  und  den 
Boden  so  schlüpfrig  machte ,  dass  zwar  die  vierfüssigen 
Centauren  noch  festen  Fuss  fassen  konnten,  Hercules  aber 
alle  Augenblicke  aiTsglitt.  Gleichwohl  siegte  dieser,  indem 
er  die  meisten  der  Gegner  durch  Pfeilschüsse  erlegte;  sein 
Wirth  Pholus  und  der  weise  Chiron,  welcher  zur  Schlich- 
tung des  Streites  herbeigeeilt  war,  erhielten  in  der  Ver- 
wirrung ,  wider  seinen  Willen ,  ebenfalls  tödtliche  Wun- 
den. Nach  dem  blutigen  Zwischenspiel  begann  die  mühe- 
volle Jagd  des  Ebers.  Der  Held  trieb  das  Unthier  aus  dem 
Walddickicht  in  ein  Feld  voll  tiefen  •Schnees-,  hetzte  es 
darin  bis  zur  Erschöpfung  ab  und  lud  es  sddanu  auf  seine 
Schultern.  In  Mycenä  anlangend ,  konnte  er  sich  diesmal 
nicht  enthalten ,  den  lebendigen  Eber ,  trotz  des  Verbotes, 
seinem  Herrn  selbst  zu  zeigen.  Eurystheos  gerieth  über 
den  Anblick  des  entsetzlichen  Ungeheuers  dermassen  in 
Angst,  dass  er  sich,  zum  Ergötzen  aller  Zuschauer,  in  ein 
Fass  verkroch. 

TMeßinfte  Arbeit  bestand  in  der  Aufgabe ,  denStall 
des  Angelas  in  Einem  Tage  zu  reinigen.  Wie  der 
Held  diess  Abenteuer  bewirkte,  wie  er  die  Flüsse  Alpheus 
und  Peneus  in  den  Riesenstall  hineinleitete  und  den  Un- 
rath  innerhalb  weniger  Stunden  hinausschwemmte ,  und 
wie  er  sich  in  späterer  Zeit  an  dem  königlichen  Besitzer 
rächte ,  weil  ihm  derselbe  den  für  die  Mistung  ausbedun- 
genen  Lohn  vorenthalten  hatte,  ist  unter  Angelas  er- 
zählt. 

Der  sechste  Auftrag  lautete ,.dieStymphaliden  zu 
todten ,  einen  3chwarm  grimmiger  Raubvögel ,  die  zwar  , 
nur  die  Grösse  eines  Kranichs ,  aber  eherne  Federn  hat-  * 
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ten ,  die  sie  gleich  Pfeilen  oder  Lanzenspitzen  nach  Men- 
schen und  Thieren  abschnellten  und  wogegen  der  stärkste 
Panzer  nicht  schützte.  Mit  einer  mächtigen  Klapper  von 
der  Göttin  Athene  beschenkt,  schreckte  Hercales  diese  ge- 
fährlichen Thiere  aus  dem  arcadischen  Weiher  Stym- 
phälns  auf,  dessen  waldige  Umgebung  von  ihnen- verheert 
wurde ,  und  erschoss  sie  mit  seinen  Pfeilen,  als  sie  sich, 
zufolge  des  Geräusches,  in  die  Lüfte  schwangen. 

Das  siebente  Wagstücke  war,  den  cretischen  Stier 
zu  zähmen  und  nach  Mycenä  zu  bringen.  Poseidon  (Nep- 
tun) hatte  denselben  aus  dem  Meere  heraufgeschickt,  als 
ihm  der  König  Minos  von  Greta  um  ein  schönes  Opferthier 
bat,  sodann  aber  zur  Strafe  wüthend  gemacht,  nachdem 
der  wortbrüchige  Fürst  vorgezogen;  das  Geschenk  zur  Ver- 
edlung seiner  Heerden  zu  benutzen ,  anstatt  es  wirklich 
dem  Geber  zu  opfern.  Rasend  durchstreifte  jetzt  die 
Bestie  das  Eiland,  unsäglichen  Schaden  anstiftend.  Her- 
cules fing  den  Stier,  setzte  ihn  vor  den  Thoren  ab  und 
Hess  ihn  wieder  laufen  ;  die  Verwüstungen  dauerten  daher 
in  Griechenland  fort,  bis  er  durch  Theseus  auf  der  Ebene 
von  Marathon  erschlagen  wurde. 

Als  achtes  Werk  gebot  Eurystheus ,  die  m  e  n  s  c  h  e  n- 
fressenden  Rosse  des  Diomedes  aus  Thracien  zu 
entführen.  Nachdem  Hercules  sich  ihrer  glücklich  be- 
mächtigt und  sie  bis  an  die  Meerküste  geschafft  hatte, 
wurde  er  von  dem  König  Diomedes,  einem  Sohn  des^re«, 
mit  feindlichen  Truppen  eingeholt  und  zum  Kampfe  ge- 
nöthigt.  Er  übergab  daher  die  Zügel  der  Pferde  einst- 
weilen seinem  Liebling  /Ihdents ,  der  ihn  mit  andern 
tapfero  Jünglingen  auf  dieser  Fahrt  begleitete.  iWährend 
aber  der  Heros  die  Verfolger  siegreich  zurückschlug  und 
den  König  tödtete,  hatten  die  viec  wüthenden  Thiere  mitt- 
lerweile ihren  Wächter  gefressen.  Hercules  baute  ihm 
zum  Andenken  die  Stadt  Abdera ,  fing  die  Rosse  wieder 
ein  und  brachte  sie  nach  Mycenä ,  wo  sie  Eurystheus  auf 
den  Berg  Olympus  wegtreiben  Hess. 

Als  neunte  Verrichtung  galt  es,  das  Wehrgehenk 
der  Amazonenkönigia  Hippolyte  herbeizuschaf- 


fflD,  einOB  kbnbutiD  Schmnek,  welctMn  Are«  lelfagl  dimer 
KSnigin  verebrt  batte  «nd  d«j  EarysUiena  Tocbtir  Ad- 
mä/eza  besitzen  wSnicbte.  Hercules  gii^alio,  eiDeHeu^ 
freiwillifer  Streiter  in  seinem  Gefolge,  naeh  Themiscyrk 
iD  dem  ferneo  ÜaClichen  Scftbien ,  dem  Sitze  der  Ama^o- 
nen ;  unterwegs  bescbenkte  er  den  mysischeH  Fürsten 
ZijrcEM,  flir  die  ibm  gewordene  Giatfrenndschafl:,  mit  dem 
eroberten  RSnigreiche  dea  Amyctii,  der  über  die  Bebryker 
berrseble  and  ein  rieaenstarker  Fanatkamprer  war.  Die 
KSnigin  Hipgiolyte  bewillkommte  den  berükmten  Aben- 
teaerer  persSnlich  und  war  sehoo  bereit,  seiner  uner- 
hörten FordernuK  zu  geaügen  und  ibm  den  Gürtel  Triedlieb 
ausiD bündigen,  ala  Hera  aicb  selbst  die  Gestalt  einer  Ana- 
toae'fab  nnd  daa  kriegeriacbe  Frauenvolk  zum  Wider- 
stände aufreizte,  damit  der  verha$sle  Sohn  des  Zeus 
diesen  sehwierigen  Handel  nicbt  so  wohlfeilen  Kaufs  ab- 
mache.   Der  Kampf  war  hart;  doch  acblog  Hercules  die 


anf  ihren  Rossen  Eum  Landungsplatz  herrorstänenden 
Sehaaren  in  die  Flncfal,  und  nacbdem  er  die  Tornehmsten 
nad  tapfersten  Anrnfarerinpen  sammt  der  Königin  getüdtet 
oder  gefangen  ,  nahm  er  den  Gürtet  und  schiSle  von  dan- 
nen.  Anf  der  Heimkehr  berSbiie  er  daa  Gestade  von  Troja, 
dessen KSBigLaornidonaaeben  seine Tocbterffanon«,  anf 
den  Rath  des  Orakels,  einem  grünlichen  Meeraogebeaer 
vorgeworfen  hatte,  welches  Poseidon  zurStrafe  wider  das 
HinekviU,  Hjtholi^e.  20 


Land  abgeschickt,  das  Apollo  zugleich  durch  eine  Pest 
verheerte.  Denn  die  beiden  Götter  zürnten  dem  König, 
weil  er  sie  um  den  Lohn  betrogen ,  den  sie  zu  fordern 
hatten  für  die  von  ihnen  gebauten  Mauern  von  Troja. 
Wie  einst  Perseus  die  schöne  Andromeda ,  befreite  nun 
Hercules  die  an  einen  Felsen  gebundene  Tochter  des  Lao- 
medon ;  er  fuhr  mit  einem  Nachen  in  des  heranschwim- 
menden Ungeheuers  Bauch  und  arbeitete  drei  Tage  lang, 
um  das  Thier  von  innen  zu  tödten  und  durch  den  zer- 
stückelten Rumpf  wieder  herauszukommen.  Auch  ihm 
verweigerte  der  treulose  Fürst  den  für  die  Rettung  der 
Tochter  versprochenen  Lohn,  das  göttliche  Stutenpaar, 
womit  Zeus  den  Grossvater  desselben ,  den  König  Tros^ 
zum  Ersatz  für  den  nach  dem  Olymp  entführten  Gany- 
tnedes ,  einst  beschenkt  hatte.  Hercules  kehrte  daher 
späterhin,  nachdem  er  dienstfrei  geworden  war,  nebst  an- 
dern griechischen  Helden  nach  Troja  zurück,  zerstörte  die 
Stadt  und  gab  die  gefangene  Hesione  seinem  tapfern 
Kampfgenossen  Telämon ,  der  zuerst  die  Mauern  erstieg, 
zur  Gemahlin.  Einstweilen  verschob  er  die  Rache  und 
eilte,  nach  mehreren  kleineren  Nebenabenteuern,  mit  dem 
Wehrgehenk  der  Hippolyte  vor  seinen  Herrn. 

Die  zehnte  Grossthat  bestand  darin  ,dieRinderdes 
Geryon  ((rer^dyi0«)  aus  Spanien  nach  Mycenä  zu  trei- 
ben, wegen  der  weiten  und  mit  vielen  Fährlichkeiten  ver- 
knüpften Reise  eins  der  schwierigsten  Geschäfte.  Durch 
eine  Menge  wilder  Völkerstämme  über  Libyen  nach  dem 
westlichen  Grenzpunkt  der  Erde  gelangt,  richtete  der 
Held  zwischen  Europa  und  Africa  die  berühmten  Säulen 
auf,  die  noch  heutzutag  die  beiden  Säulen  des  Her^ 
c  u  1  e  s  heissen ,  indem  er  das  Festland  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Gibraltar  durchbrach  und  die  Vereinigung  des 
Mittelmeeres  und  atlantischen  Ozeans  bewerkstelligte. 
Zornig  spannte  er  hierauf  seinen  Bogen  gegen  den  ihn 
allda  mit  allzuheissem  Strahl  sengenden  Gott  Helios  selbst ; 
und  dieser,  über  den  Beweis  eines  so  hohen  Muthes  er- 
freut ,  borgte  ihm  freundlich  seinen  goldenen ,  auf  dem 
Oceänus  schwimmenden  Wunderkahn ,  worin  er  nach  der 
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anweit  des  heutigen  Cadix  g^elegenen  Insel  Erythia  (Ga- 
dira)  schiffte ,  woselbst  jene  herrlichen  brannrothen  Rin- 
derheerden  weideten.  Das  Wäcbterpaar  derselben ,  den 
zweiköpfigen  Hnnd  Orthrus  und  den  Riesen  Eurytion  zu 
tödten,  war  eine  Arbeit  von  kurzer  Frist.  Gleichwohl  er- 
hielt der  Besitzer  Getyon  durch  seinen  Nachbar  Men'ö- 
tius ,  der  die  Rinder  des  Hades  in  der  Nähe  hütete ,  so 
schnelle  Kunde  von  der  Ranbthat,  dass  er  den  seine  Beute 
wegtreibenden  Hercules  noch  kampfbegierig  erreichte. 
Creryon  war  ein  Sohn  des  aus  der  Gorgone  Medusa  her- 
vorgesprungenen ,  von  Poseidon  erzeugten  und  mit  der 
Oceanide  GallirrhÖe  vermählten  Heros  Chrysäor ;  er  be- 
sass  eine  dreileibige ,  blos  um  den  Magen  zusammenhän- 
gende Männergestalt  von  drei  Köpfen ,  sechs  Händen  und 
sechs  Füssen.  Das  Ungeheuer  fiel  durch  einen  Pfeilschuss 
und  selbst  die  Göttin  Hera,  die  ihm  wider  den  verhassten 
Gegner  zu  Hülfe  kam ,  trug  eine  Brustwunde  davon.  Der 
Sieger  führte  alsdann  die  Heerden  über  Spanien,  Gallien, 
Italien  und  Sicilieln  nach  Griechenland,  allerwärts  durch 
Widersacher,  die  ihn  bestehlen  wollten,  siegreich  sich 
durchkämpfend.  Bei  Massilia  (Marseille)  gingen  ihm  sogar 
die  Pfeile  aus :  so  gross  war  die  Menge  der  Feinde ,  die 
ihn,  an  der  Spitze  zwei  Söhne  des  Poseidon,  Namens  Ale- 
b'ion  und  Dercinus,  raubsüchtig  angriffen.  Aus  dieser 
schlimmen  Verlegenheit  riss  ihn  der  Vater  Zeus  dadurch, 
dass  er  rechtzeitig  einen  Hagel  von  Felsblöcken  über  die 
Gegend  niedersandte ,  um  dem  Mangel  der  Geschosse  ab- 
zuhelfen. Daher  man  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  an 
dieser  Steile ,  eine  Menge  Steinwürfel  in  derselben  Ver- 
wirrung liegen  sieht,  wie  sie  von  Hercul(;s  bei  jenem  wil- 
den Gefecht  hingestreut  worden.  Ass  er  Italien  erreicht 
hatte,  riefen  ihn  die  Götter  zur  Theilnahme  an  der  schreck- 
lichen Sehlacht  ab,  die  mit  den  Giganten  bevorstand r 
Nachdem  er  dabei  die  herrlichsten  Lorbeeren  geflochten , 
wie  unter  Giganten  erzählt  iist ,  zog  er  mit  den  erbeu- 
teten Rindern  weiter  und  ersehlug  bei  Rom  den  entsetz- 
lichen Räuber  Cacus ,  in  Sioilien  den  König  Eryx ,  einen 
berühmten  Faustkämpfer ,  und  auf  dem  Isthmus  von  C»- 
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rinth  den  berghohen  Riesen  Aleywieug.  Endlieh  traf  er 
mit  der  zahlreichen  Heerde,  trotz  so  vieler  Liebhaber,  die 
ihre  Hände  danach  ausstreckten,  und  trotz  der  Feindschaft 
der  Hera,  welche  eines  Tags  die  Rinder  ib  Thrazien 
wüthend  machte ,  so  dass  sie  nach  allen  Richtungen  aus- 
einander stoben ,  glücklich  in  MycenäTvor  Eurystheus  ein 
und  hatte  sich  durch  Vollbringung  des  letzten  Helden- 
stücks aus  der  Knechtschaft  des  Schwächlings  befreit. 
Allein  der  kleinliche  Gebieter  fühlte  ein  besonderes  Ver- 
gnügen ,  d^r  Herr  des  Halbgottes  zu  heissen  und  die  Qua- 
len desselben  zu  verlängern  ;  desshalb  erklärte  er  zwei  der 
ausgeführten  Arbeiten  für  ungültig ,  die  Vernichtung  der 
lernäischen  Hyder ,  weil  ihm  Jolaus  dabei  mit  Feuer  ge- 
holfen, und  die  Reinigung  des  Augeiastalles,  weil  er  dafür 
einen  Lohn  sich  ausbedungen  habe. 

Hercules  sah  sich  also  gezwungen ,  die  zehn  Abenteuer, 
über  welchen  acht  Jahre  und  ein  Monat  verstrichen  wa- 
ren, noch  durch  zwei  andere  zu  vermehren. 

Das  ei{fte  Heldenstück  betraf,  die  goldnen  Aepfel 
aus  den  Gärten  derHesperiden  zu  holen,  einender 
mühseligsten  Züge ,  die  Hercules  unternahm.  Zuvörderst 
wusste  er  nicht  einmal^  wo  die  Hesperiden  zu  finden 
waren.  Er  irrte  daher,  unter  mancherlei  Fehden  und 
Kämpfen ,  durch  die  griechischen  Gefilde,  bis  er  von  illy- 
rischen Nymphen ,  den  Töchtern  des  Zeus  und  der  The- 
mis,  an  den  Meergott  Nereus  gewiesen  wurde,  jenen  wun- 
derbaren Zauberer ,  welchen  er  im  Schlaf  überfallen  und 
binden  musste,  ehe  er  ihm  das  Geheimniss  abpressen 
konnte.  Die  Gärten  lagen  im  fernsten  Abendland ,  in  der 
Nachbarschaft  des  Himmelsträgers  Atlas,  behütet  von 
einem  hundertköpfigen  Drachen.  Um  dahin  zu  gelangen, 
durchkreuzte  er  verschiedene  Länder ,  seine  Spur  mit 
allerlei  Heldenthaten  bezeichnend.  In  Libyen  erwürgte  er 
den  Riesen  Antäus,  in  Aegypten  brachte  er  den  Köni^  Bu- 
siris ,  den  ruchlosen  Fremdenschlächter ,  rächeriseh  um. 
Hierauf  schiffte  er  im  Sonnenkahne,  den  ihm  Helios  noch- 
mals lieh  ,  über  den  Oceanus  an  das  Caucäsusgebirg  und 
befreite  den  Titanen  Prometheusyoik  tausendjähriger  Qual, 
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den  Adler  erschiessend ,  der  ihm  die  Leber  frass,  die  dia- 
maoteDen  Fesselo  seines  Körpers  ans  der  Felsenwand  lö- 
send ,  und  den  im  Centanrenkampfe  verwundeten  Chiron 
an  der  Stelle  des  Titanen  in  die  Unterwelt  sendend.  Diese 
*  Grossmath  belohnte  Prometheus  dadurch,  dass  er  ihm  den ' 
Ratb  ertheilte,  nicht  selbst  in  die  Gärten  zu  dringen,  son- 
dern die  Aepfel  durch  den  Atlas  pflücken  zu  lassen.  Wie 
unser  Halbgott  den  Letzteren  auf  dem  Gipfel  des  Gebirges 
stehend  fand  und  ihm  die  Himmelslast  so  lange  abnahm, 
bis  er  mit  drei  der  Wunderfrüchte  zurückgekehrt  war, 
ist  unter  Atlas  geschildert.  Hercules  eilte  sodann  stracks 
nach  Mycenä  und  erhielt  daselbst  die  Aepfel  von  Eury- 
stfaeus  zum  Geschenk ;  er  weihte  sie  jedoch  der  Göttin 
Athene,  die  sie  nach  den  Gärten  zurückversetzte. 

Das  zwölfte  und  letzte  Abenteuer  war  das  gefahrvollste 
and  bestand  in  dem  entsetzlichen  Auftrage,  denHöUen- 
hund  Cerberus  aus  der  Unterwelt  heraufzuholen.  Be- 
vor Hercules  an  das  Werk  ging ,  Hess  er  sich  durch  Eu- 
molpus  in  die  eleusinischen  Geheimnisse  einweihen  und . 
von  dem  an  ihm  haftenden  Morde  der  Centauren  entsün- 
digen ;  alsdann  stieg  er  in  Laconien ,  bei  der  Stadt  Täna- 
rus ,  durch  eine  Höhle  in  den  Orcus  hinab.  Unweit  der 
Pforteil  fand  er  das  verunglückte  Freundespaar  Theseus 
und  Pirithous ,  welches  die  Proserpma  zu  entführen  be- 
absichtigt hatte ,  an  einen  Felsen  angewachsen ;  den  Er- 
steren  riss  er  los ,  den  Pirithous  aber  konnte  er  nicht  be- 
freien, weil  die  Erde  erbebte,  als  er  ihn  anrührte.  Sofort 
tränkte  er  nun  die  Schatten  mit  Opferblut,  indem  er  eins 
der  Rinder  aus  der  Heerde  des  Hades  selbst  schlachtete ; 
da  der  Hirt  derselben ,  Menötius ,  der  ihn  schon  bei  dem 
Fange  der  Heerden  des  Geryon  verrathen  hatte ,  dieser 
Keckheit  sich  widersetzte,  so  brach  ihm  Hercules  die  Rip- 
pen entzwei.  Auf  diese  kleine  Warnung  wich  Alles  vor 
dem  mächtigen  Eindringling  zurück.  Pluto ,  von  seinem 
Auftrag  in  Kenntniss  gesetzt,  erlaubte  ihm  die  VollziehuDg 
desselben,  doch  unter  der  Bedingung,  keine  Waffen  zu  ge- 
brauchen. Nur  in  die  Löwenhaut  gehüllt,  packte  denn 
also  Hercules  das  Scheusal,  drückte   dessen  drei  Köpfe 
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zwischen  seine  Beine  und  fesselte  es,  obgleich  der  Drache, 
ans  .welchqm  des  Höllenhundes  Schwanz  ))estand,  wüthend 
am  sich  biss.  Bei  Trözene  oder  Hermione  drang  er  mit 
dem  Gerberus  aus  dem  Schattenreiche  empor.  Sobald  das 
Unthier  aaf  die  Oberwelt  geschleppt  war,  empff^nd  es  beim 
ersten  Strahl  des  Tageslichtes  einen  solchen  Abscheu,  dass 
es  aus  allen  drei  Rachen  einen  Geifer  spie,  wovon  die  be- 
kannte Giftpflanze  Aconitum  entspross.  Der  Hund  wurde 
dem  Eurystheus  gezeigt;  dieser  gebot  alsdann  seinem 
Bringer ,  ihn  wieder  zum  Pluto  hinabzuschaffen  und  den 
schaudervollen  Weg  dergestalt  zweimal  zurückzulegen. 

Nachdem  Hercules  auch  diesen  Befehl  ausgeführt  hatte, 
war  er  endlich  von  der  schimpflichen  Knechtschaft  frei, 
die  der  Groll  einer  unversöhnlichen  Göttin  auf  seinen 
Nacken  gewälzt.  Er  kehrte  nach  Theben  zurück.  Es  ist 
jedoch  ungewiss ,  in  welcher  Reihenfolge  seine  weiteren 
Geschicke  und  Thaten  stattgefunden ,  wie  lange  er  noch 
gelebt  und  wenn  er  namentlich  seine  obenerwähnten  Rache- 
züge gegen  die  beiden  Könige  Laomedon  und  Augeias 
vollbracht.  Auch  seinen  den  Göttern  im  Gigantenkriege 
geleisteten  Beistand  setzt  ein  Bericht  in  diese  spätere 
Zeit.  Ebenso  schwanken  die  Sagen ,  ob  er  sich  schon 
früher ,  während  seiner  Dienstbarkeit ,  oder  erst  nachher 
zum  zweiten  Male  vermählt  habe ;  seine  erste  Gattin  Me- 
gara,  heisst  es,  verband  er  mit  Jolaus,  seinem  Neffen,  wo- 
fern er  sie  nicht,  wie  Andere  angeben ,  zugleich  mit  ihren 
Kindern  im  Wahnsinn  umgebracht.  Hierauf  bewarb  eif 
sich  um  die  schöne  Detanira,  die  Tochter  des  Königs 
Öneus  von  Galydon ;  sie  wurde  seine  zweite  Gemahlin, 
nachdem  er  einen  gefährlichen  Nebenbuhler,  den  Fluss- 
gott Achelöus^  im  furchtbarsten  Zweikampfe  überwanden 
hatte.  Eine  Zeitlang  verweilte  er  in  der  Nahe  des  Schwie- 
gervaters ;  ein  unvorsätzlicher , Mord  indessen  veranlasste 
ihn ,  sich  freiwillig  aus  des  Onens  Reiche  zu  verbannen 
und  zum  Könige  Ceyx  nach  Trachis  zu  Wandern,  begleitet 
von  der  jungen  Gattin.  Sie  gelangten  an  den  Fluss  Eue- 
nus,  wo  der  Centaur  Nessus,  gegen  Fährlohn,  die  Reisen- 
den überzusetzen  pflegte ;  so  sollte  er  denn  auch  die  schöne 
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DeTanlm  amf  Hiava  Böcken  naeb  dem  aBdenllrertrasen, 
war  aber  so  Frecb,  oiiUen  aaf  dem  Strome  die  reizende 
Fremde  nagebabrlich  aaiuusten.  Hercnles,  der  ebcD  deo 
FIdss  dnrchwalst  hatte,  vemabm  Dicbt  sobald  ihren  Häire- 
raf ,  aU  er  sieh  unucbante ,  den  Bogen  spannte  nnd  dem 
Centanren  einen  Pfeil  dnrch  die  Brust  achoga ;  sterbend 
Mok  Messni  mit  seiner  Bürdfl  am  Ufer  nieder,  racbte  sich 
jedoch  arglistig.   Er  bere< 
dete  insgeheim  die  Fran, 
das  Blnt   der  Wunde   zu 
sammeln  nud  au&uhewah' 
ren ,  weil  es  die  Zauber- 
kraft besitze,  ihrdieLiehe 
des   Mannes   zn    sichern, 
falls  er  sich  je  zur  Untrene 
neige.    DeVanira  that  es, 
folgte    dem   Gatten   nach 
dem  uenen  Wohnsitz  und 
gebar  ihm  vier  SShue,  un- 
ter ihnen  den  Hylla$.  — 
Nach  Sophokles  trug  sieb 
dieSeirath  lehan  während  derKnechtscbaltqJabrein.  Als 
diese  vorüber  waren,  kam  Hercules,  der  fort  ond  fort  auf 
Abentener  anszog,  einstmals  zun  Kbnige  Eurytai,  der  in 
Öobalia  auf  Enbo*  berrschte ,  und  gewann  die  dem  besten 
Bogenscbütien  zum  Kamp^reis  ausgesetzte  Tochter  dea- 
selirea,  Namens  Jole.  Der  Vater  gab  sie  ihm  jedoch  nicht ; 
«r  »niste,  dnss  der  Sieger  schon  vermählt  war,  nnd  dtss 
er  überdies   die  Kinder   erster  Ehe   eigenhändig  umge- 
bracht. Erzürnt  und  Rache  «cbwürend  verlieM  dieser  den 
Hof  de»  Earj^ns  nnd  botrat  das  Hans  des  Admetui  von 
Phera,  der  sein  Gastfrennd  war ;  hier  stieg  er  znm  zweiten 
Haie  in  die  Unterwelt  nnd  holte  die  ebengestorbene  Al- 
eeiUt,  die  liebevolle  Gemahlin  dieses  Herrschers,   aus 
dem  Schattenreiche  zurück.    Bald  nacfaber  besuchte  ihn 
Ipkitui,  ein  Sobn  desEurytns,  welcber  es  missbilligte, 
daw  der  Vater  dem  Helden  «eine  Schwester  Jole  vorent- 
halleo.    Unglüoklicberweise  schickte  die  grollend«  Hera, 


QU  diese  Zeit,  abemuiU  über  den  Beros  eiden  wahnsin- 
nigfen  RaHSch ;  im  Taumel  desselben  stürzte  er  den  harm- 
losen Freond  hinterlistig  von  Tirynths  Stadtmanern.  Zum 
Bewnstsein  zurückgekehrt,   vernel  er  in  eine  schwere 
Krankheit ;  um  geheilt  zu  werden  und  von  der  Ermordung 
des  Iphitus  sich  zu  reinigen ,  frug  er  das  delphische  Ora- 
kel ,   und  da  dieses  ihm  eine  Antwort  zu  ertheilen  sieh 
weigerte,  stürmte  er  den  Tempel,  raubte  den  Dreifuss  und 
gerieth,  mit  dem  sein  Heiligthum  vertheidigenden  Apollo 
selbst  in  einen  so  hitzigen  Kampf,  dass  Zeus  das  streitende 
Paar  durch  seine  Blitze  trennen  musste.    Unter  Zurück- 
gabe des  Dreifosses  weissagte  ihm  hierauf  die  Pythias,  er 
solle  sich,  um  die  Götter  wegen  des  Mordes  zu  versöhnen, 
für  einen  bestimmten  Zeitraum   als  Sklaven  verkaufen 
lassen  und  den  Kaufpreis  dem  Eurytus  zur  Sühne  aus- 
zahlen. —  Demzufolge  unterzog  sich  Hercules  einer  zwei- 
ten ,  aber  freiwilligen  Knechtschaft  bei  der  Königin  von 
Lydien ,  Namens  Omphäle ,  der  Gemahlin  des  Berggottes 
Tmoius ,  an  welche  er  von  Hermes  'verkauft  wurde ,  nach 
Sophokles  für  Jahresfrist ,  nach  Andern  für  einen  dreijäh- 
rigen Zeitraum.  Die  neue  Herrin  sandte  den  starken  Dienst- 
mann auf  mehrere  Abenteuer  aus.    Wenn  er  aber  bei  ihr 
daheim  verweilte ,  musste  er  sich  sogar  zu  weibliehen  Ar- 
beiten herablassen  und  am  Spinnrocken  sitzen ,  während 
Omphale  mit  der  abgelegten  Löwenhaut  und  Keule  des 
Heros  tändelte,  bis  sie  zuletzt  ihm  ihre  volle  Gunst  und 
Liebe  gewährte.    In  diese  Epoche  werfen  die  um  die  Zeit 
nie  bekümmerten  Mythen  zugleich  seine  Tfaeilnahme  am 
Argonautenzuge ;  ja ,  sie  rufen  ihn  auch  zur  calydoni- 
sehen  Jagd  ab.  Die  Sage  überhaupt  ist  so  reich  und  b«nt, 
dass  man  eine  Menge  von  ihm  verrichteter  Heldendinge 
nach  beliebiger  Ordnung  angesetzt  hat.    Genug ,  als  die 
Strafe  seiner  weibischen  Erniedrigung   abgebüsst  war, 
überfiel  er  mit  Heermacht  den  König  Eurytus ,  vertilf^ 
dessen  Stamm  und  Herrschersitz  Ochalia ,  nahm  die  ihm 
seither  versagte  Jole  gefangen  und  schickte  sie  an  seine 
Gemahlin  DeVanira,  mit  der  Botschaft,  dass  er  alles  Unge- 
mach  glücklich  überstanden  habe  und  nach  Hanse  kehren 


warda,  toktld  tr  iem  Zeu  bei  den  V«rgebirg«  Ceoiim 


eiD  feierlieheB  DaDkopfer  geachlacbtet.  —  So  eKreat  auch 
die  we^n  seiper  laagen  Abwesenbeit  acboa  tieHMsorgte 
Gattia  darüber  war,  so  heftise  Eifersncht  erfasste  aie  bei 
den  Anblick  der  schüDen  Gef^Dgeoea.  Daher  sie  anr  dea 
Einfall  kam,  durch  den  Herold  L'dhai,  den  üeberbringer, 
ihrem  G«mahl  ein  priiciitiges  Festgewand  in  schicken, 
das  sie  mit  dem  Blote  des  Nesaos  gesalbt  hatte,  in  der 
HoB'nnng,  dass  der  Halb  des  sterbenden  Ualhiers  sieb  be-* 
Wahrheiten  nnd  da»  Zanbennittel  ihr  die  von  JoJe  geiabr- 
dcte  Treoe  des  Gatten  sichern  werde.  Oboe  Bedenken 
legte  Hercules,  als  er  das  hehre  Opfer  feierte,  dieses  Kleid 
an ;  nach  kujier  Zeit  aber  an  seinem  KSrper  erwärmt, 
verursachte  es  ihm  die  schanderhaflesten  Schmerzen.  Der 
Veranch,  es  vom  Leibe  id  reissen,  steigerte  nnr  die  Qua- 
len ;  denn  es  war  mit  dem  Fleische  gewissennassen  in- 
aamm  enge  wachsen.  Die  stündlich  vermehrte  Pein  trieb 
ihn  bis  iB  solcher  Raserei,  dass  er  den  schnldlosen  Diener 
Lichas  mit  starkem  Ann  gegen  eine  FelsUippe  des  Heeres 


binaiuichleDderte.  GeFoItert  von  TodesaDgst,  liest  erii«k 

sadaoD  Dieb  Trachia  zd  seiner  Gattia  mdern,  die  jiidoch 
ibrem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ziel  setzte  ;  sie  begriff 
2a  spat  die  Tüclte  des  Ceataaren  and  das»  der  mil-  dem 
Gifte  der  leraäisclieD  Hyder  geträalile  Preil,  wie  er  das 
Blnt  des  Nessus  vergiftet,  so  auch  das  Gewand  und  durch 
dieses  den  heissgeiiebten  Gemahl  verderbenvall  angestecict 
hatte.  —  Sobald  der  Unglückliche  ihren  Missgriff  erfahr 
und  seine  Rettangsiosigkeit  erkannte,  gebot  er  seinem 
Sobne  Hyllns,  ihn  anf  den  benachbarten,  dem  Zeus  ge- 
weihten  Berg  Öla  zu  tragen  und  einen  Scheiterhaaren  m 
errichten.  Diesen  bestieg  der  Kranke,  doch  fand  sieb  unter 
den  Umstehenden  Jemand,  der  ihn  anzünden  mochte. 
Endlich  wagte  es  Pkilokteles ,  der  Junge  Sohn  des  Pöat, 
den  ein  Zufall  zn  dem  traurigen  Schaaspiel  berbeigefübrt 
hatte ;  er  erhielt  für  diesen  mitleidigen  Dienst  den  be- 
rübmten  Bogen  des  Sterbenden  sammt  den  anfehlbBrea 
Prellen,  ein  Geschenk,  welches  nachmals  den  Griechen  lor 
Zerstörung  Troja's  unentbebrücb  war.    Als  der  KolzstD») 


in  flammen  stand,  umzog  den  Gipfel  des  Öta  eine  Wolke, 
welche  anter  Blitz  and  Donner  die  Seele  des  Heros  nach 
dem  Olymp  geleitete ;  daselbst  der  Unsterblichkeit  tbeil- 
haft  and  ausgesübnt  mit  Hera,  empfing  der  Halbgott  deren 
Tochter  Hebe,  die  Göttin  der  Jugend,  von  Zeus  zur  bimm' 
Uschea  Gemahlin.  Zwei  Sübne,  liUxiärrt  und  Anie«tu$, 
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enlsprosaten  dieser  Ehe.  —  Die  Grieebea  brtcbten  dem 
VergSttertea  die  mftnnicb faltigsten  Oprer,  weihten  ihm 
beiondere Feste,  die  Henkleen,  tiiid  erbanten  ihm  aller 
Orten  Tempel  ond  Altäre ,  so  daas  sich  sein  hochheiliger 
Dienst  über  die  verschiedensten  Reiche  der  alten  Welt, 
späterhin  auch  nach  Rom  aasbreitete.  Seine  zahlreichen 
Sühne  und Pjachkammen,  Uerakliden  geoannt,  erhoben 
Ansprüche  auf  eine  Menge  ihrem  Vater  zugehöriger  Staa- 
ten ,  vornehmlich  anch  anf  das  Gebiet  des  Enrysthens. 
Dem  Letztern  hieb  Hyltns  das  Hanpt  ab  ond  sandte  es  der 
Grossmotter  Alcmene  ,  die  ibrea  Sohn  überlebt  batte  und 
die  zur  schliesslicben  Rache  dem  Kopfe  des  todten  Ver- 
folgers mit  spitzigen  Hölzern  die  Angen  ausbohrte.  Nach 
vielen  Erschütterungen  Griechenlands ,  die  von  1200  bis  ' 
lOSO  vor  Christas  dauerten,  wurden  durch  die  Herakliden 
im  Peloponnes  fUnf  Künigreiehe  begründet,  Argos,  Hes- 
sene,  Lacedämon,  Elis  and  Corintb. 

HeFDUniUs  drieeh. -l^pi.) ,  der  in  Eine  Person  ver- 
'  «ehmolzene  Btrmet  (Mereur)  der  Griechen  and  /4nvhii 
der  Ägypter,  behauptete  einerseits  den  Schlangenstab  und 
die  menschliflhe  Gestatt,  erhielt  aber  andrerseits  einen 
Handekopf  und  sar  Bezeichnung  des  Landes ,  wo  er  ui^ 
gprünglich  verehrt  wurde ,  ein  Croeodil  zn  seinen  Füssen. 
Dnrcb  diese  Zwitterbildung  sochte 
man    die    Verwandtschaft    beider 
Götter  herzustellen,   die  sich  we- 
nigstens darin  offenbart,  dass  Anu- 
bis,  wie  Hennes,  der  Bote  des  höch- 
sten Gottes  ist  und  in  Verbindung 
steht  mit  der  Unterwelt  und  Schat- 
tengeleilnng.     Als   Gott   der  Litt 
jedoch  erscheint  er  nirgends. 

flermaphradttna  {griech.) ,  ein 
Kind  des  ffettnci  (Mereur)  nnd  der 
^phroSite ,  wie  schon  der  Name 
andeutet ,  vereinigte  in  sich  die 
Schönheit  heider  Aeltern,  war  aJker 
ein  zwitterhaftes   GeschUpf,   halb 


Maiiii ,  halb  Weib ,  welches  von  den  alten  BiUhanern  in 
dieser  seltsamen  Vennischnng  häufig  dargestellt  wurde« 
Das  Weibliehe  Hessen  sie ,  bis  anf  eine  grössere  Schlank- 
heit des  Leibes  und  das  Zeichen  des  männlichen  Gre- 
schlechts^  im  Körperbau  entschieden  vorherrschen.   Ovid 


erzählt,  dass  dieser  Göttersohn  im  fünfzehnten  Jahre  von 
der  carischen  Nymphe  Salmäcis  heftig  geliebt  wurde, 
welche,  da  sie  keine  Gegenliebe  fand,  die  Götter  an- 
flehte ,  ihren  Körper  für  immer  mit  dem  seinigen  zu  ver- 
schmelzen. Der  Quell  dieser  Nymphe,  worin  die  Ver- 
wandlung stattfand,  machte  alle  Sterblichen,  die  in  seinen 
Flutben  badeten,  zu  Hennaphroditen, 

Hermen  (griech.),  Bildsäulen  des  Hermes  (Mercur),  die 
an  den  Strassen  standen ,  viereckige  Steine  mit  plumpen 
Köpfen,  oben  breit,  unten  spitz  zulaufend,  übrigens  ohne 
alle  Kunstfertigkeit.  S.  Merpurius.  Auch  den  Ares 
(Mars) ,  Apollo  und  andere  Götter  schnitt  man  so  wohl- 
feil zu ;  es  wurden  alsdann  statt  des  Hermes  blos  andere 
Köpfe  auf  dem  ungeschlachten  Rumpfe  angebracht,  und 
die  Bilder  Hermares  und  HermapoUon  genannt. 

Hermes  (grleeh.),  s.  Mercnrius  (römisch). 

Hermiöne  (griech.),  s.  Orestes  und  Helena. 

Hermod  (nordisch),  der  Bote  der  Götter,  dem  Mercurius 
der  Alten  gleich ,  war  ein  Sohn  des  Odin  und  machte  die 
berühmte  Reise  nach  Heiheim ,  um  den  getödteten  Äsen 


■er* Seslnw.  t 

a  holen.    Bei  dieser  Geile^enbeit  ritt 


Odias  acbtHisgiires  Wanderpferd  Shipner,  womit  er  über 
das  nm  Helheim  gezogene  Etaengitler  setzte.  Wie  der 
Zweck  derßelae  dennocb  nisslaag,  ist  naterB aide  r er- 
zahlt. 

Bero    (pinch.),    s.  Leander. 

Heros <piecsh.),  eio  Halbgott,  wie  aonatancb  die  Griecben 
selbst  sagten ,  indem  sie  dea  Naneo  Heroen  Iheila  ansge- 
eeichneteD  Slerblicben ,  welche  sieb  dnrcb  acfaäne  Thaten 
den  Himmel  verdienten  nnd  vergattert  wurden ,  tbeila  den 
SShnen  eines  Gottes  von  einer  Sterblichen  oder  einer 
Güttin  von  einem  Steriilichen  beilegten.  Den  Letztem  na- 
türlich konnte  es  ebenfalls  nicht  an  hervorstecbenden  Ei- 
genscharten fehlen.  Es  gab  ganze  Stumme  solcher  Heroen, 
wie  die /nacAidcn ,  Tanlaliden  vai  ^genoridtn,  INach 
ihrem  Tode ,  wo  das  sterbliche  Tbeil  unterging,  das  gStt- 
licfae  aber  in  das  Reich  der  Götter  sich  erhob,  weihte  man 
ihnen  Tempel  nnd  Altäre.  Die  Einen  glänzten  am  Ster- 
nenbimmel, die  Andern  wohnten  entweder  im  Olymp  selbst 
oder  im  Blysinm. 

Heslfine  (griech),  s.  He  renies  nndLaomedon. 
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lespeiideB  (gnech.) ,  die  Töchter  des  AtlXU  und  der 
Hesperie,  nach  Andern  andern  Ursprungs,  der  Zahl  nach 
bald  drei,  Jlgle,  Arethüsay  Hesperie ,  bald  vier  oder  sie- 
ben, von  ihrer  Matter  gemeinschaftlich  Hesperiden  ge- 
nannt. In  einem  unweit  des  Atlas  gelegenen  Garten  der 
Hera  bewachten  sie  die  goldenen  Äpfel  eines  Baumes, 
welchen  die  Göttin  Gäa  (Erde)  aus  ihrem  Schoosse  her- 
vorspriessen  Hess ,  um  der  bräutlichen  Hera ,  bei  ihrer 
Vermählung  mit  Zeus,  ein  kostbares  Hochzeitsgeschenk 
darzubringen.  Zu  grösserer  Sicherheit  bestellte  die  Göt- 
terkönigin noch  einen  zweiten  Wächter,  den  hundert- 
köpfigen Drachen  Ladon,  einen  Sohn  des  Typhon  und  der 
Echidna,  ein  schlummerloses  scheussliches  Ungethüm, 
welches  fortwährend  ein  furchtbares  Gebrüll  ausstiess  und 
Jeden  zurückscheuchte ,  selbst  die  Hesperiden,  die  früher- 
hin  von  den  Früchten  genascht  hatten.  Hercules  erschlug 
diess  Scheusal,  als  er  von  'Eurystheus  abgeschickt  wurde, 
drei  der  goldenen  Apfel  zu  holen ;  nach  einer  andern  Sage- 
jedoch,  die  unter  Atlas  erzählt  ist,  Hess  er  sie  durch  den 
Letztern  pflücken,  ohne  selbst  den  Garten  zu  betreten, 
welcher,  seiner  Wunderfrüchte  wegen,  sprüchwörtliche 
Berühmtheit  erlangte. 

Hesperus  (grlech.),  der  Vater  der  Hesperis,  Bruder  und 
Schwiegervater  des  Atlas,  Ihn  zu  ehren ,  gab  man  dem 
Abendstern  seinen  Namen.   S.  L  u  c  i  f  e  r. 

Hestia  (gnech.),  s.  Vesta  (römisch). 

Hesns  (gallisch -germanisch),  der  hundsgestaltige  Kriegs- 
gott j  von  welchem  die  Hessen ,  wie  man  sagt ,  benannt 
worden. 

Hierodalsn  (grlech.),  Tempeldiener,  besonders  weibliche 
Priesterinnen. 

.,  Hieroglyphen  (Sgypt.),  die  geheime  Bilderschrift  der 
Ägypter,  zu  welcher  nur  die  Priester  den  Schlüssel  hatten 
und  die  daher  für  heilig  galt.  Da  diese  uralte  Zeichen- 
sprache mehrere  Jahrtausende  hindurch  unverständlich 
war  und  erst .  in  neuester  Zeit  einiges  Licht  empfing ,  so 
gebrauchte  man  den  Xusdruck  Hieroglyphe  und  hierogly^ 
phisoh  sprüchwörtlich  für  räthselhafte  Dinge,  deren  Ent- 
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ziffeniDg  vollkommea  unmöglich  oder  doch  äusserst 
schwierig  ist. 

Hildnr  (nordisch) ,  die  schöne  und  heldenhafte  Tochter 
des  Königs  Uögni,  Zwischen  ihrem  Gemahl  Hedin ,  der 
sie  entfuhrt  hatte ,  und  ihrem  erzürnten  und  die  Tochter 
zurückbegehrenden  Vater  entbrannte  ein  Kampf,  welcher 
bis  zum  Weltuntergange  fortdauert,  da  Hildur,  durch 
ihre  Zauberkraft ,  die  am  Tage  gefallenen  Krieger  beider 
Heere  während  der  Nacht  wieder  aufweckt.  Der  Name 
Hildur  bedeutet  daher  den  ,, Kriegt'  überhaupt. 

Himmel  (nordisch),  s.  Gimle. 

HippOCentanren  (gnech.),  s.  Centauren. 

HippOCrenO  (gnech.) ,  wörtlich  die  Rossquelle ,  die  be- 
rühmte Musenquelle  auf  dem  Berge  Heltcon  in  Böotien, 
entstanden  durch  einen  Hnfschlag  des  Rosses  Pegasus, 
welches  entweder  mit  dem  Hinterfuss  ausschlug ,  als  es 
sich  zum  Himmel  aufschwang,  oder  mit  dem  Vorderfusse 
in  die  Erde  hackte,  um  Wasser  hervorsprudeln  zu  lassen, 
weil  es  durstig  war. .  Nach  der  letzteren  Sage  erbebt  der 
auf  dem  neuen  Schauspielfaause  zu  Berlin  dargestellte, 
aus  Kupfer  getriebene  Pegasus  den  Vorderfuss.  Das 
Wasser  der  den  Musen  und  Apollo  heiligen  Hippocrene 
hatte,  gleich  dem  nordischen  Dichtermeth  der  schönen 
Gunlöde,  begeisternde  Eigenschaften. 

Hippodamla  (griech.),  die  zauberisch  schöne  Tochter 
des  Königs  Önotnäus  von  Elis  und  der  Plejade  Asterope, 
S.  Pelops. 

Hippogryph  (mittelalt.) ,  wörtlich  der  Rossgreif,  ein  fa- 
belhaftes Geschöpf,  wie  der  Name  besagt,  halb  Boss,  halb 
Greif,  welches  die  Luft  mit  ausserordentlicher  Schnellig- 
keit durchschneidet,  gleich  dem  Pegasus ,  dem  Musenross 
der  Griechen ,  an  dessen  Stelle  es  auch  von  neueren  deut- 
schen Dichtern  häufig  gebraucht  wurde. 

HippolftO  (griech.),  s.  Amazonen  und  Hercules. 

UppO^llS  (griech.),  der  Sohn  des  Theseus  und  der  ge- 
fangenen Amazone  Hippolyte,  hatte  das  Unglück,  von 
seiner  Stiefinutter  Phädra  heftig  geliebt  zu  werden.  Da 
der  edle  Jüngling  aber  ihre  Wünsche  abschlug ,  verleum- 
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dete  ihn  die  Phädra  aus  Raeb sucht  bei  seinem  Vater ,  in- 
dem sie  vorgab ,  dass  der  Stiefsohn  sich  des  Verbrechen» 
schuldig  gemacht,  dessen  sie  selbst  schuldig  war.  Zornig 
bat  Tbesens  den  Poseidon  (Neptun) ,  seinem  Sohne  den 
Tod  zu  geben ;  der  Gott  erhörte  ihn  und  sandte  ans  dem 
Meere,  an  dessen  Ufer  Hippolytns  eben  im  Wagen  hinfuhr, 
ein  fürchterliches  Ungelleuer.  Die  durch  den  Anblick  des- 
selben scheu  gemachten  Rosse  schleiften  den  JüngÜDg  zn 
Tode.  Bei  der  Nachricht  davon  erhenkte  sieh  die  Stief- 
mutter. Artemis  (Diana)  aber  offenbarte  dem  Thesens 
die  Unschuld  des  Zerschmetterten ;  sie  belohnte  anch  die 
Keuschheit  des  Hippolytns  und  versetzte  ihn ,  nachdem  er 
durch  den  weisen  Äsculapius  vom  Tode  wieder  erweekt 
worden,  in  die  Geseilschaft  der  Nymphe  Egeria  nach 
Latium. 

Rippom6]168  (griech.),  s.  Ataiante. 

Hitopadesa  (indisch) ,  die  im  Sanskrit  geschriebene  und 
von  dem  Braminen  Wischnn  Sarman  verfasste  Sittenlehre 
der  Indier ,  welche  in  Fabeln  eingekleidet  ist  und  unserm 
Evangelium  entspricht.  Wie  dieses  ,, freudige  Botschaft'^, 
so  bedeutet  Hitopadesa  ,, nützliche  Nachricht'^ 

Hlyn  (nordisch),  8.  Frigga. 

Hobftl  (arabisch) ,  der  durch  den  Islam  verdrängte  Son- 
nengott der  Araber ,  dessen  berühmtester  Tempel  sammt 
seinem  Bildniss  in  Mekka  stand. 

HÖder  (nordisch) ,  ein  Sohn  Odins  und  Friggc^s ,  zwar 
ein  Ase  von  ausserordentlicher  Starke ,  aber  blind.  Ge- 
täuscht durch  den  bösen  Loke ,  erschlug  er  seinen  Bruder 
Balder  mit  der  Pflanze  Misteltein ,  welcher  Frigga  ver- 
gessen hatte  einen  Eid  abzunehmen.   S.  Balder. 

Holda  oder  Holla  (germanisch),  im  Volksglauben  Frau 
Holle  genannt ,  ursprünglich  eine  gnadenreiche ,  gute  und 
holde  Göttin,  nach  Einführung  des  Christentfaums  aber 
ein  unheimlicher  Spukgeist ,  welcher  selbst  an  der  Spitze 
des  wüthenden  Heeres  den  wilden  Jäger  begleitet  und  eine 
abschreckend  hässliche  Gestalt  besitzt.  Dagegen  badet  sie 
als  eine  schöne  weisse  Frau ,  um  die  Mittagszeit ,  oft  in 
Brunnen  und  Seej^ewässern ,  auf  deren  Gmnde  sie  wohnt. 


HolIftUder,  der  fliegende 
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Deo  Sehaee  verursacht  sie  durch  Aufschütteln  ihres  Feder- 
bettes. Ein  besonders  wichtiges  Amt  hat  sie,  die  Spinne- 
rinnen zu  beaufsichtigen ;  den  Fleissigen  hilft  sie  heimlich, 
den  Faulen  verbrennt  oder  beschmutzt  sie  den  Rocken. 
Unter  Holden  verstanden  die  alten  Deutschen  überhaupt 
Dämonen.    Vergl.  Perehtha. 

-Holländer,  ofer  fliegende  (mitteliüt.) ,  ein  auf  dem  Meer 
bisweilen  erscheinendes ,  gespensterhaftes  Schiff  von  ne- 
belichten Umrissen.  Verkehrt,  .mit  dem  Steuerruder 
voran ,  segelt  es  an  den  Begegnenden  mit  reissender 
Schnelligkeit  vorüber  und  verkündet  ihnen  Elend ,  Noth 
und  Schiffbruch.  Es  soll  unter  der  unsichtbaren  Leitung 
eines  ehemaligen  holländischen  Admirals  stehen  ,  Namens 
van  der  Deoken ,  welcher ,  gleich  dem  Ahatvenis ,  zu 
ewiger  Busse  verurtheilt  ist.  Man  bemerkt  entweder  gar 
keinen  Schiffer  darauf  oder  nur  Einen  von  unheimlicher 
Gestalt,  in  schwarzer  holländischer  Matrosenkleidung  des 
17.  Jahrhunderts  an  den  Mast  gelehnt. 

Höllenflüsse  (nordisch),  s.  Hwergelmer. 

HolZWeibel  oder  H 0 1  z  w e i  b c h  en 
(german.),  weise  Waldfrauen ,  ältlich, 
grau,  haarig,  winzig  von  Gestalt  und 
in  Moos  gekleidet,  daher  auch  Moos- 
weibohen  genannt,  verkehren  mit  den 
Holzhauern ,  erbitten  sich  Speise  von 
ihnen  und  plündern  bisweilen  heimlich 
ihre  Esstöpfe.  Doch  sind  sie  daPiir  auch 
dankbar  durch  Geschenke  und  gute 
Rathschläge.  Vor  dem  wilden  Jäger 
äussern  sie  eine  beständige  Angst,  wie 
sehr  sie  auch  übrigens  Neckereien  lie- 
ben. Noch  heutzutag  ehrt  man  sie  im 
Frankenwalde  dadurch,  dass  man  bei 
der  Flachsärnte  für  sie  drei  Hände  voll 
Flachs  auf  der  Stoppel  zurücklässt. 
Holzy  HoltSOhy  (slav.) ,  zwei  Götzen 
der  Wenden  und  Slaven ,  als  Brüder 
dargestellt.    Von  Tacitus  werden  sie 
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für  Castor  uod  Pollux  ausgegeben.  Der  Hanptsitz  ilirer 
Verehrung  scheint  das  Riesengebirg^  gewesen  za  sein  ;  das 
Götterpaar  wohnte  sammt  den  Priestern  in  heiligen  Hainen» 

HonOVer  (persisch),  das  Schöpfungswort ,  durch  welches 
Ormuzd  X\\es,  was  da  ist,  hervorbrachte;  wozu  das 
blosse  Aussprechen  genügte,  wie  bei  dem  bejcannten  Wort 
des  biblischen  Schöpfers:  ,,Es  werde  Licht,  und  es  ward 
Licht." 

Hören  (griech.),  dieGöttinender«/^Are«j8eiYen,  Ans&Zeus 
und  der  Themis  Töchter.  Anfangs  gab  es  ihrer  nur  zwei, 
eine  der  Blüthe  und  eine  der  Frucht  (des  Frühlings  und 
des  Herbstes) ;  die  erstere  hiess  T hallo,  die  zweite  Karpo. 
Doch  finden  sich'  schon  am  Throne  des  Zeus  zu  Olympia 
drei.  Man  rechnete  sie  unter  die  Göttinnen  des  Schönen, 
Sie  schmücken  nicht  blos  die  Erde ,  sondern,  auch 
alles  Andere,  was  liebenswürdig  sein  soll,  und  stehen 
in  engster  Verbindung  mit  den  Gremien',  wie  es  denn 
auch  in  einem  Spruch  wort  hiess,  ,,den  Hören  und  Gra- 
zien opfern,"  nämlich  ein  Geschäft  rechtzeitig  und  an- 
ständig verrichten.  Die  Naturbedeutung  dieses  Klee- 
blatts übertrug  man  zugleich  auf  ein  sittliches  Klee- 
blatt der  Hören ,  welches  die  Namen  Eunomta,  Dike  und 
Eirene,  Gesetzlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Friede  führte, 
so  dass  sie  als  Wohlthäterinnen  der  Menschen  erschei- 
nen, die  dem  Staat  seine  Grundlage  geben«.  So  rühmt 
Pindar  ihr  hehres  Walten  zu  Gorinth.  Allmählig  ver- 
mehrte man  ihre  Zahl  bedeutend.  Die  Kunst  hat  sie  als 
reizende  und  nach  Art  der  alten  Tänzerinnen  gekleidete 
Jungfrauen  dargestellt ,  welche  mit  den  von  ihr  herstam- 
menden Erzeugnissen  der  Jahreszeit  geziert  sind.  Beson- 
ders ehrte  man  sie  zu  Athen  durchwein  Fest,  die  Horaen. 
Ein  Hymnus  nennt  sie  heilige,  frühlingshafte,  flurendurch- 
schweifende,  blumenbekränzte,  ewigblühende  Wesen,  die 
duftumweht  und  reizend  schweben  in  den  thauigen 
Schleiern  kelchgeöflTneter  Blumen. 

HomS  (Sgypt.) ,  der  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis ,  ist 
der  göttliche  Fruchtsegen  ,  welcher  über  Aegypten  ausge- 
schüttet wird,  indem  der  Vater  Osiris  die  Kraft  der  Sonne 
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und  des  Nils ,  die  Mutter  Isis  die  grosse  Mutter  Natur  be- 
zeichnet. Die  Griechen  hielten  den 
Horus  für  gleichbedeutend  mit 
ihrem  Apollo  und  erzählen  von 
ihm,  dass  er  den  bösen  Typhon 
überwand,  der  seinen  Vater  ge- 
tödtet  hatte.   S.  0  s  i  r  i  i^. 

Hreidmar  (nordisch) ,  ein  Bauer, 
der  ein  gewaltiger  Zauberer  war 
und  drei  Söhne  hatte,  Otter  ^Fof- 
ner  und  Reigen,  Die  Edda  erzählt 
von  dieser  Familie  eine  wunder- 
bare, in  viele  andere  Sagen  ein- 
greifende Geschichte. 

Hrugner  (nordisch) ,  der  stärkste 
unter  allen  Riesen  in  Jotunheim, 
forderte  den  Donnergott  Thor,  den 
nach  Odin  mächtigsten  Äsen ,  zum 
Zweikampfe  heraus  und  wurde 
durch  den  Hammer  desselben  zerschmettert.  Wie  Schild 
und  Keule ,  war  auch  Kopf  und  Herz  dieses  schrecklichen 
Riesen  von  Stein. 

Hryi&thassen  (nordisch), ein  gewaltiges  Riesengeschlecht, 
welches  von  dem  Urriesen  Ymer  entsprossen  war  und  mit 
den  Äsen  theilweise  in  freundlichem  Verkehr,  gewöhnlich 
aber  in  bitterster  Feindschaft  lebte. 

Hu  (celtisch)  ,  der  oberste  Gott  der  britannischen  Gelten, 
wie  der  Alfadur  des  Nordens,  ein  durchaus  vollkommenes 
höchstes  Wesen. 

HuitzilopOChtli  (mexikanisch) ,  der  blutdürstige  Kriegs- 
gott,  welchen  die  Mexikaner  als  ihren  obersten  Gott  ver- 
ehrten und  durch  die  scheusslicbsten  Menschenopfer  feier- 
ten. Sein  Name  wurde  in  fFitzlipulzli  verdorben ;  sonst 
hiess  er  auch  Mexitti. 

Hünen  (nordisch),  Riesen,  Helden  oder  Recken  der  Vor- 
zeit, von  welchen  sich  noch  jetzt,  besonders  im  deutschen 
Norden ,  eine  Menge  Grabhügel  finden ,  die  sogenannten 
Hünengräber,   die  inwendig  ausgemauert  sind  und 

21* 
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Knochen ,  gan£e  Gerippe ,  Urnen  nnd  Waffenstücke  ent- 
halten. Ausserdem  giebt  es  gewisse  alte  Denkmale ,  die 
man  Hünenbetten  heisst,  die  vermuthlich  aber  Altäre 
waren :  zwei  gewaltige',  im  Umfang  oft  mehr  als  30  Foss 
betragende  Steinkolosse,  bedeckt  von  einem  dritten. 

Huris '(rnttbamedan.) ,  die  im  Paradies  der  Mnselmänner 
wohnenden,  mit  allen  nur  erdenklichen  Reizen  geschmüek- 
ten ,  stets  jungfräulichen  Mädchen ,  in  deren  Armen  die 
Gläubigen  ausruhen,  die  würdig  befunden  sind,  die  Freu- 
den des  Himmels  zu  schmecken.  Der  Koran  sagt,  dass 
diese  Wesen  aus  Ambra ,  Moschus  und  Myrrhenduft  zu- 
sammengesetzt sind  und  so  zarte  und  durchsichtige  Leiber 
haben ,  dass  man  sie  bis  in  das  Mark  ihrer  Gebeine  zu 
durchschauen  vermag,  obgleich  sie  nicht  weniger  als  sieb- 
zig feine  Musselingewänder  tragen ,  um  isich  zyichtig  zu 
verhüllen.  Der  Farbe  nach  zerfallen  sie  in  vier  Klassen, 
in  rothe,  grüne,  weisse  nnd  gelbe  ;  vorzüglich  beliebt  sind 
die  mit  schwarzen  Augenbrauen  ausgestatteten  Schönen. 
Sie  werden  geborea  aus  den  köstlichen  Früchten ,  welche 
ein  Engel  dem  im  Paradies  eintreffenden  frommen  Musel- 
manne  darreicht ;  sobald  der  Empfänger  sie  öffnet,  steigt 
aus  jeder  ein  solches  wunderliebliches  Weib  hervor ,  das 
so  frisch  und  jugendlich  reizend  bleibt ,  wie  vor  dem  er- 
sten Kuss,  wenn  es  nach  tausendjährigem  Schlummer  mit 
dem  seligen  Bräutigam  vom  Lager  sich  erhebt. 

Hwergelmer  (nordisch) ,  der  Brunnen  in  Nfflheim ,  wel- 
cher die  Tropfen  des  in  IValhalla  stehenden  Hirsches 
Ajkthymer  aufnimmt  und  mehr  als  dreissig  HÖllenflässe 
erzeugt. 

HyacintfaüS  (gnech.),  ein  schöner  Jüngling,  welchen 
Apollo  liebte ,  war  der  Sohn  des  Jmyclas  und  der  Dio~ 
mede,  nach  Andern  andern  Ursprungs.  Einst  spielte  er 
,mit  dem  göttlichen  Freunde  das  Discusspiel.  Zephyrus 
aber ,  der  den  Jüngling  ebenfalls  liebte  und  schon  lange 
eifersüchtig  war,  trieb  die  Scheibe  des  Apollo  auf  des 
Hyacinthus  Kopf,  so  dass  dieser  augenblicklich  starb.  Der 
trostlose  Apollo  verwandelte  den  Liebling ,  um  sein  An- 
denken zu  retten,  In  die  griechische  Hyacinthe. 
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Ijftden  (griech.),  Re^eiuternG,  die  Tanf  Sterne  am 
Hanpte  des  Stieres,  dereo  Aofgaag  RegeD  brachte,  nach 
der  gewSbDlIetieD  Meinnag  die  vod  den  GSttern  in  Sterne 
verwBDdeltea  Toebter  des  Atlat  and  der  PWiona,  der 
Zabl  aacb  zwei,  vier  oder  sieben. 

Hnea  aderHygieiB(gri«b.),  die  mildlücbelnde  Göt- 
tin der  Gttundheit ,  des  Atculapiai  Tochter,  worde  mit 
ihrem  Valer  (tewobDlicb   in  demselben  Tempel,  Euweilen   - 
auch  mit  ApoUo  und  Minerva  (Pallas)  gleichzeitig  ver- 
ehrt.   Wir  sehen  sie  hier 
nebst  Äsculapias  nnd  ih- 
rem   Brnder   TetesphSrss 
dar^stelll,  nach  einer  on- 
ter  dem  Kaiser  L.  Vems 
geprägten  Denknnnze  der 
Stadt  Nieäft.    Die  Römer 
hatten  eine  äbnticbe,  Sa- 
los  genannte  Gottheit. 
HjlU{grl«!h.),s.Argo- 
nanten. 

HyllQS  (grieeb.),  s.  Her- 
-eoles. 

~  Hymea  oder  H  y  m  e- 
nüo8  (griech.),  der  Gott  der  Ehe  oder  der  Hochftitigott, 
welcher  zum  Gefolge  der  Fenut  gehSrte  und  hei  jeder  Ver- 
Biählang  als  Ebestifler  Teierlich  angemren  wurde.  Catnl- 
las  in  einem  Miner  Lieder  schildert  die  Wirksamkeit  des- 
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selben  mit  glänzenden  Farben.  Wir  sehen  hier,  wie  Hy- 
men als  Brautführer  den  kleinen  Amor  (Eros)  und  die 
liebliche  Psyche  zum  £hebett  geleitet.  Der  Brautgesang, 
mit  welchem  man  den  Segen  des  Gottes  erbat ,  führte 
selbst  den  Namen  Hyraenaus ;  alle  Hochzeitsfeierlichkeiten 
gingen  von  ihm  aus ,  die  Ehen  wurden  in  seinem  Tempel 
abgeschlossen.  Als  Aeltern  desselben  nannte  man  hier  den 
Apollo  und  die  Calliope  oder  eine  andere  Muse,  dort  den 
Bacchus  und  die  Fenus ;  die  Sage  gab  ihm  jedoch  nicht 
sogleich  einen  solchen  göttlichen  Ursprung,  sondern 
machte  ihn  zu  einem  schönen  athenischen  Jüngling,  wel- 
cher ein  reiches  Mädchen  liebte,  während  er  das  Unglück 
hatte,  arm  zu  sein.  Er  mischte  sich  daher  einstmals, 
weibliche  Tracht  anlegend  ,  unter  die  jungen  Athenerin- 
neu,  welche  zu  Eleusis  das  Fest  der  D ernster  (Geres)  be- 
gingen ,  um  sich  der  Nähe  der  Holden  zu  erfreuen.  Ein 
Schwärm  Seeräuber  .jedoch  schleppte  ihn  sowohl  als  die 
übrigen  Mädchen  nach  einer  wüsten  Insel  des  Archipels. 
Dort  ergriff  Hymenäus  ein  Schwert,  tödtete  sämmtliche 
Räuber,  die  ermüdet  und  berauscht  in  Schlaf  gesunken 
waren  ,  steuerte  hierauf  nach  Athen  und  erbot  sich ,  den 
bekümmerten  Aeltern  die  entführten  Jungfrauen  wohlbe- 
halten zurückzubringen,  wofern  man  ihm  die  Geliebte  zur 
Gattin  verspreche.  Mit  Freuden  ward  ihm  dies  zugesagt. 
Die  Ehe  fiel  so  glücklich  aus ,  dass  man  seiner  zuerst  in 
allen  Brautgesängen  gedachte ,  bis  die  Veranlassung  ver- 
gessen und  der  Angerufene  vergöttert  wurde. 

Hymir  (nordisch),  s.  Ymer. 

Hyperboreer  (grlech.),  ein  fabelhaftes,  wegen  seines 
langen  Lebens ,  seiner  Weisheit,  Tugend  und  Glückselig- 
keit gepriesenes  Volk ,  welches  im  hohen  Norden,  jenseits 
der  rijyäischen  Bergkette ,  wohnhaft  sein  sollte.  Spruch- 
wörtlich  brauchte  man  daher  hyperbore'isch  für 
,, überaus  glücklich '^ 

Hyperion  (grlech.) ,  einer  der  von  Uranus  und  Gäa  er- 
zeugten Titanen ,  vermählte  sich  mit  seiner  Schwester 
Thia  (Theia)  und  wurde  Vater  des  Helios  (Sonnengottes), 
der  Selene  (Mondgöttin)  und  der  Eos  (Morgenröthe). 
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Hypennnestra  (griech.) ,  s.  D  a  n  ä  n  s  and  Ä  g  y  p  t  u  s. 
Sie  war  die  älteste  Tochter  des  Danaus. 

HypnOS  (griech.)  und  Somnu^  (rSmisch) ,  der  Gott  des 
Schlafes ,  ein  Sohn  der  Nacht  und  der  Zwillingsbruder 
des  Todes  (Thanätos),  wohnte  mit  letzterem  bei  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Mutter  in  der  Unterwelt  od^r  am  Rande 
der  Erde,  gleichsam  im  Vorhofe  des  Tartarus ,  wohin  kein 
Sonnenstrahl  reichte.  Er  war  eine  der  mächtigsten  Gott- 
heiten ;  denn  seine  Gewalt  beugte  nicht  allein  die  Sterb- 
lichen ,  sondern  auch  alle  Götter ,  selbst  den  höchsten 
Zeus ,  dessen  allsehende  Augen,  auf  den  Befehl  der  Hera^ 
wenigstens  zweimal  durch  ihn, geschlossen  wurden.  Dem 
Hypnos  zur  Seite  stand  auch  eine  Zwillingsschwester,  die 
Lethe  oder  Vergessenheit ;  von  seinen  eigenen  Kindern 
erwähnte  man  namentlich  vier,  die  Traumgötter  Mor- 
pheus, Icelus  (Ikelos),  Phohetor  und  Phantäsus ,  die  den 
Menschen  bald  düstere ,  bald  heitere  Träume  brachten,  je 
nachdem  sie  aus  den  dunkeln  oder  aus  den  hellen  Pforten 
ihres  väterlichen  Pallastes  auszogen.  Die  Alten  dachten 
sich  den  Schlafgott  meistens  als  einen  schlafenden  Knaben 
oder  Jüngling  von  schöner  Gestalt ,  beflügelt ,  mit  Mohn 
bekränzt  und  mit  einem  liorn  in  der  Hand ,  aus  welchem 
er  die  Träume  schüttete.  Oft  wurde  er  in  Gesellschaft 
seines  Bruders ,  des  Todes  dargestellt.  Hier  galt  er  für 
einen  überaus  schnellen,  dort  für  einen  plumpen  und  trä- 
gen Gott;  bald  erregte  er  Schlummer  durch  das  sanfte 
Wehen  seiner  Fittige ,  bald  durch  die  Tropfen  der  Lethe, 
womit  er  die  Augen  besprengte ,  Kummer  und  Leid  aus 
den  Herzen  bannend. 

Hypsipyl6  Ignech.),  die  Königin  der  Amazonen,  welche 
von  den  Argonauten  auf  der  Insel  Lemnos  angetroffen 
wurde.  Sie  bekam  von  Jason  zwei  Söhne.  Als  die  Lem- 
nierinnen  alle -Männer  der  Insel  erschlugen ,  rettete  Hyp- 
sipyle  ihren  greisen  Vater  Thoas  insgeheim  nach  Tauris ; 
wofür  sie  späterhin,  als  man  die  Sache  erfahr,  vertrieben 
wurde,  um  grossen  Gefahren  entgegenzugehen. 


JaCChUS  (griech.  Jakchos),  s.  Bacchus.' 

JactUS  VeneriS  (rSmisch) ,  der  Wurf  der  Fenus ,  der 
glücklichste  Treffer  im  Würfelspiel.   S.  Venu». 

Jaga  Baba  oder  Baba  Jaga  (slaviscb),  die  Kriegsgöt- 
tin ,  die  in  einem  Mörser  fährt ,  mit  dessen  Stampfer  sie 
sich  langsam  fortschiebt,  ein  greises  Weib ,  hoch  von  Ge- 
stalt, hager  und  knochig.  Vorzüglich  die  russische  Volks- 
poesie gedenkt  ihrer,  indem  sie  bemerkt,  dass  ein  Ofen- 
besen die  Spur ,  die  dieses  furchtbare  Wesen  zurücklasse, 
verwischen  könne. 

Jäger ,  der  wilde,  (mittelalt.) ,  der  Führer  des  soge- 
nannten wilden  Heeres ,  theils  der  Teufel  selbst ,  theils 
ein  gewisser //an«  von  Haekelnberg.  S.  Wüthendes 
Heer. 

Janus  (römisch),  der  älteste  Gott  Italiens,  welchem  man 
den  Ursprung  aller  Dinge  zuschrieb,  ein  Hüter  des  Welt- 
alls, der, die  Schlüssel  zu  den  Pforten  des  Himmels  und 
der  Erde  führte ,  alle  Ein  -  und  Ausgänge  vor  feindlichen 
Dämonen  bewachte  und  das  Jahr ,  die  Monate  und  Jahres- 
zeiten lenkte.  Desshalb  rief  man  ihn ,  alfl»den  Gott  alles 
Anfangs,  bei  jeder  Unternehmung  um  Segen  an  j  benannte 
nach  ihm  und  weihte  ihm  vorzugsweise  den  ersten  Monat 
des  Jahres,  den  Januarius,  der  gleichsam  der  Pförtner 
der  übrigen  Monate  war.  Am  Neujahrstage  fand  daher 
sein  Hauptfest  statt,  wobei  man  sich  wechselseitige  Ge- 
schenke gab  und  sich  nicht  müssiger  Lust  überliess ,  son- 
dern im  Gegentheil  die  Geschäfte  sowohl  öffentlich  als 
privatim  unter  geräuschvoller  Thätigkeit  begann.    Ihm 
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selbst  brachte  man  dabei  unblutige  Opfer,  einen  mit  Honig 
und  Milc)i  bereiteten  Kuchen  und  geröstetes,  mit  Salz  be- 
streutes Korn.  Ferner  war  ihm  der  erste  Tag  jedes  Mo- 
nats, ebenso  die  Morgenfrühe  jedes  Tags  geheiligt.  Seine 
Verehrung  begründete  vornehmlich  der  König  Numa  durch 
einen  eigenth'dmlichen  Tempel,  der  zwei  Thüren  hatte, 
die  zur  Zeit  des  Friedens  geschlossen,  zur  Zeit  des  Kriegs 
geöffnet  wurden ,  so  dass  er  einen  unfehlbaren  Anzeiger 
von  Krieg  und  Frieden  vorstellte.  Und  wie  kriegslustig 
die  Römer  waren,  sieht  man  daraus,  dass  dies  Heiligthum 
blos  unter  dem  friedlichen  Numa  ungeöffnet  blieb,  von  Numa 
aber  bis  zum  Kaiser  Augustus ,  also  in  einem  siebenhun- 
dertjährigen ZeitraunUe ,  nur  ein  Mal  auf  kurze  Frist  ge- 
schlossen stand.  Man  bildete  den  Janus  als  einen  Mann 
mit  zwei  Gesichtern  ab,  deren  eines  vorwärts,  das  andere 

rückwärts  blickte.  Dies  doppelte 
Antlitz  gab  man  ihm ,  wie  man  es 
spätei*  zu  deuten  suchte,  als  ein 
Symbol  der  Weisheit,  indem  er  mit 
dem  einen  in  die  Zukunft,  mit  dem 
andern  in  die  Vergangenheit 
schauen  sollte.  Nach  Ovidius  war 
es  ihm  als  dem  Himmelspförtner 
eigen ;  er  konnte ,  ohne  durch  eine 
Wendung  des  Nackens  Zeit  zu  ver- 
lieren ,  zugleich  den  Auf-  und  Un- 
tergang beobachten.  Zuweilen  jedoch  finden  wir  ihn  auch 
mit  einem  vierfachen  (xesicht  dargestellt,  das  man  bald 
auf  die  vier  Jahreszeiten,  bald  auf  die  vier  Weltgegenden 
deswegen  gedeutet  hat,  weil  dieser  Gott ,  wenn  man  recht 
vermuthet,  der  Vorsteher  der  Wahrsager  war,  die  mit 
ihrem  Stabe  die  vier  Enden  des  Himmels  durch  eine 
Krenzlinie  bezeichneten.  —  Uebrigens  macht  ihn  die  Sage 
zu  einem  uralten  Könige  ,  welcher  zu  Rom  auf  dem  nach 
ihm  benannten  Berge  Janiculus  herrschte,  den  nach 
Italien  kommenden  Gott  Satumus  (Kronos)  aufnahm,  das 
Zepter  mit  ihm  theilte  und  jede  Art  von  Cultur  einführte. 
Unter  ihm  habe  das  goldene  Zeitalter  geblüht.    Er  selbst 
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sei  gleiehralls  aas  Griechealaad  eingewaiiderl  nad  ein 
SabD  des  Uränut  Dod  der  Heeäte  oder  des  Apollo  und 
der  Creuta  ,  eiaer  Tochter  des  attischen  Koaiga  Ereeh- 
ikeui,  oder  gar  ein  Sohn  des  geuanntea  SatQrous  gewesen. 
Anr  griechischen  Ursprung  indessen  weist  seine  sfäl«re 
VergÖtterong  nicht  zurück;  die  Griechen  hatten,  wie 
schon  Ovidins  bemerkt,  keinen  Gott,  den  sie  dem  Janas 
an  die  Seite  setzen  konnten.  Einige  machen  ihn  auch  zn 
dem  altitalischen  Sonnengott  mit  einer  Gemahlin  Jana, 
als  der  Mondgöttin;  Andere  halten  ihn  iiir  den  elruski- 
schen,  eigentlich  Than  genannten  Gott  des  Himmels,  noch 
Andere  für  den  ursprünglichen  Kriegsgott  der  Römer,  der 
nachmals  durch  den  lUart  der  Sahiner  verdunkelt  worden 
sei.  Ausser  Jener  merkwürdigen  Gesichlsrorm  erhielt 
Jauos  in  die  Reehle  einen  Slab,  in  die  Linke  einen  Scblüs- 
B«l;  und  wallte  man  ihn  als  Jahresgott  bezeichnen,  so 
schrieb  man  die  Zahl  300  auf  die  Finger  der  einen  ,  and 
die  Zahl  6i  auf  die  Finger  der  andern  Hand. 

Jkpetns  Igriecb.},  einer  der  Titanen,  war  der  Drabn  des 
Henscbengeschlecbts,  indem  er  den  Promelheut  erzeugte, 
welcher  die  Menseben  schuf.  Ansserdent  gehar  ihm  seine 
Gattin ,  eiae  Oceanide ,  die  entweder  Jsia  oder  Ch/meiw 
hiess,  den  Epimettietii,  den  Atlas  und  Meuötiui. 
Jarnsaza  (nonüacb),  s.  Thor. 

laslon  Igriech.) ,  ein  Sohn  des  Zens,  wurde,  weil  er  mit 
der  Göttin  CeretAeaPtutiiitniia^ 
hatte,  von  seinem  eifersüchtigen 
Vater  mit  dem  Blitz  erschlagen.  S. 
Ceres. 
Jason  (ip'iech.),  der  Sohn  des  Äsok 
and  der  Polymeda  oder  Alciinedej 
ein  Aolidt,  berühmt  als  Urheber 
des  Argonaotenzngs ,  welcher  nacb 
dem  goldenan  flieii  ansschiBle. 
Wir  sehen  ihn  hier,  wie  er  nach 
Colchis  gelangt  ist  und  das  Vliess 
betrachtet ,  welches  an  einer  Eiche 
hängt,  am  die  der  Eum  Hnt«rbe- 
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stellte  Drache  seinen  furchtbaren  Leib  rollt.  Nachdem 
Jason,  wie  anter  Argonauten  erzählt  ist,  das  Aben> 
teuer  bestanden^  und  Griechenland  wieder  erreicht  hatte, 
vermählte  er  sich  auf  der  Insel  des  Phäakenkönigs  ^Ici- 
nöus  mit  seiner  bräutlichen  Helferin  Medea ,  die  ihm  aus 
Coleb is  gefolgt  war.  Die  zauberkundige  Gattin  verhalf 
ihm  alsdann  zum  endlichen  Siege  über  Pelias ,  den  tücki- 
schen Thronräuber.  Wie  dies  gelang  und  wie  trotzdem 
der  undankbare  Gemahl  sie  verliess ,  um  mit  der  Tochter  • 
des  Königs  Creon  von  Gorinth  sich  zu  vermählen,  und  wie 
er  durch  ihre  entsetzliche  Rache  büsste,  ist  unter  Medea 
geschildert. 

Ibis  (Sgypi.) ,  ein  heiliger  Vogel ,  der  dem  Gotte  T/iothy 
dem  ägyptischen  Hermes  (Mercur),  geweiht  war  und  gött- 
liche Verehrung  genoss,  aus  der  Gattung  des  Storchs  mit 
einem  langen  Schnabel,  vermittelst  dessen  er  sich  selbst 
Clystiere  gab  und  dadurch  die  Menschen  veranlasste ,  in 
Fällen  der  Verstopfung  zu  diesem  Mittel  zu  greifen.  Bei 
Lebensstrafe  durfte  dergleichen  Vögel  Niemand  tödten ; 
es  hiess  nämlich,  dass  sie  die  aus  Arabien  kommenden  ge- 
flügelten Schlangen  umbrächten.  Sie  wurden  daher  selbst 
in  den  Tempeln  gepflegt  und  wenn  sie  starben ,  von  den 
Priestern  so  künstlich  wie  die  Menschen  einbalsamirt. 

IcärUS  (griech.),  s.  Dädälus,  wo  sein  durch  das 
Schmelzen  der  Wachsflügel  herbeigeführter  Tod  erzählt 
ist.  Hercules  bestattete  die  Leiche  des  im  Meer  Ertrun- 
kenen. Mit  den  ,,  künstlichen  Flügeln  des  Icarus  zu  flie- 
gen'%  wurde  sprüchwörtlich  gesagt  von  Solchen,  die  zu 
Hohes  wagen  und  für  unvorsichtige  Kühnheit  Schaden 
leiden. 

Idas  (griech.) ,  der  Bruder  des  scharfsichtigen  Lynceus 
und  der  Sohn  des  Königs  Aphäreus^  ein  wilder  und 
tapferer  Held ,  welcher  mit  Apollo  um  die  schöne  Mar- 
pexsa  kämpfte.  Ueber  den  Tod  beider  Brüder  s.  Dios- 
curen. 

IdÜna  (nordisch),  die  Göttin  der  ev/i^tn  Jugend  MnA  Un- 
sterblichkeit, die  lieblichste  unter  den  Asinnen,  uranfäng- 
Uch  und  ohne  Aeltern,   war  vermählt  mit  dem  weisen 


Btaga,  dem  Gatte  der  Dich tknnst,  Sie  verwahrte  in  einer 
goldenea  Trübe  die  Äpfel  det  Leben, ,  welche  die  Kraft 
der  ewigGD  VerjÜDgaag  besassen ;  daher  die  Götter  selbst 
taglicb  davoQ  speisen  rnnssten,  um  sich  ihre  Jugend  bia 
zum  all^meiaen  Weltuntergänge  zn  erhalten.  Einstmala 
geschah  es ,  dass  sie  »aoiiat  diesem  unersetzlichen  Schatz 
von  dem  zanberkoodigen  fliesen  Thiatie  in  seine  feste 
Künigshurg  entführt  wurde.  Der  Ase  Loke  hatte  sich  ge- 
zwnngen  gesehen,  ihn  bei  dem  Raube  faeimiicben  Beistand 
zn  leisten;  docb  bot  er  auch  wieder  die  Hand  zu  ihrer 
Befreiung.  Bis  diese  gelang,  wurden  die  Götter  malt,  alt 
und  schwerrallig ,  ihre  Haare  bleichten,  ihre  Leiber 
scbroDipften  zasammeu.  Ais  Idana  jedocb  nach  Asgard 
zurückgekehrt  war,  kehrte  ibnen  mit  dem  Wiedergenasi 
der  kastlicheo  Äpfel  Jugendgtanz,  Kraft  and  Schönheit 
zurück. 

JebiS  oder  Je  bis  u  (jipii'i'ch),  ein  Seegatt,  welcher  die 
Schifffahrt  und  den  Fisehrsng,  aber  auch  die  ^attflente 
beschirmte ,  iadem  man  ihn  als  einen  der  sieben  Gütter 
des  R ei chtb ums '  betrachtete. 
Hier  sehen  wir  ibn   sitzend 
abgebildet,  mit  einer  Angel 
und  einem  daran  bangenden 
Fis«h   in   der  Hand.      Denn 
nachdem   Jebis,   ein  Bruder 
des     Sonnengottes,      seiner 
Hissgestalt   wegen   aas  dem 
Aelternhanse  Verstössen  wor- 
den war,  legte  ersieh  aofdie 
Fischerei,  die  ihm  hei  Lebzei- 
ten grosse  Schätze,  nach  sei- 
nem ^Tode     die    erwähnten 
göttlichen   Ehrenämter    ein- 
brachte. 
Ilja  (ilavisch),  ein  berühmter 
Held  ans  der  rnssiscben  Fabelzeil,  welcher,  nachdem  er 
bis  in  sein  dreissigsles  Lebensjahr  für  feig  gegolten ,  sich 
plötzlich  zum   König  tfladimir  aufmachte,   um  in   die 
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Reib*«  seiner  Aitter  ed  treleo.  Unterwegs  vollbraclite  er 
die  erste  Waffenthlt ,  indem  er  eineD  weit  and  breit  ge- 
fiircbteleo  Räuber erscboss,  welcher  deDBeioameaNach- 
tieall  rührte. 

lUthyia  (griech.  Eiteilbyia),  die  GeburUgoltin,  des  Zeui 
uod  der  Wem  Tochter,  wurde  oebst  ihrer  Mutler,  wie 
spüter  auch  ArtemU  (Diana),  van  den  Kreissenden  ange- 
rufen, denen  aie  Schmejicn  schickte,  aber  auch  heireo 
kanute.  Namentlich  erschwerte  sie  die  Niederkunft  der 
Ltio  (Latöna)  nnd  der  AlemSne ,  natürlich  auf  das  Gebot 
der  eirersäcbtigeu  Hera.  Sie  blieb  Jung Fräalich  wie  Arte- 
mis.   S.  Lneiua,  die  rüinische  GeburtsgSttin. 

Uns  (griech.) ,  ein  Sobn  des  KSnigs  Troi ,  dei'  Erbauer 
von  lliuin  und  Vater  des  i,aomedon. 

lDiGhDS(Eri«:b.|,  s.  Jo. 

Indre  (indiscb) ,  der  Sonnengott,  zwar  bocb  verehrt, 
aber  nnr  ein  Gell  zweiten  Hanges  ,  welcher  tief  anter  der 
Ureiheit  ürama ,  /f^itchna  nnd  Schiiaa  stand.  Er  war 
der  Sohn  des  Hinmelsgottes  Kasyapa  und  seiner  Gemahlin 
jtditi,  der  TagesgSUin.  Wir  sehen  ihn  häufig  abgebildet. 
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wie  er  auf  dem  Airaput  reitet,  einem  gewaltigen  weissen 
Elephanten ,  welcher  das  Firmament  trägt.  Gleich  dem 
Helios  der  Griechen ,  umkreist  Indra  täglich  die  Erde  in 
einem  goldenen  A^agen ,  dessen  Lenker  Mattala  heisst ; 
ebenso  sieht  und  weiss  er  Alles.  Sein  Reich  ist  der  Luft- 
kreis,  bevölkert  mit  Genien,  Göttinnen  und  Nymphen,  die 
theils,  wie  die  hellenischen  Dryaden,  Bäume  und  Blumen 
bewohnen ;  über  sie  befiehlt  er  als  König.  Ausserdem  ge- 
beut er  über  Regen  und  Wind.  Auf  dem  Berge  Meru 
hat  er  seinen  Wohnsitz,  eine  Hauptstadt  y^marat^a/s,  einen 
Pallast  ff^ardschayanta  j  einen  paradiesischen  Garten 
Nandana  und  eine  Gemahlin ,  Namens  Satschi  j  welche 
ihm  einen  Sohn  schenkte,  genannt  Dschayanta.  Verflucht 
von  einem  Braminenbettler,  wurde  der  Sonnengott  einst- 
mals durch  die' Riesen  aus  seinem  Reiche  vertrieben; 
doch  erhielt  er  es  auf  Verwendung  des  Wisch nu  zurück, 
nachdem  er  sich  vor  dem  beleidigten  Braminen  hinläng- 
lich gedemüthigt.   Vergl.  auch  Durga. 

Ino  (griech.) ,  eine  Tochter  des  Cadmus  und  der  Har- 
monia ,  fand  ein  trauriges  Ende ,  welches  sie ,  einer  Sage 
nach,  selbst  verschuldet  hatte,  indem  sie  ihre  Stiefkinder 
Phrixus  und  Helfe  böswillig  zu  verderben  suchte ,  wie 
unter  Athämas  erzählt  ist,  dessen  zweite  Gattin  sie 
war.  Nach  einer  andern  Sage  jedoch  zog  sich  Ino ,  ohne 
ihr  Verschulden,  den  Zorn  der  Hera  dadurch  zu,  dass  sie 
den  jungen  Bacchus  säugte,  der  ihr  von  Hermes  (Mercur) 
überbracht  wurde,  den  Sohn  ihrer  bereits  hart  gezüch- 
tigten Schwester  Semeie  und  des  Zeus,  Aus  Rache  habe 
die  eifersüchtige  Göttin  über  Athamas  Raserei  verhängt. 
Genug ,  der  Letztere  wurde  wirklich  wahnsinnig  und  er- 
schoss  seinen  und  «der  Ino  Sohn  ,  Learchus.  Als  die  er- 
schrockene Mutter  hierauf  flüchtete,  verfolgte  sie  der  ra- 
sende Gatte  mit  solchem  Ingrimm  ,  dass  ihr  nichts  übrig 
blieb ,  als  sich  sammt  ihrem  jüngeren  Sohne  Melicertes, 
den  sie  zu  retten  trachtete,  von  einem  Felsen  des  Isthmus 
ins  Meer  zu  stürzen.  Poseidon  (Neptun)  indessen  machte 
sie  Beide,  auf  Fürbitte  des  Bacchus,  zu  Meergöttern ;  Meli- 
certes  erhielt  als  solcher  den  Namen  Palämon  und  Ino 
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wurde  in  die  schützende  Göttin  Leucothea  verwandelt, 
welche  den  Scbiffbrüchig^en  einen  Schleier  oder  Gürtel 
zuwirft ,  mit  dessen  Hülfe  sie  schwimmend  das  Land  er- 
reichen können.  So  befreite  sie,  wie  Homer  berichtet, 
den  mit  den  Fluthen  ringenden  Odysseus  aus  Todesge- 
fahr. Wir  sehen  hier  die  Leucothea ,  nach  einer  Bild- 
säule , '  die  in  dem  königlichen  Museum  zu  Neapel  steht, 

mit  ihrem  Zögling  Bacchus  auf  dem 
linken  Arme  dargestellt.  Sie  ge- 
noss  göttlicher  Ehre  von  Seiten 
aller  Seefahrer,  die  sie  in  Sturmes- 
nöthen  anriefen ,  und  hatte  eine 
Menge  Tempel.  Ihr  mit  Blutschuld 
beladener  Gatte  Athamas  irrte 
lange  Zeit  umher,  bis  er  in  dem 
nach  ihm  benannten  Lande  Atha- 
mantia  eine  Niederlassung  grün- 
dete und  sich  nochmals  mit  The- 
mi'stOy  einer  Tochter  des  Lapithen- 
königs  iJypseus,  vermählte.  Eine 
Ehe ,  die  mit  vier  Söhnen  gesegnet 
war.  Die  Dichter  aber  haben  die 
alte  Sage  von  der  Ino  und  ihrer 
Vergötterung  vielfach  verändert. 

Inseln  der  Seligen  (griech.)  und  Insulaebeatorum 
(römisch),  s.  Elysium. 

Jo  (griech.),  eine  der  berühmtesten  Jungfrauen,  die  durch 
des  Zeus  Liebe  unglücklich  wurden ,  die  Tochter  des 
Flussgottes  Inächusj  des  ältesten  Königs  von  Argos,  nach 
Andern  andern  Ursprungs.  Aus  des  Äschylus  ,,  Prome- 
theus''  kann  man  am  besten  ihre  traurigen  Schicksale 
kennen  lernen.  Vergebens  suchte  sie  dem  liebenden  Zeus 
auszuweichen;  der  Gott  zwang  den  Vater  durch  Orakel- 
sprüche, sie  aus  dem  Aelternfaause  zu  stossen  ,  worauf  er 
sich  mit  ihr  in  eine  Wolke  hüllte ,  um  seine  Umarmung 
vor  der  stets  eifersüchtigen  Hera  zu  verbergen.  Diese 
schöpfte  jedoch  Verdacht";  als  sie  den  Gemahl  nirgends 
erblickte,  weder  im  Olymp  noch  auf  der  Erde ;  sie  näherte 


sieb  daher  dem  ihr  aorffilUg  erscheineaden  Gewiilk  bo 
pISIzlich ,  dass  Zeus  kanm  Zeit  behielt,  die  Geliebte  io 
eiae  Kuh  zd  verwaadelD ,  nn  der  GaltJo  wa  mSglich  ein 
X  Tür  ein  U  zn  macheo.  Die  Täuschung  gelang  ihm  auch 
so  wenig,  dasa  die  Göttin  ihrea  Argwobu  nur  gesteigert 
sah  und  das  scböne  weisse  Thier  sich  zum  Geschenk  ans- 
bat;  was  Zeus  nicht  abschlagen  konnte,  nline  Alles  in 
verrathen.  Uisstrauisch  bestellte  Hera  der  Kuh  einen 
scbinniinerlosen  Wächter,  den  huudertäugigen  Argu»; 
dieser  band  die  Verwandelte  in  einem  Haine  von  Myceai 
an  einen  Oelbaum  und  setzte  sich  ihr  gcgenJiber  auf  einen 
die  ganze  Gegend  beherrschenden  Hügel.    Wie  Zeus  sieb 


alsdann  der  tin glücklichen  erbarmte,  und  den  Hermet 
(Mercnr)  absandte,  durch  dessen  List  der  aeblimme  Hüter 
getodtet  wurde,  ist  unter  Argus  erzählt.  Die  zornige 
Hera  indessen  begnügte  sich  nicht  mit  der  seitherigen 
Racbe.  Sie  schickte  nunmehr  ei be  Bremse  aus,  welche 
die  befreite  Kuh  stachelte,  bis  zum  Wahnsinn  an fVeiit« 
und  vnn  Land  zu  Land  rortschenchte.  Die  thracische 
Heerenge,  über  die  sie  hinwegschwtmmea  mnsste,  erhielt 
von  ihr  den  Namen  ßospövut  oder  RlndsPart.  Weder  Ge- 
birge noch  Strome  hemmten  ihre  rastlose  Flncbt ;  verfolgt 
von  der  Bremse ,  schweifte  sie  über  die  gesammte  Erde 
und  gelangte  zufällig  auch  an  den  Caucasus ,  wo  der  Dal- 
der  Promilheui  an  eine  Felswand  angeschmiedet  hing. 
Von  diesem  erfuhr  Jo  das  Ziel  ihrer  Leiden.  Nachdem  sie 
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Europa  und  Asien  dnrchsturmt  hatte ,  betrat  sie  zuletzt 
Ägypten,  wo  sie  am  Nilstrom  niedersinkend  den  göttlichen 
Urheber  ihrer  Peiä  nm  Errettung  flehte.  Zeus  berührte 
sie  denn  auch  mit  gnadenreicher  Hand  ,  worauf  sie  ihre 
vorige  Gestalt  wieder  erhielt  und  den  Epapkus  gebar, 
den  Urgrossvater  des  Königs Danat/«  von  Ägypten,  wel- 
cher in  der  Folge  mit  seinen  fünfzig  Töchtern  nach  Argos 
zurückkehrte  und  dem  alten  Stammlande  der  Jo  ein  neues 
Herrschergeschlecht  schenkte  ,  das  mit  Lyneeus  und  Uy- 
permnestra  begann.  Im  dreizehnten  Gliede  stammte  von 
ihr  auch  Hercules  ab.  Nach  ihrem  Tode  wurde  sie  gött- 
lich verehrt  und  von  den  Ägyptern ,  wie  die  griechische 
Sage  lautet,  für  die  mit  dem  Kuhschädel  geschmückte 
Isis  gehalten.  Die  Dichter  verlegten  die  Irrfahrten  der  Jo 
nach  allen  Ländern ,  Sfo  weit  die  Erde  ihnen  just  bekannt 
war,  und  Hessen  ihrer  schmuckreichen  Phantasie  freien 
Lauf. 

JobätnS  (griech.),  s.  Belleröphon. 

JOCaste  (griecb.),  s.  Ö  d  i  p  u  s. 

Jochs  (römisch),  der  Gott  des  Scherzes, 

Jogi  (indisch) ,  die  Frommen,  eine  Klasse  der  indischen 
Büsser,  welche  sich  freiwillig  den  scheusslichsten  Martern 
unterwerfen,  um  als- Heilige  bewundert  zu  werden.  S. 
Bramanen. 

Joläas  (griech.),  s.  Hercules. 

Jon  (griech.),  ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Creüsa,  einer 
Tochter  des  Königs  Erecht heus  von  Athen^  bekannt  durch 
ein  Tranerspiel  des  Euripides ,  das  seinen  Namen  trägt. 
Die  Mutter  verbarg  den  heimlich  geborenen  Knaben  in 
einem  Kästchen ,  das  mancherlei  Kennzeichen  hatte ,  und 
setzte  ihn  in  der  nämlichen  Grotte  aus,  worin  aie  ihn 
empfangen ,  den  Gott  bittend  ,  für  ihn  zu  sorgen.  Apollo 
Hess  ibn  durch  Hermes  (Mercur)  nach  Delphi  bringen  und 
durch  die  Priesterin  Pythias  aufziehen.  Unterdessen  ver- 
mählte sich  die  überaus  schöne  Mutter  mit  dem  pelopon- 
nesischen  Kpnige  Xuthus ,  einem  Sohne  des  Hellen ;  da 
die  Ehe  jedoch  kinderlos  blieb ,  gingen  Beide  nach  Delphi, 
um  den  Rath  des  Orakels  einzuholen.   Diess  gab  zur  Änt- 
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wort,  Xuthns  habe  bereits  einen  Sohn;  der  Erste ,  der 
ihm  beim  Heraustreten  aus  dem  Tempel  begegnen  werde, 
sei  es.  Auf  der  Schwelle  trat  ihm  denn  Jon  entgegen,  der 
von  seinem  angeblichen  Vater  herzlich  bewillkommt ,  von 
Creusa  aber,  die  den  herangewachsenen  Jüngling  nicht 
erkannte ,  mit  Entrüstung  aufgenommen  wurde.  Sie  Hess 
ihm  sogar ,  aus  Eifersucht  gegen  ihren  Gatten ,  einen 
Giftbecher  bereiten.  Apollo  indess  vereitelte  das  schlim- 
me Vorhaben  ,  und  als  Jon  entdeckte  ,  welcher  Gefahr  er 
entronnen  sei ,  verfolgte  er  mit  blankem  Schwerte  die 
von  ihm  ebenfalls  nicht  erkannte  Mutter ,  um  sie  zu  er- 
morden. Diese  flüchtete  vergebens  an  den  Altar  des  Hei- 
ligthums,  die  Bildsäule  des  Gottes  umklammernd  ;  schon 
spannte  Jon  den  Bogen,  um  den  tödtlichen  Schuss  zu  thun. 
Da  lief  die  Pythias  herbei ,  zeigte  das  Kästlein ,  worin 
der  Knabe  ausgesetzt  worden,  und  bewirkte  durch  so 
klare  Beweise ,  dass  der  erstaunte  Jon  nicht  länger  zwei- 
feln konnte ,  die  gegenseitige  Erkennung  von  Mutter  und 
Sohn.  Alle  Zwietracht  hörte  sofort  auf,  Xuthus  führte 
den  Jon  in  sein  Haus ;  dieser  wurde  ein  mächtiger  Held 
und  der  Beherrscher  jener  griechischen  Völker ,  die  sich 
nach  ihm  J  o  n  i  e  r  nannten. 

Jormungand  (nordisch) ,  die  von  Loke  und  der  Riesin 
Angerbode  gezeugt  Schlange ,  sonst  auch  die  Midgards- 
schlänge  genannt ,  wurde  von  den  Äsen ,  die  mit  Recht 
die  drei  Kinder  dieses  Ehepaares  fürchteten,  in  das  Welt- 
meer geschleudert.  Sie  wuchs  darin  zu  so  ungeheurer 
Grösse,  dass  sie  mit  ihrem  Leibe,  den  Kopf  in  den 
Schwanz  gebissen,  die  ganze  Erde  umspannt.  Sie  erzeugt 
Ebbe  und  Fluth  ,  je  nachdem  sie  trinkt  oder  das  Wasser 
wieder  von  sich  speit.  Beim  Weltuntergang  (Ragnarokr) 
steigt  sie  aus  den  Abgründen  des  Meeres  hervor  und 
kämpft  gegen  die  Götter;  Thor  erschlägt  sie  zwar  mit 
seinem  Hammer,  ertrinkt  aber  in  den  Giftströmen,  womit 
er  von  ihr  überschüttet  wird. 

Joten  (nordisch) ,  ungeheuere  Riesen  und  Zauberer ,  de- 
ren Reich  Jotunheim  genannt  ist ,  für  gleichbedeutend 
mit  den  T  h  u  r  s  e  n  gehalten.  Sie  lebten  in  ewiger  Feind- 
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Schaft  mit  den  Jsen.  Ihre  Wohnsitze  waren  finstere  Höh- 
len und  Felsenschlachten ,  nach  der  Edda  längs  den  Küs- 
ten des  grossen  Weltmeeres  gelegen ;  reissende  BergstrÖ- 
me  galten  für  ihre  Söhne ,  sanfte  Wiesenbäche  dagegen 
fiir  ihre  Töchter,,  und  zwar  für  Jungfrauen  von  solcher 
Schönheit,  dass  mehrere  Äsen,  die  angestammte  Zwie- 
tracht vergessend,  sich  mit  ihnen  vermählten. 

Iphianassa  (gnech.),  s.  I  p  h  i  g  e  n  l  a. 

IphlCleS  (griech),  s.  Hercules. 

Iphigenla  (griech.  Iphigeneiä),  eine  Tochter  des  Königs 
Agamemnon  und  der  Clytämnestra^  zuweilen  auch 
Iphianassa^  von  den  Deutschen  seit  Göthe  gewöhnlich 
Iphigenie  genannt.  Aus  dem  fluchverfolgten  Hause  der 
Tantaliden  entsprossen,  erfuhr  sie  kein  freudiges  Schick- 
sal. Unter  dem  Vorwande,  dass  sie  mit  dem  tapfern  Achil- 
les vermählt  werden  solle ,  Hess  ihr  Vater  sie  nach  der 
Bucht  von  Aulis  holen ,  wo  die  nach  Troja  bestimmte 
Flotte  der  Griechen  schmachtend  vor  Anker  lag*  Agame- 
mnon hatte  die  Göttin  Artemis  (Diana)  beleidigt  und 
diese  hielt  die  Schiffe  durch  widrige  Winde  fest ,  so  dass 
sie  weder  heimkehren ,  noch  nach  Troja  gelangen  konn- 
ten. Der  Seher  Calchas  rieth  daher  den  Heerführern,  die 
Göttin  dadurch  zu  versöhnen ,  dass  man  ihr  die  schöne 
Iphigenie  zum  Opfer  weihe  ;  Agamemnon  sah  sich  genö- 
thigt  zu  gehorchen ,  die  Tochter  traf  harmlos  aus  Argos 
ein.  Schon  hatte  sie  ihren  jugendlichen  JNacken  unter  das 
barbarische  Opfermesser  gebeugt,  schon  zischte  der  Mord- 
stahl, zur  Betrübniss  aller  Zuschauer ,  auf  sie  nieder,  als 
sich  Artemis  selbst  der  schuldlosen  Jungfrau ,  die  edel 
und  muthig  den  Tod  erleiden  wollte,  erbarmte.  Sie  schob 
an  ihre  Stelle  eine  Hirschkuh  unter  und  entrückte  sie 
plötzlich  aus  Aulis  nach  einem  Tempel,  den  sie  im  fernen 
Tauris  hatte.  Die  Griechen  bemerkten  nichts  von  diesem 
Vorgang  und  vollbrachten  das  Opfer,  worauf  sie  die 
Heerfahrt  nach  Troja  fortsetzten.  In  Tauris  fand  Iphige- 
nie zwar  eine  heilige  Freistätte ,  aber  ein  zweites  grän- 
zenloses  Leid.  Als  Priesterin  jenes  Tempels  musste  sie,, 
den  dortigen  grausamen  Gebräuchen  zufolge ,   auf  dem 
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Altare  der  Artemis  alle  Fremdlinge ,  die  ein  traurig^es 
Geschick  an  diese  angastlichen  Gestade  fährte  ,  mit  dem 
Opferbeil  schlachten  oder  schlachten  lassen  ,  ihre  Laads- 
leute  ,  die  Griechen ,  nicht  ausgenommen.  So  verbrachte 
sie  lange  Jahre  in  tiefer  Bekümmerniss ,  bis  endlich  ihr 
Bruder  Orestes ,  wie  ihm  ein  Orakel  befohlen  hatte ,  an 
der  Küste  von  Tauris  erschien ,  um  die  Schwester  nach 
Griechenland  zu  geleiten.  Auch  ihn  hätte  sie,  gleich  an- 
dern Fremden ,  dem  Tode  überliefern  Collen.  Allein  der 
König  Thoas,  welcher  darüberwachte,  dass  Iphigenie 
ihr  entsetzliches  Amt  getreulich  vollbringe  ,  wurde  von 
ihnen  hintergangen ,  sobald  sich  Bruder  und  Schwester 
gegenseitig  erkannt  hatten.  So  gelang  denn  ihre  Erlö- 
sung, wie  unter  Orestes  erzählt  ist.  Euripides  hat 
ihre  Geschicke  ra  zwei  Tragödien  dargestellt,  unter  den 
Neueren  Racine  und  Göthe;  auch  Aschylus  in  der  ,,Ore- 
steia^^  gedenkt  ihrer  Opferung.  Gluck  endlich  rührt  die 
Herzen  durch  die  einfach  schöne  Musik  zweier  Opern, 
womit  die  beiden  Hauptmomente  ihres  tragischen  Looses 
umkleidet  sind. 

Iphimedia  (gnech.),  s.  AloVd  en. 

Irene  (griech.),  s.  Eirene. 

Iris  (griech.) ,  die  Göttin  des  Regenhogens ,  eine  Toch- 
ter des  Meergottes  Thaumas  und  der  Oceanide  Electra, 
die  Schwester  der  Harpyien.  Sie  war  die  goldgeflügelte, 
windschnelle  Botin  der.  Götter,  vornehmlich  des  Zeus 
und  der  Hera.  So  trug  sie  die  vor  Troja  verwundete  jf^e- 
nus  aus  dem  Schlachtgetümmel  und  schnitt ,  auf  Befehl 
der  Hera,  der  sterbenden  Dido  das  goldene  Haar  ab.  Auch 
den  Regenbogen  selbst  nannte  man  Iris. 

IrminSUl  oder  Irmensäule  (germanisch),  die  be- 
rühmte Säule  zu  Eresburg,  jetzt  Stadtbergen  an  der  Die- 
mel,  die  zu  Ehren  des  Irmin ,  eines  Hauptgottes  der  alten 
Sachsen ,  errichtet  und  von  Karl  dem  Grossen ,  gleich  zu 
Anfange  der  Sachsenkriege  ,  im  J.  772  zerstört  worden. 
Sie  stand  in  einem  heiligen  Haine ,  ohne  Zweifel  das  Bild 
des  Gottes  tragend,  der  vermuthlich  einen  Kriegsgott 
vorstellte  und  dessen  Namen  man  für  gleichbedeutend  mit 


Hermann ,  dem  Arminiut  der  Römer ,  insieht.  Was  xa 
Hildesfaeim  gezeigt  wird ,  ist  keine  Irminsünle,  sondern 
ein  marmorner  Leachter  von  eilf  Fusa  Hiihe.  Sonst 
schreibt  man  den  Namen  anch  Erminsal ,  IlemaaSDl ,  Ar- 
mensnl  nnd  HemeiisDl. 

Ins  (gnei:h.),  ein  durch  die  Odyssee  bekannter  Bettler 
anflthäca,  gross  von  Gestalt,  aher  Teig. 

ISChjS  (grirch.),  S.  Cornnis. 

Isis  (Igypl.)i  die  grosse  Natnrmntter  nnd  Nährerin  aller 
Dln|;e,  eine  stete  Begleiterin  des  Oiirii,  bald  dessen  Ge- 
mahlin,' bald  Schwester,  bald  Matter  oder  Tochter  ge- 
nannt. Wir  sehen  diese  Göttin  vor  nns,  wie  sie  von  den 
alles  Aegyplern  abgebildet  wurde.    Soweit  man  aenerlicb 


die  Hieroglyphen  entziffert  hat,  erseheinen  Isis  nnd  Osiris 
jünger  als  Antun  oder  Amman,  der  oberste  and  älteste 
Gott,  mithin  ancb  gegen  diesen  wie  Gottheiten  iweiten 
Kanges.  Etwa  dreizehn  Jahrhunderte  vor  Christas  eat- 
stand  ihre  Verehrnog  in  Ägypten,  während  Amman, 
Pklah,  Nntph  aad  Nnth,  wie  man  berechnet,  schon  drei 


Jahrtaasenda  frähsr  als  die  mäcbtigeo  Lenker  de«  Welt- 
alls in   böchstem  Ansebo  prangten.    Wie  Isis  also  ur- 
sprünglich die  fmcfatbare  ErdgUtlin  bedentele  ,  so  wurde 
sie  voD  den  Griechen  mit  Demeter  (Ceres)  vergticben, 
Osiris  mit  Baechui.    Dach  blieb  man  dabei  nicht  stehen, 
sondern  je  weiter  sich  der  Name  dieses  Cötterpaares  über 
die  alle  Well  verhreitetB,   desto  grosser  inirde  die  ihm 
zugeschriebene  Macbt,  desto  baater  die   aus  ägyptischen 
Qnelteä  stammenden  Sagen ,  die  unter  Osiris  erwähnt 
sind.    Die  Griechen  übertrugen  der  Isis  alle  Kräfte ,  die 
bei  ihnen  zwischen  RAea,  Demeter,  Hera,  Pattat,  Se- 
len» ond  andere  GSttinnen  vertbeill  waren  ;  sie  galt  nacb 
nnd  nach  für  die  Göttin  der  Unterwelt,  für  die  Hnndgät- 
tin,  fiir  die  Geburtshelferin,  für  den  Hort  der  Heilkuode, 
des  Städtebaues ,  der  Gesetze ,  der  Scbifffahrt ,  der  Liebe 
and^he.    Sie  hatte  von  Osiris  zwei  Sühne,   Horut  anö 
Harpocrätei ;  der  Erstere  riss  der  Mutler  einst,  zürnend, 
das9  sie  dem  von  ihm  gefangenen  bösen   Typhon ,   dem 
Mürder  des   Osiris,    grossmäthig   Leben    und   Freiheit 
schenkte,  die  Herrsch erkrone  vom  Haupte,  Hermet  (Her- 
eur)  setzte  ihr  dafür  einen  Kufaschädel  auf,  den  Schmuck 
jenes  ihr  geweihten  fruchtbaren  Thie- 
res,  welches  ein  Symbol  des  fruchtba- 
ren Nil  thals  war ;  so  geschah  Rs  denn, 
dass  man  sie  häufig  mit  einem  solchen 
Rindsbaupte  darstellte.  AU  sie  zu  den 
GSttero  beimgii^,  wurde  sie  in  Mem- 
pbls  begraben ;  noch  kurz  vor  Christi 
Geburt  zeigte  mau  die  Stelle  ,   wo  ihr 
Kijrper  angeblich  ruhte,  in  einem  hei- 
ligen Haine  des  Hephättot  (Vulcan). 
Von  dieser  Stadt  aus  pflanzte  sich  ihr 
Dienst   über   Ägypten ,     später    über 
Griechenland  und  alle  Provinzen  des 
riimischen  Weltreichs  fort;  sie  besass 
(  in  Rom  mehrere  Tempel ,   einen  von 

Anguslos  und  Antonius  erbaut ,  nnd 
ihr  Ansehn  erhielt  sieb  unter  den  Kai- 
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sern  mit  solcher  Stärke,  dass  selbst  Domitianus,  Commo- 
dns  und  Caracalla  Isispriester  wurden.  Die  Gebräuche 
jedoch,  womit  man  sie  als  Göttin  der  Liebe  ehrte,  gaben 
nicht  selten  Veranlassung  zur  äussersten  Unzucht.  —  In 
Ägypten  hatte  sie  ihren  berühmtesten  Tempel  zu  SaVs. 
Eine  colossale  Bildsäule  zierte  denselben ,  aufgestellt  in- 
mitten einer  grossen  Rotunda;  kunstreich  umhüllte  die 
Figur  ein  weit  ausgebreiteter  und  von  oben  bis  unten  um 
sie  gelegter,  aus  dem  nämlichen  Stein  gehauener  Schleier. 
Auf  diesem  Bilde  der  Isis  stand  die  Inschrift:  ,,Ich  bin, 
„was  da  war,  was  dabist  und  was  dereinst  sein  wird: 
,, meinen  Schleier  hat  noch  nie  ein  Sterblicher  gelüftet.'^ 

Ismeild  (griech.),  s.  0 d i p u s  und  Antigone. 

Itys  (griech.),  s.  Procne  und  Aedon. 

J|ld6,  der  ewige  (alte  Sage),  s.  Ewiger  Jude. 

Jag  oder  D  s  c  h  u  g  ( indisch  ) ,  das  Weltalter ,  einer  der 
vier  Zeitabschnitte,  wonach  dielndier  die  Dauer  der  Erde 
berechnen.  Sie  besteht  nämlich  zwölftausend  Götierfah- 
re ,  die  in  vier  Jugs  getheilt  sind ;  das  erste  (Kritajug) 
währt  viertausend  Götterjahre  nebst  einer  Dämmerung 
von  achthundert  solcher  Jahre,  das  »weite  (Tretajug) 
umfasst  dreitausend  und  eine  Dämmerung^von  sechshun- 
dert ,  das  dritte  (Dwaparjug)  zweitausend  und  eine  Däm- 
merung von  vierhundert,  und  das  vierte  endlich  (Kalijug), 
in  welchem  wir  gegenwärtig  leben,  beträgt  eintausend 
Götterjahre ,  die  mit  einer  Dämmerung  von  zweihundert 
Jahren  schliessen.  Diese  vier  Weltalter  zusammen  heis- 
sen  ein  Mahtyug  ( Gross  weltalter )  oder  ein  Sadifjvg 
(Vierweltalter) ;  und  da  ein  Götterjahr  aus  360  unserer 
gewöhnlichen  Jahre  besteht ,  ergiebt  sich  für  das  Ganze 
die  Summe  von  4,320,000  Sonnenjahren.  Allerdings  ist 
das  Kalijug y  womit  unsere  Zeitrechnung  angehoben  hat, 
das  kürzeste  von  den  vier  Jugs ,  von  welchen  die  drei  er- 
sten längst  abgelaufen  sind ;  aber  da  dasselbe  erst  mit 
dem  Jahre  3101  vor  Christus  begonnen,  wo  dreissig  Jahre 
nach  dem  Tode  ^tfcAn^V  verflossen  waren,  der  sich  in 
seiner  höchsten  Verkörperung  als  Krisehna  gezeigt  hatte, 
so  brauchen  wir  den  Weltuntergang  noch  nicht  so  bald  zu 


beriircbtea.  Wir  baben  bis  zun  Jabre  tSSS  erst  4953 
Soanenjahre  binUrans;  die  Erde  dauert  also  in  ibrem 
jetzigen  Bestände  noch  volle  127,017  Jabre  fort.  Uebri' 
fens  gehören  zweitansend  JenerMahsjup  dazu,  am  einen 
Tag  und  eine  Nacht  des  Brama  zu  bilden ;  aus  dreihns- 
derC  and  sechzig  solcher  ungeheuren  Tage  und  Nächte 
besteht  das  Jahr  desselben ,  und  hundert  solcher  Jahre 
lebt  dieser  Gott.  Noch  viel  elter  wird  /fUchnu ,  ganz 
nnsterblicb  ist  Sckitoa ,  wie  seine  Anhänger  lehren. 

Jtmo  {rllBiicbl  and  Hera  (griech.),  die  Königin  der 
Giitter,  eine  Tochter  des  Kronoi  (Satornus)  nnd  der 
Rhea ,  die  Schwester  and  Gemahlin  des  Zeu»  (Jupiter), 
war  die  oberste  weibliche  Gottheit  bei  den  Griechen  so- 
wohl als  den  Rümero.  Au  Hoheit  und  Majestät  gticb  ihr 
lieine  der  übrigen  Götlinneo.  Ihre  Schönheit  war  so  gross, 
dass  sie  sich  wohl  in  einen  Wett- 
streit mit  fenuj  (Aphrodite)  und 
Pallas  Alhene  (Minerva)  einUs- 
•Ben  durfte,  wie  unter  Paris 
eraählt  ist.  Wir  sehen  sie  hier 
nach  einer  im  Vatican  aufbe- 
wahrten BildsSole  dai^eslellt. 
Die  Dichter  preisen  an  der  Got- 
ter -  Kijoigin  vornehmlicb  das 
grosse  Auge  mit  dem  gebieten- 
den Blick,  den  stolzen  Wocbs, 
den  erhabenen  Gang ,  die  weis- 
sen Arme.  Eine  junonische 
Schönheit  gilt  daher  Tdr  nichts 
Geringes  und  bezeichnet  '  ein 
Ideal ,  welches  mit  körperlichen 
Beizen  prangt,  die  man  bei  an- 
dern weiblichen  GötCergeslalten 
kaum  in  gleicher  Vollkommen' 
heit  antriflt.  Auf  eine  kolos- 
sale Büste ,  die  in  der  Villa 
Ludovlsi  zu  Rom  sich  befin- 
det,  weisen   wir  dnrcb   einen 
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Abriss  hin.    Genug ,  ihr  königliches  Aeussere  gereichte 

dem  Throne  znr  Zierde ,  auf  wel- 
chen sie  durch  Jupiter  gesetzt  wur- 
de ,  und  entsprach  auch  übrigens, 
bei  den  Griechen ,  ihrem  geistigen 
Character ,  weicher  den  Stolz ,  die 
kalte  Würde  und  Züchtigkeit  einer 
Gemahlin  und  Matrone,  sammt  dem 
Bewusstsein  der  ihr  als  einer 
rechtmässigen  Ehegattin  zukom- 
menden Rechte,  offenbarte.  Den  Rö-' 
mern  galt  sie  ursprünglich  für  das 
Ideal  einer  tüchtigen  Hausmutter. 
Doch  nahm  dieses  Volk ,  das  Alles 
von  den  Griechen  entlehnte ,  nach 
und  nach  auch  die  übrigen  Züge  des 
von  ihr  entworfenen  Bildes  auf,  wel- 
ches zwar  im  Schimmer  erhabener  Weiblichkeit  glänzte,  das 
man  sich  aber  keineswegs  so  vollendet  dachte,  >dass  es  frei 
erschienen  wäre  von  den  allgemeinsten  weiblichen  Schwä- 
chen und  Leidenschaften ,  von  Streitsucht ,  Eitelkeit  und 
eifersüchtiger  Regung.  Für  zärtliche  Liebe  überhaupt 
nicht  recht  empfänglich ,  war  Juno  äusserst  reizbar ;  da- 
bei strafte  sie  jede  Kränkung  unerbittlich  und  rächte  sich 
sowohl  an  denjenigen ,  die  ihre  Schönheit  geringschätz- 
ten ,  als  an  den  Frevlern ,  die  sie  allzusehr  bewunderten 
und  durch  kühne  Begierden  entweihten ,  wie  es  von  Sei- 
ten Ixions  geschah.  Sie  verlangte  blosse  Anerkennung, 
und  als  Paris  ihr  diese  versagte,  indem  er  den  Schönheits- 
preis der  Aphrodite  zutheilte ,  stürzte  sie  nicht  allein  das 
verhasste  Troja,  sondern  verfolgte  auch  selbst  den  Aeneas 
und  die  nach  Italien  aufbrechenden  letzten  Flüchtlinge, 
weil  sie  Landsleute  des  Paris  waren,  mit  unversöhnlichem 
Grolle.  Vor  allen  Dingen  aber  hegte  sie  eine  grenzenlose 
Eifersucht  gegen  ihren  Gemahl.  Sie  lauerte  ihm  bestän- 
dig auf,  suchte  durch  List  und  Verschlagenheit  seinen 
Umgang  mit  anderen  Frauen  zu  verhindern  und  häufte 
Verderben  auf  diejenigen ,  deren  Reize  den  Gatten  zur 
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Untreue  verlockt  hatten ,  wie  auch  anf  die  mit  ihnen  er- 
zeuf^en  Kinder.  Die  Sagen  von  der  Leto  (Latöna) ,  von 
der  Semele ,  von  der  Jo  nnd  von  Hercules  liefern  die  be- 
rühmtesten Probeik  ihrer  Zornesmacht. 

Unter  Jupiter  und  Saturnus  hören  wir  Näheres 
über  die  Geburt  der  Juno  und  ihrer  Geschwister.  Die  Ver- 
mahlung mit  dem  Götterkönig  fand  auf  folgende  Weise 
statt.  Als  Juno  noch  Jungfrau  war,  lustwandelte  sie  einst 
auf  Samos  bei  dem  Berge  Thomax ;  Jupiter,  der  sie  liebte, 
erregte  über  ihrem  Haupte  ein  Ungewitter ,  verwandelte 
sich  in  einen  Kuckuck  und  umflatterte  sie.  Harmlos  fing 
die  Schwester  den  durchnässten  Vogel  und  erwärmte  ihn 
unter  Liebkosungen  an  ihrer  Brust ;  worauf  sich  der  Gott 
in  wahrer  Gestalt  zeigte  und  auf  der  Insel  Creta  eine  fei- 
erliche Hochzeit  veranstaltete ,  wobei  die  hohe  Braut  von 
der  Gäa  (Erde)  mit  dem  Baume  beschenkt  wurde,  welcher 
die  von  den  Hesperiden  nachmals  bewachten  goldenen 
Apfel  trug.  Die  Verbindung  des  obersten  Götterpaars  war 
mit  vier  Kindern  gesegnet ,  zwei  Töchtern ,  der  Hebe  und 
Hithyia  (Eileithyia),  und  zwei  Söhnen ,  dem  Ares  (Mars) 
und  dem  Hephästos  (Vulcanus). 

Obgleich  aber  der  Himmel  dieser  Ehe  durch  mannich- 
fache  Wolken  des  Haders  getrübt  war,  erhoben  die  Grie- 
chen und  Bömer  dennoch  die  Juno  zur  Göttin  derEhennd 
zur  Ehestifterin.  Allerdings  fielen,  veranlasst  namentlich 
durch  die  erwähnte  Eifersucht  derselben ,  oftmals  häusli- 
che Zwiste  vor,  in  Folge  deren  Jupiter  einst  in  seinem 
Zorne  so  weit  ging,  dass  er  die  Gattin  an  einer  goldenen 
Kette  vom  Olymp  herabhängen  Hess  und  jeden  ihrer  Fnsse 
mit  einem  schweren  Ambos  belastete.  Allein  es  trat  im- 
mer wieder  Versöhnung  zwischen  ihnen  ein ,  und  Juno 
selbst  bewährte  sich  als  eine  durchaus  untadelhafte ,  un- 
bescholtene und  züchtige  Ehefrau ;  die  Sage  meldet  sogar, 
dass  sie  sich  alljährlich  im  Quell  Ganathus  in  Argolis  ba- 
dete und  dadurch  ihre  Jungfräulichkeit  wieder  erhielt. 
Ausserdem  wurde  sie  auch  als  Geburtshelferin  angerufen, 
sei  es ,  dass  ihre  Tochter  Hithyia  dieses  Geschäft  über- 
nahm ,  oder  dass  sie  selbst  das  Schicksal  der  Grebarenden 
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eotschied ,  bald  frenndlich  ,  bald  missgnnstig ,  wie  es  ihr 
gefiel.  Bei  den  Römern  war  sie  überhaupt  der  Schntzgeist 
der  Frauen ,  die  bei  ihrer  Juno  sdhwuren ,  wie  bei  ihrem 
Genius  die  Männer.  —  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
ehrte  man  sie  durch  Feste ,  Opfer  und  Wettspiele,  beson- 
ders zu  Argos,  Arcadien,  Elis,  Samos,  Garthago  und  Cro- 
töna.  Ihr  berühmtester  Tempel  stand  zwischen  den  Städ- 
ten Argos  und  Mycene ,  geschmückt  mit  ihrer  colossalen, 
aus  Gold  und  Elfenbein  verfertigten  Bildsäule,  einem 
Meisterwerke  des  Polycletus.  Diese  argtvtsehe  Juno  war 
auf  einem  Throne  sitzend  dargestellt,  das  Haupt  ge- 
ziert mit  einer  Krone ,  worauf  die  Grazien  und  Hören 
eingegraben  waren ,  in  der  Riechten  einen  die  Fruchtbar- 
keit anzeigenden  Granatapfel ,  in  der  Linken  ein  Zepter 
haltend ,  auf  dessen  Spitze  ein  Kuckuck  prangte.  Ihr  zur 
Seite  ragte  eine  Bildsäule  der  Hebe.  In  Rom  ferner  besass 
sie  nicht  nur  sieben  verschiedene  Tempel,  sondern  sie 
wurde  auch ,  als  eine  der  hohen  schützenden  Gottheiten 
dieser  Stadt ,  zugleich  mit  dem  Jupiter  und  der  Minerva 
auf  dem  Gapitole  verehrt  und  Retterin  (Juno  sospita)  ge- 
nannt. Ausser  allen  ersten  Monatstagen  weihten  die  Rö- 
mer ihr  auch  den  ganzen  Monat  J  u  n  i  u  s.  Eine  Anzahl 
schöner  Nymphen,  die  Götterbotin  /m,  die  Grazien  und 
Hören  befanden  sich  in  ihrem  Gefolge;  zu  den  eigenthüm- 
lichen  Attributen  der  Juno  gehörten ,  abgesehen  von  Zep- 
ter und  Diadem ,  der  Kuckuck ,  der  Pfau ,  die  Krähe ,  die 
Gans  und  der  Granatapfel. 

Jupiter  (römisch)  und  Zeus  (griech.) ,  der  oberste  der 
Götter  und  Regierer  des  Weltalls,  war  ein  Sohn  des  Kro- 
nos  (Saturnus)  und  der  Rkea  ,  nach  seinem  Vater  daher 
oftKronide  oder  K r o n i o n  genannt.  Er  stand  an  der 
Spitze  der  sogenannten  zwölf  grossen  griechisch-römi- 
schen Gottheiten,  deren  Namen  der  Dichter  Ennius  in  fol- 
gendes Hexameterpaar  gebracht  hat: 

Juno,  Vesta,  Minerva,  Ceres,  Diana,  Venus,  Mars, 
Mercurius,  Jovis,  JNeptunus,  Vulcanus,  Apollo. 
Die  Alten  dachten  sich  ihn  bald  als  das  vollkommenste 
Wesen,  bald  als  behaftet  mit  menschlichen  Schwachheiten. 
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Er  hiess  nicht  nur  der  Gebieter ,  sondern  aucll  der  Fater 
der  Götter  und  Menschen ;  übrigens  war  seine  Macht  zwar 
anbeschränkt,  aber  doch  dem  von  den  Parzen  gesponne- 
nen Verhängniss,  dem  Fatutn  oder  Weltschicksal,  ur- 
sprünglich untergeordnet.  Auch  sass  er  nicht  von  allem 
Anfang  auf  dem  Throne ,  er  war  der  dtitt«  Herrscher ; 
denn  Vor  ihm  führte  zuerst  sein  Grossvater  Uranus  an 
der  Seite  der  Gäa  das  Zepter  aller  Dinge ,  dieser  wurde 
von  seinem  Vater  Kronos  gestürzt  und  Jupiter  musste  wie- 
derum den  Kronos  beugen  und  die  Herrschaft  durch,  blu- 
tige Kämpfe  sich  erringen.  Nachdem  ihm  aber  dieses  ge- 
glückt war ,  behauptete  er  seine  Krone  siegreich  gegen 
jegliche  Anfechtung.  Geburt,  Thronbesteigung  und  Thron- 
streit ereignete  sich  auf  folgende  Weise.  Der  alte  Kronos 
hatte  das  Orakel  erhalten ,  er  werde,  wie  er  selbst  seinen 
Vater  Uranus  gestürzt  habe ,  so  gleichfalls  durch  eines 
seiner  Kinder  vom  Herrscherstnhle  gestossen  werden; 
oder ,  wie  ein  anderer  Bericht  sagt ,  der  gestürzte  Vater 
selbst  hatte  ihm  ein  solches  Loos  zur  Wiedervergeltung 
angewünscht.  Um  das  Unglück  zu  verhüten,  frass  er 
Söhne  und  Töchter,  sobald  sie  geboren  waren.  So  hatte 
er  denn  bereits  fünf  Kinder  verschlungen,  den  Pluto,  die 
Festa  (Hestia),  die  Ceres  (Demeter) ,  den  Neptünus  (Po- 
seidon) und  die  Juno  (Hera).  Als  Rhea  zuletzt  mit  Jupi- 
ter schwanger  ging,  wünschte  die  besorgte  Mutter  wenig- 
stens das  eine  ihrer  Kinder  zu  retten  ;  auf  den  Rath  ih- 
res Vaters  Uranus  und  ihrer  Mutter  Gäa  gab  sie  daher, 
als  die  Zeit  der  Geburt  herannahte ,  dem  lauernden  Ge- 
mahl einen  in  Windeln  verhüllten  Stein,  welchen  derselbe 
ohne  Arg  hinunterschlang.  Rhea  selbst  wurde  insgeheim 
auf  der  Insel  Greta  in  der  dictäischen  Grotte  von  Jupiter 
entbunden  ;  eine  Anzahl  Jünglinge  mussten,  vor  dem  Ein- 
gange der  Schlucht,  geräuschvolle  und  musikumtönte 
Wafifentänze  halten ,  um  das  Geschrei  des  Neugeborenen 
vor  dem  grausamen  Vater  zu  verbergen.  Durch  diese  List 
gelang  die  Rettung  des  jüngsten  Kindes. .  Die  Nymphe 
Amalthea  sorgte  hierauf  für  die  Erziehung  desselben, 
nach  einer  Sage  in  der  Höhle  des  Berges  Ida;  jene  Tän- 
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ler,  die  sodsno  in  Prieatem  dea  jnngeD  Gottes  eingeweiht 
Qiid  Curaven  genanat  wurden,   setztep  ans  Vorsicht  das 
betäuhende  Spiel  Tort.    Schon  nach  Jahresfrist  war  der 
Jugeadlicbe  Jupiter,  dessen  Kopf  eine  im  britischen  Mu- 
seum befindliche  Antike  darstellt,  in  solcher  Stärke  er- 
wachsen, dass  er  den  Kampf 
um   die  Weltherrschaft  mit 
dem  getäuschten  Kroooa  «uf- 
nehmen  konnte.    Zuvorderst 
reichte  er  ihm  ein  Brechmilr 
tel,   das  er  sich  von  Mafii, 
der  Göttin  der  Klugheit,  zu 
diesem  Zweck  erbeten  hatte; 
wo  rauf  Krön  OS  alle  seine  Kin- 
der, sammt  dem  verschluck' 
ten  Steine,  wieder  von  sich 
apie.  Alsdann  befreite  er  die 
kimderlhändigen  Riesen(He- 
katoucheiren)  und  die  Cyclo- 
pen   aus  dam  Tartarus ,    in 
welchem  sie  von  ihrem  Vater 
üranQS  ,  wegen  der  Furcht- 
barlceit  ihrer  Gestalten,  eingesperrt  worden  waren  ;  Kro- 
nos,   ihr  jüngerer  Bruder  aus   dem  Titanengeachleekt, 
halte  sie  schon  einmal  entlassea,  aber  nach  knrzer  Frist, 
besorgt  fnr  seine  Herrschaft ,  in  ihr  altes  Gefängniss  zu- 
rückgeworrep.    An  ihnen  gewann  ]npiter  gewaltige  Bun- 
desgenossen \    die   dankbaren   Cyclopen   namentlich   be- 
schenktes ihn  mit  der  furchtbarsten  Waffe,  dem  Blitie, 
den  sie  kunstreich  gescbmiedet  hatten.    Ausserdem  unter- 
stützten ibn  seine  fünf  Geschwister  in  dem  Kriege ,  der 
sich  nnnmehr  gegen  Kronos   und   dessen  näcbatäfanliche 
Brüder,  die  Titanen,  entspann;   die  Letzteren  versam- 
melten sieb   auf  dem   theasalischen    Berge  Othrys,    die 
von  Kronos  erzeugten  Götter  aber  fochlen  von  der  Zinna 
des  Oljmpns  gegen  sie.    In  der  Linken  schüttelte  Jupiter, 
um  Schrecken  zu  verbreiten  ,   seine  /Igis,   das  gransen- 
haft  lenchteiide  and  strahlende  Schild :  der  ^dler  brachte 


ihm  bier  zum  erilen  Mnle  die  Blitze  berbei ,   die  Mina 
Rechte  anf  die  Feinde 
schleuderte,   und  blieb 
seit  dieser  Zeit  als  Trä- 
ger derselben  in  seinem 
Dienste.  Nacb  zebojäb- 
ri^m   Kampfe  siegten 
die  Waffen  der  Olym- 
pier. Die  Titanen  wan- 
den   samt    Kronos     in 
die  Unterwelt  binabge- 
scbleadtft  nnd  die  hun- 
dertbäudigen  Riesen  ta 
ihrenWächtern  bestellt; 
ivorauf  die  drei  Brüder 
die  Theilung  des  Welt- 
alls vornahmen.    Jupi- 
ter, als  GotterbSnig  nnd  Herrscher  des  Ganzen  anerkannt, 
erhielt  den  Himmel ,  Neptnnas  das  Meer  nnd  Pluto  (//a- 
dei)  das  SchatEenreicb  ;  Erde  und  Olympos  verblieb  zu 
gemeinschaftlichem  Besitz.    Von  ibnen  nnd  ihren  Schwe- 
stern  stammten   die   übrigen  Götter  and  Göttinnen   der 
neuen  Familie  ab  ;  Niemand  ging  an  der  Weltherrschaft 
leer  aus,  sondern  Allen  wurden  nach  und  aaeh  bestimmte 
Aemler  und  Würden  nhertrogen.  ^  i\och  aber  stand  das 
neue  Regiment  keineswegs  fest.  Kronus  hatte,  bei  seinem 
Sturze,  den  Vaterfluch  gegen  den  Sieger  wiederholt  und 
der  auf  Befehl  des  Jupiter  an  den  Caucasus  angeschmie- 
dete Titane  PcomeMei«  hatte  dem  jetzigen  Weltherrscber 
gleichen   Sturz  wie   den    beiden  Vorfahren   geweissagt, 
wofern  er  sich  nicht  abhalten  lasse,  das  im  tiefsten  Elende 
schmachtende  Menschengeschlecht  von  der  Ei'de  zu  ver- 
tilgen ;  der  Abkömmling  eines  sterblichen  Weibes  werde 
ibm  dereinst  zu  Hülfe  kommen  müssen.    Die  prophezeite 
Gefahr  rückte  denn  anch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  her- 
an. Gäa  QÜmlich,  welche  dem  Jupiter  zürnte,  dass  er  des 
Recht  des  Siegers  gemissbrsacht  uud  die  Titanen ,    ihre 
Sühne,  zu  ewiger  Haft  verurthcill,  gebar  aus  Rache  die 
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himmeUtärmendeD  Giganten,  welche  durch  die  blosse 
Kraft  der  Götter  nicht  Überwanden  werden  kannten.  Da 
Kronion  Jedoch  jenen  Rdth  des  Titanen  beachtet  und  die 
Meoscbea  verschont  hatte ,  gelang  ibm  die  Abwendung 
dieses  äusserst  bedrohliche D  Angriffs.  Unter  Gisauten 
ist  erzählt,  wie  er  durch  den  Beistand  des  von  der  Alc- 
mene  feboreaea  Hercules  in  einer  furcbtbartin  Schlacht, 
woran  die  sümmtlichea  Gotter  Theil  nahmen ,  über  diese 
scheusslichen  Riesen  obsiegte.  Wir  sehen  hier  den  lieber^ 


winder  derselben  nach  eiaem  Cameo  dargestellt.  Endlich 
erschien  noch  ein  Gegner,  um  ihm  die  Herrschaft  streitig 
zu  machen,  der  von  der  Gäa  uud  dem  Tartarus  ausgebrü- 
tete Tt/phon  oder  Typhoevs ,  ein  huadertfaauptiges  und 
llammenapeieudes  Uageheuer,  dessen  Anblick  so  entsetz- 
lich war,  daas  die  GStter  sich  in  allerlei  Thiergeslaltea 
verhalten  ond  nach  Ägypten  flohen.  Nur  Jupiter  stellte 
sieb  ibm  entgegen  and  war  bereits,  wie  eine  Sage  berich- 
tet ,  im  Ringkampre  mit  dem  schrecklichen  Unhold  erle- 
gen, welcher  dem  Götterkonige  die  Sehnen  an  Händen 
und  Füssen  aufschnitt,  ihn  faiilflos  in  die  cor^cische  Grotte 
am  Parnass  einsperrte  und  durch  einen  graalichen  Dra- 
chen, Namens  Delphyue,  bewachen  Hess.  Der  listige  Här- 
met (Hei'cui-ius)  indeaaeu  rettete  den  Gelähmten  und  ab 
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er  wieder  g^eheiltwar,  bekämpfte  er  von  nenem  das  Scheu- 
sal ,  anf  einem  geflügelten  Wagen  fahrend ,  diessmal  aber 
blos  mit  den  ferntreffenden  Blitzeü.  Der  Wirkung  solcher 
Geschosse  konnte  Typhon  nicht  wideratehen,  er  ward  zer- 
schmettert und  von  Jupiter  mit  dem  Ätna  bedeckt ,  unter 
welchem  seine  Leiche  fortglüht ,  von  Zeit  zu  Zeit  feurige 
Ausbrüche  verursachend.  —  So  waren  denn  alle  Feinde 
der  neuen  Weltordnung  glücklich  aus  dem  Felde  geschla- 
gen. Schon  vor  den  letzten  Kämpfen  hatte  Jupiter ,  durch 
Erzeugung  von  Söhnen  und  Töchtern,  die  Zahl  der  Götter 
und  Helden  vermehrt.  Seine  erste  Gemablin  war  Metis,  die 
ihm  befreundete  Göttin  der  Klugheit ;  diese  sagte  ihm  jedoch 
voraus,  das  Kind,  das  sie  unter  dem  Herzen  trage,  werde 
ihm  die  Herrschaft  rauben.  Gewarnt  durch  das  Beispiel 
seines  Vaters  Kronos ,  verschlang  er  daher  die  Gattin  vor 
der  Niederkunft ,  in  der  Absicht ,  das  Kind  selbst  zu  ge- 
bären und  dadurch  sich  unterthänig  zu  machen.  Als  nach 
geraumer  Zeit  die  Wehen  eintraten,  bestellte  der  schwan- 
gere Gott  den  Fulcanus  (Hephästos),  welcher  ihm  mit  der 
Axt  das  Haupt  öffnen  musste  ;  worauf  aus  demselben  die 
Göttin  Minerva  (Pallas  Athene)  hervorsprang ,  völlig  er- 
wachsen, wie  Pindar  singt,  und  in  ihrer  ganzen  kriegeri- 
schen Waffenrüstung.  Zur  zweiten  Gemahlin  erkor  Jupi- 
ter die  Themis,  welche  ihm  die  Hören  und  Parzen  (Moi' 
reu)  schenkte ;  von  andern  Göttinnen ,  die  seiner  Liebe 
sich  erfreuten ,  wiewohl  die  um  Einzelnheiten  unbeküm- 
merten Sagen  sich  widersprechen,  gebar  ihm  seine  Schwe- 
ster Ceres  (Demeter)  die  reizende  Proserpina  (Perse- 
phöne),  Mnemosyne  die  Musen,  die  Oceanide  Eurynöme 
die  Grazien,  Diöne  die  Venus  und  endlich  Latöna  (Leto) 
den  Apollo  und  die  Diana-  (Artemis).  Bevor  aber  das 
letztere  Zwillingspaar  das  Licht  erblickte ,  war  Jupiter 
bereits  mit  seiner  Schwester  /u?io'(Hera)  verbunden ,  die 
fernerhin  als  rechtmässige  Gattin  an  seiner  Seite  prangte 
und  den  Weltthron  mit  ihm  theilte.  Vier  Kinder ,  Hebe, 
Ilithyia  (Eileithyia),  Mars  (Ares)  und  Fiilcanus  (Hephä- 
stos ) ,  entsprossten  aus  dieser  'Ehe ,  die  zwar  heilig  und 
dauerhaft ,  aber  nicht  vollkommen  glücklich  war.    Dena 
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wie  unter  Juno  ensählt  ist,  hegte  die  Gemahlin  vornehm- 
lich eine  unaBlassige ,  wieriroll  oft  gestundete  Eifer sutht 
gegen  den  Gemahl ;  dieser  stieg ,  abgesehen  von  jenen 
Verbindungen  mit  Göttinnen,  häufig  anf  die  Erde  nieder, 
anfangs  nm  das  Menschengeschlecht  kennen  zn  lernen,  die 
Guten ,  wie  Baucis  und  Philemon,  zu  belohnen ,  die  Bö- 
sen ,  wie  Lycäon  und  Salmöneus ,  zu  bestrafen.  Bald 
aber  gefielen  ihm  die  sterblichen  Schönen,  die  er  bei  die- 
sen Streifereien  erblickte ;  sie  nahmen  seine  Gunstbezei- 
gungen theils  ohne  Widerstand  an ,  wie  Maja ,  die  den 
Mercurius  (Hernies) ,  und  Semele ,  die  den  Bacchus  ge- 
bar. Theils  gewann  sie  der  Götterkönig  durch  List,  indem 
er  seine  Gestalt  verwandelte ;  so  entführte  er  als  Stier  die 
Europa ,  die  auf  der  Insel  Greta  Mutter  des  Minos ,  Rha- 
damanthus  und  Sarpedon  wurde.  Als  Schwan  umfing  er 
die  Leda ,  welche  die  beiden  Dioscuren  und  die  Helena 
hervorbrachte ;  als  goldener  Regen  rauschte  er  der  gefan- 
genen Danäe  ,  der  Mutter  des  Perseus  ,  in  den  Schooss  ; 
als  Adler  raubte  er  den  schönen  Ganymedes  und  machte 
ihn  auf  dem  Olymp  zu  seinem  Mundschenl^en.  Jo  dagegen, 
die  er  b^i  seiner  Umarmung  in  eine  Wolke  hüllte  ,  wurde 
von  ihm  aus  Vorsicht  in  eine  Kuh  verwandelt.  Einer  an- 
dern List  bediente  er  sich ,  um  mit  Alemene  den  grössten 
Helden  Griechenlands,  den  Hercules ,  zu  erzeugen.  Diese 
und  ähnliche  Freiheiten  verzieh  Juno  ,  deren  eifersüchti- 
ges Auge  beständig  wachte,  so  wenig,  dass  sie  im  Gegen- 
theil  sowohl  auf  die  von  ihrem  Gatten  dergestalt  bevor- 
zugten Mütter,  als  auf  deren  Sprösslinge  und  Nachkommen 
Jammer,  Unglück  und  Verderben  ausschüttete,  soweit 
ihre  zornige  Hand  reichte.  —  Jupiter  indessen  kehrte 
sieb  nicht  im  Geringsten  an  die  Vorwürfe  der  hadernden 
Göttin.  Er  war  nunmehr  der  Oberherr  der  Götter,  des 
Himmels  und  der  Erde  j  seine  Macht  hatte  einen  solchen 
Gtpfel  erstiegen,  da«s  er  selbst  die  Titanen  aus  dem  Tar- 
tarus ztt  befreien  und  seinen  Vater  Kronos  zum  Köni^ 
Slyei*  disis  ,, Eiland  dtst Seligen^ ^  einzusetzen  wagen  durfte. 
Di«  H^hen  des  Olympos  erbebten  unter  der  Wucht  seines 
GaBges ,  ja,  schon  bei  dem  blossen  Nicken  seines  Hauptes 
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er  sie,  wie  ein  Haus valer  dieSeinigeo,  täflieh  sd  der 
olympiscbeD  Tarel,  die  mit  NeeUr  ^füllte  Schale  ging 
von  dem  Mnnde  des  Einen  zam  Andern  oder  Hebe  kre- 
denzte, bei  festlicben  Gelege  ob  ei  ten,  dem  Ersten  wie  den 
Lebeten  der  Gaste  den  Trank  der  ewigen  Jugend  nnd  Un- 
sterblichkeit. Allein  alolze  Worte  verkündigten  ihnen 
nicht  selten  die  anendliche  Gewalt  des  Jnpiter ;  er  fühlte 
sich  nicht  nur  jedem  Einzelnen  überlegen ,  sondern  aocb 
Allen  zaaammengeDaiuinen.  Sie  würden  nicht  in  Stande 
sein,  rühmt  er  sich  bei  Honer,  ihn  an  einer  goldenen 
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Kette  vom  Himuel  aaf  die  Erde  herabzuziehen,  wenn  sich 
anch  alle  GStler  und  GöttiDoen  daran  hingen  nnd  ihre 
Krürie  anslreaglGD  ;  amgekehrt  aber  wärde  er  allein ,  so- 
hald  er  die  Kette  ergriffe,   nicht  nur  die  GStterschaar, 
sondern  zugleich  Erde  und  Meer  eniporziebea  und  wenn 
er  die  Kette  sodann  am  das   t'elsenhaupt  des  Oljmpos 
schlänge,   das  gesammte  Weltall  in  der  Schwebe  erhal' 
ten.  Wie  er  dabei  droht,   die  Ungehorssniea  unter  ihnen 
schimpflich  zu  peilscheu  oder  in  das  tiere  Dunkel  des  Tar- 
taros ID  schleadem,  so  macht  er  auch  ein  andermal  wirk' 
lieh  voB  seinem  Uebergewichte  Gebrauch,    Hier  vertilgte 
er  durch  eine  grosse  Sändfluth  das  verdorbene  Menscben- 
gnscblecbt ,  erlaable  jedoch,  dass  Deucalion  und  Pyrrha 
ein  neues  hervorzauberten ;  dort  erschlug  er  mit  seinem 
Blitzstrahl  den  beilkundigen  j'icvlapiui  (Asklepios),  den 
Sohn  des  Apollo,  und  verbannte  den  Vater  selbst  eine  Zeit 
lang  auf  die  Erde,  weil  dieser  adi  Rache  die  Cyelopen 
erschoss ,   die  den  Blitz  verfertigt  hatten.  —  Im  Aether 
thronend  ,  versammelte  Jupiter  die  Wolken  am  die  Zin- 
nen der  Berge  und  schür  das  Wetter.    Namentlich  sehen 
wir  ihn  als  Regengott  (Jupiter  p  luv  ins)  dargestellt.  Doch 
er  regnete  nicht   bloss ,   sondern 
hagelte  auch  ,   schneite,   thaute, 
Bchicttte  die  Winde  und  spannte 
den  Regenbogen  aus ,  welcher  in 
der  llias  ein  Zeichen  der  Kriegs- 
'  ooth  oder  des  schauerlichen  Win- 
ters tnnnes  ist.  Der  Blitz,  die  vor- 
nehmste Stütze  seiner  Herrschaft, 
brachte   ihm   den   Beinamen   des 
Donnerers  (Jupiter  tonans  ).    Im 
Allgemeinen  priesen  ihn  die  Menschen  als  ihren  erhaben- 
sten Schictsalspebieter,  von  welcbem  Alles  ausging,  Gu- 
tes und  Böses,  Beichthum  oder  Armuth,  Segen  oderEJend, 
Leben  oder  Tod.    Die  Künige  verdankten  ihm,  dem  G5t- 
terkönige,  ihren  Zepter,  ihre  Macht  nnd  die  Summe  ihrer 
Rechte.  Von  seinem  Willen  hing  Sieg  nnd  Bente  ah.    Er 
war  der  Hort  der  Giuifreundtchq/t  (Jupiter  hoapitalls), 
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der  Fervfß'n4tschßft  oder  Familie,  des  Hauses  «nd  ffeer- 
des ,  der  Freundschaft  und  Liebe ,  der  Sehutzflefi enden. 
Bedrängten  und  Bettler.  Endlich  der  Schirmherr  des 
Eidschwurs  und  der  furchtbare  Rächer  des  Meineids. 
Dass  er  aber  ausser  der  physischen  Allgewalt  auch  die 
höchste  Weisheit  besass,  erhellt  am  sichersten  aus  der 
Gabe  der  ff^eissagung,  welche  ihm  vor  allen  andern  Göt- 
tern verliehen  war.  Einerseits  yerkün4igte  er  selbst  die 
Zukunft  durch  Blitz,  Don^r  und  andere  Himmelszeichen, 
durch  Vögelflu^  und  Opferthiere ,  ingleieben  durch  Stim- 
men seiner  Orakel,  deren  berühmtestes  zu  Dodöna  blühte. 
Andrerseits  weissagte  Apollo  nichts  Anderes,  als  was  ihm 
^ein  Vater  Jupiter  vorschrieb.  I>amit  zujLetzt  jede  VoU- 
l^onmienhelt ,  Jede  Glorie  d^  Haupt  des  Weltlenkers  iue- 
glünzte,  so  wurden  ihm  späterhin  auch  sämmtliche  Schiek- 
saLsgottbeiten )  die  Furien  v/ie  die  Keren,  die  Nemesis 
wie  die  Ate ,  die  Parzen  wie  das  Fatum  als  dienende 
Wesen  zur  Verfügung  gestellt.  —  Es  war  natürlich ,  dass 
der  oberste  der  Glätter  die  ausgebreitetste  Verehrung  ge- 
noss,  und  dass  man  überall  seinen  Bildsäulen,  Altären  und 
Tempeln  begegnefje.  Abgesehen  von  jenem  ägyptischen 
Jupiter  AmmfUn ,  der  in  einer  Oase  der  libyschen  Wüste 
herrschte ,  war  er  am  höchsten  gefeiert  als  Jupiter  Olym- 
pius  UQd  Jupiter  Capitqtinus ,  jener  bei  den  Griechen, 
4i|Bser  bei  den  Römern.  Dei^n  zu  Olympia  stand  sein 
prachtvollster  Tempel,  hier  gebpt  er  gleichsam  als  König 
über  al).e  griechischen  Städte  i|nd  Völkerschaften,  hier 
wurden  ihm  zu  Ehren  ^ie  weltberühmten  olympischen 
tVettspiele  gehalten  und  seine  Bildsäulen  in  solcher  Menge 
i^ufgehäul^ ,  dass  Pausanias  noph  vierzig  derselben  vor- 
ff^qd.  Die  gelungenste  Tempelzierde  aber  war  das  von  Phi- 
dias  ausgeführte  Ideal  des  Götterkönigs,  ein  colossales 
Wunderwerk  aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  in  der 
Hfjbe  zwanzig  Ellen  mass  und  den  Jupiter  4]i|f  einem 
Throne  sitzend  darstellte.  Die  oberen  Theile  seiaes  Kör- 
pers waren  in  den  grossartigstea  Formen  qod  nackend  ge- 
bildet ,  die  unteren  Theile  4urel|  einen  goldenen  Mant«! 
bedeckt ;  die  Züge  seines  völlig  heitern  A^tlitz^s  herrlich 
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nnd  gross,  die  von  Weisheit  zeugende  Stirtt  erhaben,  stolz 
gewölbt  und  frei,  das  Auge  ernst  leuchtend  und  freund- 
lich offen ,  der  Bau  und  di^  Haltung  des  Kopfeid  überaus 
majestätisch ,  die  Breite  des  Halses ,  des  Nackens  und  der 
Schultern ,  verbunden  mit  dem  mächtigen  Haupthaar  und 
dem  in  starken  Wellen  herabfliessendcn  Kinnbart,  die 
höchste  männliche  Kraft  aussprechend.  Güte  und  Milde 
dagegen  hatten  rhren  Sitz  um  den  Mund  des  Gottes  der 
Götter.  Auf  seiner  Rechten  ragte  die  Siegesgöttin,  zu 
ihm  sich  neigend,  um  ihn  zu  krönen ;  in  der  Linken  hielt 
er  das  Zeichen  seiner  Herrscherwürde,  das  königliche 
Zepter,  und  über  der  Lehne,  seines  kostbaren  Thronses- 
sels erhob  sich  die  geheimnissvolle  Jungfrau  mit  dem  ge- 
flügelten Löwenleibe,  die  zermalmende  Sphinx,  Das 
Ganze  dieses  Meisterstücks,  welches  den  walteriden  Welt- 
herrn in  vollkommenster  Menschlichkeit  vorführte  und 
zum  Muster  für  alle  nachherigen  Bildnisse  dessClbeii 
diente,  bot  den  Eindruck  der  Rührung,  Bewundei^üng  und 
Anbetung.  Jeder  Grieche  betrachtctö  es  für  ein  hartes 
Missgescbick ,  das  Kunstwerk  des  Phidias  nicht  mit  leib- 
liehen Augen  erblickt  zu  habeu;  unter  den  letzten  römi- 
schen Kaisern  soll  es  nach  Gonstantinopel  gebracht  und 
da-selbst  unter  Leo  dem  Ersten,  im  Jahre  476,  durch  eiöen 
Brand  zerstört  worden  sein.  Uebrigens  gab  man  dem  Ju- 
piter auch  stehende  Gestalt,  während  der  Adler,  der  mäch- 
tige schnelle  Königsvogel  und  Träger  seiner  Blitze,  ihm 
entweder  zu  Füssen  sass  oder  auf  der  Spitze  seines  Zep- 
ters ruhte,  womit  die  Linke  geschmückt  war.  Die  Blitze 
und  der  flammende  Donnerkeil  durften  als  eigenthümlicfre 
Kennzeichen  selten  fehlen,  namentlich  nicht,  wenn  er  als 
Blitzschleuderer  in  einem  Wagen  daherfliegend  abgebildet 
wurde.  —  Der  Jupiter  Gapitoiinus  dagegen  thronte ,  wie 
sein  Name  besagt,  auf  dem  Capitol  der  Stadt  Rom  und 
zwar  als  Jupiter  Optimus  Maximus  ^  der  Allgütige  und 
Allmächtige,  angerufen.  Er  war  der  donnergewaltige 
Sehutzgott  der  Hauptstadt  sowohl  als  deS  weiten  Römer- 
rei^hs  und  hatte  den  bevorzugtesten  Staä^dort  inn^e.  Dehn 
auf  dem  Hügel  des  Gapitols  geschah  ,  begleitet  von  Fest- 
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opfern ,  jede  über  Wohl  und  Wehe  des  Staats  entschei- 
dende Handlang;  dorthin  wandte  der  anf  der  Bühne  zum 
Volk  sprechende  Redner,  dorthin  der  Betende  sein  An- 
tlitz ;  dort  legte  in  den  Schooss  des  höchsten  Gottes ,  wel- 
cher auch  der  Unüberwindliche  hiess ,  der  heimgekehrte 
Feldherr  den  glänzenden  Lorbeerzweig  nieder ,  der  wäh- 
rend des  Triumphzugs  in  seiner  Siegerhand  geprangt 
hatte.  Endlich  wurden  unter  der  Zinne ,  die  der  Gott  be- 
hauptete ,  die  in  Kellergewölben  aufbewahrten  sibyltini- 
schen  Bücher  hervorgeholt ,  wenn  der  Staat  die  Zukunft 
durch  ein  altes  Orakel  lichten  wollte. 

Jnventas  (rSmisch),  s.  Hebe  (griecd.). 

Ixion  (grieoh.) ,  ein  thesisalischer  Lapithenkönig,  be- 
rühmt' durch  die  in  der  Unterwelt  über  ihn  verhängte 
Strafe,  war  der  Sohn  des  Fürsten  Phlegya*,  nach  Andern 
andern  Ursprungs.  Er  beging  den  ersten  hinterlistigen 
Verwandtenmord,  indem  er  seinen  Schwiegervater  Detö- 
neus ,  als  dieser  ihm  die  Brautgabe  für  seine  Tochter  ab- 
zufordern kam ,  in  eine  mit  glühenden  Kohlen  gefüllte 
Grube  stürzte ,  unter  dem  Vorgeben ,  er  wolle  ihm  eine 
Goldgrube  zeigen.  Kein  Sterblicher  wagte  den  schweren 
Verbrecher  zu  entsündigen.  Zeus  selbst  erbarmte  sich 
endlich  seiner  und  befreite  ihn  von  der  Blutschuld ;  dabei 
fand  er  an  dem  Reuigen  solches  Wohlgefallen ,  dass  er 
ihn  mehr  als  jeden  andern  Sterblichen  begünstigte  und  an 
der  olympischen  Göttertafel  speisen  Hess.  Allein  Lcion 
lohnte  so  viele  Huld  mit  Undank,  er  strebte  nach  der  Liebe 
der  erhabenen  Hera  (Juno),  die  ihn  bei  ihrem  Gemahl 
verklagte.  Dieser  verzieh  dem  Frevler  anfangs  und  schuf 
eine  der  Hera  gleichende  Wolkengestalt,  die  Nepheie, 
welche  nunmehr  der  getäuschte  Liebhaber  umarmte ;  es 
heisst ,  dass  die  Centauren  aus  dieser  seltsamen  Verbin- 
dung hervorgingen.  Ixion  prahlte  jedoch  mit  der  Gunst, 
die  ihm,  wie  er  glaubte ,  von  der  Götterkönigin  geworden 
sei ;  da  verstiess  Zeus  den  schamlosen  Freund  aus  dem 
Himmel.  Wir  sehen  ihn  hier ,  nebst  Tantäluf  und  Sisy- 
phus ,  in  der  Unterwelt  büssen ,  in  die  er  hinabgestürzt 
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warde.    Aareia  wi nd gewirbeltes ,  ewig  rollendes  Rsd  ge- 


heftet, nnuta  er  sieh  aasaerdem  nocb  von  iea  Furien 
feisseln  lassen. 

Jjnx  (griech.) ,  ein  Zanbervogel  der  l,iebe'  \au  der 
wunderbireo  Beweglichkeit  seines  Halses  ffendekalt  ge- 
naant,  die  iynx  torquilla.  Man  spannte  ibn  mit  Ftdgeln 
nnd  Füssen  aaf  ein  vierspeichiges  Radeben ,  dreble  es 
Seissig  nm  nnd  hoffte  dnrch  diese  Schwingung  das  kalte 
oder  sprSdeHerz,  wie  dnrch  einen  geistigen  Bann,  in 
den  Taninel  der  Liebe  zu  versetzen.  Wie  Findar  singt, 
bediente  sich  JVsrfäa  zuerst  dieses  Hnnstmitteta  ,  um  in 
Jatoa,  den  sie  liebte,  Gegenliebe  zn  entzünden.  Auf 
altes  Denkmülern  aber  hält  gewöhnlich  der  Jüngling, 
dem  Mädchen  gegenüber ,  den  Zanbervngel  in  der  Hand. 
Jynic  war,  der  Sage  nacb ,  die  schöne  Tochter  des /'an 
nnd  der  Enha ;  begabt  mit  Zauberkrürien  ,  stand  sie  im 
Dienste  der  Jo  nnd  lockte  den  Ztut  zn  dieser  Jan gfran 
hin.  Wofür  sie  von  der  zoroigeD  Hera  in  den  genann- 
ten Vogel  verwandelt  wurde ,  ia  welehero  der  vorige 
Liebesznnber  fortlebte  ,  eine  ähnliche  Wirkung  äussernd, 
wie  sie  der  bekannte  Wandergiirtel  der  f^anvt  hervor- 
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I^eto  (pepsisoh),  eine  Sehdar  guter  Geister  oder  Geoien, 
die  unter  den  sieben  Amsehaspands  stehen,  also  nur 
göttliche  Wesen  zweiten  Rangfes.  Ihre  Anzahl  belauft 
sich  auf  achtundzwanzig;  sie  liegen  mit  Ahriman  und 
seinen  bösen  Geistern  in  ewigem  Streite. 


JUL* 

Die  mit  K  an/aDgenden  griechischen  Namen  sind  meist  unter 

G  gesetzt  worden. 

Kabiler  (indisch) ,  der  Sohn  des  Kartamen ,  eines  Ur- 
vaters der  Braminen ,  welchen  Brama  durch  eine  Bewe- 
gung seines  Angesichts  erzeugte ,  war  einer  der  grössten 
Weisen  und  Heiligen.  Obgkieb  eia  £nkel  des  Brama, 
galt  er  doch  fdr  eine  Verkörperung  des  ff^isehnu.  •  Seine 
ueua  Schwestern  wurden  an  die  andern  neuai' Urväter  des 
Braminengeschlephtes  vermahlt. 

KajomortS  (persisch),  der  heilige  Urmensek,  Maoo  «ad 
Weib  zugleich ,  entsprossen  aus  dem  vod  Aimman  ge- 
tödteten  Urstier  Ah$idad.  Auch  dieses  Wesen  wollte  der 
Gott  der  Finsterniss ,  um  die  Bevölkerung  d6r  £pde  doch 
noch  zu  verhindern,  durch  die  Schaaren  seiner  bösen 
Geister  umbringen  lassen.  Allerdings  erlag  Kajomorts 
nach  dreissigjährigem  Widerstände  gegen  die  lieber- 
macht ;  allein  aus  seinen  die  Erde  befruchtenden  Sälfcea 
erwuchs ,  im  Verlauf  von  vierzig  Jahren ,  ein  mächtiger 
und  doppelstämmiger ,  wie  ein  Menschenpaar  gestalteter 
Baum,  welcher  statt  der  Früchte  zehn  Menschenpaare  ber- 
vortrieb,  deren  eines  unsere  Stammälfern  waren.  Abo^ 
mau  verführte  sie  jedoch  zur  Sünde ,  wesshatb  sie  des 
ewigen  Lebens  verlustig  gingen  und'  bis  zur  Aufbrstebuiiig 
zu  büssen  haben. 

Kall  (indisch),  die  böse  Bälfte  der  mit  Sohiwa  vermähl- 
^'^n  Göttin  Bhawani ,  die  furchtbare  Rächerin  der  Sinde^ 
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eis  (orni^s  WeseB  ,  ««lebe«  inr  Tod  b>4  VernichtUf 
kennt.  üemgemäHi  iit  sie  achwari  van  Farbe ,  mit  aecbs- 
zefan  ArmeB  nnd  vier  gewaltigen  ManzäkneD  vuserüitet 
•ad  von  FUmhud  amgeben.  Zuweilen  briaft  man  ihr 
sogar  MeDSchenopfer  and  eine  Henfe  Schwimer  luata 
sich  von  den  Biidera  4eg  Wageu  zermalmen,  der  d» 
Bild  der  GSttin  festlleh  vorüberfabrl. 

KaligU  (indiscfa),  die  sehnte  VerUirpeniDS  deiff'ifeAau, 
die  nocb  erwartet  wird. 

Kamadewa  (indiscb),  wortUcb  ,, der  Gottder Begierde", 
der  Liebeigoft  der  Indier,  ein  Sobn  des  Himmelt  nnd  der 
Tättiehnng^  ist  vermählt  mit  Belli,  der  Zärtlichkeit.  Er 
wird  bald  mit  dieser  Jvogeo  Mühenden  Gattin,  bald  alleii 
anf  einem  Papagai  rei- 
tend, dargestellt.    Sein 
Bogen  besteht  m  Zok- 
kerrobr,  dieBogensebne 
aas  e  i  aer  Bi  ene  □  se  h  nur, 
die  Pfeilspitzen  ans  ro- 
se nrotheo  Blüthenknof- 
pen    des   .^mrnblDilis, 
mit  welchen  ihm  >fnt- 
tant,  der  BlDthanieit- 
golt,  aeia  treaer  Beglei- 
ler,  den  Kocher  bestän- 
dig   ZB    rollen    pflegt. 
BezeichMnd  Tdr  seinen 
Charakter  aindnaeh  die 
Beinamen,  die  man  ihm 
häufig  glebt,  der  kör- 
perlose ,    der  benent- 
samagene,  der  rastlos« 
Gvtt     In  den  Gefilden 
von  Agra,  wo  die  sebSn- 
aten     Fraaen     Initiena 
w»bBen ,  ist  Kamadewa'*  LieblingSBvFenhatt.   Die  Götter 
wÜDacktcn. einst,  dass  Sehimir  sioli  von  neuem'  vermählen 
moobte ,  damit  iba  die  Liebe  mindttr  graosam  stimme ;  es 


Kamdew»  — '—  Kenreal. 

gelanf^- nur 'durch  eine  ausserordentliche  List,  die  der 
Liebesgott  und  seine  Gemahlin  anwendeten. 

Kamdewa  (indisch) ,  die  mit  Göttermacht  ausgerüstete 
Kuh,  welche  alle  Wünsche  erfüllt  und  ihrem  Besitzer  sich 
nicht  entreissen  lässt.  Sie  ward  aus  «dem  Milchmeer  ge- 
boren, als  die  Götter  in  demselben,  um  die  Amrita  zu  be- 
reiten, den  Berg  Mandar  wie  einen  Kreisel  herumdrehten. 

Kani5ll6,  s.  C  a  m  e  n  a. 

Kartamen  (indisch),  s.  Ka  b i  l  e r. 

Kaftikeya  (indisch),  ein  Sohn  des  Schiwa  und  der^Aa- 
wanij  der  Kriegsgott  der  Indier  und  ein  gewaltiger  Feld- 
herr, erhielt  seinen  Namen  von  den  sechs  Kartigä's,  einem 
Gestirn ,  durch  welches  der  Neugeborene  gesäugt  und  ge- 
nährt wurde.  Er  geniesst  hoher  Verehrung  und  hat  eine 
Menge  Tempel.  Weil  dem  Kinde  sechs  Köpfe,  von  jeder 
Amme  einer,  erwuchsen,  hiess  er  auch  der  sechsfach  se- 
hende Gott.  Das  Heldengedicht  Ramayana  schildert  das 
Wunder  seiner  Geburt. 

Kasyapa  (indisch) ,  der  Gott  des  Himmels ,  dem  Uranus 
der  Griechen  ähnlich,  hatte  drei  Gemahlinnen.  Die  erste, 
Aditi^  die  Göttin  des  Tages,  gebar  ihm  die  zwölf  Sonnen- 
götter ,  welche  die  zwölf  Monate  des  Jahres  regieren ,  ge- 
meinschaftlich Aditya^s  genannt ,  unter  ihnen  aber  den 
eigentlichen  Sonnengott  Indra,  den  König  des  Firma- 
ments. Die  zweite,  Diti ,  die  Göttin  der  Nacht ,  wurde 
Mutter  von  lauter  Riesen  und  Ungeheuern;  denn  sie  war 
selbst  ein  finsteres  böses  Wesen.  Von  der  dritten,  Maja, 
der  Göttin  der  Täuschung ,  entspross  ihm  Kamadewa, 
der  Liebesgott 

Kaylasa  (indisch),  s.  S  c  h  i  w  a. 

Kenresi  (tUbetanlsch) ,  der  Schöpfer  des  Menschenge- 
schlechts ,  welcher  aus  dem  Kern  der  Padmablume  zwar 
als  ein  schöner  Knabe  hervorging ,  aber  die  Gestalt  eines 
Affen  annahm  und  sich  Prasrinpo  nannte.  Die  Göttin 
Kadroma,  zu  seiner  Cremablin  erwählt ,  verwandelte  sich 
in  eine  AefiBn,  welche  Prasrinmo  hiess.  So  wurden  denn 
diese  beiden  Affen ,  die  zuerst  Tübet  bevölkerten,  die  Ur- 
altem der  über  die  jferde  sich  ausbreitenden  Menschen. 


Ken  (grlMh.),  eiae  Tocbter  der  Nacht,  die  verderblicbe 
GüttiD  des  Todtigetehicket ,  in  der  Mobrzfihl  Kerea. 
Sie  briogea  ttaeils  nnmiltelbareQ  Tod ,  tbeils  bereiten  sie 
Jas  dem  Tode  lufübreDde  VerbängDiss,  und  da  dieses 
laaseadfacb  sein  kann,  iat  ibre  Zahl  nnbegrenzt.  Kere  in 
der  Einheit  bedenlet  banfig  den  Tod  selbst;  ihm  lässt 
sieb  entrinnen,  wenn  er  blas  von  Henscbenhand  aage- 
drobt  wird.  Die  Götlinnea  dagegen  sind  nnwide  rate  blich, 
sie  treOen  stets  das  Opfer,  anf  welches' sie  zielen ,  nud 
reissen  auch  den  Widerstrebenden  mit  sich  fort,  hierin 
Krieg  und  Schlacht,  dort  in  den  Hades.  Hesiod  giebt 
ihnen  schwarze  Gestalt ,  düsteres  Ango  und  gewaltige 
Krallen ,  womit  sie  die  Verwundeten  mnklammern ,  nm 
ihnen,  unter  dem  Knirschen  ihrer  weissen  Zähne,  das 
BInt  anszusaogen  ;  zagleich  nennl  er  sie  unnahbar ,  blat- 
besprengt  und  so  blatgierig,  dass  sie  nm  die  Erschlagenen 
sieb  zanken.  Als  Göttinnen  des  Schlachtfeldes  sind  sie 
den  nordischen  ^alkyren  nicht  unähnlich.  Sonst  erhalt 
Jeder  Mensch  schon  bei  der  Geburt  seine  Kere. 

Kiew  (slavisch) ,  die  heilige  Russenstadt ,  worin  alle 
Gütter  versammelt  waren  nnd  Tempel  oder  Altäre  hatten, 
bedient  von  einer  zablreicben  Prieslerschaft.  Der  da-' 
selbst  strömende  Bug  war  so  hoch  verehrt  wie  der  Gaofes 
in  Indien. 

Kirln  (chinesisch  und  Japan.),  ein  wunderbares,  seltenes 
Tfaier,  welches  im  Rnfe  grosser  Heiligkeit  steht,  weil  es 
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Kickt  mir  eine  Seele^  sondern  ameh  Vetnunft  besitz a  soll. 
Di«  Ghineseff  geben  ihm  die  Grestatt  eines  dracheiäbn- 
iiebeB  Hnailes,  die  Japanen  bilden  es  wie  einen  Hirsch  a-b, 

der  sein  Geweih  auf 
den  Schultern  trägt. 
Uebrigens  halt  man 
den  Kirin  für  ein  un- 
gewöhnlich gütiges 
Wesen,  dessen  Kr- 
scheiming  jedesmal, 
wenn  sie  stattfindet, 
eine  wichtige  Bege- 
benheit ankündigt 
oder  die  Geburt  eines 
bevorzugten  Men- 
schen bedeutet. 

Kolloid  (raituläU.), 
ein  Hausgeist,  be- 
gabt mit  übernatürlichen  Kräften,  sonst  Heinzeherty  Kurt- 
öhen  und  Knechteken  genannt.  Seine  Gestalt  denkt  man 
sich  hässlich  und  zwerghaft ,  doch  kann  er  bald  diesen, 
baM  jenen  Körper  annefameA ,  nach  Belieben  sich  sichtbar 
oder  unsichtbar  machen.  Genug,  er  ist  ein  spukhaftes 
Wesen,  welches  sich  gern  in  den  Winkeln  der  Häuser  und 
Viehställe  aufhält  und  des  Nachts  seiu  Schlafstellehen  am 
warmen  Heerde  sucht.  Den  Menschen  fdgt  er,  abgesehen 
von  kleinen  Neckereien ,  keinen  Schaden  zu ;  im  Gegen- 
theil  beschützt  er  das  zu  seiner  Wohnung  erwählte  Haus 
vor  allerlei  Gefahr,  hilft  den  Dienstboten  heimlich  bei 
ihrem  Tagewerk  und  bringt  diesen  oder  jenen  Segen. 
Trotz  solcher  Gutmüthigkeit  rächt  er  sich  empfindlich, 
sobald  er  vernachlässigt  oder  gereizt  wird.  Auch  giebt 
es  tückische  und  böse  Kobolde,  vorzüglich  unter  der 
Classe  der  Berggeister  oder  Bergmännchen ,  von  wel- 
chen unter  Gnomen,  ihrem  gewöhnlichen  Namen ,  die 
Rede  ist.  Farbe,  Aussehen,  Kleidung,  Charakter  und  Be- 
nennung wechselt  mit  den  Vorstellungen,  die  verschie- 
dene Völker  von  dergleichen  Wesen  haben. 


ErMepuJ  (ilivisdi) ,  wörtlich  „die  BckSae  iVaa",  di« 
LiebaMgötlin  Mährens,  welche  in  ihrem  prachtvolkn 
Tempel  zu  Brunn  gaf  einem  Wagen  stand ,  den  zwei 
Seliwiiae  nad  ein  weisses  Tanbenpaar  zogen.  Auch  Ja 
Olmötz  hatte  sie  einen  Tempel  und,  galt  Kr  die  varaäg- 
liebste  nahrische  Gottheit. 

(risobna  (indiscb),  s.  Wisch nn,  der  in  eeiBer  achten 
AvMara  oder  Verkörperung  Srischna  hiess.  Vergl.  auch 
Gopia. 

Krok  (aLvisch),  s.  Libasia. 

KronOS  (grinh.),  8.  Satornns  (rBmiacb). 

Ksclietrlft  (indisch),  die  ans  Brama'i  Xnaen  gescharene 
Kaste  der  Krieger,  die  zweite  von  den  vier  scbarfgeschie' 
deaeo  Vulksklassea,  zwar  so  edel,  dass  selbst  die  Fürsten 
zn  ibr  gehören  ,  demungeacbtet  aber  tief  unter  die  Bi-a~ 
minen  gestellt,  welche  die  erste  Ablhelinng  bilden.  Eine  • 
Betrleratiichler  aus  der  heiligen  Braminenkasle  würde  anf 
sich  und  ihren  Stamm  eloea  nnanslöschlichen  Schimpf 
laden,  wenn  sie  einem  König  ihre  Hand  reiebCe. 

KnnU  (jndiüch),  a.  Pandu. 

Sinu  »kton  iied.), 
die  iwtit»  Avatara 
oder  Verltörpernng  des 
ff'itehnu,  wflUher  sieh 
ver«Dlautfaad,  die  Ge- 
sUlt  einer  SchildkröU 
anzunehsien.  Sa  sehen 
wir  ihn  hier  als  solche 
mit  meBSchlichem  Ober- 
leib abgebildet.  Penn 
aU  die  Götter,  am  diu 
Ararita  (Nektar)  zu  be- 
reiten, dengruseeaBerg 
iiandar  im  Milchmeer 
nrndrebea  Hessen,  droh- 
t£  derselbe  in  der  Tiefe 
des  letztem  zu.  versin- 
kSQ  {    diesem    Unglüofc 
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beugte  Wischnu  vor.  In  eine  Schildkröte  sich  verwan- 
delnd ,  unterstützte  er  den  Weltbergp ,  der  seitdem  s'ammt 
der  Welt  auf  dem  Rücken  des  göttlichen  Körpers  ruht. 

KnrndU  (lamatsch),  eine  mit  schriftlichen  Gebeten  ange- 
füllte Trommel,  die  so  gedreht  wird,  dass  das  Papier  nach 
und  nach  zur  Oberfläche  gelangt  und  die  Gottheit  selber 
die  frommen  Worte  lesen  kann,  die  daraufstehen.  D^on 
die  Betenden  unterhalten  sich  mittlerweile  von  beliebigen 
Angelegenheiten. 

&aril'8  (indisch),  s.  P  a  n  d  u. 

ILwaser  (aordiscji),  s.  Q  u  a  s  e  r. 


li. 


LabdicHS  (griech.  Labdakos) ,  s.  G  a  d  m  u  s. 

Labjfrinth  (griech.),  s.  Dädälus  und  M i n o s. 

LachßsiS  (gnech.) ,  die  mittelste  der  drei  Parzen ,  wel- 
che den  Lebensfaden  spann.   S.  Parzen. 

Lada  oder  Lado  (slavisch),  die  Göttin  der  Liebe  und 
Schönheit ,  die  man  sich  bei  Vermählungen  durch  Opfer 
geneigt  machte.  Sie  hatte  drei  Söhne,  Lei,  die  Liebe, 
Did,  die  Gegenliebe,  und  Polel \  die  Ehe.  Hauptsächlich 
wurde  sie  von  den  Russen  in  Kiew  verehrt ,  wo  auch  die 
andern  Götter  prangten. 

LaSrteS  (griech.) ,  s.  Ulysses  (Odysseus) . 

Laga  (nordisch) ,  die  Göttin  der  Flüsse  und  Quellen ,  die 
Freundin  des  Odin,  der  täglich  in  ihrem  unter  den  Fluthen 
befindlichen  Silberpallaste  Erfrischung  suchte. 

LajUS  (griech.  Laios),  s.  Odipus. 

Lakschml  (indisch) ,  die  mit  fFüchnu  vermählte  Göttin 
der  Schönheit  und  Anmuth ,  welche  gleich  der  griechi- 
schen Aphrodite  aus  dem  Schaume    des  Meeres    ent- 
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spross.    Wir  sehen  sie  hier  als  das  weibliche  Ideal  der 

Indien  abgebildet ,  womit  die  Dich- 
ter jede  reizende  Jungfrau  zu  ver- 
gleichen pflegen.  Ausserdem  wird 
sie  nicht  nur  als  die  Göttin  des 
Ueberflusses  (Sri  oder  Schiri)  und 
der  allgemeinen  Glückseligkeit 
{Mangola  Dewtä)  betrachtet,  son- 
dern auch ,  weil  sie  die  Gemahlin 
des  erhaltenden  Gottes  Wischnu 
bleibt,  wie  oft  sich  dieser  auch 
verkörpern  Auag*  ftl^  die  grosse 
Welt  -  und  Göttermutter  (Ma)  an- 
gebetet, gleich  der  Cybele  in 
Phrygien. 

Lama  (lamaisch)  ,  s.  Dalai  La- 
ma. Uebrigens  nennen  die  Mon- 
golen alle  ihre  Priester ,  die  Kal- 
mücken wenigstens  ihre  vornehm- 
sten Geistlichen  Lamä*s ,  wörtlich 
Mütter y  wodurch  gesagt  wird,  dass  sie  wie  zärtliche  Müt- 
ter für  alle  lebende  Geschöpfe  besorgt  sind.  Dalai  Lama 
bedeutet  daher  die  ,,  sehr  grosse  *'  Mutter  der  Seelen ;  er 
herrscht  in  Tübet  und  ist  eins  der  drei  Grosslama's ,  von 
welchen  die  beiden  andern  BogdoLama  und  D  a  1  r  i  ge- 
nannt werden,  jener  in  der  Mongolei ,  dieser  in  Japan  das 
höchste  Oberhaupt.  Zwei  dem  Dalai  Lama  selbst  an 
Rangordnung  zunächst  stehende  Priester  heissen  Tischu 
Lama  und  Taranant  Lama ;  doch  können  sie  nie  ein 
Grosslama  werden.    Ueber  Lamaismus  s.  Buddha. 

LanÜdll  (gnech.),   weibliche   Gespenster  und  popanz- 
artige Schreckbilder.  < 

LanCdlot  (briUsch) ,  gewöhnlich  Lancelot  vomSee 
genannt ,  weil  er  von  der  Fee  Viviana  in  einem  See  erzo- 
gen worden  war ,  zeichnete  sich  als  einer  der  berühmte- 
sten Ritter  der  Tafelrunde  aus,  S.  Arthur,  dessen  Ge- 
mahlin Ginevra  die  Dame  seines  Herzens  war. 
LftOCion  (griech.  Laokpon) ,  ein  Priester  des  Apollo  zu 


Troja,  beiüfamt  durch  sein  tragisches  Ende.  Als  di«  Tro- 
janer nämlich  das  von  den  Griechen  zurückgelassene  höl- 
zerne Riesenpferd ,  in  dessen  Banch  die  vornebmfiten  Hel- 
den sich  listig  verbopgea  hatten ,  in  die  Stadt  hineinzo- 
gen ,  ahnte  Laocoon  Betrag  bei  dem  Anblick  desselben. 
Er  war  zufällig  beauftragt  worden,  dem  Meergott  Neptun 
(Poseidon),  dessen  eigenen  Priester  man  getödtet  hatte, 
ein  feierliches  Opfer  zu  bringen.  Während  er  dies  mit 
Hülfe  seiner  zwei  Söhne  verrichtete ,  unterliess  er  nicht, 
seine  Landsleute  vor  dem  sonderbaren  Rosse  zu  warnen, 
indem  er  ihnen  rieth  ,  es  zu  verbrennen.  Ja ,  im  zornigen 
Eifer  schleuderte  er  sogar  eine  Lanze  in  das  verdächtige 
Holzpferd ,  um  zu  beweisen ,  dass  es  kein  Heiligthum  der 
Minerva  (Ath^e)  sei,  wie  der  sehlaue  Grieche  Sinon,  der 
absichtlich  zurückgeblieben  war,  den  Trojanern  meineidig 
versicherte.  Allein  da  geschah  es,  dass  die  den  Griechen 
gewogene  Mfnerva  ein  ungeheueres  Schlangenpaar  ab- 
schickte, welches  aus  dem  benachbarten  Meere,  von  den 
Gesteden  der  loset  Tenedos ,  jählings  heran fstürzend  und 
in  fürchterlichen  Windungen  die  um  die  Festaltäre  ver- 
sammelte Menge  überfallend ,  den  Priester  Laocoon  samrat 
seinen,  beiden  Söhnen  umklammerte  und  unter  den  scha«- 
derhafteston  Qualen  erwürgte.  Hierauf  krochen  die  Un- 
holde in  den  Tempel  der  Minerva  und  suchten  unter  dem 
Schilde  der  Göttin  Schutz.  —  Die  in  scheuer  Verwirrung 
auseiaandergestohenen  Trojaner  iodess  verblendete  dieses 
Ereigniss  vollends;  sie  erblickten  darin  eine  gereebte 
Strafe  der  Götter  för  den  Unglauben  des  Laocoon  und 
Hessen  alle  Furcht  vor  Verrätherei  fahren.  Die  Griechen 
kehrten  des  Nachts  zurück ,  die  eingesperrten  Heerführer 
stiegen  aus  dem  Pferd  und  Troja  sank  in  Sehutt  und 
Asche.  Unter  den  Dichtern  verherrlichte  Sophokles  durch 
eine  jetzt  verlorene  Tragödie ,  Virgil  durch  eine  meister- 
hafte Stelle  der  Äneide  das  traurige  Loos  des  Vaters  und 
seiner  Söhne ;  von  den  bildenden  Künstlern  aber  verfer- 
tigte Agesander,  unterstfitzt  von  Athenodörus  und  Polydö- 
rus,  seinen  Söhnen,  die  weltberühmte  Gruppe  dee  leiden^ 
den  Laocoany  die  sich  im  Vatican  befindet.  Jahrhunderte 
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lanp  unter  Trümmern  verborgen ,  wurde  di^s  Kunstwerk 
im  Jahre  1506  ans  einem  am  esquilinischen  Hügel  gelege- 
nen Weinberge  des  Römers  Felix  de  Fredis  ausgegraben 
und  namentlich  von  Winckelmanns  Meisterband,  von  Les- 
sing und  Göthe  geschildert,  ästhetisch  beurtheilt  und  ge- 
würdigt. Uebrigens  weichen  die  Sagen  in  den  Ursachen 
des  über  Laocoon  eingebrochenen  Verhängnisses  ab. 

Laomedon  (griech.),  der  vorletzte  König  von  Troja,  der 
Vater  des  Priämus  und  der  schönen  Hesiöne^  führte  durch 
seine  Wortbrüchigkeit  die  erste  Zerstörung  der  Troer- 
stadt herbei.  Er  hatte  nämlich  seine  Tocbter  Hesione  an 
einen  Felsen  binden  müssen ,  um  durch  das  Opfer  dersel- 
ben das  Land  von  einem  Meerungeheuer  und  von  einer 
Pest  zu  befreien  ,  Womit  die  Götter  Neptun  und  ilpoilo 
sich  rächten ,  weil  der  König  ihnen  den  für  die  Erbauung 
der  trojanischen  Mauern  ^usbedungenen  Lohn  vorenthielt. 
Zur  rechten  Zeit  kam  Hercules  'an  der  Küste  vorüber  und 
als  er  die  gefesselte  Jungfrau  gewahrte ,  versprach  er  sie 
zu  retten,  wenn  ihm  der  Vater  die  göttlichen  Rosse  geben 
wolle ,  die  Zeus  dem  Könige  Tros ,  dem  Grossvater  des 
Laomedon ,  zum  Ersatz  für  den  nach  dem  Olymp  entführ- 
ten Ganymede»  geschenkt  hatte.  Der  bedrängte  Fürst 
sagte  dies  zu ,  Hercules  vertilgte  das  Ungeheuer  und  for- 
derte seinen  Lohn ;  aber  auch  diesmal  brach  Laomedon 
die  Bedingung.  Der  Held  überzog  ihn  daher  späterhin, 
als  er  bessere  Müsse  dazu  hatte,  mit  Krieg;  die  Stadt 
ward  erobert  und  verheert,  der  treulose  König  fiel  sammt 
allen  seinen  Kindern  bis  auf  Priamus  und  Hesione,  die  in 
Gefangenschaft  geriethen.  Die  Letztere  vermählte  der 
Sieger  mit  seinem  Kampfgenossen,  dem  tapfern  Telämon^ 
dem  sie  den  Teucer  gebar.   Vergl.  Hercules. 

Laplthen  (griech.) ,  eine  den  Centauren  ähnliche  wilde 
Völkerschaft  Thessaliens,  welche  von  Laptthes ,  einem 
Sohne  des  Apollo  und  der  Stilbe,  einer  Tochter  des  Pe- 
neus^  abstammte.  Die  Lapithen  lebten  in  ewigen  Kriegen 
mit  den  Centauren ,  obgleich  sie  von  einer  Sage  sogar  zu 
den  nächsten  Stammverwandten  derselben  gemacht  werden ; 
denn  Apollo  und  Stilbe  sollen  auch  den  Centaurus  ^  den 

Minckwilz,  Mythologie.  %k 


S5«  Lftren. 

AhnherPD  der  Gentaaren,  erzengt  haben.  Unter  ihrem  Kö- 
nig Pirithöus  (Peirithoos)  ,  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
desselben,  fiel  jener  berühmte  mörderische  Kampf  vor,  der 
für  die  Centauren  so  verderbenvoll  endete ,  da  die  Lapi- 
then  durch  Thesen*  unterstützt  wurden. 

Laren  (römisch),  häusUeke  Schutzgötter  oder  Familien- 
götter ,  die  am  Heerd  aufgestellt  wurden  ,  zuweilen  auch 
in  den  Schlafzimmern  oder  besonderen  Gemachem,  kleine 
Bilderchen  von  Stein,  Metall  oder  Holz.  Die  guten  Seelen 
Verstorbener  dachte  man  sich  als  dergleichen  schützende 
Wesen ;  von  ihnen  hing  Sicherheit,  Ruhe  und  Frieden  des 
Hauses  ab.  Ihr  Name  soll  entsprungen  sein  ans  Lar^ 
einem  etruskischen  Stammwort,  welches  Herr  bedeutete 
und  den  Königen  beigelegt  wurde.  Ausser  vielen  andern 
Ehrenbezeugungen  brachte  man  den  Laren ,  bei  wichtige- 
ren Angelegenheiten ,  ein  Kalb,  ein  Ferkel  oder  Lamm; 
sonst  opferte  man  ihnen  Weintrauben,  Aehrenkränze, 
Kuchen  und  Honig,  auch  weihte  man  ihnen  von  jeder 
Mahlzeit  einen  Theil  der  Speise.  Doch  gab  es  nicht  bloss 
häussliche  (familiäres),  sondern  auch  öffentliche  (publici) 
Laren ,  welche  über  den  Segen  der  Stadt  und  des  Reiches 
wachten  und  die  Ehre  besonderer  Feste  genossen.  Cäsar 
und  Augustus  wurden  als  Laren  vergöttert.  Man  unter- 
schied ferner  eine  höhere  und  niedere  Gattung ;  Alexander 
Severus  besass  desshalb  einen  doppelten  Ehrenplatz  für 
seine  Laren ,  hier  prangten  Abraham  und  Christus  als 
ersten,  dort  Plato ,  Cicero  und  Virgil  als  zweiten  Ranges. 
Gewöhnlich  stellte  man  ^\e  paarweise  dJil  ^  der  Sage  zu- 
folge ,  nach  welcher  Mercur  mit  der  Nymphe  Lara  zwei 
Zwillingssöhne  zeugte  ,  die  von  ihrer  Mutter  den  Namen 
Laren  erhielten.  Als  solche  Schutzgötter  waren  sie  den 
Penaten  (den  Göttern  des  Lebens)  in  jeder  Beziehung 
gleich ;  der  Name  machte  einen  so  geringen  Unterschied, 
dass  sie  oft  mit  einander  verwechselt  wurden.  Die  Laren 
indessen  erstreckten  ihren  Einfluss  weiter  als  die  Penaten ; 
sie  beschützten  die  Reisenden  zu  Land  und  zu  Wasser, 
wendeten  von  den  Kreuzwegen ,  wo  man  in  rohen  Zeiten 
ihre  Gapellen  sogar  mit  Kinderopfern  für  eine  unterirdl- 
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sehe  Göttin  Mania  befleckte,  die  von  einem  zarällic^en  Zu- 
sammenstoss  zu  befürchtenden  Gefahren  ab  und  behüteten 
endlich  auch  die  Fruchtfelder. 

Larven  (rSmlsch),  SpukgeUter^  s.  Lemuren. 

Lästrygonen  (grlech.),  ein  fabelhaftes  Riesenvolk,  men- 
schenfresserisch wie  die  Cyclopen^  auf  der  Nordwestküste 
Siciliens  wohnhaft. 

Laternenfest  (chinesisch) ,  ein  heiteres  Fest,  das  man  in 
ganz  China  zum  Andenken  an^  die  verlorene  und  mit  La- 
ternen wiedergefundene  Tochter  eines  Mandarinen  feiert. 
Die  dazu  bestimmten  Laternen  sind  gross  und  sechsseitig, 
bestehen  aus  buntgefärbten  und  oft  mit  zierlichen  Male- 
reien geschmückten  Papierstreifen  oder  Seidenstoffen  und 
-werden  ,  sobald  es  dunkelt ,  nicht  nur  in  dem  Innern  der 
Häuser  zahlreich  angezündet,  sondern  auch  auf  die  Aussen- 
wände  jeglicher  Gebäude  ausgehängt  und  von  unabseh- 
licheo  Menschenzügen  durch  die  Strassen  getragen. 

LatimiS  (rSmlsch),  s.  Ä  n  e  a  s. 

LatÖna  (romisch)  und  Leto  (griech.) ,  die  Tochter  des 
Titanen  CÖK«  (Koios)  und  seiner  Schwerter  PA 6' 60,  eine 
Göttin  des  Himmelsdunkels ,  aber  ein  freundliches  sanftes 
Wesen.  Geliebt  von  Zeus^  wurde  sie  die  von  den  Grie- 
eben  hochverehrte  Mutter  des  Apollo  und  der  Artemit 
(Diana) ,  eines  Zwillingspaares ,  welches  unter  den  Göt- 
tern ersten  Ranges  glänzte.  Obgleich  sie  selbst  von  ur- 
alter göttlicher  Abkunft  war,'  sah  sie  sich  doch  dem  grim- 
migsten Hasse  der  Hera  (Juno)  ausgesetzt.  Denn  sobald 
die  Götterkönigin  das  Geheimniss  ihrer  Schwangerschaft 
entdeckte ,  nahm  sie  der  Gäa  (Erde)  den  Schwur  ab,  die 
Leto  nirgends  gebären  zu  lassen ;  ausserdem  hetzte  sie  den 
furchtbaren  Drachen  Python  auf  die  Unglückliche.  Diese 
irrte  daher,  überall  von  der  Erde  ausgestossen,  lange  Zeit 
von  Gefild  zu  Gefild ;  zwei  Landleute  in  Lycien  verjagten 
die  Flüchtige  sogar  von  einem  Quell,  an  welchem  sie  ihren 
Durst  löschen  wollte,  doch  wurden  sie,  ihrer  Unbarmher- 
zigkeit  wegen,  von  der  Göttin  in  Frösche  verwandelt. 
Endlich  erhob  sich  die  seither  im  Meere  unstät  schwim- 
mende  Insel  Delos  über  den  Wasserspiegel ;  Leto  betrat 
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das  neae  dnrch  keinen  Eidschwur  verpflichtete  Erdstück, 
welches  alsbald  stillstand  und  von  Poseidon  (Neptun)  vier 
Säulen  erhielt,  die  es  an  den  Seegrund  festhefteten.  Hier 
gewann  denn  die  Verfolgte  einen  gesicherten  Aufenthalt ; 
in  der  Nähe  des  Berges  Cynthus ,  unter  einem  schattigen 
Palmbaum ,  gebar  sie  das  holde  Götterpaar.  Doch  selbst 
jetzt  ruhte  die  Eifersucht  der  Hera  noch  nicht;  sie  verbot 
ihrer  Tochter  Ilithi/ta,  der  Geburtsgöttin,  die  Kreissende 
zu  unterstützen.  Die  Wehen  der  Leto  dauerten  daher 
neun  Tage.  Da  entwand  sich  Artemis  ihrem  Schoosse ; 
kaum  aber  war  diese  geboren ,  so  half  sie  der  Mutter  bei 
ihrer  weiteren  Entbindung,  und  Apollo  erblickte  das  Licht, 
ein  göttlicher  Jüngling,  welcher  schon  am  fünften  Tage 
nach  seiner  Geburt  den  Drachen  Python  bei  Delphi  er- 
schoss.  So  fand  Leto  an  ihren  herrlichen  Kindern  zeitige 
Helfer.  Sie  schützten  die  Mutter  gegen  die  geringste  Be- 
leidigung; selbst  Niobe,  eine  Freundin,  von  der  sie  ge- 
kränkt worden  war ,  büsste  schrecklich  unter  den  Pfeilen 
des  Rächerpaares  ,  mit  welchem  und  durch  welches  Leto 
zu  stolzem  Ansehen  emporstieg. 

Laafeja  (nordiüch) ,  die  Matter  des  bösen  Loke,  ein  mit 
dejn  Kiesen  Farbaute  vermähltes  Jotenweib ,  sonst  auch 
^al  genannt. 

Lannawater  (finnisch),  eine  böse  Göttin,  die  Mutter  aller 
Plagen  und  Krankheiten,  die  sie  mit  «dem  Wind. erzeugte. 

Lavinia  (römisch) ,  s.  Ä  n  e  a  s. 

Leander  (griech.) ,  berühmt  durch  seine  Liebe  zu  HerOy 
war  ein  Jüngling  aus  Abydus,  einer  am  Ufer  des  Hellespont 
gelegenen  Stadt  Kleinasiens,  wo  jetzt  das  Schloss  Sul- 
tanieh  -  Hissar  steht.  Gegenüber  in  Sestus,  am  jenseitigen 
Gestade,  wohnte  die  schöne  Hero,  eine  Priesterin  der  Fe- 
nns. Die  Flamme  der  Liebe  hatte  Beide  ergriffen ,  seit 
sie  einander  gesehen  bei  einer  der  genannten  Göttin  ver- 
anstalteten Festfeier.  Allnächtlich  schwamm  Leander  über 
die  Asien  und  Europa  trennenden  Gewässer  des  Helles- 
ponts,  um  in  den  Armen  der  Theuern  bis  zum  Anbruch  der 
MorgenrÖthe  zu  ruhen  ;  eine  von  Hero  auf  der  Thurmzinne 
des  Tempels  ausgesteckte  brennende  Fackel  diente  dem 
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Geliebten  zur  Bezeichnang  der  Stelle,  wo  er  sicher  landen 
konnte.  Jeden  Morgen  pflej^e  der  kühne  Schwimmer  nach 
Abydns  zurückzukehren.  Eines  Nachts  indessen  harrte 
die  Schöne  vergebens  auf  die  Ankunft  des  Jünglings.  Als 
der  Tag  graute,  erblickte  sie  endlich,  zu  ihrem  höchsten 
Schrecken  ,  am  Fusse  des  Thnrmes  die  vom  Meer  ausge- 
worfene Leiche  desselben.  Ein  Sturmwind  hatte  die 
Fackel  verlöscht,  als  Leander  sich  bereits  auf  der  Mitte 
des  Stromes  befand ;  des  Zielpunkts  ermangelnd ,  war  er 
in  den  Fluthen  ertrunken.  Voll  Verzweiflung  über  das 
Schicksal  des  treuen  Geliebten,  stürzte  sich  Hero  von  dem 
Thurme  herab  und  endete  ihr  Leben  an  der  Seite  des  Um- 
gekommenen. 

Led  oder  L  e  d  a  (slavisch) ,  der  Kriegsgott  der  Russen. 

Leda  (gnech.) ,  die  Tochter  des  atolischen  Königs  The- 
stitjs  und  der  Leucippe ,  Aach  Andern  andern  Ursprungs, 
wurde  die  Gemahlin  des  Königs  Tyndäreut  von  Sparta, 
dem  sie  die  ruchlose  Clytämnestra  schenkte ,  die  Mör- 
derin ihres  Gatten  Agamemnon,  Leda  besass  jedoch 
solche  Reize,  dass  sie  das  Herz  des  Zeus  rührte ,  welcher 
sich  in  einen  Schwan  verwandelte- und  sie  währenddes 
Bades  überraschte.  Hierauf  gebar  sie  zwei  Eier,  aus  wel- 
chen die  schöne  Helena  und  die  beiden  Dioseuren  hervor- 
gingen ;  in  dem  einen  nämlich  befand  sich  Castor,  in  dem 
andern  Pollux  und  Helena.  Die  Alten  erzählen  aber  die 
Sage  sehr  verschieden.  Hier  giebt  man  die  Nemesn  für 
die  von  Zeus  beglückte  Mutter  aus ;  sie  habe  ein  Ei  ge- 
boren ,  das  der  Leda  zur  Pflege  übergeben  worden  ,  und 
aus  dessen  Schale  nur  Helena  entsprossen  sei.  Dort  be- 
richtet man,  auch  Gastor  stamme  wirklich  von  Tyndareus 
ab,  wovon  unter  Dioscaren  gesprochen  ist.  Homer 
endlich  schweigt  über  die  Fabel  des  Schwanes ,  die  erst 
späterhin  allgemeine  Geltung  erlangte  und  von  der  bil- 
denden Kunst  ausgebeutet  wurde.  Man  stellte  die  Leda 
bald  im  Bade  dar,  bald  auf  ein  Ruhebett  ausgestreckt ,  an 
ihrer  Seite  den  schwangestaltigen  Gott;  sie  sträubt  sich 
entweder  gegen  die  Annäherung  desselben  oder  ist  eben 
von  ihm  überwunden  worden.   Ein  anderes  Bild  zeigt  uns 
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den  An^enblick ,  wo  die  von  Zeus  empfanj^enen  drei  Kin- 
der als  Drillinge  ans  einem  Ei  bervorsch lüpfen ;  die  Mutter 
lehnt  sich  gemächlich  gegen  die  Kissen  eines  Ruhebettes 
zurück,  ihrem  Gemahl  Tyndareus  zuhörend,  welcher  vor 
ihr  steht  und  sein  lebhaftes  Erstaunen  über  das  Wunder 
ausdrückt,  das  sich  zu  den  Füssen  der  eben  Entbundenen 
ereignet.  Die  Aerius,  die  dabei  nicht  fehlen  durfte ,  sieht 
man  nebst  andern  Personen  in  ihrer  Umgebung. 

LomurüA  (rSmlsch) ,  sonst  Larven  genannt ,  im  Gegen- 
satz zu  den  Laren  und  Manen ,  die  hosen  Geister  Abge- 
schiedener, welche  zu  ihrer  Strafe  auf  der  Erde  fortwan- 
delnd spukten  und  als  schlimme  Gespenster  gefürchtet 
wurden.  Man  suchte  sie  daher  an  bestimmten  Festtagen, 
unter  eigenthümlichen  Gebrauchen,  aus  den  Häusern  aus- 
zutreiben und  das  Dach  von  der  Anwesenheit  solcher 
Geister ju  reinigen. 

LernäiSChe  Hyder  (grtech.),  s.  Hercules. 

Lescilie  (sUvisch) ,  böse  Waldgeister ,  ziegenfussig  und 
gehörnt,  wie  die  Faunen  und  Panen  der  Alten.  Man 
glaubte  aber  von  ihnen,  dass  sie  ihre  Leiber  von  den  win- 
zigsten Gestalten  zur  ungeheuersten  Grösse,  bis  auf  meh- 
rere hundert  Fuss,  nach  Belieben  ausdehnen  könnten.  * 

LothO  (griech.),  der  in  der  Unterwelt  oder  um  die  Inseln 
der  Seligen  fliessende  Strom  der  Fergessen heit  ^  aus 
welchem  die  Schatten  tranken  ,  sobald  sie  dahin  gelangt 
wak*en.  Das  Wasser  hatte  die  Eigenschaft ,  die  Erinne- 
rung an  alles  auf  der  Erde  Erlebte  aus  der  Seele  zu  ver- 
tilgen. 

LotO  (griech.),  s.  Laton  a  (römisch). 

LeilOoihia  (griech.),  die  Meergöttin ,  welche  den  Schiff- 
brüchigen einen  Schleier  oder  Gürtel  zur  Rettung  dar- 
reichte, s.  Jno. 

Lovina  (griech.) ,  wörtlich  die  Empornehmerin  ,  eine 
Göttin,  unter  deren  Einfluss  die  neugeborenen  Kinder  bei 
den  Römern  standen.  Der  Hausvater  brauchte  nicht  alle 
seine  Kinder  anzuerkennen;  der  neue  Sprössling  wurde 
vor  ihn  auf  die  Erde  gelegt,  und  hob  der  Vater  ihn  auf, 
so  war  es  ein  Zeichen,  dass  er  ihn  behalten  und  im  Hause 
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aofzieheo  lassen  wollte.  Liess  er  dag^eg^en  das  Kind  auf 
dem  Boden  liegen  ,  so  wurde  es  aasgesetet.  Levana  nun 
konnte  den  Vater  znr  Empornahme  bestimmen. 

Liber  (r&misch),  s.  B  a  c  c  h  a  s. 

Liberias  (t-Smisch) ,  die  Göttin  der  Freiheit,  eine  Toch- 
ter des  Jupiter  nnd  der  Juno,  Sie  hatte  zu  Rom  mehrere 
prachtvolle  Tempel  nnd  wurde  häufig  auf  Münzen  darge- 
stellt. Da  die  römischen  Sklaven  beständig  mit  unbe- 
decktem Kopfe  gehen  mussten,  so  gab  man  ihr,  zum  eigen- 
thümlichen  Kennzeichen,  einen  Hut,  den  sie  entweder  in 
der  Hand  oder  auf  dem  Haupte  trug. 

Libitinü  (rSmlsch),  die  Leichengötiin ,  in  deren  Tempel 
nnd  Hain  alles  vonüthig  war,  was  zur  Bestattung  und 
Todlenfeier  diente. 

LibS  (griech.) ,  der  Gott  des  Südwentwindes ,  wörtlich 
der  Träufler ,  weil  er  j^ässe  brachte.  Zu  Athen  wurde 
er  als  Jüngling  abgebildet ,  welchen  ein  leichter  Mantel 


bedeckte  und  der  in  den  Händen  mehrere  Schiffstrümmer 
hielt.  Durch  ihn  nämlich  sollten  ,  nach  der  Schlacht  von 
Salamis ,  die  Reste  der  persischen  Schiffe  als  Siegeszei- 
chen an  die  attischen  Gestade  geworfen  worden  sein.  Die 
Römer  nannten  diesen  Wind  Afrieu». 

LibUSSa  (slavisch),  die  jüngste  Tochter  des  Herzogs 
Krok,  eine  berühmte  Königin  Böhmens,  der  Zanberiiünste 
überaus  mächtig,  wie  ihr  Vater,  und  noch  mehr  als  dieser 
wegen  ihrer  weisen  und  gerechten  Herrschaft  gefeiert. 
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Ihre  Schwestern  hiessen  Kascha  und  Totha ;  sie  erlangte 
den  Thron  durch  das  Loos  und  vermählte  sich  mit  einem 
Landmann,  Namens /V«e//0mt«cA/,  welchen  sie  seltsamer- 
weise darch  ihr  Lieblingsross  aufsuchen  liess.  Viele  an- 
dere Wunder  knüpfen  sich  an  ihre  lange  und  reichgeseg- 
nete Regierung.  Zuletzt  soll  sie ,  als  sie  die  Annäheraag 
des  Todes  fühlte,  ihre  mit  Edelsteinen  prangende  goldene 
Krone  in  die  Elbe  oder  Moldau  versenkt  und  dabei  er- 
klärt haben ,  der  Glückliche ,  der  die  Krone  nach  dem 
Aussterben  ihres  Geschlechtes  auffinde,  werde  mit  seinen 
Nachkommen  für  ewige  Zeiten  über  Bölimen  herrschen. 
Als  sie  starb ,  wurde  sie  zu  einer  unverweslichen  Mumie, 
und  als  solche ,  wie  die  Sage  geht,  sitzt  Libussa  auf  dem 
Wischerad  zu 'Prag  noch  gegenwärtig. 

Libjfft  (griech.) ,  die  Enkelin  der  Jo  und  die  Tochter  des 
Epäphus,  Königs  von  Ägypten.  Jjibyen  (Africa)  erhielt 
von  ihr  den  Namea.  Mit  Poseidon  (Neptun)  erzeugte  sie 
den  Agenor  und  den  Belus ,  die  Stammväter  neuer  Kö- 
nigsgeschlechter. 

liindWIirill  (nordisch),  S.Drache. 

Lingam  (indisch),  das  Svmbol  der  Zeugung,  unter  wel- 
chem vorzugsweise  der  6ott  Schiwa  verehrt  wird ,  das 
Bild  der  schöpferischen  Naturkraft. 

Linus  (griech.) ,  ein  uralter  berühmter  Sänger  Thra- 
ciens,  der  Sohn  des  JpoUo  und  der  CaUiope  oder  einer 
andern  Muse ,  war  der  Bruder  des  Orpheus.  Er  übertraf 
alle  seine  Vorfahren  und  Zeilgenossen  in  der  Kunst  des 
Gesanges ;  weil  %v  sich  aber  mit  Apollo  selbst  in  einen 
Wettstreit  einzulassen  gewagt,  wurde  er  von  diesem, 
seinem  eigenen  Vater,  getödtet.  Nach  Andern  erschlug 
ihn  sein  Zögling  Hercules,  erzürnt  über  die  wegen  seiner 
Ungeschicklichkeit  von  ihm  empfangene  Züchtigung. 
Jedenfalls  starb  er  eines  traurigen  Todes.  Denn  nach 
seinem  Namen  wurde  späterhin  jeder  Klaggesang  ein 
Linus  genannt.  Die  Sagen  aber  über  die  Person  des  Sän- 
gers widersprechen  sich  dergestalt,  dass  man  mehrere 
Linus  annehmen  möchte. 

Lofb  oder  Löf  fa  (nordisch),  die  Göttin  AerEhe,  welche 
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darch  ihren  Einfluss  die  Verbindung  der  Gatten  fordert, 
befestigt  und  erhält. 

Lohengrin  (britisch) ,  der  Wächter  des  heiligen  Grals, 
ein  junger  und  schöner  Held  ,  war  eine  Zeitlang  mit  der 
brabantlschen  Königstochter  j^/«a  vermählt,  die  er,  auf 
einem  Schwane  reitend,  aus  den  Fesseln  eines  bösen  Zau- 
berers gerettet  hatte.  Die  Verbindung  löste  sich  aber 
wegen  der  Neubegierde  der  Prinzessin,  welche,  gegen  ihr 
Versprechen ,  in  den  Gatten  drang ,  ihr  seine  Abkunft  zu 
entdecken. 

Loke  (nordisch)  ,  entweder  einer  der  ^sen  selbst,  aber 
ein  boshafter  und  arglistiger ,  oder  doch  ein  übermensch- 
liches Wesen ,  das  auf  nichts  als  Schaden  und  Unheil 
sann ,  gleichsam  das  böse  Prinzip  der  nordischen  Götter- 
lehre darstellend.  Er  war  der  Sohn  des  Riesen  Farbaute 
und  des  Jotenweibes  Lßv/pja  oder  Nal.  Ein  uralter  Ver- 
wandter des  Götterkönigs  Odin ,  hatte  er  nicht  nur  mit 
diesem  selbst  das  Blut  gemischt  und  Todesbrüderschaft 
getrunken ,  sondern  lebte  auch  anfänglich  mit  den  edeln 
Äsen  in  freundschaftlichen  Verhältnissen.  Diese  erlitten 
zuerst  bei  einem  Gastmahle ,  das  der  Meergott  Jgir  ver- 
anstaltete, die  empfindlichste  Störung  durch  die  Schmäh- 
reden ,  womit  Loke  alle  Götter  und  Göttinnen  überschüt- 
tete. Früherhin  hatte  ihnen  seine  ausgezeichnete  Ver- 
schmitztheit manchen  Dienst  geleistet ;  nachdem  aber  der 
Bruch  geschehen  war,  stürzte  er  sie  häufig  in  grosse  Ver- 
legenheiten ,  und  selbst  seine  Kinder  gaben  ihnen  Veran- 
lassung zu  keiner  geringen  Besorgniss.  Loke  vermählte 
sich  nämlich  mit  der  Riesin  Angerbode  (Angstbotin) ;  er 
selber  war  allerdings  von  schöner  Gestalt ,  zeugte  aber 
die  gräulichsten  Ungeheuer,  den  Wolf  Fenris,  die 
Schlange  Jormungand  ( Mi dgardssch lange)  und  die 
grässliche  Riesin  Hei,  ein  Kleeblatt,  das  unter  den  ein- 
zelnen Namen  geschildert  ist,  und  von  dem  sich  die  Äsen, 
nicht  ohne  Mühe,  wenigstens  bis  zum  Weltuntergange 
(Ragnarokr)  befreiten.  Auch  der  Vater ,  die  vierte  dämo- 
nische Gewalt,  musste  endlich  von  ihnen  unschädlich  ge- 
macht werden.     Schon  hatte  er  durch  seine  tückischen 
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Anschläge  den  Donnergott  Thor  in  gefahrliche  Abenteuer 
mit  dem  schlanen  Riesen  Gqfrröd  verwickelt  und  die  Jn- 
gendgöttin  Idüna  sammt  ihren  für  die  Äsen  unentbehr- 
lichen Aepfeln  in  die  Gewalt  des  Zauberers  Thiassi  ge- 
bracht. Als  er  jedoch  in  seiner  Verruchtheit  so  weit 
gegangen  war ,  den  Tod  des  Balder ,  des  schönsten  der 
Götter ,  zur  allgemeinen  Welttrauer  herbeizuführen ,  be- 
schloss  man  unerbittlich  seine  Bestrafung.  Umsonst  ver- 
barg sich  Loke ,  die  Gestalt  einCs  Lachses  annehmend, 
mitten  in  dem  mächtigen  Wasserfall  des  Flusses  Faran- 
ger\  die  Äsen  fingen  ihn,  trotz  seiner  List  und  Behendig- 
keit ,  vermittelst  eines  Netzes ,  zu  dessen  Anfertigung  der 
weise  Quaser  rieth.  Doch  erst  bei  dem  dritten  Zuge  ge- 
lang es,^  ihn  festzuhalten.  Hierauf  wurde  er  rücklings  auf 
drei  hervorspringende  Felsklippen  gelegt,  auf  die  eine 
mit  den  Schultern,  auf  die  zweite  mit  den  Hüften  und  auf 
die  dritte  mit  den  Kniekehlen ;  in  dieser  Stellung  fesselten 
die  Äsen  ihn  lebend  an,  indem  sie  sich  dazu  der  Gedärme 
seines  Sohnes  Narß  bedienten.  Denn  Loke  hatte*  noch 
eine  Gattin,  Namens  Stgyn,  welche  ihm  zwei  Söhne, 
fF'ali  und  Narfi,  geboren  ;  den  ersteren  verwandelten  jetzt 
die  Götter  in  einen  Wolf,  der  sofort  seinen  eigenen  Bruder 
Narfi  zerriss ,  und  banden  mit  den  zu  eisernen  Ketten  ge- 
wordenen Eingeweiden  des  Letztern  den  ruchlosen  Vater 
auf  die  Felsen  spitzen.  Ausserdem  hing  man  über  sein 
Antlitz  eine  Schlange ,  aus  deren  Rachen  Gift  träufelte ; 
dieses  fängt  zwar  die  erwähnte  Gattin  Sigyn  in  einer 
Schale  auf,  die  sie  beständig  unterhält.  Doch  da  sie  die- 
selbe von  Zeit  zu  Zeit  ausleeren  muss ,  kann  sie  nicht 
verhindern,  dass  mittlerweile  ein  Gifttropfen  der  Schlange 
auf  sein  Gesicht  fällt,  und  dieser  verursacht  ihm  die 
fürchterlichsten  Qualen.  Loke  krümmt  und  windet  sich, 
vergeblich  bemüht,  aus  seinen  Banden  loszukommen  :  die 
ganze  Erde  erzittert  davon  und  bringt  die  von  den  Men- 
schen Erdbeben  genannte  Bewegung  hervor.  So  muss  der, 
Verbrecher  gebunden  liegen,  bis  die  unvermeidliche 
Stunde  des  Weltunterganges  erscheint.  Alsdann  streift  er 
rächerisch  die  Fesseln  ab ,  vereinigt  sich  mit  dem  Fenris- 
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woir,  der  Riesenschlangentochter  Jormnng^and  und  allen 
Söhnen  der  Hei  und  nimmt  an  der  grossen  Schlacht  gegen  die 
Äsen  Thell ,  welche  die  unwiderstehlichen  Brandschwin- 
ger von  Muspelkeim  eröffnet  haben  ;  Heimdal  und  Loke 
todten  sich  dabei  wechselseitig.  Uebrigens  wird  dieser 
Gott  in  manchen  Mythen  Loge  genannt  und  bedeutet  das 
Feuer,  Als  ein  solcher  Elementargott  galt  er  für  einen 
Sohn  des  uralten  Riesen  Fomjoter,  des  Stammvaters  der 
durch  Odin  verdrängten  früheren  Götter,  und  war  ver- 
mählt mit  der  Elementargöttin  GVöd  (Gluth)  ,  deren  Kin- 
der Efsa  (Kohle)  und  Einmyria  (Asche)  hiessen.      • 

Lonms  (indisch) ,  das  erste  Wesen ,  das  von  Brama  ge- 
schaffen wurde ,  lebt  weit  langer  als  sein  Schöpfer  selbst 
und  zwar  in  dem  Bauche  der  Erde  verborgen,  ein  frommer 
Einsiedler,  der  sich  nur  der  Betrachtung  göttlicher  Dinge 
geweiht  hat. 

LotOS  (indisch  und  Sgypt.) ,  eine  heilige  Blume  aus  der 
Gattung  der  Wasserlilien ,  von  grosser  Pracht ,  göttlich 
angebetet  und  in  der  Wirklichkeit  sowohl  als  in  der 
Poesie  vielfach  zur  Zierde  benutzt. 

LoXiaS  (griech.),  s.  A  p  o  1 1  o. 

LvCifer  (römisch)  und  PhosphÖros  (griech.),  wörtlich 
der  ,, Licht bringer^^,  nach  Hesiod  ein  Sohn  des  Astraus 
und  der  Eos  (Aurora)  ,  gewöhnlich  der  Morgenstern  ge- 
nai^nt.  Man  versteht  unter  il^m  den  Planeten  Fenus ,  in- 
dem eine  andere  Sage  erzählt ,  die  Göttin  der  Liebe  habe 
ihren  mit  Cephälus  erzeugten  Sohn ,  einen  reizenden 
Jüngling,  nach  seinem  Tode  in  diesen  Stern  verwandelt. 
Vor  der  Morgensonne  auflebend  hiess  er  Phosphoros  oder 
Lucifer;  der  Abendsonne  Jedoch  nachfolgend,  wurde  er 
o^  für  einen  besonderen  Stern  angesehen ,  und  H  e  s  p  e- 
rus  oder  Vesper  (Abendstern)  genannt.  Die  Dichter  im 
Allgemeinen  betrachteten  diesen  Planeten  für  einen  be- 
ständigen Vorläufer  des  Tages  sowohl  als  der  Nacht. 
Den  Hesperus  oder  Abendstem  aber  riefen  sie  vorzugs- 
weise, wegen  seines  sanften  Lichtes ,  als  Stern  der  Liehe 
an  ;  sie  wünschten  häufig ,  dass  der  die  Ankunft  der  Au- 
rora meldende  Phosphoros  bald  wiederkehren  möge  als 
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freundlicher  Hesperns ,  um  den  seligen  Brautabend  zu  be- 
schleunigen. 

Lucina  (rSmlsch),  wörtlich  die  ,,Lt(ihtbrtngerin^%  näm- 
lich die  Geburtsgöttin,  welche  den  Gebärenden  beistand. 
Sie  war  nicht  die  griechische  Ilithyia  selbst,  eine  Tochter 
der  Götterkönigin ,  sondern  Juno  blos  und  Diana  wurden 
als  Lucina  angerufen  (Juno  Lucina  und  Diana  Lucina) 
und  für  die  göttlichen  Hebammen  betrachtet ,  die  das  Amt 
der  Ilithyia  über  sich  hatten.  Auch  bei  den  Griechen 
schon  verwechselte  man  die  Tochter  Ilithyia  mit  der 
Mutter  und  Ehegöttin  Juno. 

Ladki  oder  Lud  schi  (slavisch),  wörtlich  ,,Leutchen^% 
sind  gespenstische  Hausgeister ,  die  von  den  Deutschen 
angenommenen  Kobolde  und  Erdmännehen, 

Lana  (römisch)  und  Selene  (griech.),  die  Mondgöttin, 
eine  Tochter  des  Titanen  Hyperion  und  der  Thia ,  seiner 
Schwester.  Der  Sonnengott  Helios  und  die  Morgenröthe 
Eos  (Aurora)  waren  die  Geschwister  derselben.  Gebadet 
im  Oceänus,  gehüllt  in  weitschimmernde  Gewänderund 
das  Haupt  mit  einer  leuchtenden  Strahlenkrone  umgeben, 
fährt  sie  am  Himmelsgewölbe  daher,  auf  einem  mit  glän- 
zenden Rossen  bespannten  Wagen  thronend.  Später  wurde 
Selene  mit  Diana  {Artemis) ,  zuweilen  auch  mit  Hecäte, 
vollkommen  verschmolzen ,  namentlich  in  der  Fabel  von 
dem  schönen  Endymion ,  zu  welchem  sie  allnächtlich  anf 
dem  Berge  Latmus  niederstieg.  Eine  andere  Sage  erzähjit 
von  ihr ,  dass  sie  einst  von  dem  ziegenfdssigen  Pan  über- 
fallen warden  sei ;  er  habe  sich  die  Gestalt  eines  schnee- 
weissen  Widders  gegeben  und  die  Mondgöttin  in  einen 
Wald  gelockt;  darauf  seine  wahre  Gestalt  plötzlich  wieder 
angenommen  und  die  erschrockene  Himmelsjungfrau  ||iit 
den  Armen  umschlungen.  Uebrigens  gedenken  die  Römer 
unter  dem  Namen  Lunus  auch  eines  männlichen  Mond- 
gottes, der  in  Phrygien  verehrt  worden. 

LnperCüS  (römisch),  der  Pan  der  Griechen. 

Lyaas  (griech.),  wörtlich  der  ,, Sorgenloser ^^ ,  siehe 
Bacchus. 

Lycäon  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Pelasgus  und  der  Ocea- 
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nide  Meliboa ,  war  König  in  Arcadien  und  lebte  im  ver- 
dorbenen ehernen  Zeitalter.  Die  Sage  schreibt  ihm  eine 
gprosse  Grausamkeit  zu,  eine  noch  grössere  seinen  fünfzig 
Söhnen ,  die  er  mit  verschiedenen  Frauen  erzeugt  hatte. 
Um  das  verruchte  Menschengeschlecht  zu  prüfen ,  stieg 
Zeus  auf  die  Erde  nieder  und  besuchte  diesen  König,  der 
in  seinem  Hohne  so  weit  ging ,  dem  göttlichen  Gaste  das 
Fleisch  eines  geschlachteten  Menschen  heimlich  zum  Mahl 
aufzutischen.  Zornig  stürzte  der  Götterkönig  die  Tafel 
um,  verbrannte  den  Pallast,  erschlug  alle  Söhne  des  Ly- 
caon  mit  dem  Blitz  und  verwandelte  ihn  selbst  in  einen 
Wolf,  der  fortan  die  Wälder  durchheulte.  Ueber  die  Ein- 
zelnheiten schwanken  die  Sagen  allerdings.  Zeus  indessen, 
heisst  es,  fand  das  entartete  Menschengeschlecht  zur  Ver- 
tilgung reif  und  schickte  jene  grosse  Fluth  ,  von  welcher 
unter  Deucalion  die  Rede  ist. 
Lycomedes  (griech.) ,  s.  Pyrrhus. 
LyGUrgUS  rgriech.  Lykourgos) ,  ein  Sohn  des  Dryas ,  Kö- 
nig der  Edonier  in  Thracien,  war  früher  zwar  ein  Freund 
des  Bacchus ,  verwandelte  sich  aber  in  einen  grimmigen 
Verfolger  desselben ,  sobald  er  das  Verderben  erkannte, 
welches  die  Erfindung  des  Weines  über  die  Menschen 
brachte.  Er  rottete  daher  nicht  nur  in  seinem  Reiche  alle 
Reben  aus ,  sondern  fiel  auch  den  Gott  selbst  feindselig 
an,  als  er  auf  seinen  Zügen  nach  Thracien  kam ,  verjagte 
und  zerstreute  sein  glänzendes  Gefolge ,  tödtete  oder 
schleppte  die  begeisterten  Bacchantinnen  gefangen  fort 
und  machte  den  Fackeltänzen  so  wie  den  heiligen  Ge- 
sängen der  flötenfrohen  Musen  ein  Ende.  Die  härteste 
Strafe  indessen  war  der  Lohn  seines  frevelhaften  Begin- 
nens. Der  an  den  Meerstrand  geflüchtete  Bacchus  ver- 
hängte zuvörderst  Wahnsinn  über  den  König ;  im  Taumel 
desselben  hieb  der  Rasende  seinen  eigenen  Sohn  nieder, 
sich  selbst  sogar  die  Beine  ab :  er  meinte ,  dass  er  gegen 
Weinreben  wüthe.  Sodann  sandte  der  rächerische  Gott 
'  eine  Pest  über  das  Reich.  Als  das  Volk  durch  ein  Orakel 
erfuhr,  die  Unfruchtbarkeit  werde  so  lange  anhalten  ,  als 
Lycurgus  lebe,  so  stand  es  wider  den  König  auf,  schleifte 
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ihn  nach  dem  pangäischen  Felsengebirge  and  Hess  ihn  da- 
selbst von  .Pferden  zerreissen. 

LyncenS  (grlech.),  ein  Sohn  des  Aphäreus  und  der 
Bruder  des  Idas^  berühmt  durch  die  wunderbare  Schärfe 
seines  Gesichts,,  wesshalb  er  von  den  Argonauten  zum 
Steuermann  erwählt  wurde.  Auch  an  der  calydonischen 
Jagd  nahm  der  Held  Theil.  Sein  Auge  war  so  scharf, 
dass  er  die  Metalle  im  Schooss  der  Erde  erkennen  und 
durch  Baumstämme  sehen  konnte.  Ueber  den  Tod  beider 
Brüder  s.  Dios euren.  Von  einem  zweiten  Lynceus 
dem  Sohne  des  Agyptus ,  ist  unter  Hypermnestra  ge- 
sprochen. 


in. 

Ha  (indisch  und  griech.) ,  die  allgemeine  Weltmutter ,  in 
Indien  die  mit  IFischnu  vermählte  LaAsfcAmt,  in  Phry- 
gien  die  alte  Rhea  oder  Cybele,  die  bei  den  Römern 
magna  mater  hiess.    S.  M  a  j  a. 

Mäander  (griech.),  ein  Fiuss  in  Phrygien ,  wegen  seines 
gekrümmten  Laufes  so  berühmt,  dass  man  die  malerischen 
Windungen  jedes  andern  Stromes  sprach  wörtlich  mäan- 
drische nennt. 

Haans  oder  M  a  n  i  (nordisch) ,  s.  Mu  n  d  i  1  f  a  r  e. 

Hachäon  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Asculapius^  Arzt  und 
Held  vor  Troja.  Er  pflanzte  das  heilkundige  Geschlecht 
durch  mehrere  Söhne  fort  und  wurde  nach  seinem  Tode, 
wenigstens  in  Messenien ,  als  ein  grosser  Wunderthäler 
göttlich  verehrt,  wie  sein  Vater.    S.  Äsculapius. 

Hachchamä  oder  MahaMaJah  (indisch),  die  Gattin  des 
Königs  Ssosodani  von  Magada.  Sie  wurde  von  Dschak- 
schiamuniy  dem  obersten  Gott  der  Tübetaner ,  zu  seiner 
Verkörperung  gewählt.  S.  Buddha.  Das  Reich  Magaädf 
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welches  in  Mittelindien  gesucht  wird,  galt  für  den  Mittel- 
punkt der  Welt. 

Magier  (persisch) ,  eine  gelehrte,  aber  sehr  betrügerische 
Priesterkaste  von  medischer  Abkunft.  Sie  gewann  durch 
ihre  Kenntnisse  den  unbeschränktesten  Einfluss  auf  Staat 
und  Regierung,  suchte  aber  das  Volk  in  tiefster  Unwissen- 
heit zu  erhalten,  um  es  desto  leichter  durch  Wunder  über- 
raschen und  täuschen  zu  können.  Daher  kam  es,  dass  die 
Magier  späterhin ,  als  sie  Macht  und  Ansehen  verloren, 
für  blosse  Gaukler  erkannt  wurden. 

Hapi  (nordisch),  s.  T  h  o  r. 

Mafiabad  oder  Mahabeli  (mdisch),  der  Stammvater 
oder  der  nach  der  letzten  Zerstörung  der  Erde  aufgetre- 
tene Noah  der  Indier. 

Mahadewa  (indisch) ,  s.  S  c  h  i  w  a. 

Maha  JU^  (indisch),  s.  J  u  g. 

Maha  Hajah  (indisch),  s.  Machchamä. 

MahapärlO  (indisch) ,  die  allgemeine  Weltzerstörung, 
s.  Brama. 

MahiSChasnr  (indisch) ,  wörtlich  „der  grosse  Dämon^^, 
ein  gefallener  Engelfürst,  welcher  der  mächtige  Fürst  der 
Hölle  und  aller  Geister  wurde ,  die  gleich  ihm  abgefallen 
waren  oder  sich  durch  seine  Verführung  noch  immer  zum 
Abfall  verleiten  lassen.  Selbst  die  guten  Götter  sind  ihm 
nicht  unbedingt  gewachsen. 

Maja  (Indisch) ,  die  aus  der  Urgottheit  hervorgegangene 
Zeugerin  aller  Dinge,  die  grosse  IVeltmutter^  sonst  Bha- 
*  wani  genannt,  l)atte  im  Mittelpunkte  Indiens  ihren  Wohn- 
sitz. Durch  den  Urgott  wurde  allerdings  die  gesammte 
Welt  geschaffen  ,  er  war  Vater  und  Mutter  des  Ganzen ; 
aber  zuerst  entstand  aus  ihm  die  Schöpferin  Maja ,  die 
zweite  Hälfte  seines  Urwesens  löste  sich  gleichsam  von 
ihm  ab ,  das  weibliche  zur  Erzeugung  nothwendige  Prin- 
zip ,  die  Mutter  der  Dinge.  Aus  ihr  sodann  entspross  die 
hohe  indische  G'ötterdreiheit ,  der  Liebesgott  Kamadewa 
und  Alles  was  da  ist.  Die  Dichter  dachten  sich  diese 
Schöpferin  bald  als  ein  schönes  Weib ,  welches  in  einen 
Schleier  eingehüllt  ist ,  aus  dessen  Falten  und  Schatten 
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die  Bilder  aller  erschaffenen  Wesen  sichtbar  werden; 
bald  als  eine  rastlos  webende  und  das  Weltall  zusammen- 
fügende Spinne.  So  gilt  sie  denn  auch  für  die  Mutter  des 
höchsten  Gottes ,  der  im  Süden  Buddha ,  im  Norden 
Dsckakschiamuni  und  im  Osten  Fo  genannt  wird.  Nach 
Westen ,  zu  den  Phöniziern  und  Griechen ,  scheint  sie  als 
Göttermutter  Cybele  gedrungen  zu  sein ,  wie  der  Name 
Ma  vermuthen  lässt.  —  Von  dieser  ganz  verschieden  ist 
die  griechische  Maj  a,  eine  Geliebte  des  Zeutt^  die  älteste 
der  sieben  Plejuden^  s.  Mercurius. 

MalachbelUS  (syrisch) ,  der  Gott  des  Mondes^  s.  Agli- 
böl  US. 

Hftnaden  (gnech.),  s.  Bacchus. 

Handar  (indisch) ,  der  grosse  Berg ,  welchen  die  Götter 
zur  Bereitung  der  //mrita,  ihres  Unsterblichkeitstrankes, 
benutzten.  Sie  warfen  nämlich  den  Maudar  in  das  Milch- 
meer (Tirupakodel) ,  wanden  die  Ewigkeitsschlange  j4d' 
disseschen  statt  eines  Seiles  um  denselben  und  riefen  den 
affengestaltigen  Luftgott  ßaali  herbei ,  um  ihn  durch 
diesen  wie  einen  Kreisel  in  Bewegung  setzen  zu  lassen. 
Ausser  ^em  gewünschten  Tranke ,  der  durch  das  Drehen 
und  Buttern  erzeugt  wurde  ,  entsprangen  gleichzeitig  aus 
den  Fluthen  des  Milchmeeres  verschiedene  andere  Wun- 
derdinge, die  segensreiche  Götterkuh  Kamdewa,  der  kost- 
bare Edelstein  Kostroluh ,  welchen  JViseknu  zur  Agraffe 
für  seine  Brust  wählte,  xm^ßlnf  Bäume ^  geschmückt  mit 
den  Früchten  des  Segens  und  Ueberflusses. 

Hauen  (römisch) ,  die  guten  Geister  der  Verstorbenen, 
die  als  Schutzgötter  angebetet  und  durch  Todtenopfer  ge- 
ehrt wurden.  Man  weihte  ihnen  statt  der  Altäre  fest- 
liche Grabhügel,  auf  die  man  Blumen,  Laubkränze  und 
allerlei  Schmuck  legte,  schattige  Bäume  und  andere 
Denkmäler. 

HantO  (griech.),  die  Tochter  des  blinden  Sehers  Tire- 
Sias  aus  Theben,  selbst  eine  Seherin  und  Mutter  des  Sehers 
Mopsus. 

MarabatS  (Islam.),  die  Negerpriester  von  Guinea. 

Marina  (slavlsch) ,  eine  polnische  Zauberin  von  grosser 


Hvis  (iipiniscb) ,  der  Kriegsgott,  ein  vielarmiges  nod 
kampflustiges  Wesen,  aaf  eioem  gcwatligeubissieeBEber 
reitend. 

Vars  (rSniisch)  nnd  Ares  (griecti.),  der  Gott  des  ttriegi, 
der  Lenker  der  Scblacbten,  ein  Sohn  des  Zeui  und  der 
Hera,  einer  der  tut«//*  grossen  Gatter.   Bei  den  Griecben, 
wie  «vir  ans  Homer  sehen ,  war  er  überhaupt  der  verder- 
ben volle  Anstifter  des  blutigen  Kamprgelümmels,  ein  miir' 
deriscber  Krieger,  welcher  sich  ans  blosser  Last  am  ent- 
setzlicben  WaBenbandwerk  und  grausamen  Todesspiel  in 
die  feiadlicben  Reiben  stürzt  und  über  das  weehsetgeitige 
Morden,  das  Röcheln  Sterbender  und  den  Anblick  derLei- 
chenhaufen  Jauchzt.  Das  glanzeode  WaHengeschnieide  am- 
werfend ,    zieht  er   auf  das  Scbinchtfeld ;    seine   Söhne 
Photos  noA  Dtimo»  (Furcht  und  Granen)  schirren  ihm 
den  Streitwagen  an  and  schreiten  nebst  der  Zwjetrachts- 
göttin  Erit,  welcbe  von  Homer  die  leihliche  Schwester  und 
Freundin   des   männervertil- 
genden  Ares   genannt  wird, 
vor  dem  Tobenden  und  Wür- 
genden her.    Im  Troerkriege 
nabmerpersönlicbamKainpfe 
g^en  die  Griechen  Theil,  auf 
deren    Seite    wiederum    die 
weise  und  besonnene  Kriegs- 
gSttin     .Ithen»     (Minerva) 
Tochlj    nnter   dem   Beistand 
der  Lelztera  wurde  er  durch 
den   Helden   Diomedes    ver- 
wandet,   was    ihm   solchen 
Schmerz  verursacbte,  dass  er 
brüllend,  wie  wenn  zehntau- 
send   Männer    schrieen,    in 
den  Olymp  zurückeilte.    Ein 
andermal     gcblenderte     ihm 
Hincbwilt,  HylholDgie.  3S 
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Atbene  selbst  eiaea  Marksteio  an  den  Bals,  dass  er  unter 
WaSsngeklirr  zu  Boden  fiel,  mit  aeinem  gewaltj^n  Leibe 
sieben    Hnren   Landes   bedeckend.     So   stand   ibm   denn 
keineswegs  überalj  das  Glück  auf  Seite ;  mit  Hercules  ge- 
rieth  er  zweimal  ins  Handgemenge,  ohne  ihn  überwinden 
zn  kSnaen.    Gleicbwobl  hiess  er  mit  Heclit  der  Vater  des 
Sieges  and  wurde  ,  den  Oelzweig  in  der  einen ,  das  Bild- 
niss  der  Fictoria  in  der  andern  Hand  haltend ,  als  Frie- 
densbringer  dargeslellt.    Denn  ihm  verdankte  der  Krieg 
seine  Entscheidung.   —  Obscban  aber  Mars  der  wildeste 
und  ungezähmteste  unter  den  alympischen  GSttern,  wegen 
seines  Trotzes  dem  Zeus  selber  verhasst ,  der  Haupt  Ver- 
treter    barbarischer 
Kriegssitte   and   ein 
Schüpfer    von   Tod. 
Pest,    Jammer    and 
Trübsal  In  jeder  Be- 
ilehang  war,    erho- 
ben ihn  die  Grlecben 
demangeachtet    zum 
'  Liebling  der  holden 
Aphrodite   (Venus), 
nm  gleichsam  die  En- 
stern     Züge     seines 
Sildes   durch   einige 
sanfte  Striche  zn  mil- 
dern.   Auf  dem  Ca- 
pital   befindet    sieb 
die  hier  vorgerühiie 
Gruppe   des  Paares. 
Bekannt  ist  ans  der 
Odyssee    die    Sage, 
wie  Beide  einst  durch 
den  lahmen  Hephä- 
ttot  (Völkanua),  den 
rechtmässigen      Ge- 
mahl der  Liebesgüt- 
tin ,  in  einem  kuoit- 
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reichen  Netze  listig  eiog^efangen  and  dem  Gelächter  aller 
Götter  preisgegeben  wurden.  Der  berühmteste  SprÖssling 
ihres  verstohlenen  Bandes  war  die  nachmals  mit  Cadmus 
vermählte  Harmonia ,  die  göttliche  Eintracht ;  wie  diese 
den  lieblichen  Charakter  der  Mutter  trug ,  so  arteten  die 
beiden  oben  erwähnten  Söhne  Phobos  und  Deimos,  die  man 
aus  der  nämlichen  Verbindung  herleitet,  dem  grausen 
Vater  nach.  Auch  Eros  (Amor)  sammt  Anter os  soll ,  wie 
lyrische  Dichter  behaupten ,  von  diesem  Aelternpaar  er- 
zeugt worden  sein.  Nach  den  meisten  Angaben  besass 
Mars  keine  rechtmässige  Gattin ;  doch  erzielte  er  mit  ver- 
schiedenen anderen  Frauen  eine  Menge  Kinder,  ausge- 
zeichnete Heldensöhne  und  Töchter.  Sogar  der  von  Cad- 
mns  erlegte  Drache  stammte  von  ihm  und  der  böotisoben 
Quellnymphe  Tilphusa  ab.  —  In  Griechenland  zollte  man 
dem  Kriegsgott  geringere  Ehre  als  andern  Göttern ,  wie- 
wohl er  hier  und  da  Tempel,  Altäre  und  Bildsäulen  hatte. 
Nur  in  Theben  und  in  dem  von  wilden  Völkern  bewohnten 
Thracien  fand  er  sich  nicht  zurückgesetzt;  das  letztere 
Land  war  daher  sein  Lieblingsaufenthalt,  die  dortigen 
Flüsse  Hebrus,  Tmolus  und  Strymon  galten  nun  für 
seine  Söhne,  und  blutige  Menschenopfer,  die  man  ihm  hier 
darbrachte,  schienen  dem  Charakter  des  blutdürstigen 
Kampfhortes  vollkommen  angemessen,  wenigstens  in  den 
roheren  Zeiten.  —  Bei  den  Römern  indessen  wurde  er  aus 
mehreren  Rücksichten  um  so  höher  gestellt.  Die  älteren 
Bewohner  Italiens  ehrten  den  Mars ,  der  bei  ihnen  Ma- 
mers,,  Mavorx  und  Ufa r;  jvaf er  hiess ,  als  den  obersten 
Gott  der  Macht  und  Stärke  im  Allgemeinen  oder  doch  als 
einen  Naturgott  von  ausgedehntem  Wirkungskreis.  Na- 
mentlich gehörte  er  unter  die  vorzüglichsten  ländlichen 
Schutzgötter.  Als  späterhin  sein  Einfluss,  nach  dem  Bei- 
spiel der  Griechen,  auf  das  Waffengebiet  beschränkt 
wurde,  litt  sein  Ansehen  nicht  im  mindesten.  Denn  Mars 
war  der  Vater  des  Romulus ,  des  Gründers  von  Rom,  itiit- 
hin  der  Stammherr  des  gesammten  Römervolks  und  weil^ 
auf  Krieg  und  Waffenstärke  so  viel  ankam ,  der  Erhalter 
un'd  Mehrer  des  Reichs.    Im  Tempel  der  Vesta  bewahrte 
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niB  leioeD  Sjwer-    Rkea  SyMa,  eine  Toel|tcr  des  allen 
KSnig»   Nnmitor,    nannte   sich  Jene   vestaliscbe   Braut, 
wetebe  den  Hara  heimlich  mit  dem  Zwillinj^spaare  Homa- 
lus  and  Elemns  beschentite;  der  Kriegsgott  selbst  erhielt 
die  Beinamen  Quinnut ,  Speerscbwin^r ,  und  Graäivut, 
Schlacbtieuker.    Genug,  es  wardeu  ibm  zu  Roio  nubrere 
Temiiel  errichtet,  zwei  besondere- Festtage  gewidmet  und 
der  Monat  März  mit  seinem  Namen  geschmückt.    Die  Rö- 
mer betrachteten  jbu  als  den  Schutzbort  ihrer  WaBen,  van 
welchem  der  Sieg  abhing,  und  wie  Ares  bei  den  Griecbea, 
BD  ging  ancb  bei  ihnen  Mars  in  einen  Ausdrnck  iU>er,  der 
geradezu   Tiir  Kritg ,    Kampf  und   Schlacht  gebraucht 
wurde,  sei's  zur  Bezeichnung  eines  wirklieben  Gerechtes 
oder  eines  blossen  Wortstreites.  —   Dass  dieser  Gott  von 
Gestalt  nicht  basslicb  gedacbl  ward,  lässt  sich  schon  aus 
seinem  Liebesverstündniss  inil  Aphrodite  schliessen.  Wie 
die  Griecben  aber  die  Grausamkeilen  des  Krieges  nicht 
eben  liebten  und  aus  dem  wilden  Ares  alUuahlig  einen 
Uascbnidsrächer  und  Helfer  der  Sterblichen  nachten ,  so 
itrebte  auch  die  anf  wahre  SchSnheit  achtende  bildende 
Knast,  das  Ideal  des  Mars  Freundli- 
cher  aoszBprägen ,    im   Gegensatz 
zu  den  grausenvoljen  Schilderungen 
der  Dichter,  die  sich  mehr  erlauben 
durften,   da  sie  nicht  onmiltelhar 
rnr   das  Auge   malten.     Die  Bild- 
'  haner  verliehen  ihm  eine  jugend- 

liche, nur  bisweilen  bärtige  Rraft- 
gestalt.  Doch  ist  er ,  wie  der  Hy- 
tholog  Hirt  sagt,  was  seine  Cha- 
rakterbildung anlangt,  von  den 
andern  bartlosen  Gattern ,  dem 
Jpollo  ,  Barchut  und  Mereuriut, 
auflallend  verschieden  vorgefubri 
worden.  Das  Gesicht  hat  etwas  Ge- 
druagenes,  VolUsi  die  Stirn  ist 
breit  nsd  wGlbt  sich  nicht  heiter 
voa  der  Mille  nach  den  Seiten, 
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sondern  drkngt  sich  eher  in  der  Mitte  zwischen  den  Angpen- 
brauen  zusammen.  Der  Nasenrüclcen  ist  breit,  der  Mnnd 
klein,  die  Lippen  voll.  Die  Angen  liegen  tief  und  blicken 
nicht  frei.  Das  Haupthaar  ist  dicht,  aber  kurz,  so  dass 
keine  Locken  den  starken  Nacken  umwallen.  Den  Wan- 
gen entkeimt  ein  gekräuselter  Backenbart.  Die  Miene 
verkündigt  mehr  als  Ernst:  sie  hat  etwas  Düsteres ,  Ver- 
wegenes, Drohendes.  Sein  Körper  ist  gedrungen,  von 
breiter  Brust ,  kraftvollen  Armen  und  Achseln  ;  Schenkel 
und  Beine  sind  im  Verhältniss  zii  dem  Rumpfe  schlank. 
Mit  Stärke  verbindet  er  Schnelligkeit  und  Gewandtheit. 
Sogar  die  Stellung,  das  linke  Bein  vorwärts,  indem  er  auf 
dem  rechten  ruht,  hat  etwas  Eigenes ,  das  man  nur  bei 
ihm  bemerkt  und  wodurch  sehr  richtig  ein  Selbstgefühl 
von  Würde  bezeichnet  wird.  Kurz ,  die  Miene ,  der  Kör- 
perbau, der  Stand  ,  Alles  kündigt  in  ihm  das  Ideal  eines 
starken,  schnellen ,  leicht  reizbaren  und  kühnen  Kriegers 
an.  Daher  man  eine  derartige  Männergestalt  noch  heut- 
zutag  eine  martialische  nennt,  um  die  für  das  Waffen- 
handwerk geeignete  Tüchtigkeit  mit  Einem  Worte  zu  um- 
fassen. Ausser  dem  Planeten  Mars  waren  diesem  Gott 
mehrere  Thiere ,  der  Wolf  und  das  von  den  Römern  zu 
seinem  Opfer  gebrauchte  Pferd ,  wie  auch  dor  Hahn  ge- 
heiligt. Der  letztere  wohl  aus  dem  Grunde ,  weil  Mars, 
der  Sage  zufolge,  einen  seiner  Diener,  den  Alectryon, 
zur  Strafe  in  diesen  Vogel  verwandelt  hatte.  Derselbe 
«war  nämlich  von  seinem  Herrn ,  als  er  die  Göttin  Venus 
besuchte,  zum  Wächter  an  der  Thür  bestellt  worden,  aber 
mittlerweile  eingeschlafen ,  so  dass  der  eifersüchtige  Vul- 
canus ,  unterrichtet  von  dem  verrätberischen  Sonnengott, 
Gelegenheit  fand ,  das  unbesorgte  Liebespaar  auf  die 
obenerwähnte  Weise  zu  überraschen. 

Marsyas  (grlech.) ,  nach  Einigen  ein  Satyr  oder  ^leUy 
nach  Andern  ein  Sohn  des  Olympus  oder  des  Öäger ,  von 
Stamm  ein  Phrygier  und  berühmt  durch  das  tragische 
Ende ,  welches  ihm  seine  Meisterschaft  in  der  Tonkunst 
bereitete.  Er  fand  nämlich  die  Flöte ,  die  von  Minerva 
(Pallas  Athene)  weggeworfen  wordeta  war ,  weil  sie  der 
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bUsfeaden  GSttJD  das  Antlitz  eDtatellle ;  der  Finder  brachte 

es  auf  diesem  Inatrnmeat  zu  einer  Mlcben  Vollkommen- 
beil, dass  er  kein  Bedenken  tm^;,  Apoilo  selbst,  den  Gott 
der  Harmonie,  in  einem  Wettkampf  heransznfordern.   Die 
beiden  Gegner  kamen  uberein,  die  Stuien  zu  Scbiedsnch- 
terinaen  zu  besteilen,    Anjanga  scbien  wirklich  der  stär- 
kere Flötenton  die   sanftklingende  Laote  des  GoHes    zu 
übertreBen ,   so  dasa   die  Mnsen  aich   auf  die  Seile   des 
Sterblichen  neigten.    Da  wendete  Apollo  sein  Inatmmeal, 
spielte  mit  umgekehrter  Leier  und  lügte  überdies  die  Töne 
seines  volleadetea  Gesanges  hinzu.     Sa  angerecht   dies 
war,  verniDchle  es  Mamvaa  doch  aicbt  nachzutban  und 
sah  sieb  dessbalh,  trotz  seiner  Einwendungen,  fiir  besiegt 
erklart.   Der  stolze  Gott  strafte  ihn  Turcfatbar,  er  zog  dem 
Ueberwundenen  unbarmherzig  die  Hant  von  dem  Kiirper. 
Durch  diesen  qualvollen  Tod  erruille  sieb  denn  der  Floeh, 
welchen  Minerva,   als   sie   die  Flöte  nnwillig  von  sich 
schleuderte,   der  Sage  naeb,  über  Jeden   ausgesprochen 
hatte,  der  es  wagen  würde,  sie  wieder  aarzuheben. 
M&tSJkTatArA  (iudjacb) ,  die  Verkjirperung  dea  Witelau 
in  einen  Fisch,  welcher 
der  Maja-Fisch  beisst. 
Sie    fand    aus    folgen- 
dem Grunde  statt.    Der 
Schöpfer  Brama   war, 
nach  Ablanf  eines  gros- 
sen Zeitraums,  zur  Rnhe. 
gegangen ;  mittlerweite 
erhob   der   Damoo   des 
Bijsen  oder  der  abtrün- 
nige Mensch  enge  ist  sein 
I        schreckliches  Haupt.  Er 
gab  sich  die  Gestalt  ei- 
nes ungeheaem  Biesen, 
genannt      Hagagritea, 
nnd     stahl    dem    Eat- 
schlnmmerten   die  vier 
Veda'soderheitigenBü- 
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eher ,  welche  die  von  Brama  verfassten  Weltgesetze  ent- 
hielten. Um  sie  völlig  za  vernichten ,  verschlang  sie  das 
Ungethüm  und  stürzte  sich  hierauf  in  das  Meer.  Die  ge- 
setzlose Menschheit  versank  demzufolge  allgemein  in  den 
Pfuhl  der'  Laster ;  sie  wurde ,  bis  auf  wenige  Froiüme, 
durch  die  Sündfluth  von  der  Erde  vertilgt.  Der  Erhalter 
Wischnu  \uollte  nun  die  neue  Bevölkerung  vor  der  Herr- 
schaft des  Bösen  schützen ,,  verwandelte  sich  in  einen  ge- 
hörnten Fisch  und  verfolgte  den  auf  dem  Boden  des  Mee- 
res verborgenen  Räuber  Hagagriwa.  Sobald  er  ihn  einge- 
holt hatte,  schlitzte  er  den  Bauch  des  Riesen  auf  und 
schälte  das  erste ,  zweite  und  dritte  Gesetzbuch  glücklich 
aus  dem  Magen  heraus.  Allein  das  vierte  vermochte  er 
nicht  zu  retten ;  es  war  schon  verdaut  und  fehlt  daher  bis 
auf  den  heutigen  Tag. 

Mavors  (römisch),  s.  Mars. 

Jledea  (griech.  Medeia) ,  die  schöne  Tochter  des  Königs 
Aetes  von  Golchis ,  die  Schwester  der  Circe  und  des  Ab- 
syrtus ,  war  ein  GHed  der  berühmten  ,  von  dem  Sonnen- 
gott Helios  stammenden  colchischen  Zaubererfamilie.  Wie 
sie  durch  ihre  Künste  dem  nach  dem  goldenen  Vliess  aus- 
geschifiPten  Jason  zum  Siege  über  ihren  Vater  verhalf, 
dem  Geliebten  nach  Griechenland  folgte  und  seine  Gattin 
ward,  ist  unter  Argonauten  und  Jason  erzählt.  Sie 
unterstützte  hierauf  auch  den  Rachezug  gegen  den  Thron- 
ränber  Pelias ,  welcher  inzwischen  die  Aeltern  des  Jason 
ermordet  hatte,  in  der  Erwartung,  die  Argonauten  würden 
niemals  zurückkehren ,  da  sie  so  lange  ausgeblieben  wa- 
ren. Es  ging  das  Gerücht,  die  Helden  wären  sammtlich 
im  schwarzen  Meer  ertrunken.  Als  diese  nun  aber  die 
Hauptstadt  Joicus  belagerten ,  beschloss  Medea ,  zur  Er- 
leichterung des  Kampfes,  den  Tyranneui  umzubringen. 
Ausgerüstet  mit  einer  Menge  Zaubermitteln,  verkleidet 
und  vermummt  wie  eine  alte  Frau ,  begab  sie  sich  unter 
einem  passenden  Vorwande  in  die  Stadt,  gelangte  vor  den 
König,  gewann  sein  Vertrauen  und  beredete  ihn,  sich  von 
ihr  verjüngen  zu  lassen.  Zum  Beweis,  dass  sie  diess  ver- 
möge, trat  sie  einen  Augenblick  zur  Seite,  tilgte  ihr  künst- 


376  Hedea. 

liebes  Alter  und  ersehien  plötzlich  wieder  vor  dem  greisen 
Herrscher  in  ihrer  ganzen  Jugendfülle  und  blendenden 
Schönheit.  Nicht  länger  an  ihrer  Knnst  zweifelnd,  befahl 
Pelias  seinen  Töchtern ,  Alles  mit  seinem  Körper  vorzu- 
nehmen, wozu  die  göttliche  Fremde  sie  auffordern  würde. 
Diese  gebot  ihnen ,  den  König  im  Schlafe  zu  tödten  und 
zu  zerstückeln ,  damit  sie  seinen  Leib  kochen  könne ,  was 
zur  Verjüngung  nöthig  sei.  Eine  zweite  Probe  ihrer  Gre- 
schicklichkeit  vertilgte  das  Misstrauen ,  welches  in  den 
Herzen  der  Kinder,  bei  einer  solchen  Zumuthung,  er- 
wachte. Sie  zerlegte  nämlich  einen  alten  Widder  und 
Hess  aus  dem  Kessel ,  worin  die  Stücken  gekocht  worden 
waren,  durch  ein  Blendwerk  die  Gestalt  eines  jungen 
Lammes  emporsteigen.  Nur  die  zärtliche  Alcestis  ^  die 
ihren  Vater  zu  innig  liebte,  um  ihn  einem  so  gefährlichen 
Versuche  auszusetzen,  verweigerte  beharrlich  jede  Theil- 
nahme  an  der  Ausführung  des  schrecklichen  Zauberwerks'. 
Die  drei  andern  Töchter ,  Pisidice ,  Pelopea  und  Hfppo- 
thöe ,  getäuscht  durch  das  vor  ihren  Augen  geschehene 
Wunder,  legten  Hand  an  das  greise  Haupt  des  Vaters. 
Nachdem  der  nächtliche  Mord  vollbracht  und  der  zer- 
stückte Körper  in  einem  Kessel  an  das  Feuer  gestellt 
worden  war,  schritt  Medea  auf  das  höchste  Dach  jes  Pal- 
lastes ,  um ,  wie  sie  vorgab ,  zur  Vollendung  des  Zaubers 
Gebete  an  die  Mondgöttin  zu  halten  ;  die  arglosen  Königs- 
töchter begleiteten  sie^  ihrem  Wunsche  gemäss,  mit  bren- 
nenden Fackeln,  Die  von  der  Zinne  durch  die  Nacht 
leuchtende  Flammengluth  indessen  war  für  die  Argonau- 
ten das  verabredete  Zeichen ,  dass  der  listige  Vorsatz  der 
kühnen  Helferin  gelungen  sei.  Jason  erstürmte  sofort  die 
Mauern  und  drang  in  die  Stadt;  Die  unschuldigen,  so 
schlimm  betrogenen  Töchter  des  Pelias  erfuhren  keine 
weitere  Strafe;  er  vermählte  sie  bald  darauf  und  trat  so- 
gar ihrem  Bruder  //castus  die  Herrschaft  über  Jolcus 
ab.  —  Er  selbst  wandte  sich  mit  seiner  Gattin  Medea  nach 
Corinth.  Zehn  Jahre  lang  war  ihreE^e  daselbst  glücklich 
und  mit  drei  Söhnen  gesegnet,  die  Thessälus^  jllcimeneM 
und  Tisander  hiessen.   Da  fingen  aber  die  Reize  der  Col- 
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chcrio  zu  weiten  an,   Jason  achtete  jetzt  aaf  das  bSae 
Stadtgescbwälz,  von  welcbem  aeioe  Gemablin  eine  Fremde 
und  Giftmischer  in  gescballea  ward ,  die  nicht  verdiene, 
an  der  Seite  eines  90  schönen  nod  tapfern  Helden  za  pran- 
gen.    Gleichzeitig   erblickte  er  die  Jüngste  Tochter  des 
Rünigs  Crean  von  Corinth,  die  eben  ihre  Jngendknnspe 
erscbloss ,  Namens  Creuia  oder  Glauee.   Vergebens  erin- 
nerte Medea  ihren  Gatten  an  seine  heiligen  Schwöre ,  an 
ihre  wechselseitige  Liebe  nad  die  Dienste,  die  sie  ihm  ge- 
leistet  hiltl« ;  der  Undankbare  verlangte  die  Trennung  der 
Ehe  and  bewarb  sieb  am  die  Kaoigstocbler ,  Jereo  Hand 
ihm  Creon  nicht  versagte.  Sie  Hochzeit  wurde  festgesetzt 
nnd  der  Baansprach  Über  die  Verslossene  ansgeiprocben, 
die  sieb  heftige  Drohn ngeo  erlanbt  hatte.    In  dieser  Be- 
drängniss  nahm  Medea,  am  sich  wenigstens  xa  rächen, 
ihre  ZoBncht  ZQ  den  gewaltigen  Zanberbraften ,  die  ihr 
za  Gebote  standen.     Sie  stellte  sieb,   ah  Hesse  sie  die 
Entsehuldigungsgründe  ihres  treulosen  Gemahles  gelten, 
welcher  vorschätzte,  ersuche 
die  verwandtschaftliche  Ver- 
bindung mit  dem  KSnigshause 
lediglich  nrn  der  besseren  Ver- 
sorgung seiner  Söhne  willen 
zn  knüpfen.  Die  wenigen  Au- 
genblicke bennlzend ,  ebe  sie 
aus  der  Stadt  weichen  mosste, 
verfertigte  sie  ein  kostbares 
Gewaod    oder   eine   goldene 
Krone  znm  Braatgeschenk  Tnr 
ibre    Nebenbahlerin.     Kaum 
hatte  sich  diese  mit  dem  am 
Tage     der     Hochzeit     über- 
sandten Kleinod  gescbniückt, 
als  der  Zanber  desselben  in 
Brand  gerieth  nnd  ein  nnans- 
iJisehlichEs  Feuer  entzündete, 
I  welches  die  Braut,  Creon  und 

I  seine  Familie  samml  dem  gau' 
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zen  Pallast  verzehrte.  Jason  rettete  sich  zwar  ans  /dem 
Flammenmeer,  gab  sich  aber,  wie  eine  Sage  erzählt,  voll 
Verzweiflung  selbst  den  Tod.  Sobald  Medea  an  der  lo- 
dernden Königsburg  erkannte ,  dass  der  verderbeavolle 
Streich  geglückt  sei ,  vollendete  sie  das  Werk  ihrer  bei- 
spiellosen Rache:  eigenhändig  tödtete  sie  ihre  mit  Jason 
erzeugten  Söhne..  Alsdann  entfloh  sie  auf  einem  mit  Dra- 
chen bespannten  Wagen  durch  die  Lüfte  fahrend  aus  Go- 
rinth.  Geraume  Zeit  soll  sie  noch ,  unter  mancherlei 
Abenteuern ,  durch  Griechenland  geirrt  sein.  Euripides 
in  seinem  Trauerspiel  ,,Medea'^  schildert  dem  Leser  den 
unglücklichen  Ausgang  ihrer  Ehe. 

Medusa  (grlech.) ,  die  bekannteste  von  den  drei  Gorgo- 

nen,  deren  Haupt  nach  einer  römi- 
schen Münze  hier  abgebildet  ist. 
Sie  war  sterblich ;  daher  konnte 
sie  von  Perseus  getödtet  werden 
durch  einen  Streich,  welcher  ihren 
fürchterlichen  Kopf  vom  Rumpfe 
trennte.  Siehe  Gorgonen  und 
Perseus. 
Megära  (grlech.),  s.  Furien. 

Melampns  (griech.) ,  ein  berühmter  Wahrsager ,  der 
Sohn  des  Amythaon  und  Bruder  des  Blas,  Theils  da- 
durch ,  dass  ihm  etliche  gezähmte  und  von  ihm  aufgezo- 
gene junge  Schlangen  die  Gehörorgane  mit  ihren  Zungen 
ausgeleckt  und  gesäubert  hatten,  theils  durch  eine  Unter- 
redung mit  Apollo  selbst  gelangte  er  in  den  Besitz  der 
tiefsten  Weisheit.  Diese  bethätigte  er  vornehmlich  als 
Heller  seines  Bruders.  Bias  wünschte  sich  mit  jPero,  der 
wunderschönen  Tochter  des  Neleus  ,  zu  vermählen  ,  sollte 
aber  seinem  Schwiegervater  zuvor  die  Rinderheerden  des 
Iphiclus  verschaffen ;  eine  schwierige  Aufgabe,  dercD  sich 
Melampus  endlich  unterzog.  Der  Seher  gerieth ,  wie  er 
vorausgesagt,  bei  dem  Versuche  in  Gefangenschaft ;  ebenso 
aber  hatte  er  verkündigt,  dass  «r  nach  Verlaufe  eines 
Jahres  die  Heerden  bringen  würde.  Dies  erfüllte  sich 
pünktlich.    Im  Gefängniss  hörte  er ,  als  das  Jahr  zu  Ende 
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sing,  van  dea  im  Gebälk  nageaden  Holzwürmern,  dass  der 
Kerker  scbon  dergestalt  durcfafressea  sei,  dassderEia- 
starz  bevorstehe.  AogeDblicklicb  leij^e  er  dies  dem  Iphic- 
las  aa ,  verlangend  ,  in  ein  anderes  Gebäude  gebracht  za 
werden.   Kaum  war  es  geschehen,  als  der  frühere  Kerker 
zusammen  stürzte.   Erstaunt  über  solche  giittliche  Voraus- 
siebt, schenkte  Ipbiclns  dem  Melampus  die  Freiheit  sammt 
den  Rindern,  nachdem  er  noch  durch  den  Seher  van  seiner 
bisherigen  Kinde rlosiglieil  geheilt  worden. 
Helanlppe  (griech.),  b.  Desmontes. 
■eleäger  <gri«li.) ,  der  Sohn  des  Man  (Ares)  nnd  der 
mit  dem  Künig  Öneitt  vermählten  JUhäa,   berühmt  als 
Sieger  über   den  calydonUcken  Eber  und    darcb  seinen 
tragischen  Tod.     AJs  der  Nengebnrene  sieben  Tage   alt 
war,  traten  plötzlich  die  drei  Mörett  (Parzen)  vor  das 
Wochenbett   der  Matter,   um  das  Schicksal  des  Kindes 
weissagend  zu  bestimmen. 
Und    zwar    verhiess   ihm 
C/otAo  Tagend   und  Edel- 
muth ,    Lacbesia     Stärke 
nnd  Tapferkeit;    ^tröpot 
endlich  fügte  hinzu,   der 
Knabe  werde  so  lange  le- 
len,   als  der  Fenerbrand, 
der  gegenwärtig  auf  dem 
Heerde  lodere ,  noch  nicht 
völlig  verzehrt   sei.    Au- 
genblicklieh    sprang    die 
Mutter  hin ,  riss  das  kost- 
bare  Holzscheit    aus   der 
Flamme ,  lijschte  dasselbe 
und    bewahrte    es     anter 
so  rgral  tigern     Verachlaas. 
Meleager      wuchs      zum 
schönsten  und  herrlichsten 
Helden     auf.     Frühzeitig 
nahm  er  schon  an  dem^^r- 
jroHa«fenxe^aTheil;gros- 
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seren  Rohm  aber  erwarb  er  sich ,  wie  unter  calydoni- 
seherEber  erzählt  ist,  durch  die  von  ihm  veranstaltete 
'  Jagd  gegen  das  genannte  Unth'ier,  welches  die  Fluren  von 
Calydon  verheerte,  wo  Oneus  König  war.  Eine  Bildsäule 
zeigt  uns  hier  den  Sieger,  zu  seinen  Füssen  den  Hund 
sammt  dem  glänzenden  Siegeszeichen,  dem  Kopfe  des 
Ebers.  Die  Freude  indessen  ,  welche  die  Mutter  über  den 
Heldensohn  empfand ,  währte  nur  kurze  Zeit .  Meleager 
hatte  den  Jagdpreis,  der  ihm  selbst  zuerkannt  worden 
war ,  der  schönen  und  kühnen  Atalante  abgetreten ,  um 
die  Liebe  der  stolzen  Jungfrau  zu  gewinnen,  die  allerdings 
eine  Auszeichnung  zu  verdienen  schien ,  da  sie  dem  ge- 
hetzten Ungeheuer  die  erste  Wunde  beigebracht.  Allein 
mehrere  Jagdgenossen,  welche  den  der  Atalante  geschenk- 
ten Preis  neidisch  für  sich  beanspruchten,  entfachten  jetzt 
desshalb  einen  Krieg,  worin  Meleager  das  Recht  seiner 
Braut  schützte  und  ohne  Schonung  seine  beiden  mütter- 
lichen Oheime  tödtete.  Kaum  erfuhr  Althäa,  wer  ihre 
Brüder  erschlagen  habe ,  als  sie  das  seither  liebevoll  auf- 
gehobene Scheit ,  woran  dks  Leben  des  Sohnes  hing ,  jäh- 
zornig in  das  Feuer  warf.  Sofort  starb  Meleager,  indem  er 
unter  den  schrecklichsten  Qualen  verbrannte.  Ihre  Ueber- 
eilung  zu  spät  bereuend ,  henkte  oder  erstach  sich  die 
Mutter,  deren  grausame  Handlung  von  den  alten  Dichtern 
häufig  auf  der  Bühne  dargestellt  worden  ist. 

MeliCerteS  (griech.),  s.  Ino. 

Melkarth  (phSnizisch) ,  der  König  des  Himmels ,  ein 
mächtiger  Gott ,  welcher  am  glänzendsten  zu  Tyrus ,  aber 
auch  von  allen  Pflanzstaaten,  neben  dem  Baal,  durch  die 
ungeheuersten  Tempelgebäude  und  reichsten  Creschenke 
verehrt  wurde.  Auch  viele  Menschenopfer  bluteten  auf 
seinen  Altären.  Man  vermuthet,  dass  er  der  lyrische 
Hercules  gewesen  sei. 

Melpomeiid  (grlech.) ,  wörtlich  ,,  die  Singende  '^ ,  eine 
der  Musen ,  ihrem  Namen  nach  die  Göttin  des  Cresanges 
überhaupt ,  insbesondere  aber  die  Beschützerin  der  tragi- 
schen Dichtkunst.  Sie  wurde  verschleiert  abgebildet ,  in 
der  Linken  die  ernste  Maske  der  Tragödie  haltend ,  mit 
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der  BBchteo  anf  eine  Ketile  sich  stdlzeDd  aod  die  Füsse 
mit  bähen  Cothurnea  bedeckt.  Ibr 
Amt  war,  im  Gegensali  za  dem 
g  seherzeodeD  Muthwillea  der  bei- 
Thafia ,  die  Uerzen  durch 
e  and  tragisebe  Täne  feierlieb 
and  traarig  zu  stimmen. 

HemilOD  (gricch.-lgypl.),  ein  Soba 
der  Aurora ,  berühmt  durch  das 
ihm  gesetzte  Standbild,  die   aoge- 

lossale  SteinGgur  ia  sitzender  Stel- 
lung.   Von  diesem  Denkmal  näm- 
lich, welches  nacb  bentzDtag,  am 
linken  Nilafer,    in   der  NÜbe  des  . 
ägyptischen  Thebens  zu  sebeo  ist, 
erzählten  Griechen  und  RSmer  die 
Merli Würdigkeit,  dass  dasselbe  beim' 
Aufgang  der  Sonne  einen  klingen' 
den  Ton  von  sich  gebe.    Zugleich  dentelen  sie  das  WnD' 
äer  dahin,  dass  Memnon  jeden  Margen  seiner  Mutter  Au- 
rora einen  wehmütbigen  Gruss  darbringe.    Ein  König  in 
Äthiopien  oder  in   der  persischen  Stadt  Snsa  herrschend, 
sollte   er  im  Kampfe  vor  Troja   gefalien  sein  und   zwar 
durch  die  Esnd  des  AekilUi ;  er  sei  von  Tithönui,  einem 
Brader  des  Priämut,  mit  der  Göttin  Aurora  gezeugt  wor- 
den und  seinem    bedrängten  Oheim  an  der  Spitze   eines 
mächligen  Heeres  zu  Hülfe  gezogen.  Homer  in  der  Odyssee 
erwähnt  allerdings  einen  Heros  dieses  Namens ,  ibo  prei- 
send als  den  sebSnsten  der  Hanner ;  die  Geschiebte  nennt 
SusB  diememnoniscbe  Sudt ,  die  Känigsbnrg  daselbst 
Memnonium,  und  die  Sage  fügt  hinza,  dass  Aurora  den 
Leicboam  durch  die  Lüfte  oacb  Snaa  entführt  nnd  feier- 
lich bestattet  habe.    Auch  an  andern  Orten,  besonders  in 
Aegypteu,  zeigte  man  verschiedene  Stellen ,  die  Hemn  o- 
nien  hiessen  und  seine  Grabstatten  sein  sollten.   Allein 
dieser  Memnon  der  Grieeben,  vermutfaet  man,  ist  mit  dem 
ügjptischeD  Künige  Amenöfhis  dem  Dritten  verwechselt 
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wordeo,  welcher  den  Beiaamen  Meiamnn,  der  voo  Amun 
(AiamoB)  Geiieble.  rüfarte. 
Das   Tünea   der  HemaoDS- 
säuleaatanseod,  erklärt  maa 
esaurnatürlicbeWeise.  Die 
obere  Hairte  dieses  Steinbil- 
des wardurcfa  ein  Erdbeben 
abgefarocben  wordea  ond  lag 
aiD  Bndea  ;  ein  Luftzog,  voa 
dem  Weebsel  der  Kalte  und 
Wärme  io  der  Morgeadäm- 
meruni;    veranlasst,  darcb- 
strich  die  geüB'DeleD  Stein- 
puren    and    brachte   jenes 
Klingen    hervor ;     »elcbes 
denn   auch  verstummt  sein 
soll ,  als  der  römische  Kai- 
ser  Septimius  Severus  die 
beiden   Slücken    der   Bild- 
säule  wieder  zusammenrü- 
genliess.  Indessen  berichten 
die  nenesten  Reisendan,  dass 
sie  noch  Spnren  des  frühe- 
ren Tones  vernommen.  Der 
Franzose   Letronue    hat   in 
einer    besonderen   Schrilt; 
La  Etatne  vocale  de  Memaon, 
diesen  Gegenstand  sorgfal- 
ÜE  untersucht. 
Hendes  (Sgypi.) ,  eines  der 
iltesten  GStterwesen,  eine  saugende  Naturgottbeit ,  ver- 
glichen mit  den  viel  jüngeren  griechischen  Pnn  und  wie 
dieser  hocksrdssig  und  ziegenkopfig.    Er  gehSrte  za  den 
acht  grossen  Gottheiten  der  Planeten. 
Meneläns  (Kriech.) ,  s.   Helena  und  Agamemnon. 
Mentor  (griech.)  ,  ein  Freund  Ae»  Vlysiei ,  von  diesem 
während  seiner  Abwesenheit  zum  Uiiler  des  Hauses  be- 
stellt und  in  der  Odyssee  besonders  dadurch  gereierl,  dasi 
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Minerva  (Athene)  die  Gestalt  desselben  annahm  und  den 
jungen  Telemächus  auf  der  Seereise  nach  Pylos  schützend 
begleitete.  Sein  Name  wurde  durch  Fenelon  spriich  wörtlich. 
Dieser  Autor  häufle  in  seinem  Telemaque  so  viele  treffliche 
Eigenschaften  auf  ihn  zusammen  ,  dass  ein  weiser  Mentor 
seitdem  jeden  klugen  Führer  und  Rathgeber  bezeichnet. 

MeklU  (indisch),  ein  Sohn  des  Sonnengottes,  War  der  Ge- 
setzgeber Indiens  und  lebte  zur  Zeit  der  grossen,  in  dem 
ersten  Purana  geschilderten  Ueberschwemmung.  Ausser- 
dem versteht  man  unter  Menü  eine  jener  unermesslichen 
Zeitepochen ,  bei  deren  Begrei^zung  die  mit  den  Ziffern 
freigebigen  Indier  eine  Million  Jahre  nicht  hoch  anschla- 
gen, wie  unter  Jug  zu  sehen  ist.  . 

MerCUriOS  (römisch)  und  Hermes  (griech.),  von  den 
Deutschen  gewöhnlich  Mercur  genannt,  einer  der  zwölf 
'grossen  Gölter  und  bekleidet  mit  mehrern  Aemtern ,  war 
ein  Sohn  des  Zeus  und  der*Nymphe  Maja^  einer  Tochter 
des  y4flas,  welche  in  dem  Hirtenlande  Arcadien  und  zwar 
in  der  schattigen  Grotte  des  Berges  Cylleoe  wohnte.  Dort 
besuchte  sie  Zeus,  während  seine  Gemahlin  Hera  schlum- 
merte. Die  Mutter  sah  sich  mit  einem  Wunderkinde  be- 
schenkt. Denn  schon  in  der  vierten  Stunde  nach  seiner 
Geburt,  die  in  der  nämlichen  Grotte  stattfand^  schlich  sich 
der  junge  Mercurius ,  weil  ihn  Hunger  befallen  hatte, 
aus  der  Wiege  und  Gegend  fort,  eilte  nach  Pierien 
und  stahl  daselbst  eine  dem  j4pollo  angehörige  Heerde 
von  fünfzig  Rindern.  Vorsichtig  trieb  er  sie  rücklings 
weg ,  indem  er  zugleich  selbst  rücklings  ging  oder  die 
Sohlen  verkehrt  unter  die  Füsse  band ,  um  die  Verfolger 
von  der  rechten  Spur  abzubringen.  In  einer  Höhle  von 
Pylos  verbarg  er  seinen  Raub ;  zwei  Stück  der  Heerde 
briet  er  sudann  am  Feuer,  stillte  seinen  Appetit ^  räumte 
die  Üeberbleibsel  sorgfältig  weg  und  vertilgte  jedes  Zei- 
chen ,  welches  Verdacht  erregen  konnte.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit gerieth  der  erfindungsreiche  Geist  des  Knaben 
auf  die  Verfertigung  eines  netten  Spielzeugs.  Er  machte 
aus  den  Gedärmen  der  geschlachteten  Rinder  Saiteti ,  zog 
sieben  derselben  über  die  regelrecht  durchlöcherte  Schale 
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einer  Schildkröte,  die  er  zurällig  angetroffen  und  getodtet 
hatte,  und  schür  dergestalt  die  wohltönende  jCaz/fe,  womit 
er  sofort  einen  Gesang  zur  Feier  seiner  Geburt  anstimmte. 
Hierauf  kehrte  er  in  die  Grotte  zurück  und  legte  sich 
harmlos,  als  ob  nichts  geschehen  sei,  mit  dem  neuen 
Kunstwerk  in  die  vorige  Wiege.  Nicht  wenig  indessen 
erstaunte  seine  Mutter  Maja ,  als  der  zornige  Apollo  er- 
schien, der  vermöge  seiner  Sehergabe  den  Urheber  des 
Diebstahls  entdeckt  hatte ;  der  Gott  Hess  sich  nicht  be- 
irren durch  das  kecke  Läugnen  und  Schwören  des  zarten 
Kindes ,  sondern  führte  den  Betrüger  nach  dem  Olymp, 
wo  er  ihn  vor  ihrem  beiderseitigen  Vater  Zeus  verklagte. 
Dieser  lächelte  zwar  über  die  Schlauheit  des  jugendlichen 
Diebes ;  welcher  seine  Unschuld  fort  und  fort  betheuerte, 
während  er  insgeheim  dem  gnädigen  Vater  mit  den  Augen 
listig -zuwinkte;  allein  der  Aussprach  des  Götterkönigs 
gebot  ihm  die  Zurückerstattupg  des  Raubes!  Schon  waren 
die  beiden  Prozessfdhrer  desshalb  nach  Pvlos  aufgebro- 
chen, wohin  die  Rinder  geschafft  worden,  als  Apollo  unter- 
wegs in  der  Hand  seines  Begleiters  die  eben  erfundene 
Leier  gewahrte.  Die  Töne  derselben  entzückten  ihn  der- 
massen ,  dass  er  sich  augenblicklich  dazu  verstand  ,  das 
Instrument  gegen  die  gestohlene  Heerde  einzutauschen. 
So  entschied  sich  der  Zwist  und  der  Gott  der  Dichtkunst 
erhielt  die  erste  Laute  von  dem  Sohne  der  Maja ,  welcher 
nachmals  einer  Sage  zufolge ,  auch  die  Fl'öte  ausdachte. 
Da  diese  dem  Apollo  nicht  minder  wohlgefiel,  erwarb  er 
sie  sich  von  dem  Erfinder  ebenfalls,  für  den  Preis  des 
goldenen  Zauberstabs ,  jenes  Heroldzeichens,  welches 
Mercurius  fernerhin ,  wie  wir  sehen  werden ,  beständig 
trug.  —  Zunächst  stand  daher  der  junge  Gott ,  welcher 
sich  so  schnell  in  den  Besitz  einer  Heerde  gesetz^t,  nament- 
lich im  Geburtslande  Arcadien  bei  den  alten  Pelasgern, 
einem  Hirtenvolke,  als  Schäfergott  in  vorzüglicher  £hre. 
Apollo,  der  früher  die  Heerden  selbst  mit  jenem  Stabe  ge- 
hütet, hatte  ihm  gleichsam  das  Hirtenamt  abgetreten ;  und 
dieses  brachte  seinen  Inhaber  mit  den  zahlreichen  Nym- 
phen des  Waldes  und  der  Triften  in  freundlichen  Verkehr. 


So  war  es  Batiirlich ,  diiss  Mercnrins  mit  eioer  derselben, 
der  Dryöpe,  den  eigentlicbeo  arcadiscben  Hirtengott  Pan, 
mit  einer   andern   den    sicilischen  Schäfer  Dapknii-er- 
zeugte,   Ansserdem  wurde  er  noch  Vater  mehrerer  Kin- 
der ,  an  eine  rechtmässige  Ehe  aber ,  trotz  aller  seiner 
Liebschaften,  dachte  er  nicht.  —  Wenn  er  schon  im  Hlr- 
tendienst  einen  hoben  Grad  von  Wacfasamkeit  and  Klng- 
beit  cntfahen  konnte ,  so  wnssten  die  GStter  dseb  die  ihm 
angeborenen  Talente  besser  zu  schaben.    Sie  erhaben  iba 
Ion  olympischen  So/jcAa/Cer,  Unterhändler,  Geschäfts' 
träger  und  Herold  ;  in  welcher  Stellung  es  ihm  nicht  an 
Gelegenheiten  fehlte,  seine  Gewandtheit  und  Umsicht  zn 
bekunden.    Wie  antcrwürfig  er  sich  gegen  seinon  Vater 
Zeus  bewies,  erfahren  wir  ans  des  Aescbylos  ,,Prome- 
theas" ;  Über  seine  Tracht  und  beHngelten  Sohlen ,   die 
ihm  die  für  seinen  Dienst  nüthige  Geschwindigkeit  ver- 
scbaSlen ,  wird  nnten  die  Rede 
sein.  Zeus  sandte  ihn  faüullg  an 
Gatter  sowohl  als  Sterbliche  mit 
den  seh wieripten  Aufträgen  ab, 
die  er  stets  pünktlich ,   schneit 
and  mit  bewnndernswerther  Ge- 
schicklichkeit ausrichtete.  Eins 
der  gewichtigsten  Geschäfte  war 
die  ihm  anbefohlene  Tijdtung  des 
Argui,  welcher  die  in  eine  Kah 
verwandelte  Ja  bewachte;  dass 
er  das  vielaugige  Uogebener  mit 
der  Hirtenpfeife  listig  einschlä- 
ferte ,   die  geschlossenen  Augen 
desselben  mit  dem  Zanberstabe 
vollends  bannte  ond  ihm  sodann 
mit  einem  nuter  dem  Mantel  ver- 
borgenen   Sichelsch  werte    den 
Kopf  vom  Rumpfe  trennte ,  ist 
tinter  Argus  erwähnt  worden. 
Diese  Thal   erwarb   ihm   den  bekannten  Namen  Jrgat- 
todter.  —  Aber  nicht  blas  ein  Bote  der  oberen ,   sondern 
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auch  dar  nolerirdiwfaea  GStter  war  MercDrin».  Als  sol- 
cher hatte  er  das  beacbwerliche  Amt  eines  SckaltengeUi- 
tert  und  biess  Piychopovt- 
pai ;  es  war  seia  Beruf,  die 
Seelen  der  Sterbenden  in 
Empfang  lo  nehmen,  «u»  der 
Oberwelt  ia  den  Tartarus 
hinabzubrin^D  und  dem 
Fährmann  Charon  zn  öber- 
antworten,  der  auf  dem  Acbe- 
ron  in  einem  Kabne  ihrer 
barrte  ^  iim  sie  uaeh  dem 
Reiche  des  Pluto  zn  beför- 
dern. Er  zeigte  ihnen  mithin 
den  Weg  zur  Lnterwelt  j  und 
so  galt  er  denn  überhaupt  Hir 
einen  Geleiter,  und  seine 
ältesten   Statueu,   die   soge- 

als  die  ersten  Wegweiser  auf 
die  Strassen.  —  Wegen  sei- 
ner ausserordentlichen  Verstandesgaben  ferner,  welche 
ihn  zum  listigsten  der  Giitter  machten,  war  er  der  Schnlz- 
bort  des  Haadeti.  Denn  der  Gebranch  von  Maass  und  Ge- 
wicht riihrle  von  ihm  ber,  ebenso  der  Gewinn  bei  jedem 
Geschäft.  Vorzugsweise  die  RSmer  erbllelcten  in  ibm  den 
Gatt  der  Havßeute;  ob nc  Zweifel  von  merx,  der  HandeU- 
waare ,  nannten  sie  den  griecbisclien  Hermes  in  ihrer 
Sprache  Mercnrins  oder  ff^aarengutt  Wie  sich  aber  im 
Kauf  and  Verkauf,  im  Handel  und  Wandel  teicbt  Betrug 
einmischt,  so  ging  man  um  einen  Schritt  weiter,  als  man 
ihn  schlechthin  fdr  den  Gott  der  Diebe  erklärte,  welcher 
den  Stehlenden  beisteht  und  sie  mit  seiner  eigenen  List 
und  Geschicklichkeit,  von  welcher  bei  Homer  verschie- 
deoa  Proben  erzählt  werden,  unterstützt.  Dem /4utolyciii, 
eiaem  schlaaen  Betrüger  und  Räuber,  den  man  desshalb 
für  seinen  Sohn  ausgab,  schärfte  er  das  Diebesorgao  oad 
lebrte  ihm  Verschlagenheit  uod  den  Vortheil  des  Heineids. 
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In  den  frähestea  Zeiten  nämlich  erachtete  man  das  Steh- 
len für  keinen  Schimpf,  sondern  blos  für  einen  natür- 
lichen Beweis  überlegener  Klugheit.  Von  dem  Mercurias 
selbst  erzählte  man,  dass  er  sogar  den  Göttern  ihre  Klein- 
odien raubte  und  den  Apollo  noch  ein  zweites  Mal  um 
Köcher  und  Bogen  prellte ,  worauf  dieser  ihm  das  Ver- 
sprechen abnahm ,  künftighin  von  seiner  Wohnung  sich 
fern  halten  zu  wollen.  —  Diesem  Gott  des  Scharfsinns 
schrieb  man  denn  auch  eine  Menge  nützlicher  Erfindun- 
gen zu.  Ausser  den  schon  erwähnten  Instrumenten,  welche 
ihn  als  den  Urheber  der  Musik  erscheinen  Hessen ,  und 
ausser  Maass  und  Gewicht ,  der  Grundlage  des  Handels, 
rief  er  die  Zeiteintheilung,  die  Arithmetik  und  Geometrie 
hervor ,  führte  Gesetze ,  Götterdienst  und  Opfer  sammt 
mannichfachen  andern  Gebräuchen  unter  den  Menschen 
ein  und  entdeckte  die  Medicin,  Astronomie  und  Astrologie 
nebst  der  Traumdeutung ,  wie  auch  das  Würfelspiel  und 
die  Weberei.  Er  griff  also  in  das  Bereich  mehrerer  Gott- 
heiten über ,  er  war  der  Lehrmeister  vieler  Wissenschaf- 
ten und  von  seiner  Gunst  hing  das  Gelingen  jeglichen 
Dinges  ab,  wozu  irgend  eine  Geschicklichkeit  gehörte. 
Hervorstechend  aber  waren  zwei  seiner  Verdienste ,  'eines 
in  geistiger,  das  andere  in  leiblicher  Beziehung.  Erstlich 
stellte  sich  der  sinnreiche  Gott  gleichsam  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  des  Apollo ,  indem  er  die  Buchstabenschrin; 
dadurch  erfand ,  dass  er  die  Formen  nachahmte ,  welche 
die  Kraniche  in  ihrem  Fluge  zu  beschreiben  pflegen ,  die 
Grammatik  hinzufügte  und  die  Rhetorik  lehrte.  So  ward 
er  denn  als  der  Gott  der  Redner  betrachtet ,  deren  Kunst 
allerdings  eine  seltene  Gewandtheit  des  Geistes  erfordert; 
die  BeredtsamkeitsgÖttin  Peitho  und  die  Grazien  mit  der 
holdseligen  Aphrodite  mussten  ihre  Reize  um  den  lieb- 
lichen Strom  ausgiessen ,  welcher  von  der  Lippe  des  feu- 
rigen Sprechers  rauschte.  Von  seinem  Namen  Hermes 
leitete  man  zugleich  die  Hermeneutik,  die  voi|  der 
Kunst  der  Worte  unzertrennliche  Kunst  der  Autlegungy 
ab.  Diesem  Ehrenamt  entsprach  wiederum  ein  zweites, 
welches  die  leibliche  Gewandtheit  und  ihre  Ausbildung 
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betraf.  Er  wurde  fdr  den  Erfinder  der  Ringkunst  (Pa- 
lästrik)  gehalten,  er  hatte  die  Regeln  und  Vortheile  der 
Körperübung  ausgesonnen  und  trat  daher  überhaupt  als 
der  himmlische  Schutzhort  der  Gymnastik  auf.  —  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  Gott  von  so  vielseitiger  und 
weltumfassender  Wirksamkeit,  wenn  er  auch  im  heimi- 
schen Arcadien  vorzugsweise  geehrt  ward ,  doch  fast  in 
allen  Städten  des  griechischen  und  römischen  Gebiets 
Tempel  hatte.  Zu  Rom  zählte  er  deren  fünf;  beide  Völ' 
ker  weihten  ihm  besondere  Feste,  die  Römer  eines  am 
15.  Mai,  wo  die  Kaufleute  nicht  die  letzten  waren,  die 
ihres  Hortes  Gunst  durch  Opfer  zu  gewinnen  strebten. 
I)er  Monat  Mai  soll  überdies  seinen  Namen  von  der  Maja 
empfangen  haben.  Was  des  Gottes  Abbildung  anbelangt, 
so  versuchten  an  seinem  Ideale  die  grössten  Künstler  ihre 
Kräfte,  von  den  Alten  Phidias,  Praxiteles,  Scopas,  Poly- 
cletus  und  andere  berühmte  Meister,  von  den  Neueren 
Giovanni  da  Bologna  durch  ein  zu  Bologna  befindliches 
Erzbild  und  Thorwaldsen  durch  eine  in  Marmor  ausge- 
führte und  unter  Argus  erwähnte  Darstellung  des  Argus- 
tödters ,  die  ebenso  edel  als  vollendet  Ist.  Von  der  plum- 
pen Herme,  die  fast  nichts  als  eine  Säule  mit  einem  Kopfe 
war,  gingen  die  Bildner  aus.  Man  muss  es  aber ,  wie  der 
Mytholog  Hirt  bemerkt,  den  vielfachen  Geschäften  des 
Gottes  und  den  mannich faltigen  Sagen  über  denselben  zu- 
schreiben ,  dass  es  lange  währte,  ehe  die  Kunst  dahin 
kam  ,  sich  über  die  Charakteristik  des  Mercurius  fest  zu 
bestimmen.  Als  dies  gelungen  war,  gesellte  man  ihn  den 
jugendlichen ,  unbärtigen  Göttern  zu.  Das  Vorstechende 
in  seinem  Charakter  ist  das  Kraftvolle  und  Gewandte. 
Gekräuselt  liegen  ihm  die  kurzen  Haare  um  Kopf  und 
Stirn ;  die  Ohren  und  der  Mund  sind  klein,  seine  Stellun- 
gen ,  er  mag  stehen  oder  sitzen ,  immer  einfach  und  be- 
quem ,  der  Kopf  vorgesenkt,  der  Blick  bedächtig.  In  sei- 
nem schönen  kräftigen  Körperbau  sieht  man  den  Erfinder 
der  Gymnastik;  in  dem  Stande,  in  der  Geberdung  und 
Miene  den  Besonnenen,  Schlauen,  Freundlichen,  dem  es 
leicht  wird ,  Alles  zu  unterhandeln ,  Jeden  zu  gewinj^en, 
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Alles  mit  Behendigkeit  zu  vollfUhren.  In  dem  Ideal  des 
Mercurius  ist  das  Gleichgewicht  körperlicher  Schönheit 
und  geistiger  Gewandtheit  wundersam  vereinigt.  —  Oben 
auf  dem  ersten  Bilde  finden  wir  ihn ,  nach  dem  älteren 
Styl ,  bärtig  dargestellt ,  wodurch  man  ohne  Zweifel  den 
Charakter  des  Sinnreichen  hervorheben  wollte.  Entweder, 
ist  er  ganz  nackt  oder  er  trägt  einen  blos  um  die  Schulter 
oder  den  Arm  gefalteten  Mantel.  Seine  vornehmsten  Kenn- 
zeichen sind  erstlich  der  goldene  Heroldsstab,  der  ihm  zu- 
gleich als  ein  Zauberstab  diente,  dessen  Berührung 
Schlummer  sowohl  ausgoss  als  wieder  löste  ,  gewöhnlich 
umwunden  mit  einem  Schlangenpaar,  dem  Sinnbilde  der 
Klugheit.  Zweitens  die  Flügel  an  den  Knöcheln ,  an  den 
Sohlen  oder  Schläfen ,  um  die  Schnelligkeit  des  Götter- 
boten  anzudeuten ;  aus  welchem  Grunde  man  ihm  häufig 
auch  einen  geflügelten  Reisehut  verlieh.  Drittens  wurde 
ihm  ein  Beutel  in  die  Hand  gegeben,  als  Symbol  des  Han- 
dels. Ferner  sollte  eine  Schildkröte  die  Erfindung  der 
Leier,  eine  Flöte  die  der  Musik,  ein  Kranich  die  der 
Buchstaben,  eine  Harpe  oder  ein  Sichelschwert  die  Tödtung 
des  Argus,  ein  Hund  oder  ein  Hahn  seine  Aufmerksam- 

^  keit,  andere  Symbole  noch  andere  Eigenschaften  an  seiner 
Erscheinung  bezeichnen.     Uebrigens  verglich   man   den 

*  Mercurius,  seinem  Grundwesen  nach,  mit  dem  Thooth 
der  Ägypter  und  mit  dem  tf^odan  der  Germanen  ;  als  Göt- 
terbote und  Schattenführer  hatte  er  in  dem  Hermod  der 
nordischen  Völker  ein  Seitenstück. 

Merlin  (britisch) ,  der  bekannte  Zauberer ,  welcher  zur 
Zeit  des  Königs  Artus  lebte ,  dessen  Freund  und  Rath- 
geber  war  und  eine  Menge  der  wunderbarsten  Dinge  ver- 
richtete. Er  konnte  die  Gegend  verwandeln  und  Berge 
versetzen.  Wie  die  auf  seine  Zauberkunst  gestützte  Tafel- 
runde gegründet  wurde,  ist  unter  Artus  erzählt.  Sein 
Grabmal  zeigt  man  auf  der  Insel  Bardsey. 

Hera  (indisch),  der  grosse,  für  den  Mittelpunkt  der  Welt 
gehaltene  Urberg ,  ein  unermesslicher  Grebirgskamm,  des- 
sen mittelster  Gipfel,  das  Paradies  des  Schiwa  bildet, 
währena  die  zahllosen  Seitenzacken  mit  denPallästen  und 
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Städten  aller  übrigen  Götter  gekrönt  sind.  Es  herrscht 
daselbst  ewige  Freude  und  die  glänzendste  Pracht ;  denn 
seine  Masse  besteht  aus  flammendem  Gold  und  leuchtendem 
Diamant.  Dass  der  Himalaja  durch  die  Phantasie  der 
Indier  zu  diesem  fabelhaften  Götterberge  gestempelt  wor- 
den ist,  lässt  die  Beschreibung  der  vier  heiligen  Ströme 
erkennen,  welche  aus  dem  Schoosse  des  Meru  hervor- 
brausen sollen.  Nach  Osten  ergiesst  sich  aus  einem  Ele- 
phantenkopf  djcr  Hoangho,  nach  Westen  aus  einem  Pferde- 
kopf der  Oxus ,  nach  Norden  aus  einem  Tigerkopf  der  Jc- 
nisei  (Bhadra)  und  nach  Süden  aus  einem  Kuhmaul  der  ge- 
waltige Ganges. 

MeSChia  und  Meschiane  (persisch)  ,  das  Urälternpaar 
des  Menschengeschlechts,  dessen  Erzeugung  unter  Kaj  o- 
morts  erzählt  ist  und  dessen  Schicksal  mit  der  Ge- 
schichte von  Adam  und  Eva  zusammenfällt. 

MetapontUS  (griech.),  s.  Desmonte^. 

MetiS  (griech.) ,  die  Göttin  der  Klugheit  ^  eine  Tochter 
des  Oceänug,  war  die  Freundin  des  Zevs  [und  gab  ihm 
das  für  Kronos  (Saturnus)  bestimmte  Brechmittel ,  wel- 
ches so  wichtige  Folgen  hatte.  Ueber  ihre  Vermählung 
mit  Zeus  s.  M  i  n  e  r  V  a. 

Midas  (griech.),  ein  König  von  Phrygien,  der  Sohn  des 
Gordios  und  der  Cybele ,  bekannt  durch  seine  Thorheit, 
von  welcher  zwei  Proben  Unsterblichkeit  erlangten.  Als 
Bacchus  auf  seinem  Weltzuge  nach  Phrygien  kam,  verlor 
er  den  lustigen  Silenus  aus  seinem  fröhlichen  Gefolge ; 
derselbe  hatte  sich  in  den  königlicnen  Rosengärten  an 
einer  mit  Wein  gemischten  Quelle  berauscht,  war  ge- 
funden und  in  Fesseln  vor  Midas  gebracht  worden.  Dieser 
nahm  jedoch  den  Gefangenen  nicht  nur  freundlich  auf, 
sondern  schickte  ihn  auch  ,  sobald  er  hörte ,  wer  der 
Fremdling  sei ,  bereitwillig  an  Bacchus  zurück ,  welcher 
hoch  ßrfreut  war ,  den  treuen  und  überall  vergebens  ge- 
suchten Gefährten  wieder  zu  haben.  Der  Gott  erschien 
hierauf  an  dem  Hofe  des  Königs  und  wurde  ebenfalls  mit 
gastlicher  Herzlichkeit  bewirthet.  •  Zur  Belohnung  für  so 


viele  Ehrfurcht  sollte  sich  Midas  nunmehr  eine  Grünst  aus- 
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bitten.  Da  regte  sieh  die  Habsucht  in  der  Seele  des  Für- 
sten ;  er  verlangte ,  dass  Alles ,  was  er  berühren  würde, 
sich  in  Gold  verwandeln  möchte.  Sein  Wunsch  ging  nur 
allzupünktlich  in  Erfüllung.  Mitten  unter  den  unsäglichen 
Rei^bthümern,  die  er  begierig  um  sich  aufhäufte,  lief  der 
Thörigte  Gefahr ,  zu  verhungera  und  zu  verdursten ,  da 
sich  auch  Speise  iind  Trank ,  von  der  Zunge  berührt ,  au- 
genblicklich in  jenes  schöne  Metall  verwandelten.  Glück- 
licherweise war  Bacchus  noch  zugegen ;  auf  das  Flehen 
des  Unglücklichen  schrieb  er  ihm  vor ,  er  solle  sich  im 
Pactölns  baden ,  um  den  an  seinem  Körper  haftenden 
Zauber  abzuspülen.  Er  gehorchte ;  der  Fluss  wurde  seit- 
dem der  goldsand reichste  der  Welt  und  Midas  sah  sich 
von  den  Folgen  dieser  einen  Unbesonnenheit  glücklich  be- 
freit. Eine  andere  hingegen  hing  ihm  einen  bleibenden 
Denkzettel  an.  Zum  Kampfrichter  in  einem  Wettstreite  er- 
wälilt,  welchen  Apollo  auf  der  Laute  und  Pan  auf  der 
Flöte  unter  sich  anstellten  ,  bewies  der  König  einen  Sol- 
chen Mangel  an  Urtheilskraft ,  dass  er  zu  Gunsten  des 
ländlichen  Flölienbläsers  entschied.  Zornig  Hess  Apollo 
dem  übelhörigen  Kunstrichter  ein  Paar  Eselsohren  wach- 
sen. Mit  Geschicklichkeit  wusste  Midas  dieselben  zwar 
geraume  Zeit  unter  einer  phrygischen  Mütze  zu  verbergen, 
aber  sein  Barbier,  der  von  den  langen  Organen  Kunde 
hatte ,  vermochte  das  drollige  Geheimniss  nicht  zu  ver- 
schweigen. Wenigstens  konnte  er  sich  nicht  enthalten, 
gelegentlich  eine  sumpfige  Grube  am  Ufer  eines  See^s  auf- 
znwerfen,  die  Worte  hinein  zuflüstern:  ,,  König  Midas 
hat  Esel^hren,''  und  das  Loch  sodann  wieder  zuzuschüt- 
ten, in  der  Meinung,  das  Geheimniss  sicher  zu  bedecken. 
Allein  schon  im  nächsten  Jahre  wuchs  Schilfrohr  über 
der  Stelle ,  welches  bei  jedem  Windhauche  die  Worte  des 
unvorsichtigen  Schwätzers  deutlich  wiedersäuselte. 

MidgardSSChlange  (nordisch) ,  s.  Jormungand. 

Mimer  (nordisch),  einer  der //«eil,  welchem  die  inJotun- 
heim  entspringende  Quelle  der  JVeisheit  gehörte ,  der  so- 
genannte Mimersbrunnen,  woraus  er  jeden  Morgen 
trank  und  desshalb  als  Muster  aller  Weisheit  glänzte« 
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Auch  Odin  begehrte  einst  von  der  Quelle  zu  kosten,  er- 
hielt aber  die  Erlaubniss  dazu  nicht  billig ;  er  musste  das 
eine  seiner  Augen  hingeben  und  sich  gefallen  lassen, 
fortan  einäugig  zu  sein.  Traurig  war  Mimers  Ende.  Als 
die  Äsen  sich  mit  den  ff^ancn  vertrugen ,  wurde  den  leti^ 
tern  der  schöne,  aber  geistlose  Ase  HÜnir  als  Geisel  aus- 
geliefert und  Mimer  erhielt  Befehl,  den  Gefangenen  zu  be- 
gleiten und  mit  seinem  Rathe  zu  unterstützen.  Die  Wanen 
indessen  schlugen  den  weisen  Gott  todt  und  sandten  sein 
Haupt  den  Äsen.  Nachdem  Odin  dasselbe  einbalsamirt 
und  durch  Zaubersprüche  wieder  belebt  hatte ,  dass  es 
-sprechen  konnte,  weissagte  es  ihm  alle  verborgene  Dinge. 
Minerva  (römisch)  und  Athene  (griech.),  die  hohe  Göt- 
tin der  fVeisheit^  unter  die  Zahl  ^ev  zwölf  grossen  Götter 
gerechnet,  war  die  blauäugige  Tochter  des  Zeus  und 
führte  sonst  auch  den  einfachen  Namen  Pallas,  die 
Jungfrau.  Diese  griechische  Benennung  kam  bei  den 
Römern  ebenfalls  in  Gebrauch,  die  Griechen  verdoppelten 
nicht  selten  beides  und  hiessen  di6  Göttin  alsdann  Pallas 
Athene.  Die  bekanntesten  Sagen  berichten,  dass  sie  von 
keinem  Weibe  geboren  wurde ,  sondern  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entspross ,  und  eine  derselben  erklärt  die  Sache 
dahin,  dass  der  Götterkönig,  als  die  Titanen  besiegt 
waren ,  zu  seiner  ersten  Gemahlin  die  Göttin  der  Klug- 
heit Metis  erkoren  habe.  Wie  diese  sich  aber  Mutter 
fühlte ,  sei  dem  Gatten  von  ihr  selber  oder  von  anderer 
Seite  her  geweissagt  worden ,  das  Kind  der  Metis  werde 
ihn  der  Weltherrschaft  berauben ;  um  die  drohende  Ge- 
fahr abzuwenden ,  habe  er  die  mit  gesegnetem  Leibe  aus- 
gestattete Gemahlin  verschlungen.  Genug,  Zeus  sah  sich 
einstmals  von  heftigen  Geburtswehen  überfallen  ;  er  Hess 
schleunig  den  Hepkästos  (Vulcan)  rufen  und  verlangte 
von  dem  Erstaunten,  dass  er  ihm  das  geschwollene  Haupt 
durch  einen  Beilschlag  aufhauen  solle.  -Kaum  war  dies 
geschehen,  als  eine  herrliche  Jungfrau,  nicht  allein  schon 
erwachsen  ,  sondern  auch  in  voller  Waffenrüstung  pran- 
gend und  lauten  Schlachtruf  erhebend  aus  dem  Scheitel 
hervorsprang.    Die  Göttin  Athene  war  es ,  die  dergestalt 


das  Licht  begrassl«.  —  Ihrer  wnudervollen  Geburt  e 


spracheo  die  glänzenden  Eigenschaften,  die  sie  von  ihrem 
Vater  ^erbt  hatte  und  in  doppelter  Hinsicht  offenbarte: 
sie  trat  als  Guttia  des  Kriegs  sowohl  als  des  Friedent 
auf,  das  uaslerbiicbe  Mnster  der  Klugheit,  ErGndsamkeit 
and  Thatkraft ,  des  Scharfsinns  und  Muthes.  Sie  war  das 
Symbol  des  am  dem  Haopte  ealspriDgenden  GeilaakcDS, 
die  verkörperte  Göttin  der  Weisheit,  welche  luia  Zeichen 
ihrer  [Inüherwiadlichkeit  Waffen  tra^.  Ihre  Aufgabe  he- 
stand  darin  ,  die  vollkommeaste  Glückseligkeit  über  den 
Staat  zu  verbreiten,  und  nm  sich  diesem  Zwecke  mit 
ganzer  Seele  ausschliesslich  widmen  zu  kSnnen  ,  entsagte 
sie  der  Liebe  und  Ehe ,  unterdrückte  in  ihrem  Bnsen  ver- 
möge der  Allgewalt  ihres  Geistes  jede  Regongj  der  Sinn- 
lichkeit und  wählte  wie  Artemii  (Diana)  das  strenge  Laos 
einer  ewigen  Jutigfrautehaff.  Der  mächtige  £roj  (Amor) 
vermochte  daher  ihr  Herz  nimmer  zu  rühren  j  sie  seihst 
wies  die  AngrilTe  der  Mäaner,  des  Gottes  Hephästos,  mit 
männlicher  Starke  zurück  und  strafte  den  Scher  Tireiiat 
darcb  Blindheit,  weil  er  so  unbesonnea  gewesen,  sie  im 
Bade  zu  belauschen.  So  heftig  sie  aber  einerseits  den 
allzukeeken  Bewunderern  zürnte,  so  stolz  war  sie  andrer- 


seits  anf  die  Vorziifliehkeit  ibrer  Reiie  nnd  macbte  Bie 
gesea  Hera  (Jano)  uod  Aphrodift  lynnns)  gelteDd,  als 
sieb    der  Wettstreit  am   dea  SchönheitMpfel    uoter  deo 
GütliDDea  des  Olymps  entsponnen  hatte.  iVar  eine  spätere 
Sa^  scheute  sich  nicht,  die  Reinheit  ihres  Charakters  in 
so  weit  anzutasten,  dass  man  spnttsücbtig  behauptete ,  die 
Jungfrau  habe  sieb  anf  dem  Berge  Ida,  nach  dem  Beispiele 
ihrer  Nebenbahlerinnen ,    vor  dem  Schiedsrichter  Parti 
ebeafbllü  entkleidet,  ehe  er  das  bekannte  Urtbeil  Tai Ite. 
(Jebrigens  war  Pallas  Athene  das  Lieblingsbind  des  er- 
habenen Zeus ;  ihr  altein,  keinem  anderen  Gott;  vertraute 
er  sogar  die  Turcfatbare  Waffe  des  Blilies  and  DonnerkeiJs 
an.  —  Zunäcbst  stand  sie  den  Göttern  im  Gigantenhrlege 
bei ,  nicht  blos  als  weise  Rath(;eberin ,  sondern  aacb  aU 
tapfere  Kampr^enossin ,  welche  den  riesigen  Ennelädai 
in  die  Flucht  ja^  und  die  Insel  Sicillen  auf  ihn  schleu' 
derle,  dem  geflügelten  fa/Za«  aber 
die  Haut  abzog,   die  sie  zur  ^^t> 
benutite ,  während  sie  die  Flügel 
des  Getüdteten  an  ihre  Fasse  band. 
Splterhin  nahm  sie  Theil  an  dem 
Streite  wider  Troja;  denn  da  sie 
von  Paris  nicbt  den  Preisapfel  der 
Scbönbeit   erhalten   hatte,   rüchte 
sie  diese  Beleidigung  an  den  Troern 
und  faalfden  Griechen,  vornehmlich 
dem  schlauen   Odymeiit  (Ulysses), 
welchen  sie  samint   seinem  Hause 
lieständig   als  freundliche  Scfaatz- 
gültin   um  seh  webte.     So   war   sie 
denn     allerdings     eine     wirkliche 
Kriegsgottbeit ,  angethan  mit  voll- 
stündigem  WaBenschmack  und  ge- 
kleidet in  das  altertbiiiplich  zier- 
liche Gewand  des  dorischen  Stam- 
mes. Allein  sie  war  nicht  eine  rohe 
Vertreteria   des  Kriegshandwerks, 
sondera    verschieden     von     Ar»» 


(Mar«) ,   der  da;  wilde  Schlachtgetümmel  nur  um  der  Er^ 
^SEzQOf  willen  aufsnchle,  flntzändetennil  lenkte.  Ueberall 
bewies  sie  bei  der  blutig-en  Arbeit  die  ihrem  Wesen  ange- 
borene Verstau  des  reife  nad  fnbrte  den  Krieg  ledigticb  om 
aiitzlicher  oder  notbwendiger  Zwecke  willen,  zur  Ver- 
theidi^ng  der  Maaem  ,  Bargen  nnd  HarenpläUe.    Schon 
ans  dieser  Rncksicbt  erschien  sie  als  eine  Nike  Poliai 
oder  als  eine  »i'gTeirhe  Srhirmherrin  der  Städte  and 
Slaalen ,  wie  sie  bier  abgebildet 
steht.    Sie  wurde  dessbalb  gleicb- 
MD)  ah  die  Lehrerin  des  kuntf- 
mäuigen  Krieges  betrachtet,  wel- 
,   ehe  die  rechten  Mittel  Für  den  Sieg 
angab   nnd   die  ErSndong  Icriege- 
rischer    Werkzeuge     begünstigte: 
jden  Ban  des  grossen,  nach  Atmgol- 
denen  fliet*  aussegelnden  Schiffes 
Mrgo  und  des  von  Epeut  gezim- 
merten bohlen  Hiesenpferdes ,  weU 
ches  die  Zerslürer  TrojVs  in  seinen 
Baueh  anraabm.    Ihrem  Charakter 
zufolge  schätzte  sie  anch  blos  die- 
jenigen Kriegsbelden ,  deren  Mnlh- 
hraus  durch  Besonnenheit  geregelt 
war :  sie  begleitete  den  Perteui  auf 
seinem   geHihrlicben   Zuge    ^gen 
die   Gorgönen ,   zeigt«  dem  Bette- 
röpkoa  zur  Besiegung  der   schreckliehen  Chimä'ra  die 
ZGbntang  des  geflügelten  Pegäsui  nad  fasste  den  edeln 
JrhilleHi  an  den  Locken,  am  ihn  von  jäbzorniger  Ueber- 
eilnng   zu rückzn halten.    Die   Steger  pflegten   ihr   daher 
einen  Theil  der  gemacfaten  Beate  dankbar  zn  weihen.  — 
Andrerseits  aber  erwarb   sich  Athene    den  frenndliehen 
Namen   einer   ilaatbeglurhendan    Gottheit  (Polias   oder 
Paliacbos)  dadurch  ,  dass  sie  in  dem  anmuthigen  Reiche 
des  Friedens  anftrat     Hier  öffnete  sich  ein  weit  Freierer 
Spielraum  für  die  GntFaltnng  ihrer  Geistesthatigkeit.  So- 
bald sie  nämlich  die  BrandFackel  der  basslicben  Volker- 


zwi»le  aasloaehle  and  der  Welt  das  heitere  Aatlitz  des 

Friedens  darbal,  erschloss  si«  nach 
allen   Seiten    dea   Heichtbum   der 
Blumen,  Blüthen  und  Fräcbte,  wel- 
che aater  dem  Strable  einer  nnbe' 
wölktea  Sonne   lieb  lieb   gedeiheo, 
die  Scbatze  der  Wisse DScbaft,  Poe- 
sie und  jeglicher  Künste.  Seboo  in 
uraller  Zeit  stieg  die  JDngrräaliche 
Gattin    nieder    and     machte    die 
schönste  Stadt  Griechenlands,   die 
nach  ibr  benannte  Stadt  Athen,  zu 
ihrem  HaaptwahnsitE.  Doch  masste 
sie,    bevor   sie   die  Herrin  dieses 
ErdDecks  wnrde,   nm  die  Besilz- 
nahtne   einen  Wettstreit   mit   dem 
Gott  Poietdon  (Ne)Jtan)  bestehen, 
der    das    Land    gleichfalls    hean- 
sprachte.      Die  zn   Schiedsrichtern   eingesetzten   Götter 
beschlossen  denjenigen  von  Beiden  zu*bevorzngen ,  wel- 
cher die  Bewohner  mit  dem  nützlichsten  Geschenke  be- 
glücken würde.    Poseidon  stiess  demzufolge  seinen  Drei- 
zack ia  die  Erde ,  worauf  entweder  das  kriegerische  Ross 
hervorsprang  oder,  nach  einer  andern  Sage,  ein  Bronnen, 
welcher  freilieh  blosses  Meerwasser  hatte.   Athene  warf 
hierauf  ihre  Lanze  aus ,  nnd  an  dem  Orte ,  wo  sie  nieder- 
fiel, entsprosste  der  hlanstämmige  Oelbaum ;  eine  Seh S- 
pfnng,  welche  für  so  heilsam  erachtet  wnrde,  dass  die 
Gotler  ihr  den  Preis  zuerkannten.     So  gelaugte  sie  zur 
unbestrittenen  Herrschaft  der  Stadt.    Auf  der  Bargzinne 
zeigte  man  noch  in  späten  Jahrhunderten  den  von  ihr  her- 
voi^ehrachten  Urhanm ,  der  durch  seine  rasche  Verviel- 
faltignng  so  vielen  Segen  gewährte ,   dass  man  alle  Oel- 
bäume  als  nnantasthar   und  heilig  pflegte.     Diese  erste 
Gabe  war  indessen  gleichsam  nur  der  Vorbote  ihrer  künf- 
tigen Wirksamkeit.    Einer  Fürslentocbter  des  heroischen 
Zeitalters  ähnlich ,  streckte  sie  zunächst  ihre  Hand  über 
das  häusliche  Leben  und  ward  eine  Urheberin  aller  weiln 


MlnerTa.  397 

lieben  Kunstfertigkeiten ,  indem  sie  den  Gebrauch  der 
Nadel ,  den  Webstuhl  und  die  Spindel  erfand.  Wie  sie 
für  ihre  Mitgöttinnen  arbeitete  und  nach  dem  Berichte  Ho- 
mers sich  selbst  und  der  Hera  ein  prunkreiches  Gewand 
verfertigte ,  so  schenkte  sie  der  Pandöra  zur  Aussteuer 
die  Summe  aller  auf  diesen  Kreis  bezüglichen  Vollkom- 
menheiten und  lehrte  hier  den  Frauen  der  Phäaken ,  dort 
des  Pandareus  Töchtern  schöne  Arbeit  und  Geschicklich- 
keit.- Sie  hiess  desshalb  in  Griechenland  vorzugsweise 
die  Arbeiterin  (Ergäne) ,  nämlich  die  Meisterin  der  We- 
berei. Doch  strafte  sie  die  sterblichen  Künstlerinnen, 
unter  andern  die  Arachne ,  sobald  sie  auf  ihre  Fertigkeit 
gegen  die  himmlische  Künstlerin  frevelhaft  pochten.  Da 
zum  häuslichen  Glücke  ferner  die  Gesundheit  gehörte,  so 
fiel  die  Obhut  derselben  eben  auch  ihrer  Gnade  anheim ; 
sie,  wurde  daher  unter  die  Heilgottheiten  gerechnet  und 
Minerva  medica  genannt.  Ihren  Blick  weiter  hinaus  auf 
die  Fluren  richtend,  schirmte  sie  den  Ackerbau,  erfand  den 
Pflug  und  den  Rechen  ,  lehrte  Stiere  anjochen  und  Rosse 
zügeln.  Zugleich  verschaffte  sie  dem  Staat  einen  sichern 
Halt^  indem  sie,  wie  Aschylus  in  den  ,,Eumeniden''  ge- 
schildert hat,  den  obersten  Gerichtshof  zu  Athen,  den  aus 
Geschworenen  zusammengesetzten  AreÖpag,  gründete  und 
über  sein  Ansehn  wachte.  —  Zur  Vervollkommnung  des 
Lebens  fügte  sie  endlich  die  Blüthe  der  Künste  hinzu,  den 
höchsten  und  letzten  Schmuck.  Jedes  reizende  Werk ,  es 
mochte  vom  bildenden  oder  mechanischen  Künstler  aus- 
gehen, verdankte  seine  Vollendung  ihrer  himmlischen  Un- 
terweisung; die  geistigen  Schöpfer  eines  solchen  erfreu- 
ten sich  ihres  Beistandes,  ebenso  der  Denker,  Redner  und 
Dichter.  Sie  lenkte  die  erfinderische  Thätigkeit  des 
sinnigen  Meisters,  wie  sie  im  Kriege  den  bewafi'neten  Arm 
des  Helden  zu  lenken  gewohnt  war.  Als  die  Krone  eines 
Kunstwerks  erschien  ihr  der  in  demselben  ausgesprochene 
Ferstand,  das  Gefühl  als  Nebensache.  Von  ihrer  eigenen 
Erfindungskraft  erzählt  ein  athenischer  Mythus,  dass 
nicht  Heimes  (Mercur) ,  sondern  Athene  es  war ,  welche 
die  erste  FlÖte  ausdachte.  Sie  benutzte  dazu  die  Knochen- 


mit  dem  lebendigen  Odem  derMasik  aas.  Heber  ihre  Bat- 
deekoog  hoch  erfreut,  liess  sie  sieb  bald  nachher  im  gol- 
denen Speisosaal  der  Olympier,  ia  Gegenwart  aller  GStler 
und  GSttiuneD,  bSren.  ,  Za  nicht  geringer  Verwunderuag 
aber  bemerkte  sie,  dassjust  ihre  ehemaligen  Milbewerbe- 
rinaea  um  den  Preis  der  Scbünheit,  Hera  and  Aphrodite, 
spöttisch  lächelten  und  die  Lippen  häbniBch  aufwarren, 
ohne  die  Ursache  za  diesem  krÜDlBodeD  Benehmen  zu 
verrathen.  Athene  entwich  zornig  auf  den  schattigen  Ida, 
setzte  sich  an  das  blamige  Ufer  einer  Silberquetle  und 
blies,  um  ihren  Aerger  zu  zerstreuen ,  auf  dem  neuen  In- 
slTiuneat.  Da  Bei  ihr  Blick  zufällig  auf  die  spiegelbelle 
WasserSutb ,  die  zu  ihren  Füssen  rauschte ,  und  mit  Er- 
aebrecken  gewahrte  sie  di«hässlichen  Bansbacken,  welche 
sie  durch  die  Anstrengung  des  Bissens  erbielt.  Als  sie 
dergestalt,  tn  ihrem  grossen  Verdrusse,  den  Grund  Jener 
SpStlereien  erkannte,  schleuderte  sie  die  Flute  unwillig 
fort  und  belegte  ungleich   den  kiinfligen  Finder,   der  ei 
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nicht  verschmähen  würde  sie  wieder  aufzunehmen,  mit 
dem  grausamsten  Fluche.  Wie  dieser ,  leider  auf  furcht- 
bare Weise  sich  erfüllte ,  •  ist  unter  M  a  r  s  y  a  s  erzählt. 
Auch  die  Erfindung  der  Trompete  schrieb  man  'ihrer 
Kunstfertigkeit  zu.  —  Für  eipe  solche  verschwenderische 
Gnadenfulle  wurde  denn  Pallas  Athene  in  ganz  Griechen- 
land, vorzüglich  aber  in  Attica  verehrt,  dessen  aller- 
frühste  Stammgottheit  sie  war.  Uater  den  Festen,  die  man 
ihr  zu  Athen  eingeführt,  standen  neben  den  kleinen,  .die 
man  jährlich  beging,  die  grossen  Panathenäen  obena^, 
ein  eigen thümliches  Nationalfest ,  das  alle  vier  Jahre  um 
die  Mitte  Augusts  abgehalten  wurde  und  vier  Tage  hin- 
durch währte.  Eine  unermessliche  Menschenwoge  strömte 
rings  aus  Hellas'  zusammen.  Zuerst  fanden  die  mannich- 
faltigsten  Wettkämpfe  statt,  in  körperlicher  sowohl  als 
geistiger  Hinsicht ,  wobei  die  Sieger  ein  Kranz  von  Oel- 
baumzweigen  lohnte  ;  amSchluss  erfolgte  der  heilige  Fest- 
opferschmaus und  ein  feierlicher  Aufzug,  dessen  vornehm- 
ster Zweck  darin  bestand,  einen  von  attischen  Jungfrauen 
gewebten  Peplos  in  den  Tempel  der  Göttin  auf  die  AcropÖlis 
zu  bringen.  Dieser  Peplos  war  ein  reichgeschmücktes 
Obergewand,  dessen  kunstvolle  Stickereien,  wie  wir  auch 
an  einer  zu  Dresden  befindlichen  antiken  Bildsäule  sehen, 
sich  auf  die  Thaten  der  Pallas,  namentlich  im  Giganten- 
streite, bezogen.  Die  Römer  betrachteten  ihre  Minerva 
zwar  anfänglich  Mos  für  eine  Kriegsgöttin,  ehrten  sie  aber 
späterbin  als  eine  der  Hauptschutzgottheiten  der  Welt- 
stadt ,  indem  sie  zu  den  Bildsäulen  des  Jupiter  und  der 
Juno  im  capitolinischen  Tempel  die  ihrige  als  dritte  hin- 
zufügten, und  feierten  ihr,  ausser  den  kleinen ,  im  Monat 
März  die  grossen  Quinquätrus ,  ein  Fest  von  fünftägiger 
Dauer.  —  Dass  unter  den  eigenthümlichen  Kennzeichen, 
womit  sie  dargestellt  wurde,  der  friedliche  Oehweig  nicht 
fehlte,  versteht  sich  von  selbst.  Ferner  war  ihr  die 
Nachleule  geheiligt,  das  Symbol  der  Wachsamkeit,  mit 
Beziehung  auf  den  in  der  Dämmerung  scharfen  Blick 
dieses  Vogels ;  auch  hatte  sie  das  bekannte  Beiwort  der 
blauäugigen  Göttin  ohne  Zweifel  dadurch  erhalten ,  dass 
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ihre  Augen,  womit  sie  furchterregende  Gianzblicke  schoss, 
den  graublauen  Augen  der  Eule  glichen.  Das  Gorgönen- 
haupt  endlich ,  welches  ihr  von  dem  dankbaren  Persens 
geweift  ward ,  zierte  bald  ihren  Panzer ,  bald  ihren 
furchtbaren  Schild,  A\e  Ägis^  die  sie  entweder,  wie  schon 
bemerkt,  im  Gigantenkriege  eroberte  oder  von  ihrem 
Vater  Zeus ,  dem  eigentlichen  Schwinger  dieser  Waffe, 
sich  geben  liess.  Als  Kriegsgöttin  trug  sie  die  volle  Rü- 
stung ,  mit  der  sie  geboren  wurde  ,  einen  goldenen  Helm, 
von  welchem  ein  stolzer  Mähnenbusch  herabwallte  ,  einen 
den  Leib  umschliessenden  Harnisch  und  eine  schwere, 
grosse  und  gediegene  Lanze  in  der  Rechten.  Der  Frie- 
densgöttin lieh  man  zwar  die  Tracht  griechischer  Matro- 
nen, aber  wie  friedlich  auch  ihr  Bild  sein  sollte,  meisten- 
theils  schmückte  ihr  Haupt  wenigstens  der  an  den  Krieg 
erinnernde  Helm,  welchen  man  nie  ohne  Verzierungen  er- 
blickte. Auf  der  Vorderseite  wurden  bald  'Widder  als 
Symbol  der  Kraft ,  bald  Greife  als  Symbol  des  Spähens, 
bald  eine  Reihe  von  Rossen ,  'einem  Gespann  vor  dem 
Kriegswagen  ähnlich ,  angebracht ;  auf  den  andern  Seiten 
geflügelte  Pferde,  zur  Erinnerung  an  den  von  ihr  gezäum- 
ten Pegasus ,  und  die  tiefsinnige  Sphinx ,  zur  Andeutung 
'  ihrer  Klugheit.  —  Aus  dem  Alterthum  sind  noch  treffliche 
Abbildungen  der  Pallas  Athene  vorhanden ,  die  schönsten 
aber  verloren  gegangen ,  nämlich  die  auf  der  athenischen 
Burg  von  der  Meisterhand  des  Phidias,  welcher  sich  drei- 
mal an  dem  Ideal  der  Göttin  versuchte.  Zuerst  goss  er 
aus  dem  Zehnten  der  von  den  Persern  gewonnenen  mara- 
thonischen Beute  die  colossale  Erzbildsäule ,  welche  die 
Athene  als  die  an  der  Spitze  des  Heeres  fechtende  Sirei- 
terin  (Promächus)  darstellte.  Ein  Werk ,  welches  ohne 
;das  Fussgestell  eine  Höhe  von  ungefähr  sechzig  Fuss 
hatte  und  mit  demselben  so  hoch  war,  dass  es  ihren  vor- 
züglichsten Tempel ,  den  auf  der  Acropolis  prangenden 
Parthenon,  überragte  und  schon  von  dem  Vorgebirge  Sn- 
nium  aus  gesehen  werden  konnte.  Zweitens  setzte  Phi- 
dias ihr,  im  Innern  des  genannten  Tempels  selbst ,  eine 
gleichfalls  colossale  Bildsäule,  die  aus  Gold  und  Elfenbein 
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gearbeitet ,  die  berfihmteste  untet*  allen  dreien  war  und 
schlecbthin  die  Jungfrau  (Parthänos)  biess.  Eine  zu 
Miincben  befindliche  Büste  soll  nach  diesem  Muster  ver« 
fertiget  sein.  Wenigstens  findet  man  in  den  Zügen  der- 
selben die  frühere  Scbrofi'heit  gemildert  und  zur  Grossbeit 
des  Charakters  umgeprägt;  die  Stirne  nämlich  ist  rein, 
die  Nase  feingeformt  und  lang ,  der  Zug  des  Mundes  und 
der  Wangen  ziemlich  streng,  das  Kinn  stark  und  fast 
eckig,  die  Augen  nicht  weit  geöffnet  und  mehr  nie,der- 
wärts  blickend ,  das  Haar  auf  kunstlose  Weise  längs  der 
Stirne  zurückgestrichen  und  in  den  Nacken  herabwallend. 
Denn  die  gereifte  Kunst  suchte  an  ihr  den  kalten  Erast 
tiefen  Nachdenkens  hervorzuheben ,  die  Zurückgezogen- 
beit  der  Seele  und  den  männlichen  Geist  selbstgenügsamer 
Ueberlegung  so  entschieden  abzuspiegeln ,  dass  sie  eben- 
sowohl die  Reize  ihrer  eigenen  herrlichen  Weiblichkeit 
als  die  lockende  Schönheit  der  Aussenwelt  zu  vergessen 
schien.  Einen  colossalen  Kopf  endlich  ,  der  gegenwärtig 
auch  zu  München  ist,  hält  man  für  die  Gopie  des  dritten 
Bildes,  welches  jener  grösste  Künstler  aus  Erz,  wie  das 
erste ,  nur  kleiner ,  geschaffen  hatte.  Man  nannte  dieses 
Kunstwerk  nicht  umsonst  die  schone  Athene  (Athene  Cal- 
limorphus) ;  denn  der  Meister  erfüllte  hier  den  Zweck, ' 
die  Göttin  der  Weisheit  in  höchst  vollendeter  Schönheit, 
in  der  Sanftheit  und  Zartheit  des  Weibes  und  in  der  An- 
muth  der  Jungfrau  vorzuführen.  —  Uebrigens  erzählen 
etliche  Sagen  die  Abstammung  der  Athene  a'nders.  Die 
eine  behauptet,  dass  sie  die  Tochter  des  Poseidon  und  der 
Nymphe  Tritönis  gewesen  und  in  Lybien  am  Flusse  und 
See  Triton  geboren  und  erzogen  worden  sei.  Man  leitet 
überhaupt  den  ganzen  Ursprung  ihres  Cultus  auf  Ägypten 
und  zwar  auf  die  Göttin  Ne'ith  zurück ;  auch  nimmt  man 
bald  zwei ,  bald  noch  mehrere  Göttinnen  an ,  durch  deren 
Verschmelzung  die  griechische  Athene  thre  vollendete  und 
allgemein  verehrte  Gestalt  nach  und  nach  erlangt  habe. 

HinOS  (griech.) ,  der  erste  dieses  Namens ,  ein  Sohn  des 
Zeus  und  der  Europa ,  Bruder  des  Rhadamanthus  und 
Sarpedon^  herrschte  auf  der  Insel  Greta,  anfangs  mit  den 
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Brüdern,  später  alieio«  Er  war  ein  berühmter  €resetz- 
geber.  Zeus  selbst  würdigte  ihn  eines  nenigährigen  Um- 
gangs; der  Sohn  stieg  zum  Vater  in  eine  heilige  Grotte 
hinab  und  liess  sich  von  ihm  die  auf  Freiheitsiiebe, 
Tapferkeit  und  Eintracht  abzielenden  Vorschriften  dicti- 
ren,  durch  die  er  sein  Volk  beglückte  und  die  nachher 
dem  Lycurgus  für  die  spartische  Gesetzgebung  zur  Grund- 
lage dienten.  Minos  theilte  mit  Rhadamanthus  den  Ruhm 
der  Gerechtigkeitsliebe,  deV  einen  solchen  Gipfel  erreichte, 
dass  beide  Brüder,  als  sie  gestorben  waren ,  von  den  Göt- 
tern zu  Schattenriehtem  bestellt  wurden ;  denn  gute  Kö- 
nige pflegten  in  d6r  Unterwelt  fortzuherrschen.  Das  Zepter 
der  Insel  Greta  erbte  zunächst  Ly castus ,  der  Sohn  des 
Minos,  erzeugt  mit  Itöney  einer  Tochter  des  Creter 
Lyctius ;  aus  der  Ehe  des  Lycastus  mit  Ida^  einer  Tochter 
des  Corybas,  entspross  sodann  ein  Sohn,  welcher  von  der 
Sage  häufig  mit  dem  Grossvater  verwechselt  worden  ist, 
weil  er  ebenfalls  Minos  hiess.  —  Dieser  zweite  Minos, 
der  Enkel  des  ersten ,  war  ein  kriegerischer  König ,  wel- 
cher das  Meer  von  Seeräubern  reinigte  und  -seiner  Herr- 
schaft die  benachbarten-  Inseln  und  Küstenländer ,  eine 
Zeitlang  selbst  Attica,  unterwarf.  Anfangs  indessen  sollte 
ihm  der  Thron  von  Greta  streitig  gemacht  werden ,  wess- 
halb  er  dem  Volke  verhiess,  sein  Anrecht  durch  ein 
Wunder  zu  beweisen,  überzeugt,  dass  er  ein  Liebling  der 
Götter  sei,  welche  ihm  jeglichen  Wunsch  gewähren  wür- 
den. Hierauf  flehte  er  zu  Poseidon  (Neptun) ,  ihm  einen 
Stier  zu  schenken,  damit  er  dem  Gott  ein  würdiges  Opfer 
bereiten  könne ;  wirklich  liess  ihm  auch  dieser  ein  herr- 
liches Rind  aus  den  Fluthen  des  Meeres  steigen,  die  Creter 
erstaunten  und  verliehen  dem  Minos  die  Krone.  Allein 
der  jetzt  gesicherte  Herrscher  betrog  den  Meergott  um  das 
Opfer ;  er  gesellte  den  schönen  Stier  eigennützig  seinen 
Heerden  zu ,  um  'diese  zu  veredeln.  Ein  undankbarer 
Frevel  von  den  unseligsten  Folgen.  Minos  war  vermählt 
mit  Pasiphäe^  einer  Tochter  des  Helios  und  der  Perseis, 
und  hatte  von  derselben  mehrere  Kinder ,  die  Söhne  j^n- 
ärogeuSf  Deuealion,  Catreus  und  Glauous,  die  Töehter 
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Aealle,  XenodUce,  AHadne  und  Phädra,  Poseidon  aber 
rächte  jetzt  an  der  Gattin  die  Schuld*  des  Gatten  ;  auf  sei- 
nen Wunsch  erregte  Aphrodite  (Venus),  die  ohnehin  dem 
ganzen  Geschlechte  des  Helios  zürnte ,  weil  dieser  einst 
mit  seinem'  allsehenden  Auge  das  von  Homer  geschilderte 
Stelldichein  zwischen  ihr  und  Ares  (Mars)  verrathen 
hatte,  in  dem  Herzen  der  Königin  eine  unnatürlich«  Liebe 
zu  jenem  Wunderstier.  Durch  die  Kunst  des  an  den  Hof 
des  Minos  geflüchteten  Dädälus  empfing  Pasiphae  von 
dem  vierfüssigen  Geschöpf  den  Minotaurus,  wie  unter  - 
D  äd  ä  1  US  erwähnt  ist;  worauf  Poseidon  das  Thier  rasend 
machte,  dass  es  verheerend  durch  das  Eiland  stürmte,  bis 
es  endlich  durch  Hercules  eingefangen  und  weggeschafft 
wurde.  Denn  die  siebente  Arbeit  des  Helden  bestand  in 
der  Zähmung  des  eretischen  Stieres.  Der  von  Pasiphae 
geborene  Minotaurus  war  eine  schreckliche  Menschenfigur 
mit  einem  Stierkopf.  Auf  Befehl  des  Königs  musste  der 
Künstler  Dadalus  eigens  das  sogenannte  Labyrinth  an- 
legen, eine  mit  unzähligen  Windungen  und  Irrgängen  aus- 
gestattete Halle,  worin  das  Ungeheuer  eingesperrt  werden 
konnte,  welches  blos  von  Menschenfleisch  sich  nährte. 
Greta  selbst  war  zur  Darreichung  der  schrecklichen  Speise 
gezwungen,  bis  ein  Krieg  mit  Athen  ausbrach,  dessen  Kö- 
nig Ageus  hinterlistigerweise  den  Androgens ,  des  Minos 
ältesten  Sohn  ,  hatte  umbringen  lassen.  Wie  desshalb  der 
rächende  Vater  in  Attica  einfiel  und  zuerst  das  mit  Ageus 
verbündete  Megära  eroberte ,  unterstützt  durch  die  ver- 
rätherische  Scylla,  welche  ihrem  eigenen  Vater  IVisus, 
dem  Herrscher  von  Megara ,  das  goldene  Lebenshaar  vom  . 
Haupte  schnitt ;  wie  ^odann  Minos,  unterstützt  durch  eine 
von  Zeus  über  Athen  verhängte  Pest  und  Hungersnoth, 
diese  Stadt  selbst  besiegte  und  ihre  Bewohner  zu  einem 
Zolle  .von  sieben  Jünglingen  und  sieben  Jungfrauen 
nöthigte,  welchen  sie  entweder  jährlich  oder,  nach  andern' 
Erzählungen,  alle  sieben  oder  neun  Jahre  für  den  Schlund 
des  Minotaurus  zu  entrichten  hatten ;  wie  endlich  TheseuSf 
der  heldenmuthige  Sohn  des  Ägeus ,  mit  dem  letztem  Men- 
sehentribut  sich  nach  Creta  einschiffte  und  sein  geknech- 
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tetes  Vaterland  von  der  blnti^B  Abgabe  befreite ,  indem 
er,  nnterstützt  durch  den  Fadenkn'änel  der  Ariadne ,  der 
Tochter  des  Minos,  welche  von  Liebe  zn  dem  schöneo 
Jünglingp  entbrannt  war ,  in  die  gefährlichen  Irrgänge  des 
Labyrinths  eindrang  nnd  den  gefrassigen  Minotaums  er- 
schlug: das  sind  drei  hinter  einander  folgende  Ereignisse, 
wovon  das  erste  nnter  N  i  s  a  s ,  das  zweite  unter  A  g  e  u  s, 
das  dritte  unter  Ariadne  und  Theseus  geschildert 
ist.  Ueber  den  Tod  des  Minos  fügt  die  Sage  hinzu ,  dass 
der  Künstler  Dädalus  die  Veranlassung  zur  Ermordung 
dieses  Königs  wurde ;  wovon  der  Leser  die  näheren  Um- 
stände unter  Dädalus  findet. 

■inotauras  (griech.),  s.Minos. 

Millf  6r  (griech.),  ein  Beiname  der  Argonauten^  weil  die 
meisten  und  tapfersten  derselben  von  den  Minyern  ab- 
stammten ,  einem  Volke ,  welches  seinen  Namen  von  Mi- 
npas,  einem  Sohne  des  Poseidon,  seinen  Wohnsitz  in  Or- 
chomenus  und  Jolcus  hatte. 

MithraS  (persisch) ,  der  Lickigott  oder  Sonnengott, 
dessen  Dienst  von  Persien  ausging  und  durch  zahlreiche 
Priesterschaften  nicht  bloss  in  der  Hauptstadt  Rom ,  son- 
dern auch  im  gesammten  alten  römischen  Weltreich  Wurzel 
fasste.  Er  wurde  unter  die  guten  Geister  zweiten  Ranges 
gerechnet,  über  welchen  die  sieben  Amsehaspands  die 
erste  Hangstufe  einnahmen ,  und  dargestellt  als  ein  Mann 
mit  Löwenkopf  und  Strahlenkrone. 

MnOfllOSJpiO  (grierh.),  s.  Musen. 

Modi  (nordisch),  s.  T  h  o  r. 

Molioniden  (gnech.),  die  beiden  Söhne  der  Moliöne 
und  entweder  des  Actor  oder  des  Poseidon  (Neptun). 
Sie  hiessen  Eurytus  und  Cteätus ,  sollten  gemeinschaft- 
lich ans  ^inem  Ei  geboren  sein  und  nach  den  Einen  zu- 
sammengewachsene Leiber  haben ,  so  dass  sie  ein  Unge- 
heuer von  zwei  Köpfen  und  vier  Armen  bildeten,  nach  den 
Andern  blos  die  grösste  gegenseitige  Aehnlichkeit  be- 
sitzen und  wie  die  Dioseuren  auf  weissen  Pferden  reiten. 
Schon  als  Kinder  standen  sie  dem  von  väterlicher  Seite 
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mit  ihnen  verwandten  Augsias  im  Kriegpe  ^egen  Hercules 
bei,  wurden  aber  von  dem  letztern.  getödtet. 

Moloch  (biblisch) ,  ein  Götze ,  dessen  Name  König  be- 
deutet ,  welchen  die  Jaden  von  den  Ammonitern  kennen 
lernten  nnd  trotz  des  strengen  mosaischen  Verbotes  häufig 
anbeteten.  Wie  unter  Baal  bemerkt  ist,  glich  er  diesem 
phönizischen  Abgott  in  jeder  Beziehung ,  sowohl  in  der 
angeführten  Bedeutung  seines  Namens  als  in  der  stier- 
köpfigen Gestalt  und  in  seinem  schauerlichen  Kinder- 
opferdienst. 

MoiEllS  (griech.) ,   der  Gott  des  TadeU ,  ein  Sohn  der 
Nackt j  der  die  Götter  und  Alles  im  Olymp  verspottete. 
Mondkinder  (indisch) ,  s.  Waiwaswata. 
MopSIlS  (griech.) ,  erstlich   ein   berühmter  Wahrsager, 
welcher  die  Argonauten,  begleitete  und  auf  ihrem  Zuge 
umkam ,  zweitens  ein  nicht  minder  beriihmter  Seher,  von 
welchem  unter  Calchas  die  Rede  ist* 
MSron  (griech. )9  s.  Parzen  (rQmisch). 
Morana  (slamch),  die  Todexg'öttin  der  Böhmen,  welche 
die  Sterbenden  mit  wehmüthig  klagender  Stimme  in  den 
ewigen  Schlummer  einsingt.  Die  aus  dem  Munde  entschwe- 
bende Seele  setzt  sich  als  ein  Vogel  auf  den  nächsten 
Baum ,  gemieden  von  allen  andern  Vögeln  und  Thieren. 
So  flattert  sie  unstat  umher^  bis  der  Leib  bestattet  ist. 
Morgäna  (italian.),  s.  FataMorgäna. 

Morpheas  (griech.) ,  der  Gott  der 
Träume^  ein  Sohn  des  Schliffes 
(Hypnos)  und  Bruder  des  Icelus 
(Ikelos).  Wie  der  Letztere  mehr 
ein  Gott  des  Schreckens  war,  der 
sich  in  allerlei  Thiergestalten  klei- 
dete, so  erschien  Morpheus  freund- 
licher ,  indem  er  sich  den  Schlum- 
mernden nur  in  menschlichen  For^ 
men  zeigte ,  die  er  tausendfach  an- 
zunehmen vermochte.  S.  H  y  p  n  o  s. 
HorS  (rSmisch)  und  Thana- 
tos  (griech.),  der  Tody  ein  Sohn  der 
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Nacht  und  der  Zwillin^brnder  des  Schlafet  (Hypnos), 
wohnhaft  mit  Letzterem  am  Eingange  des  Tartarus,  Die 
bildende  Kunst  stellte  ihn  theils  als  schlafenden  Knaben, 
theils  als  einen  schönen  Jüngling  dar ,  welcher  eine  umge- 
stürzte und  ausgelöschte /^acA;«/ trägt ,  di^  er  häufig  auf 
die  Brust  eines  Leichnams  gestützt  hat.  Ein  anderes  At- 
tribut desselben  waren  Mohnköpfe^  Die  alten  Dichter 
dagegen ,  obgleich  sie  das  moderne  Bild  des  grausenvollea 
Gerippes  nicht  kennen ,  haben  diesen  Gott  minder  freund- 
lich geschildert.  Aschylus  nennt  ihn  den  jeinzigen  der 
Götter ,  der  keine  Altäre  habe  und  sich  weder  durch  Ge- 
schenke bestechen  noch  durch  preisende  Lieder  beschwö- 
ren lasse.  Anderwärts  erscheint  er  bald  schwarzgewandig, 
in  der  Hand  einen  Stahl ,  womit  er  dem  Sterbenden  das 
Haar  abschneidet,  zum  Zeichen ,  dass  derselbe  den  unter- 
irdischen Göttern  verfallen  ist;  bald  scl^warzgeflügelt, 
bald  blass,  bleich  und  fahl,  bald  schwertgerüstet,  hu^igrig 
und  gierig  auf  dem  Schlachtfelde  die  Zähne  fletschend  und 
riesengross.  Gleich  seinem  Bruder,  dem  Schlafe ,  streift 
der  Tod  rastlos  über  die  Erde ;  Jener  bringt  die  Menschen 
für  kurze,  Dieser  für  ewige  Zeit  zur  Ruhe. 

Morskoi  Tschar  (slavlsch),  der  Meergott  der  Russen. 

Ma86II  (griech.) ,  die  Göttinnen  der  schönen  Künste  und 
steten  Begleiterinnen  des  Apollo\  welcher  desshalb  ihr 
König  und  Führer  (Mu saget)  genannt  wird,  sind  die 
Töchter  des  Zeus  und  der  MneAiosyne ,  der  Göttin  des 
Gedächtnisses ,  einer  Tochter  des  Uranus  und  der  Gäa, 
also  von  uralter  Abstammung.  Zu  ihrer  Amme  wählte 
Zeus  die  Eupheme,  die  Gattin  des  Flurengottes  Pan,  ihre 
Anzahl  betrug  neun  und  sie  hiessen  zusammen  nach  ihrer 
Mutter  Mnemoniden,  nach  dem  Lande  Pierien,  wo  sie 
geboren  wurden,  Pier i den,  nach  dem  Berge  Heltcon^ 
wo  sie  wohnten,  Heliconiden,  nach  dem  Brunnen  Ca- 
stalia,  wo  sie  spielten,  Gastali  den,  und  nach  dem  Ge- 
biet i^onien,  wo  man  sie  vorzüglich  verehrte,  Aonid  en. 
Sie  waren  durchaus  edle  und  gegen  edle  Menschen  freund- 
lich gesinnte  Wesen  ^  belehrend  und  zu  allem  Guten  be- 
geisternd ,  vornehmlich  aber  den  Dichtern  hold ,  welche 
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ihren  Beistand  anzurufen  pfleupten.  Jede  von  ihnen  hatte 
einen  besonderen  Wirkungskreis  ^  worin  sie  sich  künstle- 
risch thätig  zeigte,  wiewohl  man  für  denselben  keine 
Grenzlinien  festsetzte,  die  stets  und  überall  gegolten 
hatten.  Es  genügte ,-  dass  man  die  einzelnen  Zweige  des 
Wissens  unter  sie  vertheilte,  ohne  6ine  trennende  Scheide- 
wand zu  ziehen ;  wie  denn  auch  sämmtliche  Künste  und 
Wissenschaften  durch  ein  gemeinsames  Band  verknüpft 
sind.  Zu  verschiedenen  Zeiten  schwankte  selbst  die  Vor- 
steherschaft, die  man  dieser  oder  jener  Muse  zuwies.  Die 
Namen  der  Geschwister  und  ihre  nach  der  gewöhnlichsten 
Angabe  bestimmten  Aemter  waren  folgende:  Calliöpe, 
Heldengedicht  (Epos) ,  Melpomene^  Trauerspiel ,  ThaltOy 
Lustspiel ,  Evterpe ,  Lyrik  und  Musik ,  Eräto ,  Minnelied 
und*  Mimik ,  Polyhymnia ,  Gesang ,  TerpsiehÖre ,  Tanz- 
kunst, CliOy  Geschichte,  und  Urania ^  Astronomie.  So 
hiess  denn  die  herrschende  Neunzahl  der  Musen ,  wie  sie 
schon  frühzeitig  aufgeführt  und  späterhin  zu  immer  feste- 
ren Gestalten  vervollkommt  wurden.  Unter  den  einzelnen 
Namen  findet  der  Leser  ihre  Abbildungen  und  beson- 
deren Kennzeichen.  Andere  Berichte  nennen  pur  drei 
Mu3en:  Meiete,  Erfindung,  Mneme^  Gedächtniss,  und 
Aoidey  Gesang ;  welche  Zahl  für  die  älteste  galt,  die  man 
sodann  auf  vier,  fünf  und  sieben  vermehrte,  bis  die  auch 
über  ihren  Ursprung  auseinanderlaufenden  Sagen  in  jener 
Neunzahl  zur  Uebereinstimmung  gelangten.  Von  den  Höhen 
ihres  Heimathlandes  Pierien ,  welches  in  Thracien  lag, 
Wurde  der  Diehst  der  Musen ,  wie  die  Sage  meldet,  durch 
den  thracischen  Sänger  Orpheus  nach  Aonien ,  einem  ge- 
birgigen Strich  Böotiens ,  und  von  dort  nach  dem  übrigen 
Griechenland  fortgepflanzt.  Auf  Bergen  geboren ,  liebten 
sie  auch  die  Berge  und  deren  Bronnen,  die  ein  begeistern- 
des Wasser  strömten  und  unter  ihrem  Schutze  standen^ 
wie  andere  Bronnen  unter  dem  Schutze  göttlicher  Nym- 
phen, Mancher  Dichter  versetzt  sie  auf  den  Olympus. 
Vorzugsweise  aber  waren  ihre  Wohnsitze  die  Zinne  des 
Pimpla  und  Pindut  in  Macedonien  und  Thessalien ,  der 
Berg  Helicon  in  Böotien,  wo  die  Quellen  Hippoerene^ 
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Aganippe  und  Libethron  ranschten,  und  der  doppelhävp- 
ti^e  Parnassus  bei-  Delphi ,  "wo  sich  die  Quelle  Castalia 
und  die  Grotte  der  Nymphe  Coryeta  befand.  Um  diese 
Lieblingsstellen  führten  die  neun  Schwestern  fröhliche 
Festreigen  auf,  geleitet  von  Apollo ,  dem  Meister  des  Ge- 
sanges und  der  Musilc ,  besucht  von  den  holdseligen  €rra- 
^zien,  von  den  Chören  reizender  A^^m/y^keiz ,  von  dem  hei- 
teren Weingott  Bacchus  und  andern  seligen  Göttern,  die 
ihre  Lust  theilten.  Obwohl  ihnen  die  Jungfräulichkeit 
stets  heilig  war ,  wesshalb  man  sie  bekleidet  und  nie  mit 
entblösster  Brust  darstellte,  so  erfreuten  sich  doch  mehrere 
Götter  und  Sterbliche  ihrer  Gunst,  namentlich  Apollo 
selbst ,  welchem  unter  andern  Galliope  das  berühmte  Sän- 
gerpaar Linus  und  Orpheus ,  einer  Sage  nach  auch  deo 
Ehegott  Hymen  gebar.  Von  Melpomene  und  dem  Fluss- 
gott  Achelöus  sollen  die  beflügelten  Sirenen  entsprossen 
sein ;  von  weichen  es  daher  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
dass  sie  so  ausgezeichnete  Sängerinnen  wurden  und  selbst 
in  einen  Wettstreit  mit  ihren  Verwandtinnen  sich  ein- 
liessen,  worin  sie  jedoch  unterlagen  und  eine  harte  Strafe 
erfuhren.  Die  Musen  rupften  ihnen  die  Federn  aus  den 
Flügeln  und  machten  sich  Kränze  davon.  Nicht  minder 
nachtheilig  für  die  kühnen  Sterblichen,  die  so  unbesonnen 
waren  mit  den  höchsten  Meisterinnen  um  den  Preis  zu 
ringen ,  liefen  zwei  andere  Wettkämpfe  ab ,  der  eine  mit 
den  neun  kunstfertigen  Töchtern  des  Königs  Pierus  von 
Emathia,  die- ebenfalls  Pierlden  Messen,  und  der  andere 
mit  dem  berühmten  Sänger  Thatnyris.  Die  ersteren  wurden 
von  den  Musen  in  Vögel  verwandelt,  dem  Letztem  raubten 
sie  sammt  der  Gabe  des  Gmings  das  Augenlicht.  So  grau- 
sam sie  also  den  Uebermuth  züchtigten ,  so  mild  waren 
sie  sonst  ihrem  Charakter  nach,  indem  sie  den  Sterblichen 
die  grössten  Wohlthaten  gewährten,  Freude  und  Ver- 
gessenheit des  Leides,  Verstand,  Gefühl,  Tugend  und 
Aufschluss  der  tiefsten  Seelengeheimnisse.  Man  sag^e  von 
ihnen ,  dass  nur  derjenige  ein  Dichter ,  ein  Weiser  und 
Glücklicher  sei,  welchem  eine  Muse  an  seiner  Wiege  hnld- 
reich  zugelächelt  habe. 
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Hlispelhoini  (nordisch),  die  lichte  und  brennende  Ftüer^ 
weit ,  bewohnt  von  den  ewigen  Feinjden  der  Äsen ,  den 
sogenannten  MnspelsÖbnen  oder  Söhnen  von  Mnspel- 
heim ,  deren  König  Surtur  heisst ,  .an  der  Grenze  thront 
und  das  Reich  mit  einem  flammenden  Schwerte  bewacht. 
Muspelheim  nmfasst  den  südlichen  Theil  der  Welt ;  die 
darin  herrschende  Glath  und  Hitze  evtragen  nur  diejeni- 
gen, die  daselbst  hausen.  Oft  brechen  sie  hervor,  um  den 
Sitz  der  Äsen  in  Brand  zu  stecken,  die  desshalb  beständig 
auf  ihrer  Hut  sein  müssen ,  zuletzt  aber  doch  unterliegen, 
wenn  die  Götterdämmerung  Ragnarokr  hei*einbricht.  Als- 
dann versammeln  sich  die  von  Surtur  angePahrten  Söhne 
von  Muspelheim  in  dem  grössten  Schiffe  der  Welt,  welches 
Piagljar  heisst  und  aus  den  Nägeln  verstorbener  Menschen 
gebaut  ist.  Vergebens  schneidet  man  den  Leichen  diesel- 
ben ,  bei  der  Bestattung ,  vorsichtig  ab :  da  Viele  immer 
noch  unbegraben  vermodern ,  wird  das  Schiff  bis  dahin 
fertig  und  segelt  unter  dem  Steuer  des  Riesen  Hrymer 
nach  Asgard,  wo  der  schauerliche  Weltkampf  beginnt  und' 
zum  Vortheil  der  brandtragenden  Angreifer  sich  ent- 
scheidet ,  wie  tapfer  sich  auch  die  Äsen  wehren ,  unter- 
stützt von  allen  Helden  WalhaUä's»  Die  Reiche  der  Götter 
sowohl  als  der  Erde  gehen  in  Feuer  auf,  wie  unter  Wal- 
halla geschildert  ist.  Den  Gegensatz  von  Muspelheim 
bildet  Niflkeijn ,  das  eiskalte  und  stets  umnebelte  Gebiet 
der  Unterwelt,  welches  im  Dunkel  des  Nordens  liegt. 
MyrtUuS  (gnech.),  s.  P  e  1 0  p  s. 
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Haglfor  (nordisch),  s.  Muspelheim. 

Najadeil  (griech.),  s.  N  y  m  p  h  e  n. 

Nal  oder  N  a  a  1  (nordisch),  s.  L  o  k  e. 

Handana  (indisch),  s.  I  n  d  r  a. 

Handi  (indisch) ,  der  Stier  oder  Büffel ,  bei  den  Indiern 


«10  Nitela— Hand. 

überaus  heilifj^ ,  so  dass  nur  di4  niedern  Klassen ,  die  ein- 
mal verachtet  sind ,  Rindfleisch  essen  dürfen ,  ohne  eine 
schimpfliche  Sünde  anf  sich  zu  laden.  Der  Gott  Sehiwa 
reitet  auf  einem  solchen. 

Nänift  (rSmiscb),  die  Göttin  der  Trauer^  welche  den 
Leichengesängen  und  Klageliedern  ihren  Namen  gab. 

Hanna  (nordisch),  s.  Bai  der. 

NarCiSSnS  (gnech.  Narkissos) ,  der  Sohn  des  Flnss^ottes 
Cephissus  nnd  der  Nymphe  Liriope^  ein  Jüngling  von  un- 
gemeiner Schönheit ,  aber  kaltsinnig  und  spröd  gegen  Je- 
dermann. Namentlich  stiess  er  die  holdeste  der  Nymphen, 
die  in  Liebe  zu  ihm  entbrannte  Echo ,  mit  solcher  Herz- 
losigkeit von  sich ,  dass  die  Göttin  NemesU  für  die  Ver- 
schmähte Rache  nahm.  Sie  flösste  dem  Narcissus  eine 
Neigung  ein ,  die  sich  ihres  Gegenstandes  nicht  bemächti- 
gen konnte.  Als  er  nämlich  einst  durstig  von  der  Jagd 
heimkehrte ,  bückte  er'  sich  über  eine  böotische  Quelle, 
deren  klarer  Spiegel  ihm  sein  eigenes  Bild  reizend  zurück- 
warf. Anfangs  wähnend ,  eine  wirkliche  Gestalt  zu  er- 
blicken, und  das  Phantom  fort  und  fort  mit  Entzücken  be- 
trachtend, verliebte  der  Jüngling  sich  heftig  in  sich  selbst. 
Zu  spät  erkannte  er  seinen  Irrthum  an  dem  Schmucke 
seiner  Waffen  und  an  der  Beschaffenheit  seiner  Kleidung. 
Wie  Echo  sich  früher  verzehrt  hatte ,  so  verzehrte  sich 
jetzt  Narcissus  in  thörichter  Liebe  und  fruchtlosem  Grame, 
bis  er  allmählig  darüber  zum  Schatten  hinschwand  und 
von  den  Göttern  aus  Mitleid  in  die  nach  ihm  benannte 
Narzisse  verwandelt  wurde ,  eine  gelbliche  Blume,  deren 
Kelch  von  weissschimmernden  Blättern  umgürtet  ist  nnd 
die  noch  heutzutag  ihre  Krone,  in  sehnsüchtiger  Bespiege- 
lung,  über  den  Rand  J^larer  Quellen  neigt.  So  fanden  ihn 
die  Nymphen,  als  sie  den  Verlorenen  suchten. 

Nared  oder  Nareda  (indisch) ,  wörtlich  der  Gesetzge- 
ber^ ein  Sohn  des  Brama ,  vielgepriesen  von  den  Indiern. 
Denn  er  wandelt  noch  jetzt  auf  der  Erde  und  giebt  nicht 
bloss  die  vortreflSichsten  Gesetze,  sondern  ist  auch  ein 
beredter  Bote  der  Götter  und  ein  ausgezeichneter  Kriegs- 
held, welcher  die  herrlichsten  Thaten  verrichtet.  Ausser^ 
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ordentlich  ist  zugleich  seine  Geschicklichkeit  in  der  Ton- 
kunst; er  hat  die  Wina  erfunden ,  die  feinste  Windharfe, 
und  wird  auch  sonst  ein  Meister  jeglicher  Künste  genannt. 
Nauplius  (griech.) ,  der  erste  dieses  Namens ,  ein  Sohn 
des  Poseidon  (^eipinn)  und  der  DanaVde  Amymöne^  ist 
unter  Auge  und  A  m  y m  ö  n  e  erwähnt.  Der  zweite  und 
berühmtere  Nauplius  war  König  von  Euböa,  welchem 
Catreus  von  Creta,  der  Sohn  und  Thronerhe  des  jüngeren 
Minos ,  seine  beiden  Töchter  unter  der  Bedingung  über- 
gab ,  sie  in  ferne  Länder  zu  verkaufen.  Ein  Orakel  näm- 
lich hatte  diesem  Fürsten  verkündigt,  er  werde  durch 
seine  Kinder  umkommen ,  was  auch  geschah ,  wie  unter 
Althemenes  erzählt  ist.  Die  eine  seiner  Töchter  in- 
dessen, die  j4eröpe,  überliess  Nauplius  an  Plitthenes  oder 
jitreus ,  so  dass  sie  in  dem  gräuelvollen  Königshaus  zu 
Mycenä  eine  wichtige  Rolle  spielte,  wovon  der  Artikel 
Atreus  spricht.  Die  zweite,  Namens  C/^me/te,  wählte 
er  selbst  zur  Gemahlin ,  und  sie  gebar  ihm  ausser  mehre- 
ren andern  Kindern  den  Palamedes,  welcher  mit  dem 
Griechenheer  vor  Troja  zog.  Gehasst  und  fälschlich  an- 
geklagt von  Ulysses  (Odysseus) ,  wurde  der  junge  Held 
unter  den  Mauern  dieser  Stadt  unschuldig  hingerichtet. 
Vergebens  suchte  Nauplius ,  indem  er  sich  selbst  in  das 
Lager  begab,  für  das  an  seinem  Sohne  begangene  Unrecht 
Genugthunng.  Der  gekränkte  Vater  beschloss  daher  an 
den  griechischen  Heerführern  die  grausamste  Rache  zu 
nehmen.  Von  Troja  zurückgekehrt ,  Hess  er  durch  Öax, 
seinen  zyv^eiten  Sohn ,  überall  das  Gerücht  verbreiten ,  die 
abwesenden  Feldherrn  und  Könige  gedächten  ihre  daheim 
verweilenden  Gremahlinnen  zu  Verstössen  und  sich  andere 
Frauen  mitzubringen ;  ferner ,  dieser  oder  jener  Fürst  sei 
bereits  im  Kampfe  wickr  die  Troer  gefallen.  Dergleichen 
falsche  Reden  hatten  die  schlimmsten  Folgen.  Die  er- 
zürnten Gattinnen  rächten  sich  theils  durch  Untreue  gegen 
ihre  vermeintlich  untreuen  Gatten ,  theils  durch  Ermor- 
dung der  Heimgekehrten ,  theils  dadurch ,  dass  sie  neue 
Ehebündnisse  schlössen ;  aus  Verzweiflung  erhing  sich 
Anticlea ,  die  Mutter  des  Odysseus ,  wahrend  Penelopea, 
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die  treve  Gemahlin  desselben ,  sich  in  das  Meer-  stürzte,- 
jedoch  vor  dem  Tode  gerettet  wurde.  Dabei  iiess  es  die 
Rache  des  Nauplius  n^cht  bewenden.  Als  die  Heerfiirsten, 
liach  der  Erobemng  Trojans ,  'zur  Heimath  steuerten  und 
an  Eaböa  voriibersegelten ,  gebot  er  an  den  gefährlichsten 
Kästenstellen  Lenchtfeuer  anzuzünden,  wodurch  viele 
Schiffe  irregeleitet  auf  Klippen  geriethen  und  seheiterten. 
Was  in  den  Wellen  nicht  zu  Grunde  ging,  wurde  von 
Nauplius  und  den  Seinigen ,  die  den  Schiffbrüchigen  auf- 
lauertet ,  ohne  Erbarmen  niedergemetzelt.  Diese  Sagen 
benutzte  Sophokles  für  ein  Paar  seiner  Tragödien,  die 
verloren  sind. 

NaUSicäa  (grlech.),  s.  Alcinöus.  -^ 

Neb6lkapp6. oder  Tarnkappe  (nordisch),  ein  Hut  oder 
eine  Mütze  (Kappe) ,  womit  der  Inhaber  sich  unsichtbar 
machen  konnte,  sobald  er  das  Zauberding  aufstülpte. 
Der  gehörnte  Siegfried  besass  eine  solche  Kopfbedeckung. 
Auch  die  Zwerge  und  Elfen  tragen  dergleichen  niedliche 
Häubchen ;  wesshalb  sie  den  Menschen  sichtbar  werden, 
wenn  sie  durch  Zufall  dieselben  vom  Kopfe  verlieren.    . 

ÜBCtar  (griech.),  der  balsamische  Göttertrank^  neunmal 
süsser  als  Honig ,  von  den  olympischen  Göttern  statt  des 
Weines  genossen,  welchen  die  Menschen  trinl^en.  Er  ver- 
lieh ,  neben  der  Götterspeise  Ambrosia ,  ewige  Jugend  ; 
also  war  er  das  Getränk  der  Unsterblichkeit ,  welches  bei 
den  Indiern  Afnrita  heisst.  Nectarisch  nannte  man 
alles ,  was  göttlich  schön  ist ,  und  gab  den  Namen  Nectar 
Spruch  wörtlich  jedem  vorzüglichen  Weine  und  Honigsafte. 

Meidhard  oder  N i  d  h  ö  g  u  r  (nordisch),  die  böse  Schlange, 
welche  in  Niflheim  wohnt  und  sammt  ihren  Kindern  be- 
ständig an  der  Esche  Ygdrasil  nagt,  um  diesen  Weltbaum 
umzustürzen ,  der  eine  seiner  drei  Wurzeln  in  das  er- 
wähnte Reich  niederstreckt.  Vergebens  indessen  sucht 
sie  diese  Wurzel  zu  vernichten.   S.  Ygdrasil. 

leilOS  (griech. ) ,  s.  N  i  1  u  s. 

Nelth  (Xgypt.) ,  eine  Göttin  ,  welche  zu  Sais  in  Unter- 
ägypten ihren  Haupttempel  hatte,  worin  ihr  Bild  ver- 
"sehleiert  stand  und  die  nämliche  Inschrift  trug ,  die  man 
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der  Isis  ^ab.  Sie  gilt  für  eine  vielseitig  wirkende  Natnr- 
gottheit ,  erfahren  in  Wissenschaften  and  Künsten ;  ihre 
Priester  genossen  den  höchsten  Ruf  der  Weisheit,  so  dass 
sie  in 'frühester  Zeit  selbst  die  Griechen,  um  ihrer  Aus- 
l^ildung  willen ,  zu  sich  hinlockten.  Schon  von  Piaton . 
wurde  daher  NeVth  mit  der  Athene  der  Griechen  gleich- 
gestellt. 

KeleilS  (griech.) ,  der  Zwillingsbrnder  des  Pelias ,  er- 
zengt von  der  schönlockigen  Tyro  ^  einer  Tochter  des 
Äoliden  Sahnöneiis ,  und  von  dem  Meergott  Poseidon 
(Neptun).  Durch  seinen  Bruder  aus  Jolcns  vertrieben, 
wandte  sich  Neleus  nach  Messenien,  erbaute  die  Stadt 
Pylos  und  vermählte  sich  mit  Chloris ,  einer  Tochter  des 
Ampläon^  welche  ihm  zwölf  Söhne  und  eine  Tochter,  das 
schönste  Mädchen  ihres  Zeitalters,  Namens  Pero^  schenkte. 
Die  letztere  gewann  Bias,  mit  Beihülfe  seines  Bruders, 
des  Sehers  Mefamptjs,  zur  Gemahlin.  Die  Söhne  wurden 
von  Hercules  in  einem  Ki^ege ,  welcher  zwischen  Neleus 
und  diesem  Helden  sich  entsponnen  hatte ,  weil  Jener  ihn 
nicht  von  dem  Morde  des  Iphttus  reinigen  mochte ,  trotz 
der  tapfersten  Gegenwehr  sämmtlich  erschlagen,  mit  Aus- 
nahme des  weisen ,  durch  Homer  bekannten  Nestor^  wel- 
cher zufällig  von  Hause  abwesend  war. 

Nemesis  (gnech.) ,  wörtlich  die 
Austheilerin^  eine  Göttin  der  Ge- 
rechtigkeit, die  erhabene  Vergelte- 
rin,  welche  sowohl  den  durch  über- 
mässiges Glück  entstandenen  Ueber- 
mnth  der  Sterblichen  als  jeglichen 
andern  Frevel  strafte.  So  wurde  sie 
überhaupt  eine  rächende  Schicksals- 
gottheit, gleichbedeutend  mit /^tfra- 
steu,  der  Unentrinnbaren,  die  unter 
^ihrem  Namen  geschildert  und  abge- 
bildet ist.  Sie  ereilt,  im  Wechsel 
des  Geschickes ,  jeden  Verbrecher, 
sei's  früh  oder  spät ,  und  war  eine 
Tochter  der  Nacht  und  des  Erehus 
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(Dunkels)  oder  auch  4er  Dike  und  des  Oceänus,  Wir 
sehen  sie  hier '  als  Nemesis  Panthea  {AllgotXheit)  darge- 
stellt ,  ausd^estattet  mit  den  Flügeln  der  Nike  (Victoria), 
die  Schale  und  Schlange  der  Hygea  (Gesundheit)  haltend 
und  neben  sich  das  Rad  der  Fortuna  (Glücksgöttin)  ,  wo- 
durch angedeutet  werden  soll,  dass  sie  an  würdige  Man- 
schen Sieg ,  Gesundheit  und  Gaben  des  Reichthums  ans- 
theilt.  Von  einem  Bezirk  Rhamnus  in  Attica  hiess  sie 
R h  am  n u s  i  a ;  sie  hatte  daselbst  auf  einem  am  Meer  ge- 
legenen Hügel  einen  Tempel ,  geschmückt  von  der  Hand 
eines  Schülers  des  Phidias  mit  einer  prächtigen  Bildsäule, 
die,  wie  man  sagt,  aus  dem  nämlichen  parischen  Marmor- 
stück gehauen  war ,  welches  die  stolzen  Perser  nach  Ma- 
rathon gebracht  hatten ,  um  davon  ein  Siegeszeichen  auf- 
zurichten. So  gewiss  waren  sie  ihres  Triumphs  über  die 
freien  Griechen.  Allein  die  ernste  und  unwandelbar  ge- 
rechte Göttin  Nemesis  machte  die  eitlen  Hoffnungen  der 
Feinde  zu  Schanden;  wie  sie  stets  diejenigen  züchtigt, 
welche  das  Maas«  überschreiten  und  die  Ordnung  der 
Dinge  verletzen ,  die  auf  Achtung  und  Scheu  vor  den  Ge^ 
setzen  beruht,  lieber  die  Verwechslung  der  rhamnusiscben 
Nemesi»  mit  der  Aphrodite  s.  Venus.  Zum  Zeichen, 
dass  sie  die  Zügel  anzieht ,  erhielt  sie  häufig  in  die  linke 
Hand  einen  Zaum,  Die  ihr  sonst  verliehenen  Flügel  soll- 
ten die  Schnelligkeit  ausdrücken,  womit  sie  den  Straf- 
baren verfolgt;  Aie jungfräuliche  Gestalt  ihre  reine  und 
edle  Sinnesart.  Denn  sie  freut  sich  nicht  ihres  unerfreu- 
lichen Amtes ,  wie  andere  Gottheiten  der  Rache ,  sondern 
missbilligt  das  Unrecht,  welches  in  die  Schranken  zu 
weisen  ihr  obliegt. 

NeODtolemUS  (grlech.),  s.  Pyrrhus. 

Nepüele  (grlech.) ,  s.  P  h  r  i  X  u  s  und  A  t  h  ä  m  a  s. 

Mephthys  Cäg^t.),  s.  A  n ü  b i  s  und  O  s  i  r  i  s. 

NeptunUS  (römisch)  und  Poseidon  (griecfa.) ,  von  den 
Deutschen  gewöhnlich  Neptun  genannt,  der  Gott  des  Mee- 
res,  einer  der  2fi'ö{/^ grossen  Götter ,  war  ein  Sohn  des 
SatumuM  (Kronos)  und  der  Rhea ,  der  jüngere  unter  den 
beiden  älteren  Brüdern  des  Jupiter  und  der  Bruder  der 
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Fe$ta,  Cere9  und  Juno.  Auch  ihn  hatte  der  Vater  ver^ 
schlangen;  nachdem  er  aber  aus  dem  Leibe  desselben 
dnreh  jenes  Brechmittel  der  Metit  gleichfalls  errettet 
worden ,  half  er  seinen  Geschwistern  die  Titanen  be- 
kämpfen ,  und  als  die  Theilung  der  Welt  vor  sich  ging, 
fiel  ihm  die  Herrschaft  über  das  Meer  zu.  Von  den  dank- 
baren Cf/clopen,  die  sich  durch  die  neuen  Götter  aus  dem 
Tartarus  befreit  sahen,  erhielt  er  die  mächtige^Waffe,  die 
er  beständig  trägt ,  den  goldenen  Dreizack ,  welcher  ihm 
dazu  dient,  die  Fluthen  des  ihm  untergeordneten  Elemen- 
tes sowohl  in  Sturm  zu  versetzen ,  als  wieder  zu  besänfti- 
gen, Felsen  zu  zertrümmern  und  das  Festland  zu  schlagen, 

dass  die  Gestade  weithin  erzit- 
tern. Daraus  entsprang  ihm  der 
bekannte  Name  Efnosichthon 
oder  Ennosigäos,  der  Erder- 
schütterer. Ueberhaupt  war  Nep- 
tun ein  gewaltiger  Gott,  von 
dessen  blossem  Fusstritt  die 
H«hen  und  Wälder  bebten  ;  in 
seinem  Zorne  aber  vermochte  er 
die  Grundfesten  des  Erdbodens 
dergestalt  zu  lösen,  aufzurühren 
und  zu  zerrütten,  dass  die  Berge 
von  ihrer  Wurzel  bis  zum  Gipfel 
wankten,  die  Städte  schaukelten 
und  der  unterirdische  Pluto 
fürchtete^  die  Decke  möchte  ber- 
sten, weiche  die  gn^jas^envolle 
Schattenwelt  vor  den  Blicken 
der  Götter  und  Menschen  ver- 
hüllte. Kurz ,  er  herrschte  in  seinem  Reiche  wie  ein 
zweiter  Zeus,  und  nicht  Mos  das  Meer,  sondern  auch  alle 
Gewässer,  Flüsse  und  Quellen  standen  unter  seiner  ober- 
sten Obhut ;  der  Dreizack  war  gleichsam  sein  Zepter,  vor 
welchem  sich  sämmtliche  Bewohner  der  Fluthen  beugten. 
Auf  dem  tiefen  Boden  der  See ,  an  einer  Stelle  der  Küste 
von  Euböa ,  ragte  sein  Königspallast ,  golden ,  prachtvoll 
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sehimmernd  und  unvergänglich  ;  wenn  er  ans  den  Thoren 
desselben  aufsteigen  wollte ,  so  geschah  es  häufig  zu  Wa- 
gen.  Er  schirrte  Rosse  davor,  die  windschnell,  goldmäh- 
nig  und  erzhufig  waren,  ergriff  die  goldgetriebene  Geissei 
und  schwang  sich  auf  den  Wagensitz,  umflossen  von  einem 
gleichfalls  goldenen  Mantel.  Die  Ungeheuer  des  Abgrunds 
erschienen  aus  den  Tiefen  und  hüpften  um  ihren  Gebieter, 
welcher  nach  der  Oberfläche  hinauflenkte ;  lachend  theil- 
ten  sich  die  Wogen  zu  beiden  Seiten  vor  dem  Kommen- 
den, während  das  Gespann  in  solcher  Eile  dahinflog,  dass 
nicht  einmal  die  eherne  Axe  der  Räder  von  dem  kochenden 
Schaume  befeuchtet  ward  .Ein  glänzendes  Gefolge  schaarte 
sich    allmählig    um    d^n  Wagen    des  Herrschers,    die 
Schwärme  der  Wallfisehe,  Robben  und  Delphine,  die  häss- 
lichen  Chöre  des  Phoreyt  und  Glaucut ,  die  reizenden 
Nereiden  und  übrigen  Meergötter,  welche  ihrem  Ober- 
haupt huldigend  nahten.   Nicht  selten  thronte  auch  neben 
dem  Dreizacksohwinger ,  .wenn  er   dergestalt  über   die 
blauen  FLuthen  rollte ,  seine  Gemahlin ,  die  Königin  der 
Gewässer ,  die  stolze  Amphitrite ,  die  mit  ihm  den  son- 
nigen Pallast  auf  dem  Meeresgrunde  tbeilte..  Sie  war  eine 
Tochter  des  Nereus  und  der  DorU.    Wie  der  Gatte  sie 
bestimmte,  an  seiner  Seite  zu  herrschen  ,  ist  unter  Am- 
ph  itrUe  erzählt;  ihre  Kinder  waren  ein  Knabe  Tritoriy 
der  bei  den  Aeltern  wohnen  blieb  und  das  Fischgeschlecht 
der  Tritönen  mit  seinem  Namen  beschenkte ,  und  eine 
Tochter  Rhodos ,  welche  die  Gemahlin  des  Sonnengottes 
Heliot  und  die  Mutter  der  Heliäden  wurde.  —  So  anbe- 
schränkt aber  auch  Neptun  in  seinem  Reiche  waltete,  dem 
.  Willen  des  stärkeren  Götterkönigs  musste  er  sich  dennoch 
fügen.    Freilich  that  er  es  häufig  nicht  ohne  Widerstre- 
ben ,  indem  er  sich  den  Befehlen  seines  Bruders ,  wofern 
sie  seine  eigenen  Entschlüsse  kreuzten ,  gern  entgegenge- 
stellt hätte,  trotzend  auf  die  Lhm  zu  Gebote  stehende  Macht- 
füUe.  Einen  eigentlichen  Ungehorsam  jedoch  wagte  er  sich 
nicht  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.    Vielmehr  erkannte 
er  die  Obergewalt  des  Jupiter  so  vollständig  an ,  dass  er 
ihm  selbst  einmal,  wie  Homer  berichtet ,  gleich  einer  die- 
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nenden  Gottheit,  die  Rosse  ausschirrte  und  den  Wagen 
vorsorglich  zur  Seite  schob.  Die  Sterblichen  ehrten  mit 
Recht  seine  erhabene  Herrschaft  allgemein.  Sie  hatten 
einerseits  seinen  Zorn  zu  scheuen ,  besonders  die  See- 
fahrer und  Küstenbewohner;  an  jenen  rächte  er  sich  durch 
Sturm  und  Schiffbruch ,  wie  uns  Odysseus  (Ulysses)  am 
deutlichsten  bezeugt ,  an  diesen  durch  Ueberschwemmun- 
gen  und  schreckliche  Seethiere,  wofür  Cepheus^  und  Lao- 
medon  berühmte  Beispiele  sind.  Andrerseits  mussten  ihm 
die  Menschen  für  seine  Wohlthaten  Ehrfurcht  zollen.  Ab- 
gesehen davon ,  dass  sie  ihm  den  Segen  der  SchifiTahrt 
verdankten,  war  Neptun  der  Schöpfer  des  nützlichen 
Rosse»  \  er  zeugte  dasselbe  durch  einen  Zauberschlag 
seines  Dreizacks ,  womit  er ,  nach  der  einen  Sage ,  einen 
Felsen  Thessaliens ,  nach  der  andern,  den  Erdboden  von 
Attica  spaltend  aufriss.  Zugleich  erfand  er  den  Zaum, 
damit  die  Menschen  das  edle  Thier  zügeln  könnten ,  we- 
nigstens nach  der  Angabe  vieler  Dichter;  denn  abwei- 
chende Mythen  schreiben  diese  Erfindung  der  Göttin 
Pallas  Athene  zu.  Daher  kam  es,  dass  ihm  das  Pferd  als 
Attribut  zugesellt  wurde  und  dass  die  bei  den  Kampf- 
spielen Wettfahrenden  seinen  Beistand  anriefen ;  wie  man 
denn  diesen  Gott  überhaupt,  besonders  bei  den  Römern  in 
älteren  Zeiten ,  als  Schutzbort  der  Rosse  und  der  Reit- 
kunst (Neptunus^  equester)  betrachtete.  Die  Sage  fügt 
hinzu ,  dass  er  mehrmals  selber  eine  schöne  Rossgestalt 
annahm ,  einmal ,  um  mit  der  Gorgöne  Medusa  den  geflü- 
gelten Pegasus  hervorzubringen  ,  ein  andermal ,  um  die 
Göttin  Ceres  (Demeter)  zu  überraschen ,  die  sich  in  eine 
Stute  verwandelt  hatte ,  da  sie  von  seinen  Huldigungen 
nichts  wissen  mochte.  Aus  der  letztern  Verbindung  ent- 
spross  das  wegen  seiner  Schnelligkeit  bekannte  göttliche 
Wunderpferd  Arlon,  welches  nach  etlichen  andern  Be- 
sitzern an  den  König  Adrasius  überging.  Ausser  dem 
Ross  aber  war  dem  Neptun  ein  zweites  Thier  heilig ,  der 
Delphin ;  denn  dieses  flinke  Seegeschöpf  hatte  der  Gott 
zu  seinem  Liebesboten  erwählt,  als  er  sich  um  Amphitrite 
bewarb ,  und  zum  Dank  für  die  glückliche  Auffindung  der 
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geflohsneH   aprüdea  Juagfraa  «Dter  äie  Staraa  verwtat. 
Die  Delphine  galten  seitdem  Fdr  eiaa  dem  Meergott  vor- 
»npweiw  geweihte  Heerde ,  frir  die  freunde  der  Seliiffep 
ond  für  die  Spender  einer  glücUiehen  Seefahrt.  —  Uebri- 
feais  leiteleQ  eine  Menge  der  g(«l»e<t«ii  Helden  ifarea  )Jr- 
■prugg  VPD  dem  Heerzeue  ab.     Dean   diesem    Teblta  es 
ebenaoweDig  als  den  UJiDmeUzeus  und  andern  Gottern  an 
Liebesabenteuern.  Eins 
der  betau n teste (i  ist  das 
unter  Amyinöne    er- 
zählte; wir  sehen  hier 
diese  Tochter  des  Da- 
näui    in    dem   Augen- 
blicke dargestellt,    ivo 
sie  vor  dem  hasslicben 
Satyr,  welchen  sie  ail 
der  Lanze  znrallig  Baf- 
geschenebt    hatte ,    er- 
scb rocken  zurückweicht 
und   io   die   Anne    des 
rieptan  Buchtet,  der  auf 
ibren  HUireraf  api  den 
Meer      bervorgestiegeu 
ist     nnd     am    Gestade 
ttront.    Wie  er  dieae  Jungrrau  sodanu  durch  seipe  Liebe 
tröstete ,  so  vergSnnle  er  aacb  andern  SchSnen  seine  be- 
seligende Nähe  und  machte  sie  zu  glücklicfaen  Müttern. 
Libytt  beschenkte  ibo  mit  Agjnor  und  Beim ,  IpKimaiBa 
mit  den  AlaVden  Otut  und  E/ihialtei ,  JUoliöae  mit  den 
MolionideD  Eurytus  und  Cteätus ,  /ittypaläa  mit  Eiiry- 
pyiut,  nnd  Lyeianatia  mit  dem  durch  seine  Grausamkeit 
berüchtigten  KSnige  Btuirit  von  Aegypten.   —   Es  war 
aber  uatürlicb  ,  dass  der  Meergott  besonders  als  Scbutz- 
berr  der  Stehlen  und  Instln  verehrt  wurde  und  an  sol- 
chen Orten  seine  berühmtesten  Tempel  hatte,  wie  zn  Tä- 
naroH,  aofdem  Islbmos  von  Corinth,  wo  zngleicb  xu  seiner 
Verberrlicbvog   die    bekannten   ittkmücban  WettipüU 
■tattfapden  9  und  apf  dam  attischen  Vorgebirfe  SubIub. 


Atbeo  seU)ßt  indes^eq  eqtginsp  seinem  Zepter ,  wie  unter 
Minerva  erzählt  ist ;  er  unterlag  in  dem  um  jene  Stadt 
entbrannten  Wettstreite  mit  dieser  Göttin.  Was  seine 
Abbildung  anbelangt,  so  sind  nicht  nur  die  kolossalen 
Werke  von  Praxiteles  und  Lysippus  verloren  gegangen) 
sondern  auch  fast  sämmtliche  Bildsäulen  dieses  Gottes, 
die  von  Bedeutung  waren.  Die  unter  allen  noch  am  besten 
erhaltene  befindet  sich  zu  Dresden ,  welche  den  Fluthen- 
könig  auf  einem  Delphin  darstellt,  ruhend  über  einem 
Schiffsschnabel.  Unverkennbare  Zuge  aus  dem  idealischen 
Antlitze  des  Jupiter ,  ein  sehr  strenges  Ansehen ,  ein  ver- 
worrener Haarwurf  des  Hauptes  und  Bartes  und  eine 
breite  männliche  Brust  sind  die  charakteristischen  Merk- 
male, welche  die  veredelte  Kunst  seinem  Bild  gegeben  hat, 
indem  sie  den  friedlichen ,  nicht  den  sturmvollen  Beherr- 
scher des  Oceans  zeichnete.  Grosse  Bildwerke  von  Myron 
und  Scopas  umringten  ihn  auch  mit  dem  Gefolge  der  Ne- 
reiden und  grauser  Seegeschöpfe  aller  Art ;  auf  Münzen 
erblicken  wir  ihn  mit  einem  Wagen ,  vor  welchen  Seor- 
pferde  (Hippocampen)  gespannt  sind. 

Nereiden  (griech.) ,  die  Töchter  des  Nereua  und  seiner 
Stammschwester  Dorit,  fünfzig  an  der  Zahl,  schöne  und 
heitere  schwarzäugige  Nymphen ,  welche  ip  dem  prunk- 
reichen Pallaste  ihrer  Aeltern  auf  dem  Grunde  des  ägäi- 
scben  Meeres  wohnen.  Eine  der  berühmtesten  qnter  ihnen 
ist  Thetis  ,  die  Mutter  des  AchiUeuf,  Sie  koiqmen  picht 
allein  zur  Oberfläche ,  um  dep  Honig  Ne/itun  (Poseidon) 
tanzend  zu  begleiten ,  sondern  pflegen  auch  mit  Tritonen 
und  Delphinen  auf  den  Wogen  der  Salzfluth  sich  lustig  zu 
schaukeln,  zu  spielen  und  zu  scherzen,  Wie  sie  n^ich 
ihrem  Vater  Nereiden  heissen,  so  werdep  sie  nach  ihrer 
Mutter  Doris,  einer  Tochter  des  Oceanus  und  der  TethySj 
bisweilen  auch  Dorlden  genannt.  Ihr  Vater  Nß reu s 
selbst  war  ein  Sohp  des  Pontu*  und  der  Qäa  (jSrde),  eip 
greiser  Meergott,  welcher  gleich  dem  zauberkupdigep 
Proteus  die  Fähigkeit  besass,  sich  in  jede  beliebige  Ge- 
stalt zu  verwandeln ,  das  Verborgepste  zu  durchsebaoep 
und  die  Zukunft  zu  weissagen.  Wesshalb  sich  Hercules 
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an  ihn  wandte,  als  er  die  Gärten  der  Hesperiden  auf- 
sachte. 

Nessas  (griech.),  s.  Hercules. 

Nestor  (gnech.) ,  ein  König  von  Pylus ,  der  älteste  und 
klügste  Rathgeber  des  Griecbenheeres  vor  Troja,  welcher 
um  seiner  von  Homer  gepriesenen  Weisheit  willen  spriicfa- 
wörtliche  Berühmtheit  erlangte.  Sein«  Vorschläge ,  da 
sie  auf  gereifter  Erfahrung  beruhten,  waren  meistentheils 
die  besten  und  nöthigten  selbst  dem  stolzen  Heerführer 
Jpamemnon  Bewunderung  ab ;  von  ihm  brauchte  der 
Dichter  das  bekannte  Wort,  dass  ,,von  seiner  Lippe  die 
Rede  süsser  als  Honig  floss'^  Den  Eindruck  dessen ,  was 
er  sagte ,  verstärkte  die  Achtung  vor  seinem  hohen  /^Iter. 
Als  er  vor  Troja  zog ,  hatte  er  bereits  zwei  Menschen- 
alter durchlebt  und  stand  im  dritten ;  Zeiträume,  die  man 
bald  zu  dreiunddreissig,  bald  zu  hundert  Jahren  berech- 
net. Nestor  war  ein  Sohn  des  Neleus  und  der  Ch/oris  und 
hatte  eilf  Brüder,  die  sämmtlich  durch  Hercules  erschla- 
gen wurden ;  er  allein  entging  dem  Blutbade,  weil  er  sich 
zufällig,  als  dieser  Halbgott  Pylus  stürmte ,  zu  Gerene  in 
Messenien  aufhielt,  von  welchem  Orte  ihn  Homer  den  ge- 
renischen  Helden  zu  nennen  pflegt.  Vor  Troja  vorlor  er 
allerdings  einen  seiner  Söhne,  den  y4ntilörht/s ,  welcher 
von  der  Hand  des  tapfern  Memnon  fiel.  Ihm  selbst  da- 
gegen gewährte  Zeus  den  Vorzug,  dass  er  ohne  Gefährde 
die  Heimath  wieder  erreichte ,  um  den  Rest  seiner  Tage 
friedlich  im  Schoosse  der  Seinigen  zu  beschliessen.  Ein 
Nestor  im  Rath  also  heisst  noch  heutzutag  jeder  älteste 
Theilnehmer  an  einer  berathschlagenden  Versammlung, 
bei  welchem  man  zugleich  die  grösste  Weisheit  und  Be- 
redtsamkeit,  freilich  oft  ohne  Grund  voraussetzt. 

NidhÖKUr  (nordisch),  s.  Neid  bar  d. 

Niflheilll  (nordisch) ,  wörtlich  ,,die  Nebelheimath*-*' ^  das 
eiskalte,  im  Norden  gelegene  Reich  des  Todes  und  Elends, 
beherrscht  von  der  schrecklichen  Hei ,  deren  Gebiet  Hei- 
heim heisst  und  den  Mittelpunkt  dieser  finstern  Unterwelt 
einnimmt.  Unter  den  dreissig  Höllenflüssen ,  die  daselbst 
strömen ,.  befindet  sich  der  Nidur,  aus  welchem  man ,  wie 
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ans  dem  Lethe  der  Griechen,  Fergessenheit  alles  Gesche- 
henea  trinkt.  Eine  nähere  Beschreibung  des  gesammten 
Reiches  suche  man  unter  H e  1  und  vergl.  Muspelheim. 
Nijam  (slavlsch) ,  der  Todesgott  Polens  und  Schlesiens, 
der  Geleiter  der  Seelen. 

Nike  (griech.),  s.  Victoria  (römisch). 
NilUS  oder  N  e  i lo  s  (ägyp.  und  griech.),  der  weltberühmte 
Stromgott,   welchem  Aegyplen    seine  Fruchtbarkeit  ver- 
dankte.   Die  Wasser  desselben  müssen  sechszehn  Ellen 
steigen ,  um  die  Ufer  segnend  zu  überfluthen ;  wesshalb 

man  ihn  oft  mit  sechzehn  Genien 
umringt  abbildete.  Hier  sehen  wir 
ihn  auf  ein  Fiusspferd  sich  lehnend 
und  mit  Hirse  gekränzt  dargestellt. 
Von  den  Aegyptern  selbst  wurde 
Ostrts ,  welcher  zugleich  der  bele- 
bende Sonnengott  war ,  als  der  ei- 
gentliche Nilgott  und  als  ein  Segen- 
spender in  so  hohem  Grade  ver- 
ehrt ,  dass  die  Griechen  nicht  um- 
hin konnten,  diesen  Wassergott 
mit  ihrem  Zeus  Kronton  zu  ver- 
gleichen ,  wie  uns  namentlich  Pindar  zeigt.  Bei  ihnen  je- 
doch galt  dieser  Stromgott,  wie  alle  Götter  der  Flüsse 
und  Seegewässer,  ebenfalls  häufig  für  einen  Sohn  des 
Oceänus  und  der  Tethys ;  auch  machten  sie  ihn  zum  Vater 
der  mit  dem  König  Epäphus  vermählten  Memphü,  welche 
die  Mutter  der  Lihya  ward ,  von  der  das  Land  Libyen 
seinen  Namen  erhielt. 

Niobe  (griech.) ,  die  wegen  ihres  tragischen  Schicksales 
bekannte  Gemahlin  des  Amphton ,  war  die  Tochter  des 
Königs  Taniälus  von  Phrygien  und  der  Diöne  oder  Tay^ 
gete ,  einer  Tochter  des  Atlas,  Anfangs  lächelte  ihrer 
Ehe  der  Sonnenstrahl  des  heitersten  Glückes.  Ihr  Gemahl 
hatte  sich,  wie  unter  Amphion  erzählt  ist,  nebst  seinem 
Zwillingsbruder  Zethus  das  Königszepter  über  Theben 
erobert,  und  sie  selbst  fügte  dem  äusseren  Glänze  des 
Hauses  gleichsam  die  Krone  hinzu ,  indem  sie  den  König 


Qlch  und  Dich  mit  sieben  Sübnen  bnd  «iebea  TSehtflrn 
bescbeakte.     Kngleicb   war   Tflobe    die   scbSaste   Frati, 
Welche    je    eineo    Thron     je- 
gchmückt,  und  obgleich  sie  aeboe 
so  viele  Kinder  geboren ,  prang- 
ten  Ihre   Reize   demnngeaehtet 
nacb  to  votlkammen,  das»  sie, 
nnringt  von  ihren  Töchtern,  die 
an  Scfaüiilieit  Ihrer  Mutler  gli- 
chen, bnr  für  die  älteste  In  den 
lieblichen  Kranze  gelten  konnte. 
I   Ebenso    herrlieh    wuchsen   die 
[   Sobne  heran.  Mit  Recht  dnrftea 
daher     die    Aeltern     aaf    eine 
so  blühende  ISachkomoienschafl 
stolz  sein;  schienen  doch  selbst 
die  OHtter  sie  noter  ihre  hesoa- 
dere  Ohhnt  geponunen  zu  haben. 
Denn  eine  Sage  erzählt ,  dass  ASdon ,  die  Gattin  des  Ze- 
tbns,   Rus   EirersBChl   über  den  Kinderreichthnm    ihrer 
Sehwigerin,  den  Entsehluss  fasste,  einen  von  deu  Söhnen 
der  Pllnbe  heimlich  nmznbringen  j    dass  sie  jedoch   ihre 
schändllclie  Absicht    nicht  erreichte,   sondern   irrthiim- 
licherweise  ihren  eigenen  Sohn  Itplai  tadtete,  worauf  sie 
fon  den  Himmlischen,  tbeils  tar  Stral^  für  ibr«  Ruch- 
losigkeit, theils  aus  Mitleid ,   wie  unter  AEdon  bemerkt 
Ist)  in  die  ewig  klagende  Nachtigall  verwandelt  wnrde. 
Ein  so  schweres  Unheil  sah  denn  allerdings  Niabe  gnSdig 
abgewendet,  in  das  schwerste  indessen  sollte  sie  spülerbin 
Ihr  geaammtas  Ran*  durch  den  Uebermuth  stürzen,  denen 
ileh  Ihre  sonst  sn  hohe  Seele  scbuldig  maebte.  Sie  rühmte 
sieb  nHmlicb  gegen  die  LatSna  (Leta)  ihre«  Rindergegens 
ond  prahlte ,  dass  sie  mehr  Ehre  verdiene ,  als  diese  Göt- 
tin, welch«  nur  sieti  Kinder  geboren  habe ;  sie  verbot  ab- 
gar ,   derselben    ferner   zu    opfern,   Brhitleri  über  eine 
solche  Verletzung  ihrer  gijttlichen  Roheit,  forderte  La- 
t^ina  ibr  ansterbllcbes  Kinderpäal'  zur  Rache  auf.   tlnge- 
Moml   gehorchten   Apollo   und   Diana   (Artemis),    den 


Wnliseli  ihrer  beleldlgtoa  Mntur  nnr  lElnistrfiiig  erfSl- 
lend :   an  Elaen  Ta^  fielen  die  «änuntHcben  Kinder  der 

Hiobe  Ton  den  on  fehl- 
baren  Pfeilen  «es  Got- 
tes nnd  der  GKttin ,  die 
SObse        nach  all  an  der 
bIngeatreiÄt    voo    dem 
Eorni^n    Apollo ,     die 
TScbler  von  der  rieben- 
den  Diana.    —    NeDO 
Tage    bindaroh    lagen 
die     Leicbname    nnbe- 
alaltet  in  ibrem  BlnCe, 
an  zehntsn  begrab  sie 
die  Hand  der  nnsterbli- 
cbeo    GUIter,    wie   die 
Dlcbtang-    sagt.     Denn 
die  Mb  nach  BD  ge  tränten 
sieb  Dlcbtdie  Oiifer  ei- 
ner RO  beispielloseD  Ba- 
che    aninrübrea ;     die 
Matter  selbst,   die  verwaiste  unglücMicbe  Niobe,   irrte 
in    aamenlosem  Schmerz  und   wilder  Verzwelflong   bei- 
mathlos  umber,    bis  sie  auf  dem  zwischen  Lydien  nnd 
Magnesien  gelegenen  Bente  Sipylos  versteinert  wnrde  nnd 
die  Gestalt  eines  stets  weinenden  Felsens   erhielt.     Ihr 
Gatte  Amphion  dagegen ,  von  gleicher  Verzweiflung  er- 
grifien ,  stürmte  in  Begleitung  seines  Bmders  Zetbns  das 
Heiligtbnin  des  Apollo  zu  Delphi ;   der  Gott  sohonte  ihrer 
ebensowenig ,    sondern  streekte  die  Rasenden  Beide  am 
Altare  des  Tempels  durch  seine  Geschosse  nieder.     So 
ging  das  ganze  Geschlecht  des  Ampbion ,  in  Folge  jener 
rrevelbaften  Ueberbehnng ,  zu  Grunde.     Ninbe  wurde  in 
der  alten  Welt  des  grosse  Symbol  de^  Mullenchmertai, 
Diebler  uad  Künstler  jeder  Art  verewigten  das  Andenken 
an  ibr  nngeheneres  Sebickial  wetteifernd.    Von  antiken 
Daratetlasgea  hat  «ich  eine  berühmte  Gruppe  der  Niobe  und 
Ihrer  Tllchter,  derNlabiden,  zwar  vielftich  bescbKdigt, 
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aber  doch  glücklich  erhalten ;  sie  befindet  sich  zu  Florenz 
nnd  gilt  für  ein  Werk  aus'  der  Schale  des  Praxiteles  oder 
Scopas,  jedenfalls  für  ein  Meisterstück  der  attischen  Bild- 
hauerkunst, dessen  Vorzüge  Winckelmann  geschildert 
hat.  —  Ueber  eine  zweite  Niobe  s.  Phoröneus. 

Niord  (nordisch)  oder  Njördr,  ein  schöner  Jüngling, 
welcher  ein  IVane  und  kein  Ase  war ,  aber  den  Äsen  als 
Geisel  von  den  Wanen  übersandt  wurde ,  als  beide  Ge- 
schlechter Weltfrieden  machten ,  und  in  der  neuen  Hei- 
math  sich  voUkommen  einbürgerte.  Seine  zwei  Kinder 
hatten  sogar  das  Glück,  unter  die  Äsen  selbst  aufgenom- 
men zu  werden ,  welchen  sie  freilich  auch  zur  schönsten 
und  edelsten  Zierde  gereichten ;  der  leuchtende  Gott 
Freir  nämlich  und  die  holdselige  Göttin  FrHa  waren  die 
Früchte  der  Ehe ,  welche  JNiord  mit  der  schönen  Skade^ 
einer  Tochter  des  Riesen  Thiasse^  geschlossen  hatte.  So 
gewann  der  Fremdling  die  angesehenste  Stellung;  er 
wohnte  in  ?Ioatun  am  Strande  des  Meeres  und  war  der 
mächtige  Beherrscher  des  Windstromes  und  der-Seeschiff- 
fahrt,  eine  segensreiche  Naturgottheit,  die  über  das  Wetter 
gebot.  Seine  Gattin  Skade  indessen  fühlte  sich  nicht  hei- 
misch bei  ihm;  das  Geschrei  der  Möven  störte  ihren 
Schlummer  und  sie  verweilte  lieber  auf  den  Gebirgsketten 
von  Thrymheim  wo  sie  geboren  war.  Dahin  mochte  ihr 
wiederum  der  Gemahl  nicht  gerne  folgen,  er  fand  das  Ge- 
heul der  Wölfe  in  diesen  Felsengegenden  unerträglich 
und  sehnte  sich  nach  der  See  zurück ,  wo  die  Schwäne 
sangen.  Da  sich  ihre  entgegengesetzten  Wünsche  und 
Gewohnheiten  nicht  vereinigen  Hessen^  trennte  sich  end- 
lich das  Ehepaar  freiwillig ;  Niord  zog  es  vor,  im  leichten 
Nachen  über  das  Meer  zu  gleiten  und  dem  Fischfang  obzulie- 
gen, Skade  auf  leichten  Schneeschuhen  in  den  Bergen  um- 
herzufahren,  den  Bogen  zu  spannen  und  Wild  zu  schiessen. 

NiSUS  (griech.) ,  der  Sohn  des  Pandton ,  eines  Königs, 
der  zuerst  über  Athen,  sodann  über  Megära  herrschte  und 
zwar  mehrere  Söhne  hatte ,  aber  dem  Nisus  das  Zepter 
vererbte.  Eben  sass  der  letztere  auf  dem  Thron ,  als  der 
König  Minot  von  Greta ,  der  zweite  seines  Namens ,  in 
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Attica  einfiel  und  die  Maaern  von  Me(^ara  belagerte,  einer 
Stadt,  die  sich  mit  Jfgeus  von  Athen  wider  ihn  verbündet 
hatte.  Der  Sieg  hing  aber  von  einem  goldenen  oder  pur- 
purnen Haar  ab ,  welches  der  König  Nisus  auf  seinem 
Scheitel  trug,  ein  Geschenk  der  Götter,  das  ihn  unsterb- 
lich machte ,  so  lange  dasselbe  seinen  Kopf  zierte.  Nur 
Scylla ,  seine  Tochter ,  kannte  es  und  wusste  um  das  Ge- 
heimniss.^  Unglücklicherweise  entbrannte  sie  in  Liebe  zu 
dem  feindlichen  Heerfdrsten ,  den  sie  von  der  belagerten 
Stadtmauer  häufig  sali;  Minos  benutzte  diesen  Umstand 
zur  Bestechung  der  Jungfrau,  indem  er  derselben  ein  gol- 
denes Halsband  schickte  und  die  Ehe  versprach.  Scylla 
liess  sich  dadurch  bethören,  schnitt  dem  Vater,  als  er'des 
Nachts  schlummerte ,  das  köstliche  Haar  vom  Haupte  und 
überlieferte  es  ihrem  vermeintliche^  Bräutigam.  Augen- 
blicklich starb  Nisus ,  der  Feind  eroberte  Megara  und  die 
verrätherische  Tochter  eilte  dem  Sieger  entgegen.  Allein 
Minos  stiess  die  Vatermörderin  mit  Verachtung  von  sich, 
und  anstatt  sie  mit  nach  Greta  wegzuführen,  befahl  er  sie 
an  den  Spiegel  seines  Schiffes  zu  binden  und  ita  dem  Was- 
ser nachzuschleifen,  so  dass  sie  jämmerlich  ertrinken 
musste.  Die  Sterbende  wurde  von  den  Gött6rn  in  einen 
Seevogel  verwandelt,  welcher  zum  Andenken  an  die 
schändliche  That,  die  sie  im  Leben  vollbracht  hatte,  auf 
dem  Haupte  einen  purpurrothen  Busch  trägt.  Ein  Meer- 
geier, der  diesen  Vogel  beständig  verfolgt,  ist  der  Vater 
der  Scylla ,  welchen  die  Himmlischen  dergestalt  zum  Rä- 
cher ausrüsteten.  Ueber  eine  andere  Verwandlung  s. 
Scylla.   Vergl.  Ptereläus. 

Nixe  (germanisch),  ff^assergeister, XheilsmÄnulich,  theils 
weiblich  ,  Wesen  ,  die  halb  Menschen ,  halb  sündige  Dä- 
monen sind,  welche  ihrer  dereinstigen  Erlösung  entgegen- 
sehen. Sie  leben  in  dem  Wasser  der  FHisse ,  Bäche  und 
Bronnen.  Im  Allgemeinen  knüpft  sich  an  sie  die  Vorstel- 
lung, dass  ihre  Nähe  für  die  Menschen  verderblich  ist. 
Die  weiblichen  Nixen  anlangend,  so  stehen  diese  ungefähr 
auf  gleicher  Stufe  mit  den  Elfen  und  unterscheiden  sich 
von  den  letztern  hauptsäehlich  dadurch,  dass  sie  ihre  Woh- 
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Aiin§f  im  ftottchteii  Element  aüfgeschlaf^en  haben.  Wenn 
6ie  dasselbe  T^fläftsen ,  uiti  älch  unter  Menschen  zu  gesd- 
len ,  so  sind  sie  gestaltet  und  gekleidet  wie  gewöhnliehe 
Jtingfraaen,  schön  nnd  reizend  von  Körper,  aber  beständig 
ein  Merkmal  an  sich  tragend ,  das  ihren  Ut'äpruAg  ver- 
fäth,  einen  nassen  Schürzenzipfel  oder  einen  feuchten  Ge- 
wandsanm.  Zuweilen  setzen  sie  sich  ,  gleich  den  Feen, 
in  die  am  Ufer  Wärmende  Sonne  und  kämmen  ihre  langen 
Haare  oder  bewachen  die  Wäsche,  die  sie  zum  Trocknen 
auf  die  blumige  An  gebreitet  haben ;  zuweilen  tauchen  sie 
blos  mit  der  Oberhälfte  ihres  prächtigen  Leibes  ans  den 
Wellen  empor,  während  sie  die  Unterhälfte,  wie  man  be- 
hauptet, deswegen  verbergen,  weil  dieselbe ,  wiä  bei  dem 
Körper  der  Sirenen,  in  einen  fischähnlichen  Schwanz  aus- 
läuft;. Den  Elfen  gleichen  sie  auch  darin ,  dass  sie ,  wie 
diese,  Gesang,  Musik  und  '{'anz  lieben  und  sehr  geschickt 
in  den  genannten  Künsten  sind ;  doch  nicht  zum  Vortfaeil 
der  Menschen.  Denn  häufig  geschieht  es,  dass  sie  schöne 
Jünglinge,  welche  ihnen  am  Rande  des  Wassers  zuhor- 
chen ,  durch  die  lieblichen  Töne  ihrer  Kehle  zu  sich  in 
die  Tiefe  locken  ,  um  sie  zu  ihren  Gatten  zu  machen  und 
nicht  wiedeV  aus  ihren  Armefl  zu  lassen.  Was  die  männ- 
lichen Nixe  betrifft ,  so  werden  sie  bald  als  strupphaarige 
wilde  Knaben ,  welche  auf  dem  Haupte  eine  rothe  Mutze 
tragen,  bald  als  ältliche,  langbärtige  und  finsterblickende 
Männergestalten  geschildert,  deren  Kopf  mit  einem  wasser^ 
grünen  Hute  bedeckt  ist  und  die,  wenn  sie  den  Mund  flet- 
schen ,  eine  Reihe  Zähne  entblössen ,  die  gleichfalls  grün 
sind.  Nicht  umsonst  giebt  ihnen  die  Sage  der  Finnen 
sogar  ein  eisernes  Gebiss.  Denn  obgleich  sie  nicht  minder 
als  die  weiblichen  Nixen  an  Musik  sich  ergötzen,  die 
Harfe  lieblich  spielen  und  bisweilen  eine  sanfte  Sinnesart 
zeigen,  so  sind  sie  doch  wegen  Blutdurst  und  Grausamkeit 
äusserst  berüchtigt.  Sie  tödten  einerseits  jeden  Men- 
schen, den  sie  in  ihre  Gewalt  bekommen ,  und  strafen  an- 
dererseits mit  unerbittlicher  Härte  diejenigen  ihrer  Untei^ 
gebenen,  welche  den  Menschen  heimliche  Besuche  abstat- 
ten und  b^l  der  Rückkehr  sich  ertappen  lassen.  Die  ältere 
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Namensfbtm  fBr  Nijt  ist  Netik  und  Ne^ker ,  oder  Nicket 
nnd  Niek^l  j  die  weiblichen  Nixen  faiessen  bei  den  fiüheren 
Romantikern  auch  Wasserfeiner,  Wenn  Jemand  zurällig 
oder  ans  unbelcannten  Ursachen  ertrunken  ist ,  sa^  das 
SpriichwöM;^  del*  Nix  habe  ihn  in's  Wasser  gezogen. 

Norna  Gest  (nordisch) ,  ein  dänischer  Held ,  der  Sohn 
des  Fürsten  Thort  Tingbit,  erinnert  durch  sein  Schicksal 
an  den  griechischen  Meleägev,  Vor  die  Wiege  nämlich, 
worin  der  Neugeborene  lag,  setzten  sich  drei  fFalen 
(Zaubernordeti) ,  um  die  Zukunft  des  Kiades  zu  segnen. 
Die  erste  und  zweite  hatten  schon  alle  nur  erdenklichen 
Glückwünsche  auf  das  Kleine  niederregnen  lassen,  so  dass 
sich  die  dHttC  und  jüngste  in  Verlegenheit  sah  ,  welchen 
besonderen  Schätz  sie  hinzufdgen  solle  \  überdies  wurde 
sie  durch  die  Masse  der  Menschen ,  die  neugierig  in  das 
Zimmer  strömten ,  tim  den  Fürstensohn  zu  sehen,  aus  Un- 
achtsämkert  von  ihrem  Sessel  verdräng^.  Kurz ,  sie  ge- 
rieth  in  solchen  Zorn ,  dass  sie  den  Fluch  aussprach ,  das 
Kind  solle  nur  so  lange  leben ,  als  die  Kerze  noch  nicht 
verzehrt  sei ,  die  man  so  eben  angezündet  vor  die  Wiege 
gestellt  hatte.  Die  beiden  andern  Walen  löschten  sofort 
das  Wachslicht  und  empfahlen  es  der  Mutter  zur  sorgfäl-* 
tigsten  Aufbewahrung.  Als  der  Sohn  zum  Jüngling  er- 
starkt war  ^  versäumte  diese  nicht ,  ihm  das  Kleinod  aus^ 
zuhändigen  und  die  Begebenheit  zu  erzählen ,  dlfe  bei 
seiner  Gebart  sich  zugetragen.  Alle  Segenssprüche  der 
Zauberfraüen  gingen  an  Norna  Gest  ite  Ei^rnllung.  Drei 
Jahrhunderte  hindurch  glänzte  er  als  die  Blume  der  Hel- 
den, bewundert  wegen  seiner  Grossthaten  ,  die  er  in  den 
verschiedensten  Ländern  des  Nordens  verrichtete ;  er  war 
die  Zierde  der  Höfe  und  das  Vorbild  der  jungen  Ritter- 
schaft. Da  geschah  es ,  dass  er  sich  von  Olaf  Trygvason 
zum  Christenthum  bekehren  und  nach  empfangener  Taufe, 
gleichsam  zur  Bestätigung  seiner  Rechtgläubigkeit,  zu 
dem  Entschlüsse  bestimmen  Hess,  die  wundersame  Schick- 
salskerze, das  Geschenk  heidnischer  Hexen  ,  das  ihn  seit- 
her überallhin  begleitet  hatte,  —  anzuzünden.  Allein  die 
Macht  des  uralten  Zauberfluches  war  durch  den  Segep 
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des  Chrigtentbnins   noch    nicht   gebrochen.     Der  greue 
noraa  Gt^st  starb  angenblicktich  ,  aU  die  Kerze  nieder^- 

Hornen  (nordisch) ,  die  drei  weisen  Schick'ahg'öttia- 
nen ,  den  Parten  der  Hellenen  ähnlich,  sind  Jungfraneü, 
deren  tJchSnheit  nienmls  altert,  deren  Anssprücbe  unab- 
änderlich bleiben  und  deren  Willen  selbst  die  Götter  oft 
zn  erforscben  Sachen.  Denn  sie  lenken  den  Lauf  aller 
Dinge,  den  Siram  der  Zeiten  sowohl  als  jeglicber  Bege- 
benheiten, die  Schicksale  der  Einzelnen  wie  das  Loos  des 
Ganzen.  Sie  heissen  Urd  (die  Vergangen  he  it),  tfaranda 
(die  Gegenwart)  nnd  Skuld  (die  Zulinnfl) ;  ihre  Wuhnang 
ist  ein  schUner  Göttersaal  unter  der  Esche  Ygäratil,  dem 
grossen  Weltbaum,  dessen  ewige  Daner  durch  ihre  rast- 
lose Pflege  gesichert  ist.  In  der  Nabe  befindet  sich  näm- 
lich der  V'-darborn  .  der  Bronnen  der  Urzeit  oder  der 
Qaell  der  Vergangenheit ,  aua  dessen  klaren  Flnthen  die 
Nornea  airht  nnr  selbst  taglich  neue  Weisheit  trinken, 
«ondern  auch  die  Wurzeln  Jenes  Baomes  beneUeo  ,  damit 
sie  nicht  verdorren;  wie  sie  dieselben  zugleich,  zar  Ver- 
bütang  derFäulniss,  mit  einem  weissen  Lehm  äberdecken, 
der  in  der  Nachbarschaft  liegt. 

Hotns  (griech.)  und  Auster  (rümisch),  der  Südurind, 
ein  Sohn  des  Atträut  und  der  /Aurora  (Eos) ,  einer  der 
vier  Hauptwinde  ,  welcher  biiafigen  Asg'en  bringt,  übri- 
gens aber  warm  ist.  Ans  letzterem  Grunde  stellte  man 
ihn  gewöhnlich  als  einen  leicbtbekleidelen  Jüngling  dar, 
ans  ersterem  mit  einem  amgestürzten  Krage.  Der  Dichter 
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Ovid'da(^e^ea  schildert  den  Auster  farbenreicher  und  giebt 
ihm  ein  scheussliches,  in  pechschwarzes  Dunkfei  gehülltes 
Haupt,  greise  fluthströmende  Haare,  gnssgeschw'ärzten 
Bart,  nebelumlagerte  Stirn,  thauigen  Busen,  triefende 
Schwingen  und  breite  Hände,  aus  welchen  Wolken  nieder- 
hängen, die  unter  dem  Druck  seiner  Fäuste  donnern. 

NOX  (römisch)  und  Nyx  (griech.) ,  die  Göttin  der  Nacht ^ 
die  jugendliche  Tochter  des  Chaos ,  war  vermählt  mit 
ihrem  Bruder  Erebus  (Dunkel) ,  welchem  sie  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  lieferte,  wie  sie  dem  Charakter 
der  Aeltern  entsprach.  Der  Tod^  der  Schlaf  mit  den 
Traum gottern  ^  die  Zwietrachtsgöttin  Eris ,  das  Alter^ 
der  Jammer^  die  Tadelsucht,  ^ev  Mord,  das  Mitleid,  die 
Nemesis ,  die  Parzen  und  viele  ähnliche  Wesen  waren 
ihre  Kinder,  mit  welchen  sie  gemeinschaftlich  im  grausen 
Tartarus  wohnte,  üeberhaupt  aber  galt  sie  für  die  Urhe- 
berin sowohl  als  Beherrscherin  aller  Dinge,  sie  alterte 
nie,  bändigte  Götter  und  Menschen,  zähmte  den  Braus  der  , 
Leideoschaften  und  wiegte  jegliches  Ding  in  Ruhe  ein. 

NycteUS  (grlecb.),  s.  A  n  t  i  6  p  e. 

Nymphen  (griech.  und  römisch) ,  weibliche  Halbgotthei- 
ten, welche  die  zahlreichste  Classe  höherer  Wesen  bilden, 
wie  sie  auch  durch  ihre  häufigen  Verbindungen  mit  Göt- 
tern una  Sterblichen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Ausser 
den  Oceanlden,  den  Töchtern  und  Enkelinnen  des  Oceä- 
nvs  und  der  Tethys ,  deren  Anzahl  sich  auf  dreitausend 
beläuft,  und  ausser  den  fünfzig  Nereiden,  den  Töchtern 
des  Nereus  unä  der  Doris,  welche  beide  Stämme  das 
Meer  bewohnen  und  desshalb  gemeinschaftlich  Meer- 
nymphen genannt  werden ,  giebt  es  noch  zwei  beson- 
dere Gattungen  solcher  wunderbarer  Gestalten  ,  die  nach 
ihren  Aufenthaltsplätzen  die  verschiedensten  Namen  füh- 
ren. Die  einen  dieser  eigentlichen  Nymphen  nämlich 
bringen  in  den  Gewässern  der  Flüsse ,  Seen ,  BächQ  und 
Quellen  zu ;  wesshalb  sie  Najaden  oder  Wassernymphen 
heissen.  Die  andern  lieben  das  trockene  Element^  die 
Thäler,  Wiesen,  Berge,  Wälder  und  Bäume  ;  unter  diesen 
sind  die  Namen  der  Oreäden  oder  Bergnymphen  und  der 
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Dryaden  oder  BaaiBnyinpbea  am  bekaBatestea.    Sie  oeh- 
mea  eine  swiBcbea  GötlerD  und  MeoschsD   iu  der  HitU 
Btebeods  RangordnuDg  ein,  werden  in  die  Versammlungen 
der  Gijtter  auf  dem  Ol^mp  und  in  dia  Beigen  der  Ilimm- 
liaefaea,   tbeiU   alK   faüirraiche   Dieaerianea ,   theils    aU 
schmücliende  Nebeachäre,  überall  zugelsBEeu,  nähren  sich 
mit  der  Gütterapeise  Ambrosia  and  erfreuen  sich  d^her 
ewiger  Jugend  und  unverwellilicber,  an  ihnen  stets  ge- 
rühmter Scboubeit.    Gleichwahl  sind  sie  keineswegs  un- 
Blerhlich,  wie  die  Gotter  selbst;  die  Sage  bat  ihnen  bJas 
ein  ungemein  langes  Dasein  angewiesen,    dessen  Dauer 
Hesiod  im  Allgemeinen  auf  zehn  Pbönixalter  berechnet; 
ein  Zeitraum,  weicber  freilicfa  an  Unsterblichkeit  grenzt. 
Denn  die  Krähe,  sagt  er,   lebt  neun  Menschenalter,  der 
Hirsch  vier  Kräbeoalter ,  der  Rabe  drei  Hirschalter ,  und 
der  Phünix  neun  Rabenaller;  milhin  leben  die  Nymphen 
nioht  weniger  als  9730  Uepscbenelter,  welche  eine  Summe 
van  Jobren  ergeben ,  die  für  die  Griechen  um  so  bedeu- 
tender ist,  als  diese  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  die  lä- 
dier ,  mit  den  ZiHern  spielen.   Eine  kürzere  Frist,  als  die 
meisten  andern  Schwestern  zu  dauern  scheinen,  ist  jeden- 
falls den  Bewohnerinnen   der  {jnellen  und  Bäume  zuge- 
messen.    Wenn  die   ersteren  ver- 
siegen und  die  letzteren  verdorren, 
so  sterben  gleichzeitig  die  Seelen 
der  Nymphen,  die  in  ihnen  bauseu, 
wie   sie  auch   mit   ihrem  aus  der 
nährenden  Erde  stattfindenden  Ur- 
sprünge unmitlclbar  selber  geboren 
werden.    Ihre  Söhne  und  Töchter 
dagegen   sind  durchweg  sterblich, 
auch    die   mit  GStlern   erzeugten, 
ansgenammen ,  wenn  sie  nacbtrüg- 
ticfa  für  ihre  Verdienste    das  Ge- 
schenk der  Unslerbtiohkeitemprap-   - 
gen.  Was  den  sonstigen  CbarakLer 
dieser  halbgütllicbsn  Frtoeo ,  i||K 
I  Begabung  und  BeschülljgiiDg  ante- 
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langt,  so  sind  sie  heitere  und  fröhliche ,  anmuthige 'and 
freundliche  Wesen,  welchen  die  Kunst  der  Alten  die  herr- 
lichsten Formen  zu  geben  gesucht  hat.  Die  Quell  uym- 
phen,  deren  hier  eine  abgebildet  ist,  stehen  oder  lagern 
sich  um  den  Rand  der  Bronnen ,  in  den  Händen  Urnen, 
Krüge  und  Muscheln  haltend,  die  sie  füllen  oder  in  andere 
Gefässe  abgiessen.  Auch  pflegen  sie  die  an(  Gewässer 
wachsenden  Blumen,  widmen  sich  der  Erziehung  von 
Knaben,  die  man  ihnen  anvertraut,  oder  gelten  für  Be- 
schützerinnen der  Badegemächer ,  die  um  ihre  klare  Sil- 
berfluth  aufgebaut  werden,  wie  deren  zwei,  an  den  Seiten 
eines  Bronnens  stehend  und  die  Hände  sich  reichend,  hier 

dargestellt  sind.  Alle  Nymphen 
ohne  Ausnahme  aber  besitzen  .die 
Kraft  der  Weissagung,  vorzugs- 
weise freilich  die  Inhaberinnen  be- 
geiste^nder  Quellen,  wofür  man 
ursprünglich  auch  die  Mafien  zu 
betrachten  hat;  alle  ergötzen  sich 
an  der  Jagd ,  schwärmen  entzückt 
durch  die  Gefilde,  fuhren  Festtänze 
auf,  weben,  singen  und  kosen  in 
traulichen  Grotten  und  suobea 
durch  ihre  göttlichen  Reize  und 
prachtvollen  Gewänder  die  Auf- 
merksamkeit der  Sterblichev  zu  ge- 
winnen. Die  letztern  haben  von  ihnea  keine  Gefahr  zu 
befurchten;  wenigstens  geht  ihre  Liebe  selten  so  weit, 
dass  sie,  gleich  jden  Nixen  der  nordischen  Völker,  schöne 
Jünglinge  in  die  Fluthen  hinabziehen ,  wie  es  dem  jungen 
Hylas  in  Mysien  geschah,  dem  Liebling  des  Hercules^ 
wovon  unter  Argonauten  die  Rede  ist.  E^  konnte* 
nicht  fehlen,  dass  man  so  wichtige  Götterwesen  auch 
durch  Opfer  ehrte ,  die  ihnen  auf  steinernen  oder  rasigen 
Altären  dargebracht  wurden  und  die  in  Milch,  Oel,  Wein, 
Blumeo,  Lämmern  und  Ziegen  bestanden. 
NyX  (griech.))  S.  Nox  (rttmisch). 
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Oceinas  (gnech.  Okeanos) ,  der  Vater  der  nach  ihm  be- 
naonten  Oceaniden,  war  ein  Sohn  des  Uranus  and  der 
Gäa^  der  äUeste  Bruder  des  Kronos  (Satornus),  also  aaeh 
der  älteste  unter  den  Titanen,  Er  vermählte  sich  mit 
seiner  Schwester ,  der  Titanin  T  e  t  h  y  s ,  welche  ihm  zu- 
nächst die  Götter  und  Göttinnen  sämmtlicher  Quellen, 
Bäche ,  Flüsse ,  Ströme  und  Seen  oder  alle  jene  Gewässer 
der  Erdfläche  g^ebar,  die  süssschmeckend  sind.  Denn  dies 
war  der  untrüglichste  Beweis  ihres  Ursprungs.  Oceanus 
hat  ebenfalls  süsses  Wasser ,  verschieden  von  der  Salz- 
fluth  der  kleineren  Meere,  welche  zwischen  den  einzelnen 
Ländern  wie  Teiche  wogen ;  er  ist  der  grosse  fFelUtromy 
der  wie  ein  lebendiger  Ring  die  Erde  umrauscht,  die  man 
sich  als  eine  ungeheuere  Scheibe  dachte.  Hinter  diesem 
Fhthgürtel  neigt  sich  von  allen  Seiten  der  Himmelsbogen 
senkrecht  nieder,  um  die  Welt  gewissermassen  mit  Bret- 
tern zu  versehliessen  ;  zugleich  herrscht  hinter  ihm  ewige 
Finsterniss ,  da  der  Sonnengott  Helios  (Sol)  Mos  über  die 
Erdscheibe  fährt  und  seine  Strahlen  zwar  noch  eine  weite 
Strecke  des  Wasserkranzes  erhellen ,  aber  nicht  bis  zum 
jenseitigen  Gestade  dringen  können.  An  der  westlichen 
Stelle,  wo  der  Strom  entspringt,  hat  Oceanus  seine  Woh- 
nung aufgeschlagen;  hier  beginnt  das  Dunkel  und  Öffnet 
die  Unterwelt  ihre  schattigen  Pforten.  Ausserdem  be- 
schenkte Tethys  ihren  Gatten  mit  dreitausend  Töchtern, 
die  voneugsweise  Greamden  genannt  werden ;  sie  leben 
und  weben  in  allen  Meergewässern  und  sind  die  boldselig- 
sten Jungfrauen ,  welche  durch  ihre  Liebe  Sterbliche  so- 
wohl als  Unsterbliche  häufig  beglücken.  Um  sie  von  an- 
dern Nymphen  zu  unterscheiden,  verlieh  ihnen  die  Kunst 
bisweilen  den  Unterleib  der  Fische.  Oceanus  war  übri- 
gens auch  der  Vater  der  Klugheitsgöttin  Metis ;  als  sol- 
cher nahm  er  keinen  Antheil  an  dem  Titanenkampje  und 
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blieb  daher  von  der  Strafe  verschont,  mit  seinen  Brüdern 
in  den  Tartarus  geschleudert  zu  werden.  Aschylus  im 
,, Prometheus^ ^  schildert  ihn  als  umsichtige,  gelassen  und 
friedliebend. 

Odin  (Dordisch) ,  das  Oberhaupt  der  Äsen ,  der  neuen 
Götter,  welche  das  alte  fornjotnische  Riesengeschlecht 
ans  der  Herrschaft  verdrängten,  war  der  höchste  Gebieter 
des  Himmels  und  der  Erde.  Er  thronte  in  Asgard ,  ihm 
zur  Seite  seine  Gattin  Frigga^  die  Götterkönigin,  welche 
ihm  den  Balder,  Braga ,  tiermod,  Thor  und  Tyr,  die 
mächtigsten  und  ein  flussreichsten  Äsen,  gebar;  von  andern 
Frauen  erhielt  er  nocb  mehrere  herrliche  Kinder ,  und  da 
zugleich  das  Menschengeschlecht  ihm  seine  Erschaffung 
verdankte ,  wurde  er  mit  Recht ,  gleich  dem  Zeys  der 
Griechen ,  der  Vater  der  Götter  und  Menschen  genannt. 
Zwar  gab  man  ihm  häufig  geradezu  den  Namen  Alfadur 
(Allvater) ,  aber  eigentlich  kommt  dieser  nur  dem  ewigen 
und  unveränderlichen  Urwesen  zu,  während  Odin  ein  ver- 
gänglicher Gott  ist ;  denn  er  ist  geboren  und  muss  dess- 
halb  auch  sterben.  Seinen  Ursprung  erzählt  die  Edda. 
Es  gab  eine  Kuh ,  Namens  Audumbla ,  welche  nebst  den 
Hrymthussen  entstand,  als  das  durch  Feuerfunken  aus 
Muspelheim  befruchtete  Eis  im  nordischen  Chaos  auf- 
tbaute ;  sie  leckte  sodann  aus  den  salzbereiften  Felsen 
ihres  Heimathlandes  den  göttlichen  Riesen  Buri  hervor, 
welcher  wiederum  den  Riesen  Bor  zeugte.  Der  letztere 
vermählte  sich  mit  der  Jotenjungfrau  Bestla ,  einer  Toch- 
ter des  Baulthorn,  und  wurde  Vater  des  Odin,  fVile  und 
fFe,  dreier  Söhne,  welche  gegen  den  Urriesen  Ymer  aus- 
zogen und  ihn  erschlugen.  Das  Blut  des  Ungeheuers  über- 
schwemmte die  damalige  Welt ,  Alles  ertrank ,  den  Berg- 
riesen Bergeimer  ausgenommen ,  der  mit  seinem  Weibe 
in  einem  Nachen  sich  rettete ;  aus  dem  Leichnam  schufen 
hierauf  die  Sieger  das  heutige  Weltall ,  aus  dem  Gerippe 
Berge  und  Felsen,  aus  dem  Fleische  die  Erde ,  aus  dem  in 
Gestade  eingefangenen  Blute  das  Meer  und  aus  der  Hirn- 
schale den  weitgewölbten Himmelsbogen,  wie  unter  Ymer 
erzählt  ist.  Odin  erlangte  das  Zepter  über  die  Schöpfung, 
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die  nanmehr  durch  die  Erweckung  von  Menschen  vervoll- 
ständigt  wurde ;  die  drei  Brüder  und  Asengötter  (das 
waren  sie)  lustwandelten  einst  an  dem  Meeresstrande  und 
stiessen  auf  zwei  Holzstücke  ,  die  zufällig  daselbst  lagen, 
auf  einen  Eschenstamm  und  eine  Erlenstange.  In  ihrer 
heitern  Stimmung  beschlossen  sie ,  über  diese  nutzlosen 
Bäume  ihre  Gnade  auszugiessen ;  Odin  bliess  ihnen  Athem 
und  Leben  ein,  Wile  begabte  sie  mit  Geist  und  Beweglich- 
keit und  We  krönte  das  Werk ,  indem  er  sie  mit  Blut, 
Gesiebt^  Gebor,  Sprache  und  Schönheit  ausstattete.  So 
kam  das  erste  Menschenpaar  zu  Stande.  Den  Mann  hiessen 
die  Götter  Ask  (Esche) ,  das  Weib  Emhla  (Erle).  Neben 
diesen  Stammaltern  aber,  durch  welche  der  Erdboden 
nach  und  nach  bevölkert  wurde,  pflanzte  sich  gleichzeitig 
das  der  Ueberschwemmung  entgangene  Riesenpaar  fort ; 
aufs  neue  erhoben  sich  die  Hrymthussen ,'  die  Feinde  der 
Götter  und  alles  Guten,  die  in  einem  beständigen  Kampfe 
für  das  Böse  begriffen  sind.  Für  sich  allein  können  sie 
zwar  nicht  siegen ,  schon  deswegen  nicht ,  weil  die  von 
Heimdal  bewachte  Bif röstbrücke ^  ein  dreifarbiger  Regen- 
bogen ,  welcher  die  Erde  mit  dem  Himmel  verbindet ,  zu 
schwach  ist,  um  die  schweren  Leiber  böser  Geister  zu 
tragen.  Sie  werden  aber  den  Göttern  gefährlich ,  wenn 
die  Zeit  des  grossen  Weltunterganges  (Ragnarokr)  naht, 
wo  diese  Riesen  sich  mit  den  feurigen  Söhnen  von  Muspel- 
heim  und  den  übrigen  Widersachern  der  Äsen  zu  dem 
entscheidenden  Schlage  vereinigen.  In  diesem  letzten 
Streite  erliegt  auch  Odin ;  der  Fenriswolf  mit  seinem  Un- 
geheuern Rachen  verschlingt  alsdann  ihn  sowohl  als  die 
Sonne  und  das  Weltall,  so  dass  eine  vollständige  Vernich- 
tung erfolgte,  wenn  sich  nicht  Alfadur,  das  gute  und  ewige 
Urwesen,  erbarmend  in  das  Mittel  schlüge.  Bis  dahin  je* 
doch,  durch  alle  Zeiten,  waltet  der  Götterkönig  siegreich 
in  Asgard ;  er  ist  der  Geber  jeglicher  Segnung ,  nicht 
bloss  für  die  Menschen,  sondern  auch  für  die  Mitbewohner 
des  Himmels.  An  der  Spitze  des  Göttergerichts  stehend, 
besitzt  er  die  höchste  Weisheit,  eine  Eigenschaft,  die  ihm 
iedoeh  nicht  angeboren  war,  sondern  die  er  sich,  laut 
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einer  schönen  Sage,  erst  erwerben  musste.  Und  zwar 
gab  er  dafür  ein  köstliches  Kleinod  hin ,  das  eine  seiner 
Augen.  Um  nämlich  dem  Drange  nach  vollkommenem 
Wissen  zu  genügen,  ersuchte  Odin  den  Äsen  Mimer,  wel- 
cher den  in  Jotunheim  sprudelnden  Weisheitsbronnen  be- 
wachte ,  dass  er  ihm  erlauben  möchte ,  einen  Trunk  aus 
dieser  Quelle  zu  schöpfen.  Es  wurde  ihm  unter  der  Be- 
dingung gestattet ,  dass  er  ein  Auge  so  lange  als  Unter- 
pfand einsetze,  bis  er  getrunken  habe ;  Odin  verstand  sich 
dazu  und  trank.  Allein  Mimer  durfte  hinterdrein  den  ver- 
pfändeten Schatz  nicht  zurückKefern ,  der  Götterkönig 
musste  auf  sein  Auge  verzichten  und  sich  seitdem  gefallen 
lassen ,  der  Einäugige  zu  heissen.  Das  verlorene  Auge 
schaute  ihn  künlFtighin  blos  aus  dem  Weisheitsbronnen 
an,  wenn  er  in  den  klaren  Spiegel  desselben  hineinblickte. 
Unter  M  i  m  e  r  ist  erzählt ,  wie  er  ausserdem  das  von  den 
Feinden  abgeschlagene  Haupt  dieses  Äsen  zur  Aufhellung 
der  Zukunft  benutzte ,  nachdem  ihm  der  edele  Rathgeber 
selbst,  der  tiefsinnige  Freund,  nachmals  durch  die  Bos- 
heit der  Wanen  entrissen  worden.  Sah  sich  der  Götter- 
könig schon  ,  mit  jenem  freilich  harten  Opfer,  in  die  Tie- 
fen jeglicher  Zauberkunst  eingeweiht,  so  besass  er  noch 
andere  Hülfsmittel^  sich  von  allem ,  was  in  der  Welt  vor- 
ging, Kenntniss  zu  verschaffen.  Er  konnte  sich  in  todteu" 
ähnlichen  Schlaf  versenkt  hinstrecken,  während  er  in  der 
Gestalt  eines  Fisches,  Vogels,  Wurmes  oder  sonstigen  Ge- 
schöpfes die  Reiche  der  Erde  durchirrte,  um  den  Lauf  der 
Dinge  auszukundschaften.  Zu  gleichem  Zwecke  stehen 
ihm  zwei  abgerichtete  Raben  zu  Gebote ,  Namens  Hugin 
und  Munin',  täglich  lässt  er  dies^ben  die  Welt  umflie- 
gen und  ^egen  die  Mittagszeit  zurückkehren ,  wo  sie  sich 
auf  seine  Schultern  setzen  und  ihm  erzählen,  was  sich  er- 
eignet. Von  diesem  Umstände  beisst  er  der  Rahengott 
(Hrafnagud).  Ueberhaupt  führt  Odin  unzählige  Beinamen 
unter  den  Göttern  sowohl  als  unter  den  Menschen.  Zwei 
der  interessantesten  beziehen  sich  auf  ihn  als  den  König 
der  Dichter.  Der  eine  lautet  Liederkünstler  oder  Lieder^ 
iehmied  (Liodasmider),  der  andere,  Hagyrkur,  entsprang 
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aa&  seiner  Gewohnheit,  stets  in  Versen  zu  sprechen. 
Nicht  Mos  seiner  Weisheit  wegen  rermochte  er  dies  und 
verdiente  er  diese  doppelte  Benennung,  sondern  weil  es 
ihm  gelungen  war,  sich  in  den  Besitz  des  kostbaren  Dich" 
iermetha  zu  setzen ,  eines  Getränkes ,  welches  von  den 
Zwergen  Fialar  und  Galar  aus  dem  Blute  des  weisen 
Quaser  bereitet  worden.  Die  edle  Flüssigkeit  aber  hatten 
die  Verfertiger  bald  nachher  an  den  Riesen  Suttung  ab- 
treten müssen  ,  der  dieselbe  in  seiner  unzugänglichen  Be- 
hausung ,  der  Wölbung  des  Hnitbergs ,  auC  das  sorgfäl- 
tigste verschloss  und  seine  Tochter,  die  schöne  GunVödSy 
zur  Wächterin  bestellte,  in  der  Hoffnung,  auf  ihre  Zuver- 
lässigkeit unbedingt  bauen  zu  können.  Als  die  Götter 
Kunde  erhielten  von  dem  Dasein  jenes  unvergleichlichen 
Saftes ,  erklärte  Odin  ,  dass  er  ihn  holen  wolle ,  verwan- 
delte sich  in  die  wurmartige  Schlange  Ofnir  und  schlüpfte 
heimlich ,  während  der  Riese  abwesend  war ,  durch  eine 
enge  Regenspalte  des  Felsenrumpfes  in  die  nächtige 
Schatzkammer.  Hierauf  seine  wahre  Gestalt  annehmend, 
wusste  er  durch  Liebenswürdigkeit  die  jungfräuliche  Hü- 
terin dermassen  zu  bezaubern ,  dass  sie  nicht  allein  den 
schönen  Fremdling,  ohne  ihn  zu  verrathen,  drei  Tage  und 
drei  Nächte  unter  süssem  Kosen  beherbergte,  sondern  ihm 
auch,  auf  seine  schmeichlerische  Bitte,  binnen  je  vierund- 
zwanzig Stunden  die  Erlaubniss  ertheilte ,  einen  Schluck 
zur  Erfrischung  von  dem  kühlen  Meth  zu  trinken.  Mit 
dem  dritten  Zuge  indessen  hatte  der  listige  Gott  alle  Ge- 
fässe,  worin  der  kunstreiche  Wein  der  Zwerge  perlte,  bis 
auf  die  letzte  Neige  ausgeleert ;  worauf  er  sich  sofort  in 
einen  Adler  verwandelte  und  in  dem  nämlichen  Augen- 
blicke davonflog,  als  der  beraubte  Suttung  durch  das  Fel- 
senthor in  die  Höhle  zurückkehrte.  Kaum  entdeckte  dieser 
den  Betrug ,  der  ihm  gespielt  worden  war ,  so  machte  er 
sich  gleichfalls  zum  Adler ,  indem  er  die  Federhaut  eines 
solchen  umwarf,  und  setzte  dem  flüchtigen  Räuber  durch 
die  Lüfte  nach.  Odin  hatte  einen  so  geringen  Vorsprung, 
dass  er  fürchtete,  von  dem  Riesen  eingeholt  zu  werden; 
in  seiner  Bedrangniss,  als  er  den  grimmigen  Verfolger 
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Dahe  hinter  sich  sah,  entflossen  ihm  aus  dem  Schnabel  et- 
liche Tropfen  des  Wnndertrankes ,  welche  auf  die  Erde 
fielen  und  mit  dem  Kothe  sich  vermengten.  Ein  Unfall, 
dem  die  Zunft  der  Dichterlinge  ihren  Ursprung  verdankt ; 
denn  der  verschüttete  Theil  ist  keine  Gabe  der  Götter, 
sondern  ein  verunreinigtes  Nass,  welches  den  Finder  blos 
zum  Afterpoeten  macht.  Glücklich  indessen  gelangte  der 
Gott ,  ehe  ihn  Suttu^g  erreichte ,  nach  dem  himmlischen 
Asgard  ,  wohin  der  Letztere  ihm  nicht  nachzufolgen  ver- 
mochte ;  dort  harrten  die  versammelten  Äsen  seiner  An- 
kunft und  hielten  eine  leere  Silberwanne  bereit ,  worein 
der  keuchende  Adler  alsbald  den  mitgebrachten  Vorrath 
des  Dichtermeths  aussprudelte.  Bei  der  Vertheilung,  die 
hierauf  stattfand,  wurde  Braga^  der  Gott  der  Dichtkunst, 
am  reichlichsten  bedacht;  seiner  Obhut  vertraute  man 
künftighin  die  Hauptsumme  des  herrlichen  Getränkes ,  er 
spendet  es  an  diejenigen  Sterblichen  aus ,  welchen  seine 
Huld  die  Gabe  der  Dichtkunst  zu  verleihen  gedenkt.  Drei 
der  schönsten  Pallaste  aber,  welche  die  durch  jene  Regen- 
bogenbrücke mit  der  Erde  verbundene ,  wohlgeschützte 
und  wohlbewachte  Himmelsfeste  Asgard  aufzuweisen  hat, 
stehen  dem  Götterkönige  zur  Verfügung ;  sie  heissen 
■Gladsheim^  Walaskialf  nnA  f^alhalla.  Im  ersten  finden 
die  Rathsversammlungen  ,  im  zweiten  die  Gerichtssitzun- 
gen der  vornehmsten  Äsen  statt;  die  Walhalla  (Valhal) 
nimmt  die  Helden  auf,  welche  im  Getümmel  der  Schlach- 
ten gefallen  sind ,  während  die  an  Alter  oder  Krankheit 
Gestorbenen  in  das  finstere  Reich  der  Todesgöttin  Hei 
niedepsteigen  mlissen.  Jener  Sammelplatz  der  tapfern 
Krieger  und  bevorzugten  Menschen ,  welche  den  Namen 
Einheriar  fuhren ,  ist  ein  Sitz  ewiger  Wonne.  Die  Be- 
schäftigungen ,  woran  sie  auf  der  Erde  Freude  fanden, 
dauern  hier  bis  zum  Weltuntergänge  fort;  auf  tägliche 
Kampfspiele ,  Gastereien  und  Trinkgelage  folgt  der  selige 
Schlummer,  welchen  ihnen  die  jungfräulichen  JTalkyren 
bereiten.  Eine  nähere  Schilderung  dieses  glücklichen 
Aufenthalts  suche  der  Leser  unter  Walhalla.  Odin 
selbst  ist  ein  Freund  des  Zechens  sowohl  als  des  Kämpfens ; 
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daher  er  einerseits  die  fröhlicheo  Gäste  beständig  an 
seiner  eigenen  Tafel  bewirthet ,  wo  ihre  Speise  in  nahr- 
haftem Speck. ,  ihr  Getränk  in  kräftigem  Bier  und  berau- 
schendem Meth  besteht.  Von  dieser  etwas  derben  Kost 
wird  dem  Götterkönige  zwar  gleichfalls  aufgetragen  ;  er 
wirft  sie  je'doch  dem  Wölfepaar  Gere  (Gierig)  und  Freke 
(Fressig)  vor,  welches  ihn  statt  der  Hunde  umwedelt,^nd 
geniesst  für  seine  Person  nichts  als  edeln  Götterwein  ,  den 
ihm  die  beiden  Walkyren  Rüta  und  Muta  in  goldenen 
Pokalen  kredenzen.  Andrerseits  begleitet  er  die  kampf- 
muthigen  Helden ,  wenn  das  Frühroth  tagt ,  nach  dem 
Schlachtfeld  hinaus  und  kämpft  auf  seinem  achtfüssigeo 
Streitross  Slßipner,  seinen  niefehlenden  Wurfspeer  Gung- 
ner  schwingend,  in  den  Reihen  der  Einheriar.  Diese  fort- 
währenden Morgeogefechte  bringen  allerdings  keinem  der 
Theilnehmer  den  Tod ,  sind  aber  gleichwohl  nichts  weni- 
ger als  leere  Kampfübungen ,  deren  man  sich  aus  blosser 
Langerweile  befleissigt ;  vielmehr  haben  sie  den  Zweck, 
die  in  W^alhalla  vereinigten  Streiter  ^r  die  grosse 
Schlacht  vorzubereiten ,  die  ihrer  und  der  Götter  harrt, 
wenn  die  Schaaren  der  bösen  Geister,  zur  Zeit  des  Welt- 
endes ,  wider  Asgard  hereinbrechen  werden.  Aus  diesem 
Grunde  freut  sich  Odin  über  dergleichen  ritterliche  Spiele, 
die  sein  Heer  vor  Verweichlichung  bewahren ;  denn  weiss 
er  auch ,  dass  alle  Anstrengungen  für  den  einstigen  Sieg 
vergeblich  sind,  so  ist  er  doch  gewillt,  den  Feinden  seines 
Reichs  den  tapfersten  Widerstand  entgegenzustellen ,  da- 
mit das  Gute  nicht  ruhmlos  falle.  Beständig  wächst  die 
Anzahl  der  Streiter,  die  sich  um  ihn,  als  den  Fater  der 
Kriegsheere  (Heriafadur)  ,  in  Walhalla  versammeln.  So 
blickt  der  Götterkönig ,  wohlgerüstet  und  immer  schlag- 
fertig, der  drohenden  Zukunft  muthig  in  das  Auge.  Die 
Sterblichen  pflegten  ihm,  wenn  sie  Opferschmäuse  feierteo, 
den  sogenannten  Odinsfall  zu  weihen  und  zu  spenden, 
den  ersten  vollen  Becher  nämlich,  der  zuvor  von  heiligen 
Priestern  gesegnet  wurde.  Dass  er  im  Norden  die  allge- 
meinste Verehrung  genoss,  bestätigt  auch  der  Name  Wo- 
dan, welchen  ihm  die  Sachsen  und  andere  germanische 
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Volkersclmften  statt  Odin  gaben.  Von  seinen  Streifereien 
über  die  Erde  erzählen  die  Mythen  Wunderdinge ;  manche 
Nachrichten  scheinen  indessen  auf  eine  historische  Per- 
son ,  einen  mächtigen^ vielknndigen  König,  der  gewaltige 
Heerzüge  \ynternommen,  hinzuweisen.  Ob  der  Donnergott 
Thor  ein  Sohn  der  Frigga  gewesen  sei ,  wird  zweifelhaft 
durch  die  Sage,  dass  ihn  Odin  mit  Jörd,  der  sommerli- 
chen Erdgöttin,  erzeugt  habe.  Dagegen  widerstreitet  Nie- 
mand ,  dass  Rinda ,  die  winterliche  Erdgöttin ,  in  Folge 
einer  Verbindung  mit  Odin ,  Mutter  des  Friihlingsgottes 
u4lt  oder  ff^ali  geworden.  Andere  Frauen  gebaren  ihm 
noch  andere  Sprösslinge,  die  Riesin  Gridur  den  starken 
Widar^  Gritha  den  Stammvater  der  dänischen  Könige 
Skiold ,  und  die  jagdliebende  Skade ,  die  sieb  von  ihrem 
Gatten  Niord  getrennt  hatte  ,  eine  ganze  Reihe  von  Söh- 
nen. Auch  der  Ase  Heimdal  war  sein  Erzeugter.  Endlich 
erfreute  Laga^  die  muntere  Göttin  der  Gewässer,  und 
Freia^  die  wonnige  Göttin  der  Liebe,  den  in  Asgard  thro- 
nenden Lenker  aller  Dinge  durch  ihre  holdselige  Gunst 
und  Freundschaft. 

OdlpUS  (griech.),  der  unglückliche  Sohn  des  Königs 
Latos  (Lajus)  von  Theben ,  berühmt  als  der  tiefsinnige 
Löser  des  Sphinxräthsels ,  stammte  im  fünften  Gliede 
von  Cadmus  ab,  unter  dessen  Namen  die  frühere  Ge- 
schichte dieses  Fürstenhauses  erzählt  ist.  Sein  Vater 
LaVos  war  vermählt  mit  Jocaste,  einer  Schwester  des  the- 
bischen  Fürsten  Creon ,  und  befand  sich  geraume  Zeit 
kinderlos,  wesshalb  er  nach  Delphi  ging  und  das  Orakel  des 
Apollo  um  die  Ursache  fragte.  Dieses  gab  ihm  zur  Ant- 
wort ,  das  Schicksal  wolle  nicht ,  dass  er  Kinder  zeuge ; 
denn  die  schlimmsten  Folgen  werde  es  nach  sich  ziehen, 
wenn  er  wider  den  Willen  der  Götter  einen  Sprössling 
erhalte :  derselbe  werde  seinen  Vater  tödten  und  mit  der 
Mutter  sich  vermählen  müssen.  Der  König  missachtete 
die  göttliche  Warnung ,  Jocaste  beschenkte  ihn  mit  einem 
Sohne.  Da  die  Aeltern  jedoch  vor  jenem  Orakelspruche 
tiefe  Besorgniss  empfanden ,  so  beschlossen  sie  das  Knäb- 
lein  zu  tödten.    Sie  durchstachen  ihm  die  Knöchel,  zogen 
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Baader  hindurch  und  fiberg^aben  es  einem  treaen  Hofdie- 
ner,  welcher  die-  königlichen  Heerden  weidete,  mit  dem 
Befehl ,  dasselbe  mit  sich  auf  den  Berg  Cithäron  zu  neh- 
men und  in  einer|öden  Waldschlacjit  an  einen  Banm  auf- 
zuhängen. /Der  Hirt  versprach  zu  gehorchen.«  Allein  als 
er  auf  dem  Gebirg  angelangt  war,  ergriff  ihn  Mitleid  mit 
dem  zarten  und  hälflosen  Kinde.  Anstatt  es  in  der  Wild- 
niss  auszusetzen,  wandte  er  sich  an  einen  €ameraden, 
welcher  nicht  aus  Theben  stammte ,  aber  ihm  schon  drei 
Sommer  hindurch  auf  den  grünen  Weideplätzen  jenes 
Bergrückens  mit  seinen  Heerden  Gesellschaft  geleistet 
hatte ,  und  ersuchte  denselben  ,  das  wimmernde  Knäbleio 
zu  retten ,  nach  Haus  zu  tragen  und  als  seinen  eigenen 
Sohn  zu  ernähren.  Der  Fremdling  fühlte  gleichfalls  Er- 
barmen, sicherte  die  strengste  Verschwiegenheit  zu, 
schaffte  das  Kind  nach  Gorinth ,  seiner  fernen  Heimath, 
und  schenkte  es  dem  Könige  dieses  Landes ,  welcher  Po- 
lybus  hiess  und  mit  seiner  Gattin  Meröpe  oder  PeribÖa 
eine  kinderlose  Ehe  führte.  Das  edle  Fürstenpaar  nahm 
den  Kleinen  freudig  an  Sohnes  Statt  an ,  pflegte  ihn  mit 
älterlicher  Liebe  und  nannte  ihn  Oedipns  (Scbwelifuss), 
zum  Andenken  an  die*  Narben ,  welche  an  seinen  verwun- 
deten Füssen  zurückgeblieben  waren.  Geraume  Zeit 
herrschte  unterdessen  LaVos  in  Theben  ungestört.  Ueber- 
haupt  hatte  ihn  seither  noch  kein  Unglück  betroffen, 
ausser  dass  er  sich  in  seiner  Kindheit  genöthigt  gesehen, 
eine  Weile  in  der  Verbannung  zu  leben.  Sein  Vater  Lab- 
däcus  nämlich,  der  Grossvater  des  Oedipus,  war  jung 
verstorben  ;  ein  Verwandter  des  Hauses ,  Namens  Lyeut^ 
empfing  die  Vormundschaft  über  den  einjährigen  Thron- 
erben, ein  grausamer  Regent ,  welcher  sich  gegen  die  von 
Zeut  geliebte  Antiöpe ,  die  Tochter  seines  Bruders  Nye- 
teus,  die  härteste  Misshandlung  erlaubte.  Die  Söhne  der- 
selben, Amphton  und  Zethrts  ,  überfielen  desshalb  räcbe- 
risch  die  Stadt ,  verjagten  Vormund  sowohl  als  Mündel, 
ergriffen  selbsit  das  Zepter  und  bauten  die  berühmten,  mit 
sieben  Thoren  versehenen  Mauern  auf,  wodurch  Theben 
eine  stolze  Festung  wurde,  die  zu  Ehren  ihres  Hauptgrün- 
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ders  bisweilen  das  Haus  oder  die  Burg  des  Amphion  hiess. 
Nachdem  die  Brüder  jedoch ,  wie  noterNiöbe  geschil- 
dert ist ,  ihren  Tod  durch  yipollo  gefanden  hatten ,  ge- 
langte der  vertriebene  Laios  wiederum  auf  den  Thron 
seiner  Vater.  Dies  Ereigniss  also  abgerechnet,  hatte  dem 
Könige  seither  stets  das  Glück  gelächelt ;  auch  blieb  es 
ihm  noch  länger  treu ,  obgleich  er ,  wegen  seines  Unge- 
horsams gegen  das  Orakel ,  die  Götter  schwer  beleidigt. 
Desto  hartnäckiger  kehrte  es  endlich  ihm  sowohl  als  sei- 
nem ganzen  Geschlechte  den  Rücken  zu :  die  Zeit  erschien, 
wo  der  delphische  Seherspruch  seine  verhängnissvolle 
Kraft  zu  äussern  begann.  Der  todtgeglaubte  Oedipus  war 
in  der  Fremde  zum  kräftigen  Jüngling  emporgewachsen 
und  hielt  sich  für  den  leiblichen  Sohn  des  Königs  Polybus 
und  seiner  Gemahlin ,  als  eines  Tags  sein  Stolz  nicht  we- 
nig gekränkt  ward  durch  die  Behauptung,  die  einer  seiner 
Tafelgenossen  im  Rauscl^e  unvorsichtig  hinwarf,  Oedipus 
sei  bloss  ein  untergeschobener  Sohn  ihres  Fürsten.  Ver- 
gebens suchten  ihn  die  Pflegältern  zu  beruhigen ,  indem 
sie  dreist  das  Gregentheil  versicherten  ;  die  Beschimpfung 
Hess  in  seinem  ehrgeizigen  Busen  einen  Stachel  zurück, 
welcher  ihn  fort  und  fort  peinigte  und  endlich  dahin  trieb, 
dass  er  sich  heimlich  aufmachte,  um  das  delphische  Orakel 
zu  befragen.  Die  Antwort  des  Gottes  indessen  war  kei- 
neswegs geeignet ,  die  Zweifel  wegen  seiner  Abstammung 
zu  lösen;  vielmehr  blieb  dieser  Punkt  in  vollständiges 
Dunkel  gehüllt,  während  die  auf  dem  Dreifuss  sitzende 
Priesterin  den  Jüngling  durch  das  grausenhafte  Gebot  er- 
schreckte, er  solle  seine  Heimath  meiden.  Denn  sonst 
werde  er  seinen  Vater  tödten,  seine  Mutter  heirathen  und 
ein  blutschänderisches  Geschlecht  mit  ihr  erzeugen ,  wei- 
ches Göttern  und  Menschen  ein  Gräuel  sei.  Oedipus  hatte 
alle  Ursache ,  Polybus  und  Merope ,  die  ihn  seither  erzo- 
gen, für  seine  wahren  Aeltern  zu  halten.  Geängstigt  durch 
den  Ot^kelspmch ,  beschloss  er  daher  Corinth  auf  immer 
zu  fliehen,  damit  das  entsetzliche  Wort  nicht  in  Erfüllung 
gehen  möchte ;  er  kehrte  nicht  wieder  heim,  sondern  wan- 
derte stracks  von  Delphi  nach  Theben  zu.  Diese  auf  einem 
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Irrth^m  beruhende  Vorsicht  walzte  das  lauernde  Verder- 
ben nur  um  so  rascher  auf  das  Haupt  des  Unglücklichen. 
Unterwegs,  im  waldigen  Gebiet  von  Pfaocis,  betrat  er 
einen  schmalen  Engpass,  welcher  ihn  an  eine  Stelle 
brachte,  wo  mehrere  Pfade  zusammenstiessen,  da  hier  die 
Grenzscheide  der  Landschaften  von  Corinth,  Attica,  Pho- 
eis  und  Theben  lag.  Auf  diesem  Kreuzwege  geschah  es, 
dass  ihm  ein  Wagen  entgegenrollte,  worin  ein  angesehe- 
ner Reisender  sass,  umgeben  von  einem  Herold  und  drei 
Dienern.  Das  Ausweichen  war  für  den  Fusswanderer  in 
der  Waldenge  schwierig,  die  schnaubenden  Rosse  drängten 
ihn  auf  die  Seite  und  zornig  schlug  er  desshalb  mit  seinem 
Stocke  den  unhöfllichen  Fuhrmann.  Der  Herr  des  Wagens 
erwiederte  diesen  Angriff  durch  einen  Peitschenhieb,  den 
er  gegen  Oedipus  führte.  Mitten  auf  den  Scheitel  getrof- 
fen, machte  dieser  dem  Kampfe  ein  schnelles  Ende ;  ohne 
Schonung  tödtete  er  sowohl  den  Gebieter  als  die  Reisege- 
sellschaft desselben,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Die- 
ners ,  welcher  sich  aus  dem  Getümmiel  durch  den  Wald 
rettete.  Unbekümmert  setzte  hierauf  Oedipus  seine  Reise 
fort ;  er  ahnte  nicht,  dass  er  seinen  Vater  Laios  umge- 
bracht hatte.  Der  Letztere  nämlich  war  von  Theben  auf- 
gebrochen, um  nach  Delphi  zu  reisen,  wo  er  sich  bei  dem 
Orakel  erkundigen  wollte,  ob  der  ausgesetzte  Sohn  nicht 
etwa  durch  einen  Zufall  geschützt  worden  sei  und  sich 
noch  am  Leben  befinde.  Die  alte  Besorgniss,  dass  er  dem 
Götterspruch  getrotzt,  hatte  ihn  zu  dem  Entschlüsse  ver- 
mocht, sich  Gewissheit  darüber  zu  verschaffen,  ob  die  Ge- 
fahr glücklich  vorüber  sei.  Solchergestalt  bewirkte  denn 
das  Verhängniss  den  unseligsten  Zusammenstoss  zwischen 
Vater  und  Sohn.  Die  Kunde  von  der  Ermordung  des  Kö- 
nigs war  durch  den  entflohenen  Diener  schneller  nach 
Theben  gelangt,  als  Oedipus  die  Hauptstadt  erreichte ;  als 
er  aber  eintraf,  fand  er  das  Land  in  der  unerhöctesten 
Verwirrung.  Allerdings  hatte  Greon,  der  Bruder  der  Kö- 
nigin, einstweilen  das  Zepter  ergriffen,  damit  das  Volk 
nicht  ohne  Herrscher  sei.  Diess  genügte  jedoch  nicht,  um 
einem  grösseren  Unheil  zu  steuern,  welches  gleichzeitig 


über  das  Reich  hereingebrochen  war.  Die  Göttin  Hera 
(Judo)  nämlich  hasste  Theben,  die  Geburtsstadt  der  von 
Zeus  geliebten  Semele,  welche  den  Weinschöpfer  Bacchus 
gebar ;  um  ihren  Unwillen  an  allen  Stammverwandten  J&- 
nes  Weibes  noch  mit  spater  Rache  kund  zu  thun,  schickte 
sie  X  über  die  Gefilde  plötzlich  die  Sphinx  herein ,  die 
furchtbare  Tochter  des  Typhon  und  der  Echidna,  ein  Un- 
geheuer, oben  wie  eine  Jungfrau  mit  reizendem  Antlitz, 
unten  wie  eine  Löwin  gestaltet  und  an  den  Schultern  mit 
gewaltigen  Adlerflügeln  ausgestattet.  Andere  Sagen  schil- 
dern sie  auch  als  ein  Scheusal  mit  dem  blossen  Haupt 
.einer  Jungfrau,  mit  dem  übrigens  geflügelten  Leibe  einer 
Hündin ,  mit  Löwenklauen  und  Drachenschwanz.  Diess 
gräuliche,  aus  dem  fernsten  Aethiopien  kommende  Ge- 
schöpf durchstürmte  das  Land,  mit  schrecklichen  Gesan- 
gestönen ein  Räthsel  vortragend,  von  dessen  Deutung  Le- 
ben und  Tod  abhing.  Der  Inhalt  desselben  bestand  in  der 
Frage :  ,, welches  Wesen  es  sei,  das  eine  Stimme  habe  und 
Morgens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf  drei 
Füssen  einherwandle.''  Die  Sphinx  selbst  erklärte,  dass 
sie  bereit  sei,  von  der  Zinne  des  phicischen  Berges,  wo 
sie  ihren  Sitz  hatte,  sich  in  den  Abgrund  niederzustürzen, 
wenn  Jemand  den  dunkeln  Sinn  ihres  Spruches  treffe. 
Diejenigen  dagegen,  welche  die  Aufgabe  nicht  zu  lösen 
vermochten,  waren  der  Wuth  des  Ungethüms  verfallen, 
welches  sie  theils  mit  den  krummen  Klauen  der  Löwen- 
fdsse  zerriss,  theils  nach  jenem  Felsgipfel  gefangen  weg- 
schleppte; denn  Keinen  verschonte  die  Rächerin,  den  sie 
mit  ihren  Fittigen  erhaschen  konnte.  Unzählige  Opfer 
waren  bereits  hingerafft,  alle  Bewohner  geflüchtet,  die 
Fluren  verödet  und  die  Unholdin  dehnte  ihre  StreiFzüge 
sogar  bis  unter  die  Mauern  der  Hauptstadt  aus.  Verge- 
bens sah  sich  das  unglückliche  Land  nach  einem  Retter 
um.  In  dieser  Noth  erliess  der  Thronverwalter  Creon  die 
Bekanntmachung,  die  Herrschaft  des  Reichs  sammt  der 
Hand  der  verwittweten^Königin  Jocaste  solle  demjenigen 
zu  Theil  werden,  der  die  Sphinx  vernichte.  So  standen 
die  Dinge,  als  Oedipus  in  Theben  erschien  und  den  Jam- 


B<r  scbaste,  welcher  dnnA  GtiUeraora  rm^Bnni  verbreitet 
wsr.  Obne  Säamaiss  begab  sieb  der  mutbis«  Jünslins  v' 
die   WobostBtte   des  Ilogeheaers ,  um   den   gefährlicheD 
Wetutreit  zd  versocben  aad  eiDe  Probe  seines  Scbarfsinns 
abzalegep.  Kaam  batte  erdie 
ge bei mn issvolle   Frage    ver- 
namtten,  so  rief  er  der  stan- 
nendea  Spbia^   die  Aatwort 
zu,  „jenes  redekundigo  We- 
gen eei  der  Mensch  ;  am  Moi^ 
g«n  des  Lebens  Icriecbe  er  »nf 
vier  Füssen,  zar  Mittagsböbe 
scbreiteod,  richte  er  sieb  em' 
por,  um  iof  zwei  Füssen  zn 
geben ,    nad    zar    Zeit    des 
Abends  oder  im  Greisenalter 
müsse  er  einea  Stab  als  drit- 
ten FuBS   gebraachea."    Be- 
bend  stürzte   sieb   das  blot- 
därstlge    Ungeheuer    angeB- 
blicklicb  von  der  Zione  des  Felsens  and  lag  zerscbmettert. 
Das   liefsinnige  Räthsel  war   gelSst,  das  Land  von  der 
Würgerin  befreit  nnd  das  Janctazende  Volk  erhob  seinen 
Reiter  auf  den  erledigten  Thron ;  zur  VervollständiguDg 
des  Preises  fehlte  auch  Jocaste  niebt,  die  dem  Fremdling 
ohne  Bedenken    die  Hand   reichte.    So   wurde  denn  der 
Orakelspmch  seinem  ganzen  Umfange  naeb  erfüllt.  Oedi- 
pDS  zeugte  mit  seiner  Mutter  vier  Kinder,  zwei  Söhne, 
Eleörles  und  Polynicu  (Polyneikes) ,  and  zwei  TScbter, 
Anligäne  und  Jimene.    Nicht  minder  glücklich  als  seine 
Ehe  währte  eine  Reihe  von  Jabren  seine  Herrsahalt;  die 
Thebaer  priesen  ihn  als  einen  weisen  Fürsten,  welcher 
sich  durch  die  Besiegang  der  Sphinx  das  grosste  Verdieatt 
am  das  Reich  erworben  hatte.   Alles  blühte  um  ihn  ae- 
gensvoll,  wie  es  schien,  darcb  die  Gnade  der  Götter.   Als 
daher  ein  neuer  Sturm  kam,  richteten  die  Bürger  ihr  Auge 
hoffend  auf  den  KSuig ;  sie  hielten  das  Unwetter  bloa  für 
«ine  Gelegenheit ,  dass  er  abermals  seine  Weiibeit  und 
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Volksliebe  beorkundea  könfie^  Im  zwanzigsten  Jahre  sei- 
ner  Re^ierang  nämlich  brach  eine  grimmige  Pest  aus,  de- 
ren tödtliche  Sichel  Jnng  und  Alt  hinmähte.  Wie  zu  er- 
warten war,  bot  Oedipus  jedes  Mittel  auf,  dem  Verderben 
ein  Ziel  zu  setzen ;  allein  die  Verheerung^  der  Seuche 
dauerte  fort.  Endlich  xschickte  er,  auf  den  Rath  des  Sehers 
Tiresias ,  seinen  Schwager  Creon  nach  Delphi,  da  die 
Krankheit  ein  ^ttgesandtes  Leid  schien,  dessen  Ursache 
und  Heilung  nur  das  Orakel  zu  enthüllen  vermöge.  Der 
Bote  brachte  denn  auch  die  Meldung  zurück,  dass  die  Pest 
eine  Strafe  der  Götter  sei,  welche  zürnten,  dass  die  ein- 
stige Ermordung  des  Königs  LaVos  ungeräcbt  geblieben. 
Der  Tbäter  müsse  daher  aufgespürt  werden.  Oedipus  zau- 
derte nicht  zu  gehorchen  und  alle  Anstalten  zu  treffen, 
welche  Licht  auf  das  alte  Verbrechen  werfen  konoten.  Es 
war  seinem  Auge  unbekannt,  in  welches  Netz  er  sich  ver- 
wickelt hatte,  theils  durch  die  Schuld  des  über  ihm  schwe- 
benden Verhängnisses,  theils  allerdings  durch  seinen 
jugendlich  leidenschaftlichen  Ungestüm.  Im  Verlauf  der 
angestellten  Untersuchung  fiel  ein  Sehleier  nach  dem  an- 
dern. Trotz  der  Ahnungen  und  Befdrchtungen,  welche  in 
der  Seele  des  Königs  aufzusteigen  anfingen,  Hess  er  nicht 
ab,  bis  er  das  letzte  Dunkel  gelichtet  sah,  in  welchem  sein 
bisheriges  Schicksal  geruht  hatte.  Es  ergab  sich ,  dass 
Polybus  und  Merope,  die  auf  dem  Throne  von  Corinth 
sassen,  Mos  seine  Pflegältern  gewesen  waren ;  es  ergab 
sichy  dass  er  bei  seiner  Flucht  aus  Corinth  in  jenem  Hohl- 
wege den  König  Laios  erschlagen ;  es  ergab  sich,  dass  er 
einen  Vatermord  begangen,  da  dieser  König  sein  leiblicher 
Vater  war;  es  ergab  sich  endlich,  dass  auch  der  letzte 
Theil  der  delphischen  Drohung  sich  erfüllt  hatte :  Jocaste, 
die  Gemahlin  des  Laios,  die  jetzt  als  Gattin  an  seiner  Seite 
prangte,  war  des  Oedipus  leibliche  Mutter  und  die  mit  ihr 
erzeugten  vier  Kinder  standen  zugleich  als  seine  Geschwi- 
ster da^  Dem  klugen  Seher  Tiresias  verdankte  der  Un- 
glückliche den  ersten  Schlüssel,  der  zur  Entdeckung  des 
scbauervollen  Geheimnisses  führte;  die  beiden  Rinder- 
hirten vom  Berge  Cithäron,  die  bei  seiner  Aussetzung  und 


Rettans  betheiligt  gewesea  war«D,  lebten  noch  nod  tratsD 
als  Berichterstatter  nod  Zeagea  für  Alles  auf,  was  in  sei- 
Der  Kindheil  sieb  zngetragea.    Vergebens  sachte  Jocaste, 
die  dea  Zasammenhang  der  Dinge  früher  abote,  ihrea-Ge- 
mahl  uDd  Sohn  von  der  gändlcfaea  LiiftDug  des  Schleiers 
loriickzuh alten  und  erheokte  sich  aas  Verzweiflung,  ehe 
Dach  der  qualvolle  Prozess  zu  Ende  gediehen  und  der  letzte 
entscheidende  Wiirfel  gefallen  war.    Ihrem  Leichnam  zur 
Seite,  im  Palast  seiner  Vater,  stach  sich  hieraar  Oedipus 
eigenhaDdig  die  Angep  aus,  um  sowohl  für  seine  Scbold 
sich  zn  straren  -als  um  seine  Frevel  furder  nicht  schancD 
zu  dürfea.    Ausserdem   hatte  er  schon  vorher  über  den 
Härder  des  Königs  LaYos,  wer  es  auch  sein  mSgc,  den 
Bann  ausgesprochen;   nachdem   er  nun  selbst  des  Verbre- 
chens überwiesen  worden,  verlangte  er,  dass  das  Gebot 
auch  an   ibm  vollstreckt  werde.    Anfangs  weigerte  sich 
Creon,  der  einstweilen  die  Zügel  der  Herrschaft  ergriffen, 
aeioen  Schwager  aus   dem  Laude  zu  stossen  ^  nachmals 
wiiascbte  Üer  Blinde  selbst,  als  er  ruhiger  dachte,  seioe 
Tage   in  der  Eleimatb   zu  beschliesseu.    Unterdessen  er- 
wuchsen die  beiden  Sühne  und  fingen  sich  des  nnglückli- 
«ben  Erzeugers  zu  schämen  an  ,  und  kanm  hatte  ibnen 
Creon  des  Zepter  zu  gemeinschaftlicher  Führung  abgetre- 
tea,  so  zwangen  sie  den  greisen  Oedipus  aas  Theben  in 
ziehen.  Wir  sehen  sie  hier 
vor  uns,  wie  sie  den  ver- 
achteten Vater  gewaltsam 
vor  die  Sladtraanern  hin- 
ausgeleiten. Das  Tuch ter- 
5 aar  jedoch  erbarmte  sich 
es  bülflosen  Alten  ;  Anti- 
gons  folgte  ihm  als  seine 
treue  Gefährtin,  wohin  er 
auch    durch    die    Gefilde 
Griechenlands  irrte,  wäh- 
rend [smene  von  Zeit  in 
Zeit  die  FlÖcbtigta  anf- 
inehte  und  eine  venüt- 
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telndeBotscbafterin  zwischen  ihnen  nnd  derHeimatbsstadt 
abg;ab.  Zornig  verhängte  Oedipus,  als  er  von  dannen  wei- 
chen mnsste,  über  die  undankbaren  und  ungerathenen  Sohne 
den  schrecklichsten  Vaterfluch  ;  nicht  lange  währte  es,  als 
die  Verwünschung  ihrer  Erfüllung  zueilte.  Die  Brüder  ge- 
riethen^  in  Zwist  wegen  der  Herrschaft ;  zwar  kamen  sie  da- 
hin überein,  dass  sie  ein  Jahr  um  das  andere  wechselsweise 
auf  dem  Throne  sitzen  wollten,  aber  dem  Vertrage  sprach 
der  ältere  Eteocles  auf  der  Stelle  Hohn.  Ehe  das  erste 
Jahr  verflossen  war,  wo  er  als  der  Erstgeborene  zuerst 
das  Zepter  in  seinen  Händen  sah,  verjagte  er  den  jünge- 
ren firuder  Poiynices  aus  Theben,  damit  er  nicht  nöthig 
habe,  ihn^  die  Krone  zur  festgesetzten  Zeit  abzutreten. 
Der  Verbannte  suchte  Zuflucht  an  dem  Hofe  des  Königs 
jidrastus  von  Argos,  beirathete  eine  Tochter  desselben, 
Namens  Argia^  und  vermochte  seinen  Schwiegervater,  an 
der  Spitze  eines  mächtigen,  unter  der  Leitung  von  sieben 
Häuptern  stehenden  Heeres  wider  Theben  auszurücken  und 
die  Flamme  eines  heftigen  Bruderkrieges  anzufachen. 
Unterdessen  war  der  blinde  Oedipus,  an  der  Hand  der 
Antigene  hin  und  her  irrend,  nach  dem  Flecken  Kolönos 
bei  Athen  gelangt ;  eine  Stimme  seines  Innern  sagte  ihm, 
dass  er  hier  das  baldige  Ziel  seiner  sterblichen  Laufbahn 
^nden  werde.  Ein  benachbarter  Hain  der  Eumenlden 
(Furien),  welchen  kein  menschlicher  Fuss  betreten  durfte, 
war  die  Ruhestätte,  die  der  Flüchtling  erwählte,  nicht  aus 
Zufall,  sondern  einem  Fingerzeige  des  delphischen  Gottes 
zufolge,  welcher  abermals  seinen  Pröphetenmund  geöffnet 
hatte.  König  Theseus ,  der  um  diese  Zeit  in  Attica 
herrsehte,  achtete  nicht  des  schlimmen  Rufes,  worin  der 
Ankömmling  seiner  traurigen  Geschicke  wegen  stand; 
grossmüthig  erbarmte  er  sich  des  von  der  Höhe  fürstli- 
chen Glanzes  bis  zur  Tiefe  des  ärmsten  Bettlers  herabge- 
sunkenen Greises  und  sicherte  ihm  gastfreundlichen  Schutz 
und  Beistand  gegen  jede  fernere  Verfolgung  zu.  Freudig 
erklärte  Oedipus,  diese  Wohlthat  werde  seiner  neuen  Hei- 
math den  grössten  Segen  bringen.  Denn  das  jüngste  Ora- 
kel hatte  verkündigt,  dasjenige  Land,  welches  in- seinem 
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Schoosse  die  Gebeine  des  mit  den  Göttern  ans^esöhnteB 
Flüchtlings  beherberge  und  nicht  wegrauben  lasse,  werde 
in  stolzem  Glücke  blühen  und  stets  unüberwindlich  sein. 
Da  nun  die  Thebäer,  zu  w^elchen  dieser  Sehersprnch  eben- 
falls gedrungen  war,  die  Schreckenskunde  von  dem  Kriege 
vernahmen,  womit  Adrastns  und  seine  Heldenschaar  das 
Reich  bedrohte,  so  wurde  Creon  eilig  abgeschickt,  um  den 
bisher  verachteten  Oedipus  zurückzuholen,  damit  derselbe 
entweder  in  ihrem  Lande  sterbe  oder  die  unheilvolle  Ver- 
wicklung friedlich,  jedenfalls  zum  Nutzen  seiner  Vater- 
stadt, ausgleiche.  Vergebens  indessen  blieb  seine  Send- 
schaft; ebenso  vergebens  machte  sich  Polynices  auf,  um 
den  Vater  anzuflehen,  dass  er  für  ihn,  gegen  den  unge- 
rechten Bruder  und  Thronräuber,  Partfaei  ergreife.  Viel- 
mehr hatten  die  unklugen  Vorstellungen. desselben  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung;  der  über  die  Herrschsucht  der 
Brüder  ergrimmte  und  von  ihnen  so  schwer  gekränkte 
Vater  wiederholte  seinen  früheren  Fluch :  die  Söhne  soll- 
,ten,  zu  ewigem  Hader  verdammt,  das  von  ihren  Ahnen 
ererbte  Reich  mit  dem  Schlachtschwert  unter  sich  theilen 
und  Beide  schauerlich  zu  Grunde  gehen  !  Die  Furien  er^ 
hörten  diese  Zornesäusserung  und  erfüllten  sie  von  Wort 
zu  Wort.  Während  Oedipus,  an  der  Seite  des  Thesens, 
in  jenem  heiligen  Haine  von  Kolonos  durch  ein  Wunder 
von  der  Erde  weggerückt  wurde  und  seine  jammervolle 
Laufbahn  mit  einem  sanften  Tode  beschloss,  unter  dem 
Vermächtniss,  dass  nur  die  jedesmaligen  Beherrscher  At- 
tica's  Kenntniss  von  seiner  verborgenen  Grabstätte  haben 
sollten  ;  während  die  frommen  Töchter  des  Entschlummer- 
ten, nach  getreuer  Vollstreckung  ihrer  mühseligen  Kin- 
despflicht, tiefbekümmert  ihre  Schritte  zur  Heimath  lenk- 
ten, war  das  Unwetter  des  Krieges  näher  und  näher  gezo- 
gen, welches  die  entzweiten  Brüder  über  das  unglückliche 
Theben  heraufbeschworen  hatten.  Dass  der  verjagte  Po- 
lynices aber  einen  so  starken  Helfer  auffand,  trug  sieb  in 
folgender  Weise  zu.  Durcb  ein  altes  Orakel  war  dem 
Könige  Adrastus  befohlen  worden,  seine  Töchter  an  einen 
Löwen  und  einen  Eber  zu  vermählen.   Als  nun  der  um- 
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h«rirrende  Sohn  des  Oedipns,  mit  sinkender  Nacbt,  einen 
Zufluchtsort  in  dem  Pallaste  dieses  Fürsten  suchte,  geschah 
es  von  Ohngefähr,  dass  sich  gleichzeitig  ein  zweiter 
Flüchtling  einstellte.  Er  hiess  Tydeus^  war. ein  SoHn  des 
Königs  Öneus  von  Calydon,  der  Stiefbruder  des  bekann- 
ten Meleäger,  und  musste  landflüchtig  werden,  weil  er  die 
Sohne  seines  Oheims  Melas  auf  einer  Jagd  hinterlistig  ge- 
todtet  hatte,  da  sie,  wie  er  wnsste,  nach  dem  Leben  seines 
Vaters  trachteten.  Beide  Verbannte,  die  sich  zum  ersten 
Mal  sahen,  geriethen  wegen  ihres  Gastlagers  in  einen  so 
grimmigen  Streit,  dass  Adrastus  selbst  herbeieilen  musste, 
um  die  Hadernden  zu  trennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
wahrte er,  dass  Tydeus,  als  Theilnehmer  an  der  calydo- 
nUchen  Jagd,  auf  seinem  Helm  einen  Eberkopf,  Polynices 
auf  seinem  Schild,  zu  Ehren  des  Hercules^  ein  Löwen- 
hanpt  führte ;  welche  Verzierungen  ihn  an  jenen  seltsamen 
Orakelsprnch  erinnerten ,  dessen  Deutung  ihm  nunmehr 
plötzlich  einleuchtete.  Er  machte  daher  die  Ankömmlinge 
nicht  nur  zu  seinen  Schwiegersöhnen,  indem  er  dem  Ty- 
deus die  eine  Tochter,  Deipyle,  dem  Polynices  die  andere, , 
Argia,  zur  Ehe  gab,  sondern  fasste  auch  den  Entschluss, 
wie  er  ihm  als  Schwiegervater  zukam ,  beide  verarmte 
Fürstensprösslinge  in  ihre  Erbstaaten  wieder  einzusetzen. 
Zuerst  sollte  denn  der  Sohn  des  Oedipus,  mit  Waffenge- 
walt, auf  seines  Vaters  Thron  zurückgeleitet  werden  ;  sein 
Schwager  Tydeus  ihm  dabei  hülfreiche  Hand  leisten.  Da 
Theben  jedoch  sieben  Thore  hatte,  die  gestürmt  werden 
mussten,  wählte  man  noch  mehrere  tapfere  Helden  auä  der 
Heerschaar  des  Landes  zu  Hauptleuten,  den  Partheno- 
paus;  einen  Sohn  der  J'ägerin  Atalante,  den  Capäneus 
und  Hi'ppomedon,  zwei  Männer  fürstlichen  Ranges.  Die- 
ses Kämpferkleeblatt,  weitgefürchtet  wegen  seiner  riesigen 
Streitkraft,  zeigte  die  grösste  Bereitwilligkeit  für  jenes 
Kriegsabenteuer ;  nicht  so  der  sechste  Held,  dessen  man 
bedurft^,  der  Seher  Amphiaräu$,  der  aus  zwiefachem 
Grunde  seine  Theilnahme  versagte.  Er  schaute  sowohl 
den  un'glüeklichen  Ausgang  der  Sache  als  den  Umstand 
voraus,  dass  er  sein  eigenes  Leben  dabei  gleichfalls  ein- 
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büssen  werde;  desshalb  verbarg  er  sich  vor  den  Abge- 
sandten ,  die  mit  der  Einladung  zum  Beitritt  in  seinem 
Hause  erschienen.  Amphiaraus  hatte  aber  eine  dritte 
Tochter  des  Königs ,  Namens  Eriphyle ,  zur  Gemahlin  ; 
sein  Schwager  Polynices  benutzte  die  Prunksucht  dieser 
Frau  und  bestach  sie  durch  das  goldene  Halsband  der  Har- 
monia,  ein  kostbares  Kleinod,  welches  er  bei  seiner  Flucht 
aus  dem  väterlichen  Stammhause  mitgebracht.  Eriphyle 
verrieth  hierauf  treuloser  Weise  den  Schlupfwinkel  des 
Gatten,  und  der  Seher,  um  nicht  für  feig  zu  gelten,  musste 
jetzt  dem  verhängnissvollen  Unternehmen  sich  anschliessen, 
da  man  seine  Prophetenworte  verwarf.  Der  König  Adrastus 
selbst  stellte  sich  als  siebenter  Heerführer  an  die  Spitze 
des  Feldzuges,  welcher  unter  dem  Namen  des  Zvget  der 
Sieben  vor  Theben  in  der  mythischen  Geschichte  eine 
vorzügliche  Berühmtheit  erlangt  hat.  Die  Schaaren  dran- 
gen aus  Argos  jauchzend  gegen  Theben  vor  und  da  mit 
friedlichen  Unterhandlungen  nichts  ausgerichtet  wurde, 
besetzten  die  sieben  Kriegsfürsten  die  versperrten  Pforten 
der  siebenthorigen  Veste,  während  die  Belagerten  aus  ih- 
rer Mitte  ebenfalls  sieben  oberste  Hauptleute  als  Gegen- 
kämpfer auf  die  Stadtmauer  verlheilten.  Es  schien,  dass 
die  Thebäer  ihren  übermüthig  prahlenden  Feinden  schlech- 
terdings unterliegen  müssten  ;  auf  allen  Punkten  hart  be- 
dräut, fragten  sie  den  Seher  Tiresias  um  Aath,  und  dieser 
weissagte  der  Stadt  den  Untergang,  wenn  sich  nicht  Je- 
mand fände,  der  sein  Leben  freiwillig  für  das  Heil  dersel- 
ben aufopfere.  Menöceus  (Menoikeus)  war  der  edelmüthige 
Bürger,  welcher  dem  Wunsche  des  Sichers  gehorchte,  ein 
Sohn  des  alten  Creon ;  trotz  der  Bitten  und  Thränen  seines 
Vaters  stürzte  er  sich ,  im  Angesicht  von  Freund  und 
Feind^  mit  heldenhafter  Gesinnung  von  der  Stadtmauer  in 
die  abschüssige  Tiefe.  Diess  hohe  Beispiel  von  Vater- 
landsliebe entzündete  den  Muth  der  Belagerten  aufs  Neue. 
Sie  deckten  die  angegriffenen  Thore,  dem  Tydeus  gegen- 
über trat  der  Held  Melanippus,  dem  Capanens  begegnete 
Polyphontesj  dem  Hippomedon  Hyperbius ,  dem  Parthe- 
nopäus  Aotor^  dem  Amphiaraus  Lasthenes^  dem  Eteöclus 
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od«r  dem  Adrnsta«  selbst  Megäreut,  ein  anderer  Sohn 
dea  Creon,  und  dos  aiebente,  voa  Polfnicei  bedrohte  Thor  - 
vertheidigte  der  Konig  Eleonlet  von  Theben  in  eigener 
PeraoD.  So  beküjnpfte  der  Brader  den  firader:  Beide 
tijdtelen  sich  gegeaieitig  im  Zweikampf,  wie  es  ihnen  der 


Vaterflnch  angewünscht.  Der  Hanptstnrm  wnrde  siegreiob 
abgeschlagen,  Cnpanens  durch  einen  Blitz  des  Zeaa  nie- 
dergeschmettert ,  als  er  hereita  die  Stadtmauer  auf  der 
Slormleiter  triumphirend  erstiegen  hatte,  nnd  die  übrigen 
Haoptliäinprer  Gelen  aammt  dem  grijssten  Theile  der  Trnp- 
peo  anf  der  atiirmisehen  Flacht,  den  KSnig  Adraatua  ana- 
genommen,  welchen  die  Schnelligkeit  seines  gSIttichen 
Wanderpferdes  Anon  vor  dem  Grimm  der  Verfolger  ret- 
tete. Aach  der  mothige  Tydeas,  meldet  die  Sage,  wSre 
glücklich  nnter  dem  Beistaade  seiner  Beschiitzerin  Älhine 
(Hinerve)  entroDaen,  wenn  ihn  diese  Göttin  nicht  wegen 
einer  Barbarei  im  Stiche  gelassen  hütte,  die  er  an  einem 
aeiner  Feinde  beging.  Verwundet  uimlich  Ug  er  hinge- 
30* 


Streckt.  Da  brachte  ihm  Amphiarans  den  Kopf  des  The- 
bäers  Mclanippus,  eben  desjenigen,  der  ihn  hingestreckt 
hatte,  der  aber  gleichzeitig  von  seiner  Riesenfaust  nie- 
dergehauen worden :  rasend  trank  Tydeus  das  Gehirn  aas 
dem  zerschmetterten  Schädel,  hingerissen  von  grenzen- 
loser Erhittemng  wider  den  Todten.  Als  diess  Athene 
sah,  wandte  sie  sich  voll  Abscheu  weg,  und  Tydeus  musste 
an  der  Wunde,  die  sie  zu  heilen  gedacht  hatte,  sterben. 
Und  ebendiess,  fügt  die  Sage  hinzu,  war  die  Absicht  des 
Sehers ;  er  kannte  das  Vorhaben  der  himmlischen  Helferin 
und  überbrachte  desshalb  dem  Verwundeten  das  Haupt, 
um  ihn  zu  jener  scheusslichen  Handlung  zu  verleiten.  Er 
wollte  fdr  die  unzähligen  Lästerworte  sich  rächen,  die 
Tydeus  während  des  Feldzugs  gegen  ihn  ausgestossen 
hatte,  erzürnt  über  die  mit  Prophetengeist  wiederholten 
V^arnungen,  dass  die  Götter  das  Unternehmen  missbillig- 
ten. Hierauf  entwich  Amphiaraus  in  seinem  Streitwagen. 
Allein,  wie  er  vorausgesagt,  kehrte  er  nicht  lebendig  nach 
Argos  zurück;  sein  \erh\ger,  der Thehsier  Periclymenus, 
erreichte  den  Fliehenden  am  Ufer  des  Flusses  Ismenus 
und  war  eben  im  Begriff,  die  tödtliche  Wurflanze  wider 
ihn  zu  schleudern,  als  Zeus  erbarmend  dazwischen  trat. 
Ein  Blitzschlag  öffnete  das  Erdreich,  der  fromme  Seher 
fuhr,  vor  den  Augen  des  erstaunten  Feindes,  sammt  Ros- 
sen, Wagen  und  Wagenlenker  in  die  klaffende  Tiefe,  die 
sieh  urplötzlich  wieder  über  ihm  zusammenschloss ;  man 
sagte,  dass  er  nach  den  friedlichen  Inseln  der  Seiigen  ver- 
setzt worden  sei,  und  erwies  ihm  göttliche  Ehre.  Seine 
Vorherverkündigungen  aber  waren  pünktlich  eingetroffen, 
der  Feldzag  vollkommen  gescheitert,  das  ganze  Heer  za 
Grunde  gerichtet.  Jubel  erfüllte  das  im  Glänze  des  Sieges 
prangende  Theben,  über  welches,  nach  dem  blutigen  Falle 
der  Söhne  des  Oedipus,  Creon  als  rechtmässiger  Erbe  und 
nächster  Stammverwandter  das  Zepter  ergriff.  Jammernd 
und  klagend  dagegen  standen  um  die  Leichen  ihrer  Brüder 
die  verwaisten  Töchter,  die  sich  vergebens  bemüht  hatten, 
den  unglückseligen  Hader  zu  beseitigen  und  das  unge- 
heuere Schicksal,  das  jetzt  hereingebrochen  war,  abzu- 
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wenden.  Sie  vennochten  den  bösen  Zauber  des  Vater- 
fluches ,  welcher  die  Sinne  der  Streitenden  gleichsam 
blindlings  fortriss,  nicht  zu  hemmen.  Der  einzige  Trost, 
der  ihnen  verblieb,  bestand  in  dem  Vorsatze,  das  gefallene 
Paar  in  ein  gemeinschaftliches  Grab  zu  legen.  Allein 
diese  Freude  sollte  ihnen  auf  das  bitterste  getrübt  werden 
und  der  Fluch  des  Verhängnisses  setn  Ungewitter  auch 
über  den  Häuptern  der  schuldlosen  Töchter  entladen,  die 
schon  Leid  über  Leid  erblickt  hatten.  Der  neue  König 
Creon  befahl  herrisch,  dass  der  Leichnam  des  Polynices, 
weil  dieser  ruchlose  Mann  sein  Vaterland  feindlfch  be- 
kriegt habe,  auf  feindliche  Weise  behandelt  werde  und 
bei  Todesstrafe  unbestattet  bleibe.  Eteocles  hingegen  ver- 
diene das  ruhmvollste  Grab ;  er  sei  für  das  Vaterland  als 
wackerer  Streiter  gefallen  und  des  schönsten  Siegeslohnes 
würdig.  Diesem  Machtgebot  widersetzte  sich  Antigone, 
die  grossgesinnte  Tochter  des  Oedipus;  sie  liebte  beide 
Brüder  gleich  innig  und  war  über  jene  ungerechte  Bevor- 
zugung entrüstet.  Eine  heilige  Sitte  gebot  den  Griechen 
die  Bestattung  der  Todten ;  denn  ehe  die  Leiber  nicht  im 
Schoosse  der  Erde  ruhten,  konnten  die  Seelen  der  Gestor- 
benen, wie  man  glaubte,  nicht  in  das  Schattenreich  ein- 
gehen. Die  Vorschrift  der  Religion,  sagte  die  Jungfrau^ 
müsse  sie  höher  achten,  als  den  willkürlichen  Befehl  eines 
Tyrannen,  welcher  das  Ruder  des  Staats  führe  ;  sie  liebe 
ihren  misshandelten  Bruder  mehr,  als  sie  den  Tod  von 
Heokershand  fürchte.  Umsonst  verhallten  an  ihren  Ohren 
die  abmahnenden  Vorstellungen  ihrer  Schwester  Ismenis, 
die  sanfter  dachte  und  dem  Gewaltspruch,  wiewohl  un- 
gern, sich  zu  fügen  entschlossen  war;  Antigene  eilte  an 
die  Stätte,  wo  die  Ueberreste  des  Polynices  schimpflich 
hingeworfen  lagen,  ein  Raub  für  Vögel  und  Hunde ;  be- 
deckte den  nackten  Leib  mit  Erde  und  brachte  dem  Theuem 
diejenige  Opferspende,  die  man,  nach  altem  Gebranch,  den 
Hingeschiedenen  darzubringen  pflegte.  Bei  dieser  IVom- 
men  Handlung  wurde  sie  von  den  Wächtern  des  Creon 
ertappt  und  gefangen  genommen.  Vor  das  Angesicht  des 
zornigen  Herrschers   geschleppt,  bekannte   sie  furchtlos 
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ihre  That,  wies  jeden  Vorwurf  zurück  und  erklärte  sich 
bereit  zu  sterben,  obgleich  sie  nur  das  Gesetz  der  Götter 
beobachtet  habe.  Solche  Seelengrösse  rührte  keineswegs 
das  Herz  des  eigensinnigen  und  auf  seine  Gewalt  eitlen 
Gebieters  von  Theben  ;  im  Gegentheil  ergrimmte '  er  nur 
um  so  heftiger  über  ihre  Offenheit,  die  ihm  trotzige  Frech- 
heit schien,  und  verurtheilte  die  edle  Jungfrau  zum  Tode, 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  sie  die  nahe  Anverwandte 
seines  Hauses  und  die  Braut  seines  eigenen  Sohnes  Hämon 
war.  Weder  Fürbitten,  noch  Drohungen  des  Letzteren 
vermochten  den  Beschluss  des  Königs  umzuwandeln; 
ebensowenig  kümmerte  sich  dieser  um  die  Stimme  des 
Volks,  welches  die  Verurtheilte  als  das  erhabene  Muster 
treuer  Schwesterliebe  pries.  Nachgiebigkeit  für  Schwäche 
achtend,  befahl  Creon,  dass  Antigene  lebendig  begraben 
werde,  eingemauert  und  dem  Hungertode  überantwortet. 
Unverweilt  vollstreckte  man  die  grausame  Strafe,  Nie- 
mand getraute  sich  dem  gereizten  Machthaber  seine  Unge- 
rechtigkeit vorzuhalten,  Niemand  seinem  Willen  entge- 
genzuhandeln. So  waren  denn  die  Würfel  des  Verhang- 
nisjses  bereits  gefallen,  als  der  blinde  Seher  Tiresias  sich 
vor  den  König  geleiten  liess  und  nicht  sowohl  durch 
freundlichen  Rath  als  durch  den  Zornblitz  seiner  Rede 
und  durch  die  unheilvollsten  Prophezeiungen  den  ganzen 
Stand  der  Dinge  umkehrte.  Creon  wagte  keinen  Zweifel 
in  des  Zeichendeuters  Weisheit  zu  setzen,  die  sich  in 
Theben  stets,  wie  Jedermann  wusste,  als  untrüglich  be- 
währt hatte.  Das  vor  seinen  Augen  aufgerollte  Bild  des 
göttlichen  Zorngerichtes,  nicht  eine  launenhafte  Anwand- 
lung von  Schwäche  war  es,  wodurch  die  Halsstarrigkeit 
des  Herrschers  endlich  gebrochen  wurde;  seine  allzu- 
schroffe Sinnesart,  wie  Sophokles  ihn  bei  anderer  Gele- 
genheit mit  tragischer  Selbstironie  sagen  lässt,  zersplit- 
terte urplötzlich  wie  ein  Eisenstab,  der  um  so  leichter  in 
Stücke  springt,  je  mehr  er  am  Feuer  gehärtet  worden.  Er 
beeilte  sich  den  doppelten  Irrthum  gut  zu  machen.  Hier 
befahl  er  den  beschimpften  Körper  des  Polynices  sofort  zu 
bestatten,  dort  die  heldenmüthige  Jungfrau  zu  befreien; 


ddlpiis.  455 

er  selbst  begleitete  die  dazu  beauftragten  Dienstlente,  nm 
die  AusrdhrnDg  möglichst  zu  beschleunigen.  Als  man  vor 
die  Felseogrotte  gelangte,  sah  man  bereits  eine  Oeffnung 
in  das  Mauerwerk  gerissen  und  hörte  Klagelaute  im  In- 
nern. Hämon  hatte  insgeheim  den  Versuch  gewagt,  in  das 
Grabgewölbe  zu  dringen  und  das  Leben  seiner  geliebten 
Braut  zu  retten ;  allein  er  fand  die  Unglückliche  getödtet, 
indem  sie  sich  aus  Verzweiflung  an  ihrem  Schleier  auTge- 
henkt.  Ihrem  Beispiel  folgend,  durchbohrte  sich  der  Jüng- 
ling, beim  Herannahen  des  Vaters,  mit  dem  eigenen 
Schwerte!  Das  war  die  erste  bittere' Frucht,  die  der  Kö- 
nig für  seine  Verbrechen  ärntete ;  ein  zweiter  Schlag  Hess 
nicht  auf  sich  warten.  Als  er  mit  der  Leiche  des  Sohnes 
zum  Pallast  zurückkehrte,  zeigte  man  ihm  die  Leiche  sei- 
ner Gemahlin  Eurydtce :  die  Königin  hatte  sich  ebenfalls, 
auf  die  Schreckensbotschaft  von  ihres  Sohnes  Selbstmord, 
selbstmörderisch  entleibt!  Dergestalt  sah  der  greise  Fürst 
Creon  seinen  Stamm  vernichtet ;  jammernd  ob  seiner  eige- 
nen Thorheit  und  zermalmt  durch  die  Rache  des  Ge- 
schic*ks,  zog  er  sich  in  den  Pallast  zurück,  worin  die  ihrer 
Schwester,  ihrer  Brüder  und  Aeltern  beraubte  Ismene  ihr 
Leben  trauernd  verbrachte.  Innei*faalb  weniger  Tage  wa- 
ren diese  blutigen  Ereignisse  vor  sich  gegangen.  Auch  die 
auf  dem  Schlachtfelde  modernden  Leichname  des  feindli- 
chen Argeierheeres,  die  ebenfalls  unbegraben  bleiben  soll- 
ten, wurden  jetzt  bestattet,  einer  Sage  zufolge,  durch  die 
vermittelnde  Dazwischenkunft  des  menschlich  fühlenden 
Königs  Theseus  von  Athen.  Zehn  Jahre  hierauf,  als  die 
Söhne  der  geschlagenen  sieben  Heerführer  waffenrähig  ge- 
worden waren,  überzogen  sie  das  unglückliche  Theben  mit 
einem  zweiten  Kriege,  um  ihre  Vater  zu  rächen,  aufge- 
fordert von  dem  alten  Könige  Adrastus,-^er,  etlichen  An- 
gaben nach ,  abermals  an  die  Spitze  sich  stellte.  Eine 
Heerfahrt,  die  man  den  Zug  der  Epigonen  oder  der 
Nachkömmlinge  genannt  hat.  Polynices  nämlich  hatte 
den  ThertandeVy  Tydeus  den  Diomedes,  Capaneus  den 
Sthenelus,  Parthenopäus  den  Promächus ,  Amphiaraus 
die  beiden  Söhne  Alomäon  und  Amphiloehus  hinterlas- 
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sen,  und  Adrastus  besass  eineo  Sohn,  dek*  Agiäleus  hiess. 
Einige  Sagen  sprechen,  ausser  den  Erwähnten,  von  noch 
mehreren  Anführern,  so  dass  die  Zahl  der  Epigonen,  wie 
es  scheint,  die  der  väterlichen  Helden  überstiegen!  Neck 
lebte  Eriphyle,  die  Gattin  des  Sehers  Amphiarans,  und  da 
ihr  Sohn  Alcmäon  keine  Last  bezeigte,  einen  Krieg  zu  er- 
neuen, welcher  ihm  schon  das  Leben  des  Vaters  gekostet 
hatte,  so  beging  sie  eine  zweite  Treulosigkeit.  Sie  liess 
sich  wieder  besteche^,  diessmal  durch  Thersander,  wel- 
cher ihr  ein  zweites  Erbstück  schenkte,  den  von  seinem 
Vater  überkommenen  Prachtmantel  der  Harmonia ;  worauf 
sie,  unbekümmert  um  die  Folgen,  nicht  eher  ruhte,  bis 
der  Sohn  sich  zum  Anschluss  bereit  erklärte.  Unter  Alc- 
mäon ist  erzählt,  wie  sie  endlich  für  diesen  zwiefachen 
Frevel  bestraft  wurde.  Die  Epigonen  waren  glücklicher 
als  ihre  Väter.  Sie  schlugen  die  ihnen  entgegengerückten 
Schaaren  in  einem  Treffen  am  Elisas  aufs  Haupt,  erober- 
ten Theben  ohne  Schwertstreich,  da  die  Einwohner  aus 
Schrecken  geflüchtet  waren ,  plünderten  die  Stadt  und 
kehrten  beutebeladen  in  ihre  Heimath  Argos  zurück.  Ther- 
sander bemächtigte  sich  nun  der  Herrschaft  über  das  vä- 
terliche Reich  und  sammelte  die  verscheuchten  Bürger 
unter  seinem  Zepter  wieder.  Späterhin  kämpfte  er  unter 
dem  grossen  Griechenheere  vor  Troja,  blieb  Jedoch,  einer 
Sage  nach,  in  einem  Gefechte  mit  Telephus  in  Mysien  und 
wurde  von  Diomedes,  seinem  alten  Waffengefährteo,  be- 
stattet. So  ging  der  letzte  Sprössling  des  Hauses  unter. 
Der  Scharfsinn  aber,  womit  Oedipus  einst  das  schwierige 
Räthsel  der  Sphinx  zu  lösen  wusste,  verschaffte  seinem 
Namen  für  alle  Zeiten  eine  sprüchwörtliche  Berühmtheit. 
Von  einer  dunkeln  Sache,  die  aufzuhellen  unmöglich 
scheint,  pflegt  man  zu  sagen,  dass  ein  Oedipus  zur  Erklä- 
rung nöthig  sei,  oder  dass  selbst  ein  Oedipus  den  Schlüs- 
sel nicht  werde  finden  können.  Äschylus,  Sophokles  und 
Euripides  haben  diesen  reichhaltigen  Mythus  für  die  atti- 
sche Bühne  ausgebeutet. 

OdjSSeaS  (griecb.),  s.  Ulysses  (römisch). 

Ogyges   (griecb.)   oder  Ogygus,  der   älteste  König, 
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welchen  die  griechische  Geschichte  kennt,  soll  ein  Paar 
Jahrtausende  vor  Christus  in  Attica  und  Böotien  aufj^e- 
treten  sein.  Die  S&ge  verweist  eine  grosse  Ueberschwem- 
muDg,  die  nach  ihm  dieogygische  heisst  und  ungefähr 
achtzehn  Jahrhunderte  vor  Chr.  sich  zugetragen,  uoter 
seine '  Regierung.  Er  galt  für  einen  Autochthönen  oder 
Ureinwohner.  Nach  andern  Sagen  indessen  gab  es  auch 
^in  Ägypten  einen  König  dieses  Namens,  dessen  Hauptstadt 
Theben  war, und  der  um  dieselbe  Zeit  herrschte,  als  Cad- 
mns  nach  Griechenland  ging,  um  eine  S,tadt  nach  ägypti- 
schen Muster  zu  bauen,  das  böotische  Theben,  das  sammt 
seinen  Thoren  das  Beiwort  ogygisch  erhielt. 

Olympus  (grlech.),  von  den  Deutschen  gewöhnlich 
Olymp  genannt,  ein  hoher  Berg  in  Thessalien,  der 
Wohnsitz  der  Götter  bei  den  Griechen,  vergleichbar  dem 
/isgard  der  nordischen  Völker,  dem  Alhordschi  der  Per^ 
ser  und  dem  Meru  der  Indier.  Unter  mehreren  Bergen, 
die  den  Namen  Olympus  führten,  war  jener  thessalische 
nicht  nur  der  nächstgele^ene  und  bekannteste,  sondern 
auch  der  höchste  und  riesigste,  soweit  die  beschränkte 
Weltkunde  der  ältesten  Griechen  reichte.  Die  Phantasie 
dieses  Volkes  machte  ihn  daher  zum  Mittelpunkte  der  gan- 
zen Erde,  welche  man  sich  als  eine  Scheibe  vorstellte, 
und  verlegte  nach  seinen  heiteren  Zinnen,  die  in  den 
Wolken  verschwammen,  den  Aufenthalt  der  seligen  Göt-v 
ter.  Sie  wohnten  daselbst  in  besonderen  Prachtpal  lasten, 
die  auf  den  verschiedenen  Gipfeln  des  vielzackigen  Ge- 
birgskammes  zerstreut  lagen.  Das  Haus  des  Zeus  krönte 
die  oberste  Spitze,  und  unmittelbar  über  demselben  spannte 
sich  das  metallene  Gewölbe  des  Firmamentes  aus,  welches 
nach  dem  von  dem  Oceanus  umflossenen  Erdrande  gemach 
abfiel  und  auf  Bergsäulen  gestützt  endete,  hier  aber  in 
seinem  Zeoith  eine  Oeffnung  hatte,  durch  die  man  weiter 
in  die  Regionen  des  Himmels  emporsteigen  konnte.  Als 
das  Riesenpaar  der  Aloiden  einst  den  Unsterblichen  über- 
müthig  den  Krieg  ankündigte,  wollte  es  die  Kolosse  des 
Pelion  und  Ossa  übereinander  gethürmt  auf  den  Olymp 
setzen,  um  bis  zu  dieser  Oeffnung  zu  gelangen ,  in  den 
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Himmel  'einzndriD^en  und  die  geflüchteten  Götter  nach 
den  äassersten  Schlupfwinkeln  zu  verfolgten.  Es  blieb  je- 
doch bei  der  eitlen  Drohung.  Von  dem  gedachten  Haupt- 
gipfel des  Firmamentes  überschaute  Zeus  die  unermess- 
liehe  Fläche  des  Erdkreises,  umhüllte  die  Tiefen  mit  Ge- 
wölk und  schleuderte  Blitz  und  Donner  hernieder.  In  sei- 
ner Königsburg  unter  dem  Zenith ,  und  zwar  in  einem 
weiten  Prunksaal  des  goldenen  Pallastes,  fanden  alle  Ver^* 
Sammlungen  der  Himmlischen  statt ;  die  sogenannten 
zwölf  grossen  Götter  bildißten  in  diesem  Götterstaate  den 
Rath  der  jlfesten,  die  übrigen  Gottheiten  wurden  nur 
dann  herbeigerufen ,  wenn  allgemeine  Zusammenkünfte 
nothwendig  schienen.  Hermes  (Mercur),  Iris  und  Themis 
waren  die  Herolde,  die  ihnen  den  Zeitpunkt  ansagten,  wo 
Zeus  sie  versaminelt  zu  sehen  wünschte  ;  er  selbst  führte 
den  Vorsitz  und  empfing  die  Gäste,  die  durch  die  Lüfte 
theils  in  grossen  gewaltigen  Schritten  zu  Fuss,  theils  zu 
Wagen  windschnell  herbeieilten.  Goldene  Fusssohlen, 
von  dem  Zauberkünstler  f^ulcan  (Hephästos)  geschmiedet, 
gaben  ihnen  die  Leichtigkeit  und  Behendigkeit,  die  sonst 
Fittige  verleihen ;  ebenso  machten  goldene  Hufbeschläge 
des  nämlichen  Meisters  die  angeschirrten  Rosse  zum  Fluge 
über  Land  und  Meer  fähig.  Den  Inhalt  solcher  Katfas- 
sitzuugen  sowohl  als  die  Freude  der  aogestellten  Festge- 
lage schildern  die  Poeten  mit  den  buntesten  Farben,  die 
sie  oft  aus  menschlicher  Sitte  ihrer  Zeiten  auf  die  Un- 
sterblichen übertrugen ;  es  ging  droben  ebenso  leiden- 
schaftlich und  stürmisch,  ebenso  heiter  und  fröhlich  zu, 
wie  unten  im  Thal,  wo  die  schwachen  Tagsgeschöpfe  sich 
tummelten.  Die  auf  dem  Olymp  häuslich  thronenden  Göt- 
ter bekamen  von  dem  Berge  den  gemeinsamen  Namen 
Olympier;  auch  die  Musen  hiessen  bisweilen  Olym- 
piaden, weil  sie,  neben  andern  Lieblingsplätzen,  diese 
Höhen  vorzugsweise  gern  besuchten.  Ausser  jener  Ze- 
nithö£Pnung  hatte  die  gediegene  Veste  des  Himmelsgewöl- 
bes noch  zwei  Seitenpforten,  eine  im  Osten,  die  andere 
im  Westen,  hauptsächlich  für  den  Sonnengott  Helios  be- 
stimmt, wenn  er  aus  dem  Oceanus  aufsteigen  und  nach 
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VolleDdüng  seiner  Halbkreisbahn  in  den  Oceanns  unter- 
tauchen wollte.  Sie  befanden  sich  beide  im  tiefsten  Hori- 
zont. An  jeder  war  eine  von  der  Erde  anfangende  Treppe 
angebracht,  die  den  Göttern  und  Heroen  zur  Brücke  nach 
dem  Olymp  diente,  und  auf  einer  derselben  durften  alle  die- 
jenigen ,  die  der  Vergötterung  würdig  erachtet  waren ,  in 
den  Himmel  einziehen.  Späterhin,  als  die  geographischen 
•Begriffe  der  Griechen  sich  erweiterten  und  der  thessali- 
sche  Berg  als  eine  natürlich  begrenzte  Höhe  vor  dem 
Auge  stand ,  rückte  man  die  Wohnung  der  olympischen 
Götter  über  die  alte  Himmelsveste  in  den  schrankenlosen 
Luftraum  hinaus.  Das  frühere  Metallgewölbe  erschien 
jetzt  dem  Forscher  als  eine  mit  Sternbildern  geschmückte 
Hohlkugel,  ^ie  über  den  Planetenkreisen  schwebte;  sie 
galt  für  den  wahren  Aufenthalt  der  Götter.  Der  iVame 
Olympus  jedoch  blieb  und  bedeutete  nunmehr  den  ganzen 
oberen  Himmel. 

0mphäl6  (griech.),  s.  Hercules. 

O1I6IIS  (griech.) ,  eib  Sohn  des  ätolischen  Königs  Por- 
theut oder  Porthäon  und  der  Euryte ,  einer  Enkelin  des 
Flussgottes  Aehelöus  ,  war  der  Nachfolger  seines  Vaters 
in  der  Regierung  von  Calydon  und  Pleuron.  Unter  caly- 
donischerEberist  das  Unternehmen  geschildert,  wel- 
chem dieser  Fürst  seinen  Ruhm  zu  verdanken  hatte ;  deni^ 
er  besass  zwar  auch  berühmte  Kinder^  unter  ihnen  den  ilf«- 
leäger  und  die  Deiantra ,  doch  behaupten  einige  Sagen, 
dass  j4ähäa,  seine  Gemahlin^  mit  Göttern  Umgang  gepflo- 
gen habe.  Jener  Sohn  stamme  von  Jlfar«  (Ares),  diese  Toch- 
ter von  Bacchus.  Der  letztere  Gott,  fügt  die  Sage  hinzu, 
habe  dem  Könige,  aus  Dankbarkeit  für  die  an  seinem  Hofe 
ihm  gewordene  Gastfreundschaft ,  die  erste  Weinrebe  ge- 
schenkt und  die  Anpflanzung  der  neuen  Gabe  gezeigt; 
das  Getränk  selbst  aber  nach  dem  Namen  des  Öneus,  seines 
Wirthes,  0  n  0  s  (Wein)  genannt.  Eine  zweite  Gattin,  Pe^ 
riböa,  gebar  diesem  Könige  den  Helden  Tydeus,  von 
welchem  unter  Odipus  die  Rede  ist,  den  Vater  des 
tapfern  Diomedes ,  der  nachmals  eine  vorzügliche  Rolle 
bei  der  Eroberung  Trojans  spielte. 


inomailS  (grlech.  Oinomads),  s.  Pelops. 
llöno  (griech.),  s.  Paris. 

OpS  (römisch),  s.  Rhea. 

Optimas  HaXimUS  (römisch) ,    der  Allgätige  und  All- 
mächtige, s.  Jupiter. 

Orcas  (römisch),  die  Unterwelt,  s.  Tartarus. 

Oreäden  (griech.),  Bergnymphen,  s.  Nymphen. 

Orestes  (griech.) ,  der  Sohn  des  Agamemnon  und  der 
Clytämnestra ,  in  die  letzten  Geschicke  des  TantaRden- 
hauses  verflochten ,  so  weit  sie  Aeltern  und  Geschwister 
betreffen.  Er  war  der  Rächer  seines  Vaters  Agamemnon, 
der  Mörder  seiner  Mutter  Clytämnestra,  der  Refreier 
seiner  Schwester  Iphigenta  und  der  endliche  Rezwinger 
des  Fluches,  der  auf  seinem  Stamme  ruhte.  In  der  Nacht, 
wo  die  Gattin  den  Gatten  in  Mycenä  hinterlistig  erschlug, 
wie  unter  Clytämnestra  und  Agamemnon  erzählt 
ist ,  sorgte  die  ältere  Schwester  Eleetra  für  die  Rettung 
ihres  jüngeren  Rruders  Orestes,  des  männlichen  Erben, 
dessen  Leben  ,  wie  sie  mit  Recht  fürchtete,  gleichfalls  in 
Gefahr  schwebte.  Sie  Hess  ihn  durch  einen  treuen  Diener 
nach  Phocis  zum  Könige  Strophius  bringen,  welcher  eine 
Schwester  ihres  Vaters,  Namens  Anaxibia,  zur  Gemahlin 
hatte.  Im  Hause  dieses  Oheims,  gesichert  gegen  jede  wei- 
tere Verfolgung ,  wurde  der  Knabe  erzogen  ;  er  wuchs  an 
der  Seite  des  Pylddes  heran ,  des  einzigen  Sohnes ,  wel- 
chen Strophius  besass.  Unterdessen  ertrug  Eleetra  im 
mordbefleckten  Aelternhause  das  jammervollste  Loos  ge- 
duldig ,  durch  die  Hofl^nung  sich  tröstend ,  dass  der  er- 
jstarkte  Rruder  als  Rächer  heimkehren  werde ;  die  schänd- 
liche Mutter,  die  neben  ihrem  Mitverbrecher,  dem  gleich- 
schändlichen Agisthus ,  auf  dem  entweihten  Throne  der 
Ahnen  sass ,  misshandelte  täglich  und  schalt  die  Tochter, 
dass  ihre  Klagen  um  den  Vater  nicht  aufhörten,  der  eines 
so  ruhmlosen  Todes  untergegangen  war,  ferner,  dass  ihre 
Lippen  den  geschehenen  Frevel  nicht  gutbeissen  mochten 
und  dass  ihre  Hände  den  Sohn  gerettet  hatten,  durch  wel- 
chen das  schuldige  Paar  in  beständiger  Furcht  erhalten 
wurde.   Ris  zur  Magd  erniedrigt ,  zählte  die  Unglückliche 
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seufzend  Tage  und  Stünden ,  des  Zeitpunkts  harrend ,  der 
ihre  Knechtschaft  endigen  sollte.  Oft  versprach  Orestes 
durch  heimliche  Boten  seine  baldige  Ankunft,  immer  aber 
zauderte  er  seine  Schritte  zur  Heimath  za  lenken  ,  nicht 
aus  Feigheit,  sondern  weil  er  auf  den  Wink  der  Götter 
wartete ,  yon  welchen  der  Befehl  zu  einer  That  ausgehen 
musste ,  gegen  die  ,  trotz  aller  Gründe ,  die  menschliche 
Natur  sich  sträubte.  Eines  Tages  nun  erschien  ein  Fremd- 
ling, welcher  die  Meldung  nach  Mycen'ä  brachte,  dass  der 
in  der  Ferne  herangewachsene  Sohn  des  Agamemnon  durch 
ein  unvorhergesehenes  Ereigniss  umgekommen  sei ;  ein 
Sturz  aus  dem  Rennwagen  bei  den  pythischen  Wettspielen 
habe  ihn  plötzlich  den  Todten  beigesellt.  Glytämnestra, 
die  sich  der  letzten  Besorgniss  überhoben  glaubte,  jauchzte 
über  diese  frohe  Kunde  im  königlichen  Pallast :  Electra 
dagegen ,  welche  den  letzten  Anker  ihrer  Hoffnung  zer^ 
trümmert  wähnte,  brach  in  die  verzweiflungsvollsten 
Wehklagen  aus !  Sollte  die  treue  Tochter  das  Böse  trium- 
phiren  lassen?  Schon  fasste  sie  den  heroischen  Ent- 
schluss ,  ihre  weiblichen  Kräfte  zu  versuchen  und  eigen- 
händig den  Mord  mit  Mord  zu  vergelten,  unbekümmert 
um  die  Gefahr,  dass  ihr  Heldenmuth  scheitern  könne ;  sie 
wollte  nicht  länger  ein  Leben   der  Schande  leben.    Da 

nahte  ein  zweiter  Fremdling  dem 
Pallast  und  stürzte  sich  in  die  Arme 
der  Jammernden :  es  war  Orestes, 
der  sich  der  überraschten  Schwe- 
ster  zu  erkennen  gab !  Das  delphi- 
sche Orakel  hatte  ihm  endlich  die 
Weisung  ertheilt,  an  das  Werk  der 
Blutrache  zu  schreiten,  zugleich 
jedoch  anbefohlen ,  nicht  Gewalt, 
soddern  List  zu  brauchen.  Demzu- 
folge war  von  den  beiden  Jünglin- 
gen ,  Pylades  und  Orestes ,  welche 
den  innigsten  Freundschaftsbund 
geschlossen  hatten ,  die  Ueberein- 
knaft  getroffen  worden,   dass  der 
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Eratere  voranuiehea  aod  jene  TaUcbe  Todesbotschaft  in 
AelterDhanse   verbreitea   solle ,    am   dnrch    dieselbe  das 
Miirderpaar  ia  Sicherheit  eininwiegen.    Dies  war  voll- 
stsodi;  gelDDf  en  ,  der  Pallust  stand  oobewacbt  aad  wab- 
reud   die   über  die  Wiedervereinl^^uag  mit  dem  todtge- 
glaa^iteD  Bruder  eaUückte  Schwester  die  Schwelle  hütete, 
drangen  die  beiden  Freunde  iu  das  Zimmer  der  Küoigio 
ClftämneBlra.  Erbamaagslos  stach  Orestes  die  Morderio 
seines   Vaters   nieder,   ebenso   ihren   tückischeo  Buhlen 
Ägiathns  ,  der  arglos  von  der  Jagd  zuriicJfliBm  und  erfreut 
über  die  Nacbricfat,  die  man  auch  ihm  von  dem  angebli- 
chen Tode  des  geriircbteten  Orestes  mittheilte,  die  Decke 
von  derLeiche  derCiytamneatra  wegriss,  in  der  Meinung, 
da^s  daraater  der  Körper  des  Todt^esagteo  verborgea  sei. 
So  sanken  die  beiden  Mordschuldigen  aaf  der  OBmllchen 
Stelle  des  Tantalidenheuses  ,  wo  sie  vor  acht  oder  zwan- 
zig Jahren  den  edela  Agamemaoa  umgebracht  hatten  ;  ihre 
Leiber  begrub  mau  aasserbalb  der  Stadtmaaern.    Kaum 
war  Jedoch  das  sehrecltlicbe  H ach e werk  vollstreckt,  als 
die  Erinayen  (Furieu)  über  Orestes  herein  stürzten  nnd 
Rache  für  das  vergossene  Blut  d^r  Motter  von  dem  Un- 
glücklichen farderteo.    Zweifelnd, 
ob  er  recht  oder  unrecht  getban, 
fiel  der  Bruder  ohumächtig  an  den 
Bnsen  der  Schwester,   die  ihn  ver- 
gebens zu  trösten  suchte.    Wichen 
ancb    die    gespenstischen    Wesen 
eine  Zeitlang  von  dem  Gequälten 
znrück,  gaukelten  sie  dacb  imnier 
wieder   vor   seinen  Augen  empor, 
ihre  grausenhal^n  Schlangenhaup- 
ter   schüttelnd.     War  er  wirklieb 
ein  strafbarer  Verbrecher,   der  es 
verdiente,  dem  unerbittlichen  Ge- 
richte jener  tinboldianen  überlie- 
fort  zu  werden,  anstatt  den  gesühnten  Thron  seiner  Väter 
za  besteigen?   Der  Sohn   des  Agamemnon  hatte  nur  dem 
Spruche  des  Orakels  gehorcht  und  seihst  diesem  nur  nn- 
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gern ;  ja,  der  Mund  desselben  hatte  ihn  durch  die  schreck- 
lichsten Drohungen ,  welche  ihm  tausendfaches  Leid  ver- 
hiessen,  wenn  er  den  Schatten,  seines  Vaters  zu  versöhnen 
unterlasse,  zur  Vollstreckung  des  Muttermordes  nach- 
drücklich angespornt.  Der  delphische  Gott  also  war  es 
auch\  der  die  Verpflichtung  hatte,  in  dieser  Noth  Hülfe  zu 
schaffen.  Gekränzt  mit  Oelzweigen ,  wie  sie  fromme 
Schutzflehende  trugen  ,  und  begleitet  von  seinem  Freunde 
Pylades ,  der  fest  an  der  Seite  des  Unglücklichen  hing, 
brach  denn  Orestes  zum  Seherheerd  nach  Delphi  auf,  um 
sein  Geschick  in  die  Hand  des  j4pollo  zu  legen.  Der  gött- 
liche Bescheid  lautete  ,  der  Muttermörder  werde  von  dem 
W^ahnsinn,  worein  ihn  die  grasslichen  Furien  stiessen, 
unter  der  JBedingung  genesen,  dass  er  ,, die  Schwester'' 
aus  Tauris  nach  Griechenland  hole.  Ein  duäkler  Aus- 
spruch, welchen  das  Freundespaar  dahin  erklärte,  dass 
Apollo  das  hehre  Bild  seiner  Schw^ester  Artemis  (Diana) 
meine,  das  in  dem  taurischen  Tempel  dieser  Göttin  prange. 
Demgemäss  wurde  die  Reise  nach  jenem  scythischen  Lande 
angetreten.  Wie  auf  dem  Wege  nach  Delphi ,  so  peitsch- 
ten ,  schreckten  und  scheuchten  die  furchtbaren  Töchter 
der  Nacht  den  Schuldbeladenen  auch  fernerhin  unablässig 
von  Ort  zu  Ort;  lichte  Augenblicke  zeigten  ihm  nur  eine 
trübe  Vergangenheit ,  eine  freudlose  Gegenwart  und  eine 
zweifelhafte  Zukunft.  Ausgestossen  von  jedem  gast- 
freundlichen Heerde ,  kreuzten  die  befreundeten  Dulder 
mühselig  hin  und  her,  bis  sie  ein  Schifi^ bestiegen  und  an 
der  Küste  von  Tauris  Anker  warfen,  wo  sie  jedoch  keines- 
wegs sofort  das  Endziel  ihrer  Wirren  erreichten.  Viel- 
mehr stand  ihnen  die  schlimmste  Gefahr  neben  der  freu- 
digsten Ueberraschung  bevor.  Im  Tempel  der  taurischen 
Artemis,  deren  Bildsäule  vom  Himmel  gefallen  sein  sollte, 
herrschte  damals  ein  grausamer  Menschenopferdienst, 
indem  es  Sitte  war,  dass  die  geweihte  Dienerin  dieser 
Göttin  alle  Fremdlinge  schlachtete,  die  das  Unglück 
hatten ,  den  Boden  der  scythischen  Halbinsel  zu  betreten. 
Auch  Orestes  und  Pylades  wurden ,  nach  ihrer  Ausschif- 
fung ,  gefangen  genommen  nnd  vor  den  König  Thoas  ge- 


icbh^pt .  i«-  «as  Zrffrr  mWr  dieses  Lud  ffilirte;  ein 
xtmfrn-  Hitrr  in  UMfr*  Grhmthca.  sekickle  er  sie 
irfrsarll  aark  4««  BeilifMkaa,  wt  dem  Befehl,  dass  nan 
die  OpffTB^  »ha«  Sias«  «alliiebe.    Die  ObeT^ricsterin 


jedttch,  eise  Gric<lia ,  die  ia  den  GeTaaseBea  eia  Paar 
aaglücklicke  LaadUeate  erblickte  ,  ESe^rte  cineii  Angeii- 
kUck  mit  dta  too  ihr  selbst  verabscbeolep  Gesrhäfte  ; 
eia  Gv^rück ,  das  sie  stitleidig  Bit  ihaen  iDknüpFle  ,  er< 
rrfttc  ^fenseili(t  die  volUle  Aurnerksaaikeit,  lÜRete  einea 
Scklr.ier  aacb  dem  «Bdern  ia  Beiag  anf  ihre  persänlichen 
Vri-haltoisie  und  bewirkle  eadUck  die  «-oaderbarste  Kot- 
dccian; !  Orestes  erkaaate  ia  der  Tremdea  Heakerin  seioe 
iM  Harea  voa  Anlis  iteapferte  ältere  Schwester  Iphigenia, 
die  ia  gaai  GriKbeaUad  Tür  todt  galt,  nad  diese  erkttnate 
in  des  eiaea  der  beidea  Scblaebtopfer ,  welchea  sie  das 
Lebea  raobea  sollte  ,  ihren  jängerea  Brader  Orestes ,  der 
B«ek  ri*  lartrs  Riad  f^ewesea  war,  als  sie  ans  dem  Ael- 
terahause  sckied ,  in  deia  andera  saglcich  eiuea  theuerB 
Vcrwaadtea ,  dea  Suha  ihres  Obeims  Strophias.  Schnell 
aerrisa  sie  die  Baode  der  Gefesselten  nad  eatferate  den 
Mit  des  ScbUchtaesser  bewafaelen  Tempeldiener.     Der 


Sinn  des  Orakels  war  jetzt  deutlich :  die  leibliche  Schwe> 
ster  sollte  der  von  den  Farien  gepeinij^e  Orestes  nach 
dem  Lande  ihrer  Väter  zurückholen.  Der  hocherstaunte 
Bruder  hörte  aus  ihrem  Munde  die  Geschichte  der  göttli- 
chen  Gnade ,  durch  welche  sie  dem  Schlachtbeil  in  Aulis 
entrissen  und  nach  dem  fernen  Tauris  versetzt  worden 
war;  wovon  unter  Iphigeniadie  Rede  ist.  Sie  dagegen 
liess  sich  die  daheim  vorgefallenen  Ereignisse  und  die  Ab- 
sicht erzählen,  die  den  Bruder  so  unverhofft  an  diese  bar- 
barischen Gestade  hergeführt ;  worauf  ;sie  nicht  nur  mit 
den  beiden  Verwandten  aus  dem  verhassten  Lande ,  wo 
sie  der  herbsten  Pflicht  so  lange  genügen  müssen,  gemein- 
schaftlich zu  entfliehen ,  sondern  auch  die  himmlische 
Bildsäule  der  Artemis  mitzunehmen  beschloss.  Das  letz- 
tere Kleinod  benutzte  sie  überdiess ,  nach  Euripides ,  zur 
Verhüllung  der  Flucht.  Sie  wendete  bei  dem  König  Thoas 
vor,  dass  sie,  bevor  das  Opferwerk  vollzogen  werden 
könne,  das  Standbild  sowohl  als  die  Fremdlinge  durch 
ein  Bad  in  den  Fluthen  des  Meeres  reinigen  müsse ;  die 
beiden  Griechen  seien  Muttermörder,  sie  hätten  das  heilige 
Bild  bei  ihrem  Erscheinen  entweiht.  Der  Fürst  setzte 
kein  Arg  in  diese  Fabel  und  erlaubte  der  Priesterin  zu 
tbun,  was  sie  wünschte.  Das  Meer  brandete  hart  an  den- 
Mauern  des  Tempels ,  nicht  weit  davon  lag  am  Ufer  das 
Schiff  der  Griechen  versteckt,  und  so  gelangten  die  Flüch- 
tigen ohne  Schwierigkeit  auf  das  rettende  Fahrzeug. 
Zwar  wollte  Thoas  sie  verfolgen ,  der  heftig  erzürnt  war, 
als  ihm  Boten  die  Verrätherei  meldeten  ;  die  Göttin  Athens 
(Minerva)  aber  stieg  aus  dem  Himmel  hernieder  und  hielt 
ihn  zurück,  indem  sie  erklärte,  dass  Götterwille  das  Ge- 
lingen des  listigen  Anschlags  vorausbestimmt  habe.  Einer 
andern  Sage  nach  war  das  delphische  Orakel  einfacher 
und  lautete  blos  dahin ,  dass  der  Muttermörder  das  Bild 
der  Artemis,  der  Schwester  des  Apollo,  aus  ihrem  tauri- 
sched  Tempel  nach  Hellas  holen  solle;  auf  das  Dasein  der 
Iphigenia  hatte  der  Gott  also  nicht  angespielt,  obgleich  das 
Wiederfinden  dieser  Schwester  durch  den  Auftrag  insge- 
heim beabsichtigt  sein  mochte.     Genug,  Orestes  kehrte 
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nach  Griechenland  zurück,  geheilt  von  •«einem  Wahnsinn, 
sei's  in  Folge  der  glücklichen  Eroberung  der  Bildsäule  oder 
aus  Freude  über  die  Wiedervereinigung  mit  einer  längst 
verlorenen  Schwester  oder  endlich  aus  beiden  Gründen. 
Der  Anfall  von  Raserei ,  womit  ihn  die  rächerischen 
Graungestallen  im  Tempej  der  taurischen  Göttin  heimge- 
sucht, war  der  letzte;  seitdem  hatten  sie  ihn  für  immer 
verlassen.  So  meldet  die  eine  Hauptsage  seine  Befreiung. 
Die  andere  lässt  den  Zug  nach  Tauris  unerwähnt  und  be- 
richtet ,  dass  Orestes  jener  scheusslichen  Wesen  auf  fol- 
gende Art  ledig  wurde.  Als  ihn  nach  vollbrachtem  Mut- 
termord die  Furien  anfielen ,  begab  er  sich ,  wie  gesagt, 
als  Schutzflehender  nach  Delphi ;  eine  Zeitlang  sah  er 
sich  denn  auch  wirklich  daselbst  von  ihrer  Zudringlich- 
keit verschont,  endlich  aber  drangen  sie  sogar  in  das  Hei- 
ligthum  des  Gottes  und  umringten  ihr  Opfer  wie  gierige 
Jagdhündinnen,  zu  nicht  geringem  Schrecken  der  Seherin 
Pythias.  Apollo  selbst  vermochte  ihn  dort  nicht  länger 
zu  beschützen;  daher nrieth  er  dem  Schuldlosen,  der  sich 
blos  auf  seinen  Befehl  in  Schuld  gestürzt  hatte,  aus  Delphi 
nach  Athen  zu  flüchten ,  den  Tempel  der  Pallas  Athene 
aufzusuchen,  die  Bildsäule  dieser  Göttin  zu  umfassen  und 
ihre  Vermittlung  anzurufen.  Wenn  er  nach  langer  Irr- 
fahrt über  Land  und  Meer ,  unter  dem  segensreichen  Ge- 
leit des  göttlichen  Geleiters  Hermes ,  glücklich  dahin  ge- 
langt sei,  werde  man  ein  Schiedsgericht  einsetzen  und 
diesem  das  Urtheil  übertragen.  Wie  dieses  Alles  geschah, 
maltÄschylus  in  den  ,,Eumeniden^'  grossartig  aus.  Athene 
nahm  sich  des  Flüchtlings  huldreich  an ,  begründete  das 
hohe  Schwurgericht,  den  nachher  so  berühmten  Areöpag, 
indem  sie  eine  Anzahl  ehrwürdiger  athenischer  Bürger 
zusammenrief,  und  befahl  diesen  Männern,  den  Spruch 
über  den  Muttermörder  zu  fällen.  Als  Klägerinnen  traten 
ilie  Furien ,  als  Anwalt  und  Zeuge  der  Unschuld  Apollo 
auf.  Es  traf  sich  bei  der  Entscheidung,  dass  die  Stimmen 
getheilt  waren  ;  da  legte  denn  Athene  ihren  Stimmstein  zu 
den  lossprechenden  und  besänftigte  schliesslich  durch  ihre 
weise  Milde  den  Ingrimm  der  entsetzlichen  Rächerinnen 


die  von  ihrem  Opfer  schlechterdings  nicht  ablassen  woll- 
ten. Frohlockend  und  den  Göttern  seinen  Dank  ausspre- 
chend kehrte  Orestes  nach  seiner  Vaterstadt  Argos  heiin. 
Nach  beiden  Hauptsagen  war  der  alte  Finchgeist  des 
Hauses  nunmehr  auf  immer  ausgesöhnt.  Der  genesene 
Sohn  des  Agamemnon  vermählte  sich  mit  der  ihm  bereits 
verlobten  Hermiöne,  der  Tochter  seines  Oheims  JUeneläus, 
jedoch  nicht  ohne  Kampf  gegen  einen  Nebenbuhler.  Der 
Sohn  des  Achillens ,  Pyrrhus  oder  Neoptolemus ,  suchte 
ihm  die  Braut  streitig  zu  machen  und  hatte  sie  schon 
heimlich  entführt,  sei^s,  dass  sie  selbst  den  Muttermörder 
anfangs  zum  Gatten  verschmähte ,  oder  dass  sie  durch  ein 
Missverständniss  von  Seiten  ihrer  Verwandten  zum  zwei- 
ten Mal  versprochen  worden  war.  Orestes  Hess  sich  den 
Schimpf  nicht  gefallen,  eilte  dem  Räuber  nach  und  kämpfte 
ihm  die  schöne  Beute  wieder  ab,  wobei  der  Besiegte  durch 
die  Faust  des  Siegers  zugleich  das  Leben  einbüsste.  Die 
Ehe  war  ebenso  glücklich  als  seine  Herrschaft,  welche 
siebzig  Jahre  dauerte ;  er  vereinigte  die  getrennten  Reiche 
von  Argos  und  Mycenä  wieder  unter  seinem  Zepter,  grün- 
dete in  Arcadien  die  Stadt  Orestia  und  starb  daselbst  als 
ein  neunzigjähriger  Greis  an  dem  Riss  einer  Schlange. 
Pylades,  sein  treuer  Leidensgefährte,  erhielt  zur  Beloh- 
nung die  Hand  der  hochsinnigen  Electra,  welcher  das 
Schicksal  ebenfalls  einen  heiteren  Lebensabend  und  zwei 
Söhne  bescheerte,  die  Medon  und  Strophius^hiessen.  Der 
Freundschaftsbund  der  beiden  Vettern ,  die  sich  in  Noth 
und  Tod  beistanden,  glänzte  unter  den  sprnchwörtlich  ge- 
wordenen Beispielen  seltener  Anhänglichkeit  durch  den 
Lauf  der  Zeiten  unvergänglich.  Ipbigenia  endlich ,  von 
deren  ZurUckholung  jene  erste  Sage  berichtet,  trug  die 
Bildsäule  der  scythiscben  Artemis  nach  Halä  oder  Braurom 
in  Attica,  woselbst  sie  mit  ihrem  Bruder  den  Dienst  der 
Göttin  wieder  herstellte  und  als  deren  fromme  Priesterin 
ihre  Tage  bescbloss.  Bei  der  Ankunft  in  Griechenland, 
heisst  es ,  bedrohte  sie  eine  unerwartete  Gefahr.  Electra 
hatte  vernommen,  ihr  Bruder  Orestes  sei  wirklich  auf  dem 
taurischen  Altar  der  Artemis  durch  Ipbigenia,  dem  barba- 
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Tischen  Gebrauche  znfolge,  geschlachtet  worden;  schon 
'  gedachte  die  liebeglüheode  Schwester  einen  vom  Heerd  er- 
griffenen Opferbrand  auf  die  Fremde  zu  schleudern ,  als 
der  Todtgesagte  durch  sein  rechtzeitiges  Hinzutreten  das 
falsche  Ge^rücht  widerlegte  und  die  Hand  der  Rächerin 
vor  Uebereilung  bewahrte.  So  löste  sich  denn  die  viel- 
rältige  Verwirrung  der  Geschicke  in  allseitigen  Segen  auf. 
Um  übrigens  beide  Hauptsagen  zu  verbinden ,  die  von  der 
Heilung  des  Orestes  handeln ,  hat  Euripides ,  mehr  in 
witziger  als  in  erhabener  Weise ,  den  Ausweg  erfunden, 
dass  nicht  alle  Furien  mit  der  Freisprechung  zufrieden 
gewesen,  die  vor  dem  Areopag  in  Athen  geschah.  Etliche 
der  Rachegeister  hätten  ihre  Hetzjagd  wider  den  Mutter- 
mÖrder  unermüdlich  fortgesetzt;  wesshalb  er  sich  zum 
zweiten  Male  nach  Delphi  gewandt  und  von  Apollo  jenen 
neuen  Ausspruch  empfangen  habe ,  dass  er  nach  Tauris 
wandern  solle. 

Orion  (grlech.) ,  ein  riesengrosser  und  gewaltiger  Jäger, 
aber  von  Homer  gefeiert  als  der  schönste  der  Männer,  war 
nach  der  einen  Sage  ein  Sohn  des  Neptun  (Poseidon)  und 
der  Euryäle.  Nach  andern  Angaben  jedoch  verdankte  er 
seinen  Ursprung  dem  seltsamsten  Wunder.  König  Hyrieus 
zu  Tanägra  in  Böotien,  ein  Sohn  des  Neptun,  hatte  keine 
Kinder;  eines  Tages  aber  besuchten  ihn  Zeus ,  Hermes 
(Mercur)  und  sein  Vater ,  und  diese  Gelegenheit  benutzte 
er ,  die  himmlischen  Gäste  um  einen  Sohn  zu  bitten.  Die 
drei  Götter  gewährten  sein  Verlangen  und  Hessen  gemein- 
schaftlich eine  gewisse  Flüssigkeit  in  den  Schlauch  einer 
Kuhhaut  laufen ,  die  sie  sodann  vollends  zusammennähten 
und  dem  König  in  die  Erde  zu  vergraben  befahlen.  Nach 
einem  Zwischenraum  von  neun  Monaten ,  als  die  befruch- 
tete Umhüllung  geöffnet  wurde,  sah  sich  der  Kinderlose 
mit  einem  wunderschönen  Knäblein  beschenkt,  das  er  als 
seinen  Sohn  erzog  und  Orion  nannte.  Nachdem  der  Göt- 
tersprössling  zum  herrlichsten  Manne  aufgewachsen  war, 
vermählte  er  sich  mit  einer  reizenden  Jungfrau ,  Namens 
Sida ,  die  jedoch  bald  nachher  von  Hera  (Juno)  in  den 
Tartarus  verbannt  wurde,  weil  sie  sich  gerühmt  hatte, 
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schöner  als  die  Götterköoigin  zu  sein.  Hierauf  freite 
Orion  um  Merope  oder  Äro,  die  Tochter  des  Königs  ÖnO'- 
pion  von  Chios,  der  ein  Sohn  des  Bacchus  und  der  Ariadne 
war ;  der  Vater  wagte  den  riesigen  Jüngling  durch  Abwei- 
sung nicht  zu  beleidigen ,  hielt  ihn  aber  so  lange  mit  lee- 
ren Vertröstungen  hin,  bis  der  Bewerber  ungeduldig 
wurde  und  der  Geliebten  sich  gewaltsam  bemächtigte. 
Erbittert  über  diese  Verletzung  seines  Ansehens,  verstellte 
Onopion  aus  Furcht  seinen  Zorn,  machte  den  Gast  hinter- 
listig trunken ,  beraubte  ihn  im  Schlafe  des  Augenlichts 
und  Hess  ihn  an  das  Ufer  ^er  Insel  aussetzen.  Der  geblen- 
dete Jägersmann  war  so  glücklich  nach  Lemnos  zu  ent- 
kommen ;  Neptun  nämlich  hatte  ihm  die  Fähigkeit  verlie- 
hen, über  das  Meer  wie  auf  einer  festen  Strasse  hinsch rei- 
ten zu  können.  In  Lemnos  ertheilte  ihm  Fulkan  (Hephä- 
stos)  den  Rath ,  zum  Sonnengott  Helios  zu  wandern  und 
ihn  um  Wiederherstellung  seines  Gesichts  zu  ersuchen ; 
zugleich  gab  er  dem  Blinden  einen  seiner  eigenen  Diener, 
den  Cedalion,  als  Führer  mit.  Orion  nahm  den  Burschen 
auf  die  Schultern  und  schlug  unter  der  Leitung  desselben 
den  V(^eg  nach  Osten  ein,  wo  er  den  Sonnengott  in  seinem 
Morgenpallaste  anft*af  und  von  ihm  die  Sehkraft  glücklich 
wieder  erhielt.  Gleich  nach  seiner  Heilung  kehrte  er  auf 
die  Insel  Chios  zurück,  erfüllt  von  Rachegedanken.  Allein 
der  König  Önopion  hatte  für  diesen  Fall  vorgesorgt  und 
eine  sehr  künstliche  unterirdische, Wohnung  anlegen  las- 
sen ,  worein  er  sofort  hinabtauchte ,  als  ihm  seine  Späher 
von  der  Ankunft  des  gefürchteten  Rächers  Meldung  thaten. 
Vergebens  bemühte  sich  Orion  den  Schlupfwinkel  seines 
Feindes  zu  entdecken.  Während  er  vergebens  das  Eiland 
durchsuchte,  stieg  die  schimmerreiche  Aurora  empor,  er- 
blickte den  schönen  Jüngling  und  entführte  ihn  mit  lieben- 
den Armen  nach  Dolos.  Ueber  seinen  Tod  lauten  die 
Sagen  verschieden.  Hier  erzählt  man ,  Artemis  (Diana) 
habe  ihn  zur  Strafe  dafür  erschossen  ,  dass  er  sein  Auge 
auf  die  liebliche  Upis,  eine  ihrer  Nymphen,  zu  werfen  ge- 
wagt ;  dort  behauptet  man,  die  genannte  Göttin  und  Apollo, 
hätten  ihn  in  einem  Pfeil  Wettstreite  erlegt,  wobei  sie  sein 
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Hanpt  zur  Zi«lsckeibe  genommen ,  Welches  just  bei  öele- 
genheit  eines  Spazierganges  über  das  Meer  emporgeragt 
habe.  Eine  dritte  Angabe  berichtet,  die  Jagdlnst  des 
Riesen  habe  ihn  zu  der  tbörigten  Prahlerei  verleitet ,  er 
wolle  sämmttiches  Wild  der  Erde  ausrotten  ;  worüber  die 
Erdgöttin  Gaa  erzürnt  einen  ungeheueren  Scorpion  abge- 
schickt ,  welcher  den  Debermüthigen  tödten  müssen.  Ge- 
nug,  nach  der  Vollendung  seines  irdischen  Laufs  wurde 
Orion  unter  die  Sterne  versetzt  Die  Himmelskarten  pfle- 
gen ihn  als  einen  Riesen  zu  malen ,  welcher  gegen  den 
Stier  im  Thierkreise  aufgerichtet  ist,  in  der  Rechten  eine 
Keule ,  in  der  Linken  eine  Löwenhaut  oder  einen  Schild 
tragend.  Er  bildet  das  prachtvollste  Sternbild  am  ganzen 
Himmel,  welches  für  das  blosse  Auge  ungefähr  70,  durch 
das  Fernrohr  mehr  als  1^000  Sterne  zeigt. 

Orithyia  (griech.),  s.  B  o  re  a  s  und  Calais. 

Ormusd  (persisch),  der  GoU  des  Lichtes,  das  gute  Prin- 
zip ,  entsprungen  aus  dem  leuchtenden  Urwesen ,  dem  all- 
mächtigen Zaruana  Akarana^  thi*ont  in  wolkenloser  Strab- 
lenhelle  auf  dem  unermesslicfaen  Urberge  Albordschi.  Er 
ist  der  Schöpfer  und  Beschützer  alles  Guten ,  im  Gegen- 
satz zu  dem  finstern  Akriman ,  denf  bösen  Vernichter. 
Denn  mit  dem  Lichtgotte  wurde  gleichzeitig  der  Schatten- 
gott  geboren.  Ornuzd  unterliegt  zwar  dem  Letzteren  am 
Schlüsse  des  zwölftausepdjährigen  Kampfes ,  in  welchem 
sie  rastlos  wider  einander  streiten ;  aber  nur  für  eine 
kurze  Zeit  siegt  das  Böse.  Die  von  Ahriman  zerstörte 
Welt  erhebt  sich  geläutert  aus  der  Vernichtung  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  refne  Lichtschöpfnng,  an  deren  Spitze 
Ormuzd  stehen  und  im  Namen  des  Zarvana  Akarana  fort 
and  fort  herrschen  wird.  Näheres  s.  unter  Ahriman 
und  Ferner. 

Orpheus  (griech.),  ein  berühmter  Sänger,  geboren  in 
Thraeien ,  ein  Sohn  des  dasigen  Königs  Öäger  oder  des 
Apollo  selbst.  Die  Muse  Calliöp«  war  seine  Mutter ,  der 
gleichberühmte  Sänger  Linus  sein  Bruder.  Dichter  haben 
auch  aus  ihm  einen  thracischen  König  gemacht,  jedenfalls 
aber  war  er  der  König  der  Gesangkunst  und  des  Leier- 
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Spiels.  Denn  die  Sagten  bericliten,  dass  er  dnrch  den  Zan- 
ber  seiner  Töne  nicht  allein  die  Menschen  beseligt ,  son- 
dern auch  die  reissendsten  Thiere  der  Wildniss  gezähmt 
und  sogar  die  leblose  Natnr  in  Entziiclcen  gesetzt  habe. 
Löwen  und  Tiger  verliessen  ihre  Höhlen,  um  seinen 
Klängen  zn  lauschen,  Bäume  schüttelten  trunken  ihre 
Wipfel  und  neigten  sich  huldigend  vor  dem  göttlichen 
Meister,  Felsen  zerschmolzen  in  Wonne,  Ungewitter  und 
Meerstürme  schwiegen.  Wie  Hercules  auf  seine  Leibes- 
kraft ,  durfte  denn  Orpheus  ebenso  auf  diese  Wnnderge- 
walt  seiner  Leier  vertrauen  und  in  den  Tartarus  hinabzu- 
steigen wagen ,  um  seine  blühende  Gattin  zurückzuholen, 
die  ihm  ein  feindseliges  Gesehick^  frühzeitig  entrissen 
hatte.  Eine  Fahrt,  die  unter  Eurydtce  geschildert  ist. 
Nachdem  jedoch  der  kühne  Versuch  durch  einen  Zufall 
vereitelt  worden,  irrte  der  edle  Sänger,  um  die  Verlorene 
trauernd ,  von  Land  zu  Land.  Man  erzählt ,  dass  er  die 
Reiche  Aegyptens  und  Asiens  dorchsch weifte  und  nach 
seiner  Rückkehr  die  rohen thracischen  Völker  entwilderte, 
indem  er  sie  mit  Wissenschaften  und  Künsten  bekannt 
machte ,  Religion  und  Gesetze  einführte ,  Menschenopfer 
Qnd  Blutrache  abschaffte  und  der  erste  Stifter  jener  hei- 
ligen Mysterien  wurde ,  die  so  viel  zur  Bildung  Griechen- 
lands beitrugen.  Die  Nachkommen  priesen  ihn  daher  als 
einen  der  grössten  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts. 
Er  stand  schon  in  hohem  Alter ,  als  er  die  Argonauten 
auf  ihrem  denkwürdigen  Zuge  nach  Colchis  begleitete; 
die  kühnei»  Abenteurer  verdankten  seineiA  weisen  Rathe 
sowohl  als  der  Zaubermacht  seines  unvergleichlichen 
Spieles  ihre  Rettung  aus  mancherlei  Gefahren.  Ueberdies 
hörten  die  Götter  allezeit  auf  den  Hülferuf  seines  Gebets, 
da  sie  den  frommen  Sterblichen  als  ihren  Freund  betrach- 
teten. So  kehrte  er  mit  ihnen  wohlbehalten  nach  Hellas 
zurück.  Hier  aber  wartete  seiner  ein  schreckliches  Ende ; 
er  wurde  in  Thracien ,  als  er  einsam  klagend  durch  die 
Gefilde  Pieriens  wanderte,  von  einen  Schwärme  rasender 
Bacchantinnen  getödtet  und  in  Stücke  zerrissen.  Die 
Frauen  hassten  ihn,  der  Sage  nach,  weil  er  fort  und  fort 


479  •siris* 

nm  seine  heissgeliebte  Gattin  weinte  und  zn  keiner  zweiten 
Ehe  sich  entschliessen  mochte.  Die  ergrimmten  Räche- 
rinnen schleuderten  Hanpt  nnd  Leier  des  Gemordeten  in 
den  brausenden  Hebrns :  der  Gott  dieses  Stromes  indessen 
war  e>n  Freund  seines  Vaters,  des  Flussgottes  Oager,  wie 
eine  der  Sagen  hinzufügt,  nnd  Hess  daher  beide  Gegen- 
stände nicht  untersinken..  Sie  schwammen  an  das  Ge- 
stade von  Lesbos  an  ,  während  die  sterbende  Zunge  süsse 
Wehmuth  lallte  und  die  verwaiste  Leier  über  die  Meer- 
wogen sanfte  Klagetöne  hauchte.  Das  goldene  Saitenspiel 
wurde  hierauf  von  den  Göttern  als  ein  schönes  Sternbild 
an  den  Himmel  versetzt. 

Osiris  (ägypt.),  eine  befruchtende  Naturgottheit,  jünger 
als  der  uralte  Ammon  (Amun),  aber  nachmals  der  oberste 
und  am  allgemeinsten  verehrte  Gott  Aegyptens ,  welcher 
nach  griechischen  Berichten  die  Mitte  zwischen  Apollo 
und  Bacchvs  behauptete.  Die  Aegypter  verehrten  dieses 
•  Götterwesen  als  Sonnengott  und  Nilstrowgott  zugleich ; 
sie  stellten  sich  unter  ihm  die  mit  dem  Schoosse  der  Erde 
durch  den  JNil  in  Verbindung  getretene  und  alles  bele-' 
bende  Lichtwärme  der  Sonne  vor.  Osiris  war  daher, 
nebst  der  an  seiner  Seite  prangenden  Göttin  /m,  der  Ur- 
heber des  Ackerbaues,  der  Entdecker  <(er  Saatfrüchte,  der 
Stifter  der  Städte  und  Staaten,  der  Geber  der  Gesetze  und 
Lehrer  jeglicher  Gultur  überhaupt.  Zur  Zeit  seiner  Ge- 
burt betrat  ein  Aegypter,  lÜamens  Pamyles .  das  Heilig- 
thum  des  Ammon  zu  Theben,  um  Wasser  zu  nolen ;  plötz- 
lich hörte  er  eine  Stimme ,  welche  ihm  befahl  mit  lautem 
Munde  zu  rufen:  „Der  grosse  König,  der  Wohltbäter 
Osiris,  ist  geboren  !  *'  Wirklich  empfing  er  auch  nachher 
den  Gott  zur  Erziehung.  Was  die  Abstammung  desselben 
anlangt,  lässt  die  griechische  Sage  ein  jüngeres  Götterge- 
schlecht von  einer  Göttin ,  welcher  sie  den  bekannten  Na- 
men Rhea  giebt,  geboren  werden.  /Troncr^  (Saturnns)  und 
Rhea  hätten  zuerst  in  Aegypten  geherrscht,  nnd  die  Letz- 
tere sei ,  nachdem  sie  schon  einen  Gott  Hermes  (Mercnr) 
hervorgebracht,  späterhin  nacheinander  von  fünf,  auf 
wunderbare  Weise  erzeugten  Kindern  innerhalb  fänf  Ta- 
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g«D  estbaaden  worden,  von  drei  SGhpeo,  Oiirii,  Typhon , 

und  Jruerit  (Apollo) ,  nnd  von  zwei  TSchtern ,  hü  nnd 
Nepbthyi.  Schon  im  Hatterleibe  solleu  sich  Osiris  und 
Isis  geliebt,  zn  ei aem  Ehepaare  vereinigl  und  den  eben- 
erwahateo  Arneris  geschalTea  habea ,  der  mU  seinen  Ael- 
tern  gern  ein  sftiaHlicb  geboren,  von  diesen  aber  dann  als 
ihr  eigener  Sohn  anerkannt  nnd  Horiis  geheissen  worden. 
Typhon  habe  sich  mit  der  andern  Schwester  Ncpbthvs  ver- 
mählt. Der  letztere  Gatt  aber  sei  der  beständige  Wider- 
saeber  des  ersteren  Paares  geworden ,  dem  AhrimaD  der 
Perser  gleich  ,  ein  Zeratorer  nnd  Vernicbter.  Typbon 
galt  nümlich  fdr  den  Gott  des  Handsitemi  und  war  das 
Synthol  der  naturtSdlenden  Sommerhitze;  seine  Gattin 
blieb  ebenrallB  unrruchtbar  und  erschien  als  das  Symbol 
der  Wüste,  die  nnr  in  seltenen  Fallen  grünt,  wenn  sie  der 
bewässernde  Nilstrom  durch  nngewähnlicbes  Steigen  über- 
flalhet.  Nephlhys  wurde  daher  iwar  Mntter  des  AaübU, 
aber  nar  dadurch  ,  dass  sie  sieb  heimlich  dem  Osiris'ge- 
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seilte,  dem  gütigen  €rott  und  segensreichen  Wohlthater 
Aeg^ptens ,  welchen  wir  hier  in  zwei  verschiedenen  Ab- 
MIdnngen  dargestellt  sehen.  Eins  seiner  Symbole  war 
das  die  Sonne  bedentende  Avge^  ein  anderes  das  die 
Herrschaft  ansdriickende  Zepter,  Denn  Osiris  nnd  seine 
Gemahlin  Isis ,  das  Sinnbild  der  fruchtbaren  Erde ,  wal- 
teten über  die  ägypti sehen  Gefilde  mit  königlicher  Macht, 
wie  das  oberste  Götterpaar ,  welches  über  Griechenland 
gebot.  Zwar  starben  sie  Beide  oder  gingen  vielmehr  in 
die  Unterwelt  Amenthet  ein,  doch  dauerte  ihre  Herrscher- 
gewalt  Port,  indem  sie  das  göttliche  Richteramt  über  die 
Todten  empfingen.  Znerst  verschwand  der  Gatte  von  der 
Oberwelt ;  er  hatte  das  Unglück,  von  seinem  bösen  Bruder 
Typhon  getödtet  zu  werden ,  was  sich  auf  folgende  Weise 
zutrug.  Osiris  begnügte  sich  nicht  mit  der  Beglückung 
Aegyptens ,  sondern  sammelte  ein  Heer ,  erhub  zum  Feld- 
herrn desselben  den  Hercules  und  zog  nach  Asien ,  um 
auch  über  andere  Länder  seine  Segnungen  zu  verbreiten. 
Unterdessen  übertrug  er  die  Regentschaft  Aegyptens  seiner 
Gattin  Isis ,  welche ,  unterstützt  von  dem  an  ihre  Seite 
gestellten  Rathgeber  Hermes,  so  vortrefflich  wachte ,  dass 
Typhon  mittlerweile  die  Ruhe  nicht  wagte  zu  stören.  Als 
Osiris  aber  seine  wohlwollende  Absicht  erreicht  hatte, 
was  ihm  ohne  Blutvergiessen  durch  blosse  Beredtsamkeit 
gelang ,  lauerte  bei  der  Heimkehr  der  tückische  Bruder 
dem  Sieger  auf,  gab  ihm  zu  Ehren  ein  prächtiges  Gast- 
mahl und  wusste  ihn  dabei  mit  Hülfe  einer  Anzahl  Mit- 
verschworener zu  überlisten ,  gefangen  zu  nehmen  und  in 
einen  Kasten  zu  verschliessen ,  welcher  in  den  Nil  ge- 
worfen wurde.  Isis  hörte  nicht  sobald  die  Schreckens- 
kunde ,  als  sie  Trauerkleider  anlegte  und  sich  aufmachte, 
den  Sarg  des  Gatten  zu  suchen.  Während  sie  alle  Buch- 
ten des  Flusses  forschend  durchschiffte ,  erfuhr  sie  zufäl- 
lig, dass  Osiris  zu  Anfange  seines  Heerzugs,  in  der  Mei- 
nung ,  seine  Gattin  vor  sich  zu  sehen ,  mit  der  liebestmn- 
kenen  Schwester  Nephthys  das  nächtliche  Lager  bestiegen 
und  einen  Sohn  erzeugt  habe,  welcher  von  der  Mutter 
heimlich  ausgesetzt  worden  sei ,  damit  Typhon  ihren  ehe- 
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lieben  Verrath  nicht  merke.  Dnrcli  den  Lotuskranz,  wel- 
cher das  Hanpt  des  Osiris  zn  schmücken  pflegte  und  jetzt 
in  den  Händen  der  Schwester  prangte ,  sah  sie  die  Wahr- 
heit dieser  Erzählung  bestätigt.  Sie  spürte  nun  mit  Jagd- 
bunden das  verlassene  Kind  auf,  nährte  und  erzog  es 
unter  dem  Namen  Annbis  wie  ihren  eigenen  Sohn ;  wofür 
sie  späterhin  nicht  unbelohnt  blieb.  Der  Kasten  aber  war 
durch  eine  der  Nilmündungen  ütfer  das  Meer  nach  Byblus 
in  Phönizien  geschwommen ,  auf  die  Zweige  eines  jungen 
Baumes  der  Küste  getrieben  und  mit  dem  Stamme  ver- 
wachsen ,  der  in  kurzer  Zeit  eine  so  bewundem swerthe 
Grösse  und  Schlankheit  erreichte,  dass  der  König  des 
Landes  aus  demselben  einen  Pfeiler  für  seinen  Pallast 
bauen  liess.  Die  trauernde  Gattin  entdeckte  endlich  die 
jedem  sterblichen  Auge  verborgene  Stätte ,  wo  die  Hülle 
des  Osiris  ruhte,  eilte  nach  Phönizien  und  setzte  sich  in 
den  Besitz  der  Säule.  Als  sie  den  Kasten  herausgeschnit- 
ten ,  kehrte  sie  nach  Aegypten  zurück  und  vergrub  ihn, 
oachdem  sie  den  Körper  kunstreich  einbalsamirt  hatte. 
Typhon  jedoch ,  welchem  das^  Zepter  über  Aegypten  wäh- 
rend dieser  Zeit  zugefallen  war ,  errieth 'das  Geheim niss. 
Bei  einer  Jagd ,  die  er  in  einer  mondhellen  Nacht  hielt, 
stiess  er  auf  den  Kasten ,  nahm  den  Leichnam  heraus  und 
zerriss  ihn  in  vierzehn  Stücke ,  welche  er  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  verstreute,  damit  sie  Niemand  wieder 
zusammenfinden  möchte.  Tiefbetrübt  über  die  tieue  Bos- 
heit, entschloss  sich  Isis  zu  einem  abermaligen  Streifzuge ; 
sie  verfertigte  ^inen  flinken  Nachen  aus  Papyrus ,  worin 
sie  die  seichtesten  Nitstellen  befahren  konnte,  glitt  in  jeg- 
liches Sumpfwinkel  und  spähte  den  einzelnen  Theilen 
emsig  nach.  Bei  diesem  Geschäft  leistete  ihr  jetzt  der 
dankbare  Anubis  mit  seiner  Spürnase  die  besten  Dienste, 
uad  daher  war  sie  so  glücklich,  die  sämmtlichen  Trümmer 
des  geliebten  Leichnams  wieder  zu  erlangen ,  bis  auf  ein 
einziges  Glied,  welches  sie  durch  ein  Feigenholz  ersetzte. 
Nun  trug  sie  weisere  Fürsorge  für  die  Bestattung.  Sie 
formte  um  jedes  der  geretteten  Bruchstücke  eine  aus 
Wachs  und  Spezereien  geknetete  Männergestalt,  welche 
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die  Grösse  von  des  Osiris  Körper  hatte ,  und  vertraute 
diese  Mamieo  der  Priesterschaft  an,  welche  die  eine  hier, 
die  andere  dort,  unter  dem  Gelöbniss  tiefster  Verschwie- 
genheit ,  in  den  Schooss  der  Erde  versenken  mnsste. 
Ueberdies  versicherte'  sie  jedem  einzelnen  Orden  der  Prie- 
ster ,  dass  ihm  und  'keinem  andern  die  wirkliche  ganze 
Leiche  zur  Obhut  anbefohlen  worden.  So  viele  Liebe  der 
Gemahlin  hatte  zur  Fol||e ,  dass  Osiris  aus  der  Unterweit 
heraufstieg,  zunächst  in  der  Absicht^  seinem  Sohne  Horus 
die  Regeln  der  Kriegskunst  zu  lehren,  damit  er  im  Stande 
sei ,  den  bösen  Typhon  zu  bezwingen.  Während  dieser 
Epoche  zeugte  sein  Schatten  mit  Isis  einen  zweiten  Sohn, 
den  Harpocrätes,  freilich  ein  hülfloses  und  gebrechliches 
Wesen,  welchem  die  jetzige  UnvoUkommenheit  des  Vaters 
anhaftete;  der  Spätling  blieb  immerdar  ein  schwächliches 
Kind.  Desto  bessere  Früchte  trug  der  väterliche  Unter- 
richt an  dem  Erstgeborenen :  Horus  griff  endlich  zu  den 
Waffen ,  besiegte  den  Mörder  seines  Erzeugers ,  fing  ihn 
lebendig  und  übergab,  ihn  seiner  Mutter  zur  Bestrafung. 
Diese  jedoch  verzieh  dem  Widersacher  aus  Edelmnth  und 
schenkte  ihm  sogar  die  Freiheit.  Ueber  so  unerhörte 
Milde  ergrimmt,  riss  Horus  eigenhändig  der  Isis  die  Krone 
vom  Haupte ;  eine  Beschimpfung,  welche  Hermes  dadurch 
ausglich,  dass  er  der  Göttin  für  jenes  Kleinod  einen  Kuh- 
schädel aufsetzte,  womit  sie  seitdem  häufig  abgebildet 
ward.  Der  letztgenannte  Gott  unterstützte  hierauf  den 
Horus  in  dem  Kriege ,  der  sofort  aufs  Neue  entbrannte, 
mit  so  vortrefflichen  Rathschlägen ,  dass  Typhon,  nach 
Verlust  zweier  Schlachten,  abermals  in  Gefangenschaft 
gerieth ;  jetzt  kannte  man  ferner  keine  Schonung,  der 
alte  Feind  wurde  im  Tempel  zu  Memphis  getödtet.  Nach 
diesem  vollständigen  Siege  erhielt  Isis  die  unbestrittene 
Herrschaft  über  Aegypten  ;  sie  ging  kein  zweites  Ehebiind-  . 
niss  ein,  sondern  beschäftigte  sich  ausschliesslich  mit  der 
Wohlfahrt  ihres  Volkes ,  bis  sie  mit  Osirid  in  der  Unter- 
welt wieder  vereinigt,  an  der  Seite  desselben  das  Richter- 
amt über  die  Todten  ausübte.  So  trat  das  fort  und  fort 
göttlich  verehrte  Paar  in  eine  ähnliche  Rangstellung  ein, 
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wie  Pluto  und  Persephöne  (Proserpina)  bei  den  Griechen 
behaupteten.  Das  Bild,  unter  welchem  man  sich  den  Osi- 
ris  gleichsam  auf  der  Erde  lebend  dachte,  war  der  heilige 
ApiSj  jener  schwarze  Stier  mit  weissen  Flecken,  welcher 
in  Memphis  göttlicher  Anbetung  genoss.  Für  'den  sicht- 
baren Stellvertreter,  dieses  Gottes,  für  seine  Seele,  für  das 
greifbare  Symbol  seiner  Segnungen  hielt  man  dieses  Thier 
wenigstens  nach  der  allgemeinsten  Sage.  Die  dunkle  Farbe 
des  Apis  sollte  auf  den  Aufenthalt  des  Osiris  im  flüstern 
Schattenreich  hindeuten. 

OtnS  (griech.),  s.  AI  öeus. 

Oxylns  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Königs  HÜmon  von  Ato- 
llen ,  flüchtete  eines  Mordes  wegen  nach  Elis.  Zufällig 
hatte  er  das  eine  seiner  Augen  durch  einen  Pfeilschuss 
eingebüsst.  Als  er  nach  Verlauf  eines  Jahres  im  Begri£f 
stand  wieder  heimzukehren,  stiess  er  auf  die  in  den  Pelo- 
ponnes  eindringenden  Heracliden ,  die ,  auf  Befehl  des 
Orakels,  einen  dreiaugigen  AnHihrer  suchen  sollten,  wo- 
fern sie  zu  siegen  gedächten.  Da  sie  nun  einem  reitenden 
Fremdling  begegneten,  welcher  mit  seinem  Pferde  zusam- 
men drei  Augen  hatte^  so  glaubten  sie  den  rechten  Mann 
gefunden  zu  haben.  Der  zum  Oberhaupt  gewählte  Oxylus 
machte  dem  Orakelspruch  alle  Ehre,  er  führte  das  kriege- 
rische Unternehmen  glücklich  durch  und  erhielt  als  An- 
theil  der  Beute  das  Königreich  Elis. 


p. 


Päan  (griech.) ,  der  Heilgott,  ein  Beiname  des  Jpollo 
und  andrer  segensreiöher  Gottheiten.  Die  festlichen  Hym- 
nen, die  ihnen  gesungen  wurden,  hiessen  Pääne  oder 
Lieder  des  Heiles,  Loblieder,  Preislieder.  Auch  vor  Be- 
ginn der  Schlacht  stimmte  man  dergleichen  Gesänge  an. 
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PagOdtü  (induoh) ,  die  Göttertempßl,  sind  meistens  Ge- 
bäude von  ungeheuerem  Umfang  und  pyramidalischer 
Form.  Sie  bestehen  aus  einer  Menge  über  einander  auf- 
gethürmter  Stockwerke  und  enthalten  ausser  dem  eigent- 
lichen HeiRgthum,  worin  die  Bildsäulen  der  Götter  aufge- 
stellt sind,  die  Wohnzimmer  der  Braminen  und  Bajade- 
ren. Die  Eingangsthore  blicken  stets  nach  Osten.  Je  be- 
suchter sie  sind,  desto  mehr  füllen  sich  die  Pagoden  durch 
die  Spenden  der  Pilger  mit  Pracht,  Kostbarkeiten  und 
Schätzen. 

Palamedes  (grlech.),  ein  Sohn  des  Königs  Naupliut  von 
Euböa  und  der  Clymene,  einer  Tochter  des  Catreus,  Kö- 
nigs von  Greta,  war  unter  den  Griechen,  die  vor  Troja 
kämpften,  einer  der  tapfersten  und  einsichtsvollsten  Heer- 
rdhrer.  Ausserdem  genoss  er  den  Ruhm  eines  überaus 
weisen  und  geschickten  Künstlers,  welchem  man  die  Er- 
findung des  Würfelspieles,  des  Maasses  und  Gewichtes, 
sowie  der  Fertigkeit  im  Rechnen  verdankte;  selbst  ein 
Dichter  soll  er  gewesen  sein  und  das  von  Cadmus  mitge- 
brachte Alphabet  durch  vier  Buchstabenzeichen  vermehrt 
haben.  Gleichwohl  fand  er  während  jenes  Krieges  ein 
tragisches  Ende,  vornehmlich  durch  die  Rachsucht  des 
Odytseu*  (Ulysses).  Palamedes  hatte  sich  den  unaus- 
löschlichen Hass  dieses  Helden  zugezogen,  weil  er,  wie 
unter  Ulysses  erzählt  ist,  den  Betrug  aufdeckte,  den 
Jener  sich  ausgesonnen,  um  die  griechischen  Fürsten  zu 
täuschen,  die  nach  Ithäca  kamen  und  ihn,  gemäss  seinem 
früheren  Schwüre,  zur  Theilnahme  an  der  grossen  Heer- 
fahrt einluden.  Der  Entlarvte  konnte  sich  nicht  länger 
weigern,  den  Feldzug  mitzumachen,  beschloss  aber  in  sei- 
nem Herzen  den  Untergang  desjenigen,  der  ihm  einen  so 
unangenehmen  Streich  gespielt  hatte.  Vor  Troja  wuchs 
seine  Erbitterung ;  er  kehrte  eines  Tags  ohne  Beute  aus 
einer  benachbarten  Gegend  zurück  und  wurde  dessbalb 
von  Palamedes  verspottet,  welcher  gleichzeitig  mit  vollen 
Händen  im  Lager  eintraf.  Nunmehr  schritt  er  ungesäumt 
zu  schmählicher  Rache,  vergrub  heimlich  im  Zelt  des  Pa- 
lamedes eine  Summe  Goldes  und  schickte  einen  phrygi- 
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sehen  Knecht  ab,  welcher  vorgeben  musste,  dass  er  aus 
Troja  komme  und  einschreiben  des  Königs /Vtami/«  über- 
bringe, gerichtet  an  den  Sohn  des  Nauplius.  Diesen  Brief, 
den  Ulysses  selbst  verfasst  hatte,  fing  man  auf,  stellte  den 
harmlosen  Palamedes  vor  ein  Kriegsgericht  und  da  sich 
hei  der  Durchsuchung  des  Zeltes  wirklich  eine  beträcht- 
liche Geldsumme  vorfand,  von  welcher  in  jener  unterge- 
schobenen Schrift  die  Rede  war,  schien  die  Verrätherei 
des  Angeklagten  ausser  Zweifel.  So  wurde  denn  das  To- 
d'esurtheil  über  ihn  ausgesprochen,  welches  auf  Steinigung 
lautete ;  die  Betheuehungen  seiner  Unschuld  blieben  un- 
beachtet, vorzüglich  da  mehrere  Helden,  wie  Agamemnon 
und  Diomedes,  auf  seine  kriegerischen  Lorbeeren  eifer- 
süchtig waren  und  seinen  Fall  wünschten.  Standhaft  lies« 
sich  Palamedes  zur  Hinrichtung  abführen  und  rief  nichts 
als  die  Worte:  ,, Freue  dich,  Wahrheit;  denn  du  bist 
längst  vor  mir  gestorben  !'^  Wie  der  Vater  des  Gesteinig- 
ten an  allen  Griechenfürsten  die  härteste  Vergeltung 
nahm,  ist  unter  Nauplius  geschildert.  Die  tragische 
Bühne  Athens  hat  das  Trauerloos  des  Palamedes  nicht  un- 
gefeiert gelassen. 

Palämon  (grlech.),  s.  In o. 

Falladiani  (grlech.  und  rSmlsch),  das  wichtigste  Heilig- 
thum  der  Stadt  Troja,  ein  Götterbild,  welches  von  dem 
Himmel  gefallen  sein  sollte  und  eine  solche  Bedeutung  er- 
langte, dass  man  sprüch wörtlich  jedes  schützende  Kleinod 
für  aUe  Zeiten  ein  Palladium  nanntß.  Den  Berichten  der 
Alten  nach  war  es  eine  drei  Ellen  hohe  Bildsäule,  von 
aufrechtem  Stand,  mit  festzusammengeschlossenen  Beinen, 
aus  Holz  gefertigt  und  eine  Jungfrau  darstellend,  welche 
in  der  Rechten  einen  Wurfspeer,  in  der  Linken  die  Sym- 
bole des  Friedens  hielt,  Rocken  und  Spindel.  Pallas 
Athene  (Minerva)  hatte  das  Werk  eigenhändig  geschnitzt, 
doch  war  es  nicht  ein  Abbild  dieser  Göttin,  wie  man  aus 
dem  Namen  Palladium  vermuthen  könnte.  Es  gab  blos 
die  Gestalt  einer  ihrer  Gespielinnen  wieder,  die  gleich- 
falls Pallas  hiess  und  die  Tochter  des  libyschen  Meergot- 
tea  Triton  war,  welcher,  einer  Sage  nach,  die  hehre  Göt- 
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tia  eioe  Zeitlanf^  erzog.  Die  letztere  and  ihre  jugendliche 
Freundin  übten  sich  zusammen  in  der  Fechtkanst ;  einst 
geriethen  sie  beiderseitig  ans  Wetteifer  in  ernstlieben 
Kampf  und  eben  machte  Pallas  einen  heftigen  Aasfall,  am 
der  Athene  eine  Wände  beizabringen,  als  Zeas  sich  in 
das  Mittel  schlag  and  der  Gregnerin  seiner  Tochter  die 
schreckliche  Ägis  vorhielt,  wodurch  dieselbe  ausser  Fas- 
sung kam.   Athene  stiess  inzwischen  so  leidenschaftlich 
zu,  dass  sie  ihre  Gespielin  todt  hinstreckte ;  was  sie  je- 
doch augenblicklich  bitter  bereute.   Aus  Trauer  fertigte 
nun  die  Göttin  jenes  Standbild  der  Verlorenen  an,  hing 
ihm  dieÄgis  um  und  stellte  es  neben  den  Thron  des  Zeus. 
Eines  Tages  aber  geschah  es,  dass  die  von  ihrem  Vater 
geliebte  Plejade  Electra  auf  den  Olymp  flüchtete  und  das 
reine  Bildniss  schutzflehend  umfasste,  obgleich  sie  schon 
keine  Jungfrau  mehr  war.   lieber  diese  Entweihung  zür- 
nend, schleuderte  die  keusche  Athene  das  Kunstwerk  auf 
die  Erde  hinab.   Es  fiel  vor  das  Zelt  des  Königs  Ilus  nie- 
der, des  Erbauers  von  llion  oder  Troja,  welcher  just  ein 
Gebet  an  den  Zeus  gerichtet  hatte,  er  möchte  ihm  ein 
günstiges  Zeichen  für  die  Gründung  der  neuen  Stadt  aus 
dem  Himmel  senden.   Seinen  Wunsch  für  gewährt  erach^ 
tend,  nahm  Uns  das  Bild  und  wies  ihm  seine  bleibende 
Stätte  in  einem  Tempel  an,  den  er  eigens  dafür  zu  errich- 
ten befahl.   Man  verehrte  es  als  ein  unantastbares  Stadt- 
heiligthum  und  verband  den  Glauben  damit,  dass  Troja 
nicht  erobert  werden  könlie,  so  lange  dieses  Götterge- 
schenk in  den  Mauern  prange.   Die  Griechen  wussteo  an- 
fangs bei  der  Belagerung  nichts  davon.   Als  ihnen  aber 
der  gefangene  Seher  Helenus  das  wichtige  Geheimniss 
mittheilte,  machten  sich  Ulysses  (Odysseus)  und  Diome- 
des  heimlich   auf,  drangen   durch  einen  unterirdischen 
Gang  in  die  Burg  und  stahlen  das  Palladium ;  oder  sie 
Hessen  sich,  wie  man  sonst  erzählt,  als  Gesandte  in  die 
Stadt  abordnen  nnd  brachten  unter  Beihülfe  troischer  Ver- 
räther das  Bild  in  ihre  Hände.   Nach  der  Eroberung  Tro- 
ja's  behaupteten  daher  mehrere  griechische  Städte  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  zu  sein,  vor  allen  Arges  und 
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Athen.  Eine  »Bdwe  Sage  Hieldet  jedoch,  dass  es  spöierhiD 
von  Diomedes  an  den  Trojaner  Aneas  freiwillig  zurück- 
gegeben worden  sei ;  vermuthlich  zur  Erklärung  eines 
dem  Obigen  widersprechenden  Berichtes,  nach  welchem 
der  letztgenannte  Held,  als  seine  trotz  des  Bildes  be- 
zwungene Vaterstadt  in  Flammen  stand,  den  kostbaren 
Schatz  auf  sein  für  die  Flucht  segelfertiges  Schiff  gerettet 
and  mit  sich  nach  Italien  entfuhrt  haben  sollte.  Obgleich 
Virgil  nichts  von  der  Sache  erwähnt,  war  doch  allgemein 
die  Erzählung  verbreitet,  dass  diess  dem  Aneas  wirklich 
f^eglückt  sei.  Denn  Rom  vornehmlich  rühmte  sich ,  auf 
diese  Weise  das  uralte  und  ächte  Palladium  überkommen 
2U  haben.'  Ganz  wie  die  Trojaner,  glaubten  auch  die  Rö- 
mer, dass  der  Schutz  d>er  Stadt  von  dem  Bildniss  abhänge, 
nnd  bewahrten  dasselbe  in  dein.  Tempel  der  Vesta  so  hei- 
lig, dass  nicht  einmal  der  Oberpriester,  der  Pontifex 
MftKimus,  es  anrühren  oder  sehen  durfte.  Allerdings 
jnusste  es  einst,  zur  Zeit  des  Kaisers  Commodus,  als  jener 
Tempel  4n  Brand  gerathen  war,  hinausgeschafft  werden ; 
der  damalige  Oberpriester  Metellus  aber,  der  es  bei  der 
Bestürzung  der  Vest^iinnen  aus  -dem  Heiligthum  wegzu- 
tragen gezwungen  war,  hielt  diese  Handlung  für  eine  so 
frevelhafte  Entweihung,  dass  er  die  Götter  anflehte,  nicht 
4ie  Stadt  dafür  zu  strafen,  sondern  nur  ihn  allein.  Zu- 
letzt liess  Heliogabälus  das  Palladium  in  den  von  ihm  er- 
bauten Sonnentempel  setzen ;  nach  diesem  Kaiser  schweigt 
die  Geschichte  von  den  weiteren  Schicksalen  des  göttli- 
cben  Schutzbildes. 

PallftS  (griech.  und  röm.),  erstlich  der  bekannte  Name  der 
Göttin  Pallas  /Athene,  von  welcher  unter  Minerva  die 
Bede  ist,  zweitens  der  Name  einer  unter  Palladium 
erwähnten,  von  jener  Göttin  getödteten  Jungfrau,  drittens 
der  Name  eines  Giganten,  welcher  ebenfalls  von  der  Toch- 
ter des  Zeus,  in  der  Gigantenschlacht,  bekämpft  und  er- 
.schlagen  wurde.  Viertens  hiess  ein  Titane  so,  der  Sohn 
des  Crius  und  der  Eurybia,  welcher  sich  mit  der  Qcea- 
nide  Sti/x  vermählte  und  vier  Kinder  erzeugte^  die  Nike 
(Sieg),  den  Zelos  (Eifer),  den  Kratos  (Kraftgott)  und  die 
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Bia  (Gewalt).  Endlich  war  Pallas  aach  ein  g^riechischer 
Heldenname. 

Pftn  (griech.),  der  bekannte  arcadische  Hirtengott^  des- 
sen Ursprungs  verschieden  ange^^eben  wird,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  aber  ein  Sohn  der  Nymphe  Dryöpe 
und  des  Hermes  (Mercur),  also  eines  in  Arcadien  gleich- 
falls als  Hirtengott  verehrten  Vaters.  Seine  Mutter  ergriff 
vor  Schrecken  die  Flucht,  als  sie  die  Gestalt  ihres  Spröss- 
lings  erblickte,  womit  derselbe  gleich  fix  und  fertig  zur 
Welt  kam  ;  denn  er  hatte  HÖrner,  eine  krumme  Nase,  ge-  * 
spitzte  Ohren,  einen  haarigen  Leib,  einen  Ziegeasch wanz 

und  Bocksiiisse.  Der  Vater  jedoch 
schämte  sich  seiner  nicht,  er  trug  ihn 
vielmehr  auf  den  Olymp,  wo  alle  Göt- 
ter, am  meisten  Bacchus,  über  den  Bu- 
ben sich  freuten.  Nicht  Mos  der  Schutz 
der  grasenden  Heerden  und  ihre  Frucht- 
barkeit lag  dem  erwachsenen  Pan  ob, 
sondern  auch  die  Wildjagd,  der  Fisch- 
fang und  die  Bienenzucht.  Seine  Lieb* 
lingssitze  in  Arcadien  waren  die  Berge 
Licäus  und  Mänalus ;  hier  schweifte  er 
jagend  durch  Wald  gründe  und  Hohen 
umher  und  suchte  ermüdet,  wenn  die 
heissen  Mittagsstunden  kamen,  den 
Schatten  traulicher  Grotten  auf,  um 
des  Schlummers  zu  pflegen,  worin  er  sich  nicht  gern  stö- 
ren Hess.  Die  Hirten  stellten  daher  um  diese  Zeit  ihr 
Flötenblasen  ein,  die  Rache  des  sonst  immer  süsslacheln- 
den  Gottes  fürchtend.  Häufig  mischte  er  sich  auch  in  die 
seiigen  Reigentänze  der  Nymphen  und  bemühte  sich  um 
die  Gundt  dieser  reizenden  Wesen,  wobei  er  jedoch  wenig 
Glück  hatte.  Die  schöne  Echo  und  die  holde  Pitys  ahm- 
ten das  Beispiel  seiner  Mutter  nach  und  flohen  vor  dem 
hässlichen  Bewerber.  Die  Flucht  einer  dcitten  Nymphe 
aber,  der  Najade  Syrinx,  verhalf  ihm  wenigstens  zu  Et- 
was ;  als  er  dieselbe  nämlich  zudringlich  verfolgte,  ward 
sie  am  Ufer  des  Flusses  Ladon,  wo  sie  nicht  mehr  weiter 
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konnte,  von  ihren  Schwestern,  die  sie  um  Hülfe  anrief,  in 
einen  Schilfrohrbnsch  verwandelt.  Der  betrogene  Lieb- 
haber« schnitt  sich  daraus  zum  Andenken  etliche  Halme  ab, 
legte  sie  an  die  Lippen,  um  sie  zu  küssen,  und  da  der 
Hauch  seines  Mundes  einen  wohlklingenden  Ton  hervor- 
brachte ,  erfand  Pan  durch  diesen.  Zufall  die  berühmte 
Hirtenflöte,  die  er  jener  Najade  zu  Ehren  Syrinx  nannte. 
Dass  er  Musik  und  Gesang  liebte,  war  bei  einem  ländli- 
chen Hirtengott  natürlich ;  er  lernte  auch  die  neue  Pfeife 
so  meisterhaft  spielen,  dass  er  sogar  mit  Apollo  in  einen 
Wettstreit  zwischen  Leier  und  Flöte  sich  einzulassen 
wagte,  wie  unter  M  i  d  a  s  erzählt  ist,  der  dabei  als  Schieds- 
richter figurirte  und  für  seinen  schlechten  Geschmack 
lange  Eselsohren  davontrug.  Aus  dem  heimischen  Arca- 
dien  verbreitete  sich  der  Dienst  des  Pan  allmählig  über 
Griechenland.  Er  erwarb  si^h  den  Charakter  eines  lusti- 
gen Schwärmers,  der  gern  bei  Festtänzen  als  Chorführer 
erschien,  und  folgte  dem  Bacchut  auf  seinem  Triumph- 
zuge nach  Indien,  indem  er  sich  bei  dem  Weingott  als  des- 
sen vorzüglichster  Trabant  einschmuggelte  und  den  Ober- 
befehl über  die  kriegerischen  Heere  sowohl  als  über  die 
jauchzenden  Nymphenreihen  desselben  handhabte.  Es 
mangelte  ihm  nicht  mehr  an  Kindern  ;  daher  blieb  es  nicht 
bei  einem  einzigen  Pan,  sondern  man  zählte  deren  bald 
eine  Menge,  die  als  seine  Abkömmlinge  Pane  oder  Pa- 
tt isken  (Pan eben ,  Paninchen)  hiessen  und  zuletzt  mit 
den  Satyrn  in  Eine  Klasse  geworfen  wurden.  Den  Athe- 
nern zeigte  er  sich  erst  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Mara- 
thon ;  sie  glaubten  damals,  dass  sie  durch  seinen  persön- 
lichen Beistand  über  die  Perser  obgesiegt  hätten,  und  er- 
richteten ihm'  desshalb  unter  der  Burg  ein  Heiligthum,  wo 
sie  jährliche  Feste  anstellten.  Seine  Tapferkeit  beruhte 
vornehmlich  auf  einer  furchtbaren  Schreckensstimme^ 
-die  man  ihm  schon  deswegen  beilegte,  weil  er  als  ein 
Waldgott  harmlosen  Holzhauern  und  Wanderern  häufig 
Grauen  einjagte ;  er  sollte  aber  durch  sein  Gebrüll  selbst 
ganze  Kriegsfaeere  zu  verwirren  im  Stande  sein,  wofür 
man  als  Beispiel  erzählt,  dass  er  eines  Tags  die  Schaaren 
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des  Bacehns  aus  einer  gössen  Gefahr  gerettet  habe,  in- 
dem er  plötzlich  einen  wildtosenden  nnd  von  Wäldern 
und  Felsen  tausendfach  zurückgeworfenen  Schlachtruf 
ausgestossen.  Noch  heutzutag  pflegt  man  daher  sprüch- 
wörtlich jeden  unerklärlichen  Schrecken ,  der  plötzlich 
über  eine  Menschenwoge  ausbricht  und  sie  in  stürmische 
Flucht  treibt,  einen  panischen  zu  nennen.  Die  ihm 
dargebrachten  Opfer  bestanden  in  Lämmern,  Böcken,  Käl- 
bern, Milch,  Honig  und  Most;  heilig  waren  ihm  die  Stein- 
eiche und  Fichte.  Ein  Hirtenstab,  die  von  ihm  erfandene 
Rohrpfeiie  und  Fichtenkränze  machten  seine  gewöhnlich- 
sten Attribute  aus.  Die  Römer  schufen  aus  dem  Pan  ihren 
Faun  US  und  verliehen  ihm  den  nämlichen  Charakter. 
Wie  nahe  der  griechische  Pan  verwandt  sei  mit  dem  ägyp- 
tischen Mendet,  einem  ähnlichen,  aber  uralten  Götterwe- 
sen, ist  ungewiss.  Hier  und  da  gewahrt  man  bei  den  Grie- 
chen Beweise  von  einer  so  überaus  hohen  Verehrung  des 
Pan  als  eines  befruchtenden  Weltschöpfers,  dass  man 
nicht  umhin  kann,  an  jenes  Vorbild  in  Aegypten  zu  den- 
ken. Eine  andere  Erklärung  des  panischen  Schreckens 
holt  Plutarch  aus  diesem  Lande.  Die  um  Ghemmis  in 
Oberägypten  wohnenden  Pane  und  Satyrn  hätten  zuerst 
den  Tod*  des  Gottes  Osiris  verkündigt  und  dadurch  einen 
solchen  Schrecken  unter  den  Bewohnern  verursacht,  dass 
es  seitdem  Sitte  geworden,  alle  plötzlichen  Schrecken  pa- 
nische zu  heissen- 

Panacaa  (griech.),  s.  Äscuiapius. 

Paiiathe&fteil  (griech.),  s.  Minerva  und  ägeus. 

FandarsUS  (griech.)  oder  Pandareos,  ein  Künstler 
von  Ephesus,  dessen  unter  seiner  Tochter  Aedon  ge- 
dacht ist.  Nicht  dieser,  sondern  offenbar  ein  Zweiter  die- 
ses Namens  war  der  Pandareus  aus  Milet  in  Greta,  wel- 
cher in  den  Tagen  des  Tantälus  lebte.  !ßin  Freund  des 
Letztern,  nahm  er  auch  an  den  Verbrechen  desselben  An- 
theil;  unter  anderm  stahl  er  den  goldenen  Hund,  welcher 
zuerst  die  dictäische  GroUe,  wo  Zeus  geboren  und  erzo- 
gen wurde,  nachher  den  Tempel  dieses  Gottes  auf  Greta 
bewachte,  und  iibergab  ihn  einstweilen  dem  in  Sipylns 


wohneadeo  TäataUis  zur  Varwahmog.  Als  er  jedoch  spa- 
ierhio  seinen  Raub  zarück^rderte,  schwor  ihm  der  Hehler 
den  Empfang  des  Hnndes  ab.  Dieses  Meineids  wegen , 
meldet  die  Sage,  bähe-  Zens  die  schreekliche  Strafe  über 
Tantaltts  verhängt,  die  er  in  der  Unterwelt  zu  erdulden 
hatte ;  Pandareus  aber  sei  über  Athen  naeh  Sicilien  ge> 
flächtet  und  daselbst  mit  seinem  Weibe  HarmothÖe  umge^ 
kemmen.  Der  früh  «verwaisten  Töchter,  Namens  Camlro 
und  Clytiaj  hätten  sich  mehrere  Göttinnen  erbarmt,  Aphro- 
dite (Venus)  sie  mit  Honig,  Wein  und  Milch  gepflegt, 
Hera  (Juno)  sie  mit  Sch-änheit  und  Verstand.,  Artemis 
(Diana)  mit  Grösse  und  Hoheit  unA  Athene  (Minerva)  mit 
jeder  Art  Kunstfertigkeit  ausgestattet.  Leider  indessen 
hätte  die  treue  Pflegerin  Aphrodite  sie  eines  Xages  ver- 
bissen, um  nach  dem  Olymp  zu  gehen  und  Zeus  zu.  bitten, 
dass  er  ihnen  auch  passende  Bräutigame  gewähren  möchte ; 
mittlerweile  sei  das  Mädehenpaar  von  den  Harpyien  ge- 
rftubt  wod  den  Furien  zu  deren»  Dienste  geschenkt  worden^ 
Uebrigens  verlieh  JRemeter  (Ceres)  einem  Miaane,  der 
Pandareus  hiess,  die  eigenthümliehe  Fähigkeit,  so  viel  zu 
easen,  als  er  Lust  hatte,  ohne  sich  je  zu  überfUUen. 

PsUlfion  (griech.) ,  der  Name  .zweier  attischer*  Könige, 
von  welchen  der  ältere ,  vermählt  mit  Zeuxippe ,  ausser 
zwei  Söhnen,  das  berühmte  Töchterpaar  Procne  und  Phi- 
lomUs  zeugte.  Der  jüngere,  aus  Athen  selbst  vertrieben, 
herrsehte  in  Megära  und  erhielt  vier  Söhne,  unter  ihnen 
den  Ageus  und  Nisus ,  jenen,  der  den  Thron  von  Athen 
mit  seinen  Brüdern  zurückeroberte,  diesen,  der  das  Zepter 
von  Megara  erbte.. 

Fandora  (gnech.) ,  eine  der  merkwürdigsten  Gestalten 
des  Akerth'ums ,  wörtlich  ,,die  Allbeschenkte^^  Als  der 
Titane  Prometheus  nämlich  das  Menschengeschlecht,  ge- 
gen Wissen  und  Willen  des  Zeus,  aus  seinem  bisberigeft 
Elend  errettet  hat^e,  gebot  der  Götterkönig  dem  Hephästos 
(Vulean),  ein  wunderschönes  Weib  aus  Wasser  und  Erde 
zu  formen,  wekhes  an  Reizen  den  unsterblichen  Göttinnen 
gleiche.  Sobald  sie  fertig  war,  musste  sie,  zur  Steige- 
rung Ihrer  Lieblichkeit,  von  allen  Olympiern  hßsoheakt 
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werden;  daher  denn  ihr  Name  stammte.  Aphrodite  zu- 
nächst goss  der  Jungfrau  den  Becher  der  Anmuth  um  das 
Haupt  und  flösste  ihrem  Busen  die  leidenschaftlichen  Be- 
gierden und  die  schmachtenden  Sorgen  der  Sehnsucht  ein  ; 
Hermes  (Mercur)  verlieh  ihrem  Wesen  Dreistigkeit  und 
bethörende  Schalkheit  und  Athene  (Minerva)  machte  sie 
zur  geschicktesten  Künstlerin.  Zeus  indessen,  welcher  die 
Absicht  hatte,  die  Menschen  zu  verderben,  fügte  dieser 
verführerischen  Ausstattung  eine  Urne  oder  Büchse  bei, 
worin  alle  nur  erdenklichen  Uebel  eingeschlossen  waren. 
Hierauf  befahl  er  dem  Botengott  Hermes,  dieses  Wesen 
dem  Prometheus  als  Braut  anzubieten;  der  kluge  Men- 
schenfreund schlug  jedoch  nicht  nur  die  Pandora  aus, 
sondern  warnte  auch  seinen  Bruder  Epimetheus,  nie  ein 
Geschenk  aus  Zeus'  Händen  anzunehmen.  Allein  verge- 
bens ,war  seine  Mahnung.  Epimetheus,  an  welchen  Her- 
mes^ sich  nunmehr  wandte,  vermochte  der  lockenden  Ver- 
suchung nicht  zu  widerstehen  und  erkor  die  reizende 
Schöne,  wie  Zeus  es  gewünscht  hatte,  zur  Gemahlin.  So- 
fort öffnete  Pandora  die  unheilschwangere  Büchse.  Das 
zahllose  Gewimmel  der  Leiden,  Krankheiten  und  Sorgen 
iiihr  heraus  und  schwirrte  über  die  Erde,  um  die  Sterbli- 
chen fürderhin  zu  quälen  ;•  die  Hoffnung  blieb  unten  am 
Boden  sitzen,  denn  ehe  sie  herausfliegen  konnte,  schloss 
die  Verderbenspenderin,  nach  dem  Befehle  des  Götterkö- 
nigs, den  Deckel.  Zu  spät  bereute  der  thörigte  Epime- 
theus seinen  unüberlegten  Entschluss.  Er  zeugte  mit  der 
Pandora  das  Töchterpaar  Prophäsis  (die  Göttin  der  j4us' 
rede)  und  Metameleia  (die  Göttin  der  Reue) ;  ferner  auch 
die  Pyrrha^  welche  die  Gattin  des  von  seinem  Bruder  ent- 
sprossenen Deucalion  wurde.  Wie  die  auf  sofche  Weise 
vereinigte  Nachkommenschaft  der  beiden  Titanen  dem 
Menschengeschlecht  nützte,  ist  unter  Deucalion  erzählt. 
Panda  (indisch) ,  ein  Herrscher  Indiens ,  welcher  die 
Krone  niederlegte  und  sich  einem  beschaulichen  Leben  in 
öder  Einsamkeit  widmete.  Dahin  folgten  ihm  seine  bei- 
den überaus  schönen  Gattinnen  Kunti  und  Madriy  von 
welchen  die  erstere  eine  so  fromme  Büsserin  war,  dass 
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sie  voD  der  hohen  Bhawani  des  Geheimnisses  gewürdigt 
wurde,  mit  den  Unsterblichen  in  persönliche  Gemeinschaft 
zn  treten.  Um  ihren  Gemahl  durch  Kinder  zn  beglücken, 
rief  sie  die  drei  Götter  Indra,  Dschama  and  Wayu  zn  sich 
beri^b ;  die  nämliche  Kunst  der  Beschwörung  lehrte  sie  der 
Madri,  so  dass  dieselbe  mit  zwei  Söhnen  des  Indra  ver- 
kehren konnte.  Jene  gebar  drei,  diese  zwei  Knaben.  Die 
fünf  Göttersöhne,  nach  ihrem  Pflegevater  gemeinschaftlich 
Pandu's  benannt,  führten  einen  berühmten  Krieg  mit 
ihren  Vettern,  den  Kuru's,  von  welchen  sie  angegriffen 
wurden.  Pandu  nämlich  war  der  jüngere  Bruder  des  Kö- 
nigs Dritarasehira,  welcher  in  dem  Hochlande  der  Bra- 
marschi,  dem  glücklichen  Nordindien,  regierte  ;  seine  Gat- 
tin Kunti  die  Tochter  desselben.  Beide  verschwägerte 
Brüder  gehörten  zu  einer  zahlreichen  Herrscherfamilie, 
welche  von  einem  ihrer  Glieder,  dem  Kuru,  den  Stamm- 
oamen  Kuru's  empfangen  hatte.  Die  erwähnte  Zwietracht 
beider  Linien  brach  aus  folgendem  Grunde  aus.'  Drita- 
raschtra  war  blind  geworden  und  übertrug  die  Verwaltung 
des  Reiches  seinem  aus  der  Wüste  zurückkommenden  Bru- 
der und  Schwiegersohne  Pandu,  obgleich  er  selbst  mehr 
als  hundert  SöhuQ  hatte.  Schon  diess  erregte  die  Scheel- 
sucht der  Letztern,  und  als  der  älteste  von  ihnen,  Namens 
Duriadun,  nach  des  Pandu  Tode,  das  Zepter  wirklich 
erbte,  suchten  die  fünf  jungen  Vettern  Zuflucht  bei  dem 
blinden  Dritaraschtra,  der  noch  lebte  und  sie  freundlich 
aufnahm.  Hierdurch  steigerte  sich  das  Misstrauen  des 
neuen  Königs  und  seiner  Brüder,  welches  der  greise 
Stammherr  vergebens  zu  beschwichtigen  trachtete,  indem 
er  seinen  Schützlingen  einen  abgesonderten  Pallast  ausser- 
halb der  Hauptstadt  baute.  Duriadun  Hess  das  Haus  plötz- 
lich in  Brand  stecken,  die  scheussliche  Hoffnung  hegend, 
die  darin  wohnenden  Pandu's  würden  in  den  Flammen 
umkommen.  Glücklich  indess  retteten  diese  sich  durch 
einen  unterirdischen  Gang,  ergriffen  die  Waffen  zu  ihrer 
Vertheidigung  und  da  sie  ihrer  gerechten  Sache  wegen 
von  dem  Gotte  Wisohnu  unterstützt  wurden,  der  zu  jener 
Zeit  in   seiner.  Verkörperung  als  Krisch  na  das  Weltall 
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lenkte,  gewannen  die  fünf  CrSttersöhne  einen  vollstindii^ 
Sieg.  Die  handert  Rnrn's  verlAren  nieht  altein  die  Herr- 
schaft Indiens,  sondern  wurden  anch  sämmtlicb  ausge- 
rottet. 

Paphia  (griech.),  ein  Beiname  der  Fenus  (Aphrodite) 
von  der  Stadt  Paphos  auf  Cypern. 

Paria'S  (indisch) ,  die  genieinen  Bewohner  Indiens,  die 
zu  keiner  rqn  den  vier  Kasten  gehören,  also  auch  nicht 
von  Brama  gescbafTen  sind  und  desshalb  auf  das  tiefste 
verachtet  und  verabscheut  werden.  Sie  machen  eine  rang- 
lose und  wirre  Menschenmasse  aus,  die  man  geradezu  för 
den  Auswurf  des  Volkes  ansieht.  In  Städten  oder  Dorfge- 
meinden sich  niederzulassen,  ist  ihnen  verboten ;  sie  müs- 
sen in  Wäldern  und  Wüsteneien  hausen,  ihre  elenden 
Hütten,  Anpflanzungen,  Bronnen  und  Pfade  mit  Kneehen- 
gerippen  und  Schädeln  von  Thieren  einfriedigen  und  da- 
durch jedem  Wanderer,  der  in  ihre  Nähe  kommt,  schon 
von  ferne  andeuten,  dass  er  Gefahr  läuft,  mit  ihnen  zn- 
sammenzustossen.  Denn  die  Paria's  gelten  nicht  allein 
selbst  für  die  unreinsten  Geschöpfe  des  Erdbodens,  son- 
dern man  glaubt  auch,  dass  sie  jegliches  Ding  schon  durch 
ihre  blosse  Berührung  schänden  und  verpesten.  Von.einem 
Paria  nur  gestreift  zu  werden,  ist  ein  Unglück,  welches 
der  bevorzugte  Kastenmann  durch  die  heiligsten  Ceremo- 
nien  abzuwaschen  für  nothwendig  erachtet ;  ja,  der  Bra- 
mane  darf  eine  solche  Entweihung  auf  der  Stelle  durch 
Ermordung  des  Schuldigen  sühnen.  Es  versteht  sich  daher 
von  selbst,  dass  dergleichen  ausgestossene  Personen  nie 
ohne  Lebensgefahr  ihre  Schlupfwinkel  verlassen  können, 
und  dass  es  ihnen,  noch  weniger  gestattet  ist,  ein  gewöhn- 
liches Bürgerhaus  oder  einen  Göttertempel  zu  besuchen. 
Da  sie  jedoch  bei  alledem  ein  kräftiger  Menschenschlag 
sind,  so  bedienen  sich  ihrer  die  in  Indien  verweilenden 
Europäer,  unbekümmert  um  den  Fluch  des  Kastengeistes, 
zu  den  mann  ich  faltigsten  Geschäften  und  VerriehtuDgeD, 
innerhalb  des  Hauses  sowohl  als  ausserhalb.  Ob  sie  jetzt 
den  bürgerlichen  Druck  fühlen,  unter  dem  sie  scfaliBinMr 
als  die  niedrigsten  Sklaven  schmachten,  ist  zweifelhaft; 


doeh  wird  es  von  der  modenieB  Dicfatuogp  versickert, 
weieäe  die  Seufzer  der  ün^Uekliehen  malt,  die  sie  um  den 
Verlost  ihrer  Meoschenreehte  gegeD  den  flimmel  sehiekeo. 
PftriS  (griecb.),  der  bekannte  Entführer  der  schönen  Ha- 
töna,  war  ein  Sohn  des  trojanischen  Königs  Pridmu»  und 
der  Heeuba  (Hekabe),  mit  einem  zweiten  Namen  Alexan- 
der (Alexandres)  genannt.  Durch  seine  Schuld  ging  Va- 
terstadt und  Vaterhaus  unter.  Schon  ehe  er  geboren 
wurde,  weissagte  ein  Vorzeichen  das  Unheil,  das  von  ihm 
zu  erwarten  sei.  Ais  seine  Mutter  nämlich  mit  ihm 
schwanger  war,  träumte  sie  eines  Nachts,  sie  gebäre  eine 
brennende  Fackel,  welche  nach  und  nach  eine  so  unge* 
heuere  Flamme  ausstrahle,  dass  die  ganze  Stadt  davon 
ergriffen  und  in  Asche  gelegt  werde.  Sie  erzählte  an 
Morgen  ihren  Traum  dem  Priamus,  und  dieser  forderte 
die  Seher  des  Reiches,  unter  ihnen  seinen  Sohn  Asacus, 
zur  Deutung  des  Gesiebtes  auf;  sie  thaten  den  schlimmen 
Ausspruch,  Heeuba  werde  einen  Sohn  gebären,  der,  wo- 
fern er  am  Leben  bleibe^  bestimmt  sei,  das  Vaterland  in 
rettungsloses  Verderben  zu  stürasen.  Kaum  war  daher  die 
Mutter  von  einem  Knaben  entbunden  worden,  den  sie  Pa- 
ris nannte,,  so  ühergab  ihn  der  besorgte  Vater,  wie  LaVas 
einst  den  Ödipus,  den  Dienern  seines  Pallastes,  mit  dem 
Befehl,  ihn  zu  tödten  oder  auszusetzen.  Einer  der  Knechte 
schaffte  das  neugeborene  Hi^d  auf  den  waldigen  Gipfel 
des  benachbarten  Idagebirgs,  damit  es  in  der  Wildniss 
umkomme;  als  er  jedoch  nach  Verlauf  von  fünf  Tagen 
wieder  an  die  öde  Stelle  kam,  fand  er  das  Würmlein  noch 
frisch  und  munter :  eine  Bärin  hatte  es  inzwischen  an  ih- 
ren Zitzen  gesäugt.  Aus  Mitleid  nahm  der  Diener  nun- 
mehr den  kleinen  Paris  zu  sich  und  erzog  ihn  an  Sohnes 
Statt.  Der  Knabe  gedieh  zum  schönsten  Jüngling.  Sein 
Pflegevater  gesellte  ihn  den  Hirten  zu,  welche  die  könig- 
lichen Heerden  auf  dem  Ida  weideten,  und  diese  hiessen 
ihren  rüstigen  Kameraden  Alexandres  /»der  Mannbezwin- 
ger, weil  er  sie  trefflich  in  der  Abwehr  der  Räuber  unter- 
stützte. In  dieser  ländlichen  Einsamkeit  trug  sich  das  be- 
rühmte Ereigniss  zu,  welches  für  ihn  und  das  Schicksal 
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Troja's  so  verbängni ssvoll  ausschlagen  sollte,  jene  anter 
dem  Namen  das  Urtheil  des  Paris  bekannte  Geschichte. 
Im  Himmel  war  ein  eigenthümlicber  Hader  ausgebrochen. 
Zeus  hatte  den  tugendhaften  Helden  Peleus  mit  der  herr- 
lichen Nereide  Thetis  zu  vermählen  beschlossen ;  alle 
Götter  fanden  sich  persönlich  bei  dem  prachtvollen  Hoch- 
zeitsfest ein,  das  in  Thessalien  gefeiert  wurde,  und  brach- 
ten dem  Brautpaare  Geschenke  mit.  Nur  die  Zwietrachts- 
göttin Eris  war  nicht  eingeladen  worden.  Um  wegen  die- 
ser Kränkung  sich  zu  rächen,  warf  sie  plötzlich  auf  die 
von  den  fröhlichen  Gasten  umringte  Festtafel  einen  gol- 
denen Apfel,  mit  der  Aufschrift :  „Der  Schönsten  !^^  So- 
fort entbrannte,  wie  sie  vorausgesehen,  ein  heftiger  Auf- 
ruhr unter  den  versammelten  Olympiern.  Zwar  nicht 
sämmtliche  Göttinnen  konnten  auf  den  Preis  Ansprüche 
erheben,  sondern  nur  diejenigen,  die  wirklich  auf  ihre 
Vorzüge  stolz  sein  durften  und  seither  schon  ohne  Wider- 
rede für  die  reizendsten  Frauen  des  Himmels  gegolten 
hatten,  die  hehre  Juno  (Hera),  die  jungfräuliche  Minerva 
(Athene)  und  die  holdselige  Fenus  (Aphrodite).  Allein 
um  80  hitziger  war  der  Streit,  welcher  zwischen  diesen 
drei  Bewerberinnen  entloderte,  weil  Jede  von  ihnen  die 
Gelegenheit  benutzen  wollte,  den  angeregten  Zweifel  über 
den  Vorrang  ihrer  Mitschwestern  ein  fdr  allemal  zu  ent- 
scheiden, und  desshalb  mit  lauter  Stimme  den  der  Schön- 
sten bestimmten  Apfel  für  sich  begehrte.  Da  sie  gegen- 
seitig durchaus  nicht  einig  werden  konnten,  wandten  sie 
sich  endlich  an  .Zeus,  indem  sie  ihn  baten,  durch  seinen 
Richterspruch  'Frieden  zu  stiften.  Das  Oberhaupt  der 
Götter  aber  mochte  sich  mit  keiner  der  Hadernden  ver- 
feinden ,  lehnte  daher  •  vorsichtig  die  Entscheidung  des 
kitzlichen  Handels  ab  und  wies  das  eifersüchtige  Kleeblatt 
an  einen  Sterblichen,  der  sich  am  besten  zum  Schieds- 
richter eigne,  weil  er  nicht- nur  selbst  ein  schöner  Mann 
sei ,  sondern  auch  fdr  weibliche  Liebenswürdigkeit  ein 
geübtes  Auge  habe,  an  den  auf  dem  Berge  Ida  wohnehden 
Schäfer  Paris.  Die  Göttinnen  waren  mit  dem  Vorschlage 
zufrieden  und  begaben  sich,  unter  dem  Greleite  des  H^r^ 


mei  (HercDr),  nach  jeaem  grnneD  Weideplatz.    Der 
fache  Hirt  ergtauate  □ 
~  wenig  über 

tete  Elire  einei  so  voroeh- 
men  Besnefaa,  aod  als  Hejv 
mea  ibm  das  sellaame  Aa- 
liegen   seiner  Begleitenn- 
nen    aaaeiaaDder    gesettt 
hatt«,  eAlärte  er  sich  zwar 
lar  Fällang   des  Unheil« 
bereit  und  lleM  sieb  den 
gotdenea  Apfel  aushindi- 
I    fen ;  lange  indeis  stand  er 
schöcblern ,    ainnend   nDd 
rathlos   vor   den  anf  den 
AaRsprach  seiner  Lippe  be- 
gierig harrenden  Franen. 
Bald  schien  ihm  diese,  bald 
jene  den  Preis  zu  verJie- 
neo ;    bald   denchUn    ihm 
alle  drei  gleich  schSn,  wie  sie  von  gleich  hohem  Range 
waren.    Die  eine  war  die  Schwester  und  Gemablin  des 
GStterkiinigs ,  die  beiden  Andern  seine  TScbler.    Gioer 
spüterea  Sage  nach  verlang  hieraof  Paris,  weil  es  sich 
um  ihre  ktirpertichen  Reize  handelte,  sie  nackend  zn  be- 
trachten ;  eine  Angabe,  die  wenigstens  mit  dem  jongfrüa- 
licb  stolzen  Charakter  der  Minerva  dorcbans  unvereinbar 
ist.    Dem  Prozess   angemessener   aber  lantet,   dass  der 
Schiedsrichler  gebot,  es  möge  Eine  nach  der  Andern  vor 
ibm   ersebeinen,  damit  er   nicbt  durch  deo  vereinigten 
Glanz  so  vieler  Vollkommenheiten   gleicbsam  geblendet 
nnd  verwirrt  bleibe,  sondern  sein  ürtbeil  fester  gestalten 
kijnne.   Znerst  trat  denn  Jnno  allein  vor  ihn ;  sie  benutzte 
diesen  Angenblick,  ibm  zuzuflüstern,  dass  sie  geneigt  sei, 
ihn  zum  mächtigen  König  nnd  Gebieter  über  ganz  Asien 
zn  machen,  wenn  er  ihr,  der  GötterkSnigin,  den  Preis  zu- 
erkesae.   Minerva  als  die  Zweite  versprach  dem  niedri- 
g«D  Hirten  die  ruhmreiche  Rolle  eines  weisen  Kriegsmaa-    ' 
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Des  and  unbesie^aran  Helden.  Venus  jedoch  fasste  dea 
Ghapakter  ihres Sdiiedsriohters  am  besten  auf;  sie  schmei- 
cbelte  seiner  Eig^enliebe,  indem  sie  ihn  als  den  schönsten 
Jiin^ing  Phryf^iens  rühmte,  welcher  auch  das  schönste 
Weib  des  Erdbodens  verdiene.  Zugleich  erzählte  sie  dem 
aufmerksam  zuberenden  Schäfer  von  einer  Frau,  welche 
nicht  nur  in  Grieehenland  ihres  Gleichen  suche,  sondern 
auch  in  allen  liebenswerthen  Eigenschaften  mit  ihr,  der 
LiebesgÖttin  selbst,  wetteifre ;  sie  meine  die  Gemahlin  des 
spartanischen  Königs  Menelaus,  die  wunderschöne  Helena. 
Schliesslich  fdgte  sie  hinzu,  dass  sie  gern  bereit  sei,  ihm 
zum  Besitze  dieses  Weibes  zu  verhelfen,  wofern  der  Jüng- 
ling sich  ihres  Beistandes  würdig  zeige  und  sie  mit  dem 
Kleinod  kröne,  welches  ihr  den  verdienten  Triumph  über 
ihre  himmlischen  Nebenbuhlerinnen  verschaffe.  Paris 
scbwankDe-  nicht  länger,  sondern  hingerissen  von  ihren 
befredtsamen  Vorstellungen  und  Verheissungen,  reichte  er 
endlich  der  Göttin  Venus  den,  goldenen  Preisapfel.  So 
war  die  Streitfrage  selbst  entschieden,  nicht  aber  ihre 
mannichfachen  verderblichen  Folgen.  Ueber  jener  locken- 
den Schilderung  vergass  d«r  trojaniseb«  Hirt,  dass  er  be- 
reits vermählt  sei ;  die  Nymphe  Önöne^  eine  Tochter  des 
pbrNfgischen  Flassgottes  bebten  (Kehren)  war  auf  dem 
Idagebirge  seine  Gattin  geworden.  Ebenso  vergass  er, 
dass  Onone  ihm  bereits  einen  Sohn ,  Namens  Corythus, 
geschenkt  und  dass  ihre  der  Zukunft  kundige  Zunge 
sohlimme  Begebenheiten  prophezeit  hatte^  wenn  er  sich  je 
zur  Untreue  gegen  sie  verleiten  lassen  sollte.  Paris 
schwärmte  blindlings  für  die  wonnigen  Aussiebten,  die 
ihm  von  der  feurigen  Liebesg&ttin  eröffnet  worden ;  un- 
bekümmert mn  die  Tbränen  seines  Weibes  und  um  die 
Weissagungen,  welche  die  Nymphe  früherhin  über  seine 
Geschicke  vor  ihm  aufgerollt,  beschloss  er  von  dem  trau- 
lichen Ida  wegzuziehen.  Zum  Abschied  mahnte  ihn  die 
Verstossene  (so  weit  erstreckte  sich  ihre  treue  Liebe),  er 
solle  ihrer  gedenken  und  zu  ihr  zurückkehren,  wena  er 
einst  verwundet  werde ;  denn  nur  sie  sei  im  Stande^  ihn 
zu  heilett.    Der  liebestrunkene  Schönbeitsriehter  lenkte 
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seine  Scliritte  nach  Troja,  ,wie  Venus  ihm  nebenbei  ange- 
rathen  hatte ;  [eine  zafälligre  Veranlassling  beschleunigte 
seinen  Aufbrach.  Der  König  Priamus  war  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  seinem  ausgesetzten  und  todtgeglaub- 
ten  Sohne  Leichenspiele  zu  feiern,  wobei  zum  Preis  des 
Siegers  ein  prächtiger  Stier  bestimmt  wurde,  den  man  von 
der  fürstlichen  Weide  holte.  Es  traf  sich  aber,  dass  die 
Abgesandten  gerade  den  Lieblingsstier  des  Paris  auswähl- 
ten. Um  ihn  vor  dem  Opfertode  zu  retten,  eilte  der  Hirt 
insgeheim  selbst  niach  Troja ,  nahm  an  den  festlichen 
Wettkämpfen  Theil  und  besiegte  darin  alle  seine  Gegner, 
lieber  sein  Glück  erzürnt  und  eifersüchtig,  zückte  ein 
Sohn  des  Priamus,  DeVphobus  oder  Hector,  das  Schwert 
wider  den  Fremdling ;  dieser  flüchtete  vor  dem  Angreifer 
in  einen  nahen  Tempel  des  Zeus  und  suchte  Schutz  am 
Altar.  Dort  erblickte  ihn  die  schwesterliche  Seherin  Cas- 
sandra  und  führte  seine  Erkennung  herbei.  Priamus  wei- 
gerte sich  nicht  mehr,  ihn  als  seinen  leiblichen  Sohn  zu 
begrüssen,  weil  die  Gefahr,  gemäss  jener  alten  Traum- 
deutung, vorüber  sein  sollte,  wenn  dreissig  Jahre  ver- 
flossen wären.  Einer  andern  Sage  nach  gab  sich  Paris 
selbst  zu  erkennen,  indem  er  seine  Abkunft  durch  Vorle- 
gung des  Kinderzeuges  bewies,  womit  er  ausgesetzt  wor- 
den. Genug,  die  Anerkennung»  des  Sohnes  erfolgte ,  der 
Vater  erfüllte  den  ersten  sehnlichen  Wunsch  desselben 
und  Hess  ihn  nach  Sparta  schiffen,  indem  er  ihm  das  Ge- 
schäft eines  Gesandten  übertrug.  Schon  lange  fand  eine 
feindselige  Spannung  zwischen  den  beiden  Königshäusern 
von  Sparta  und  Troja  statt,  entsprungen  ans  dem  Um- 
stände, dass  Pelops,  der  Ahnherr  des  spartanischen  Für- 
stengeschlechts, durch  des  Priamus  Grossvater  aus'Phry- 
gien  vertrieben  worden  war,  durch  Ilus,  den  Gebieter  von 
Troja  und  Erbauer  von  Uion.  Den  Zunder  dieser  forter- 
benden Erbitterung  blies  Paris  nun  zur  heftigsten  Flamme 
an.  Menelaus  empfing  den  Gesandten  gafstfrenndlich, 
musste  aber  eine  Reise  nach  Greta  antreten,  ohne  eine 
Ahnung  von  den  geheimen  Absichten  zu  haben,  womit 
Jener  an  seinem  Hofe  eingetroffen  war.    Den  Zeitpunkt 
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seiner  Abwesenheit  benutzte  der  scblane  Trojaner  zur  Ge- 
winnung der  König^in,  deren  Schönheit  keinesweg^s  hinter 
dem  zauberischen  Ideale  zurückstand,  das  er  sich  seit  Je- 
nem Vorfall  auf  dem  Berge  Ida  von  ihr  entworfen  hatte. 
Andrerseits  gefiel  auch  dem  griechischen  Fürstenweibe 
der  schöne  Fremdling.  Zudem  hielt  Venus  ihre  feierliche 
Zusage  pünktlich,  sie  stellte  sich  nicht  nur  selbst  am  Hof- 
lager ein,  sondern  liess  sich  auch  von  ihren  unwidersteh- 
lichen Hülfstruppen  begleiten;  Amor^  der  Sehnsuchtsgott 
Himeros^  die  Chariten  und  obendrein  der  Verlan geasgott 
Pathos  und  der  Hochzeitsgott  Hymen  spielten  nach  allen 
Seiten  ihre  Rollen  so  vortrefflich,  dass  ein  härteres  Frauen- 
herz, als  die'  Gattin  des  Menelaus  besass,  in  Liebe  ge- 
schmolzen sein  würde.  Denn  die  vereinigten  Gottheiten, 
welche  das  Paar  zu  fesseln  wünschten,  gössen  über  Mann 
und  Weib  eine  solche  Fülle  der  Holdseligkeit  aus,  dass 
Beide  sich  gegenseitig  wie  von  olympischem  Glänze  ver- 
klärt erblickten.  Paris  wusste  zuletzt  die  schöoe  Helena 
zur  Flucht  zu  bereden;  sie  folgte  ihm  mit  einem  grossen 
Theile  der  ihrem  Gatten  zugehörigen  Schätze,  ingleichen 
mit  ihrer  Freundin  Äthra  und  einer  Dienerin  Glymene 
freiwillig  auf  das  Schiff,  welches  zur  Fahrt  nach  Troja 
segelfertig  stand.  Andere  Sagen  berichten,  dass  sie  bald 
auf  diese,  bald  auf  jene  W/eise  gewaltsam  weggeranbt  oder 
auch  vermittelst  eines  Betrugs  aus  dem  Pallaste  gelockt 
worden,  indem  Venus  die  Gestalt  des  Menelaus  angenom- 
men, um  sie  fortzubringen.  Wie  verschieden  man  indes- 
sen auch  den  Vorgang  ausmalen  möge,  so  viel  ist  nnbe- 
zweifelt ,  dass  Helena  sich  bald  über  ihre  Entführung 
tröstete,  wenn  sie  Ja  anfänglich  ungern  von  Sparta  sich 
losgewunden.  —  Während  sie  pomphaft  in  die  Veste  der 
Troer  einzog  und  ihrer  Schönheit  wegen  von  Jedermann 
iu  der  neuen  Heimath  gepriesen  wurde,  kehrte  Menelaus 
nach  Hause  und  traf  sogleich  alle  Anstalten,  den  schänd- 
lichen Räuber  und  ruchlosen  Verletzer  des  heiligen  Gast- 
rechts zu  züchtigen.  Unter  Helena  ist  erzählt,  wie  er 
die  gewaltige  Heerfahrt  vor  die  Mauern  Jener  Stadt  aus- 
rüstete, deren  klügere  Bewohner,  an  der  Spitze  Antenor, 
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im  Bunde  mit  den  unheilweissag^enden  Zeichendeatern 
vergebens  zur  Auslieferung  des  von  den  Griechen  zurück- 
geforderten Weibes  riethen.  Priamus  und  seine  übrigen 
Söhne  ergriffen  die  Parthei  des  verbrecherischen  Paares 
nnd  beschlossen  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  begegnen. 
Nach  zehnjähriger  Belagerung  wurde  Troja  in  einen. 
AschenhauPen  verwandelt.  An  den  blutigen  Kämpfen,  die 
während  des  Kriegs  stattfanden,  nahm  Paris  geringen  An- 
theil ;  domer  schildert  seinen  Charakter  als  weichlich, 
genusssüchtig  und  den  friedlichen  Künsten  geneigt,  doch 
lässt  er  ihn  bisweilen,  wenn  sein  Ehrgeiz  einmal  ange« 
stachelt  war,  nicht  ohne  Tapferkeit  und  Glück  auf  dem 
Schlachtfelde  erscheinen.  Die  Sage  meldet,  dass  er  be- 
sonders nach  dem  Fall  Hector^s,  als  die  Gefahr  des  Unter- 
liegens stieg,  häufig  in  das  Gewühl  der  Gefechte  sich 
mischte,  ein  geschickter  und  gewandter  Bogenschütze.  Er 
war  es,  welcher  den  Pfeil  abschoss,  der  von  Apollo  in  die 
Ferse  des  Achilles  gelenkt  wurde ;  wodurch  dieser  edelste 
Griechenheld  sein  Leben  einbüsste.  Ihm  selbst  jedoch 
stand  bald  darauf  der  Tod  bevor,  und  dieser  musste  erst 
eintreten,  ehe  die  Stadt  erobert  werden  konnte.  Der  Held 
Philoctetes,  welcher  den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Hercu- 
les geerbt  hatte,  befreite  die  Griechen  von  dem  eigentli- 
chen Urheber  des  Kriegs;  er  streckte  ihn  durch  einen 
Schuss  zu  Boden.  Die  Wunde  des  Paris  war  tödtlich,  da 
das  Gift  der  lernäischen  Hyder,  womit  Hercules  einst  diese 
Pfeile  getränkt  hatte,  noch  fortwirkte»  Von  dem  Schlacht- 
felde in  die  Stadt  getragen,  erinnerte  sich  jetzt  der  Un- 
glückliche dessen,  was  ihm  seine  erste  Gattin  geweissägt ; 
dass  er  nämlich  nur  von  ihrer  Hand  geheilt  werden  könne. 
Er  liess  sich  daher  nach  dem  Ida  bringen,  wo  die  Nymphe 
bei  ihrem  Vater  lebte ;  doch  erfolglos.  Grollend  über  die 
ihr  widerfahrene  tiefe  Beleidigung,  schlug  Onone  sein 
Gesuch  ab ;  nach  Andern  jedoch  verbot  der  erzürnte 
Schwiegervater,  dem  Ungetreuen  zu  helfen ;  der  Sterbende 
wurde  hierauf  nach  Troja  zurückgeschafft,  wo  er  bald  die 
Seele  aushauchte.  Kaum  aber  hatte  er  die  Bergzinne  ver- 
lassen, als  Önone,  ihre  Härte  bereuend,  ihm  mit  den  Heil- 
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mittein  Dftcheilte ;'  an  leider  zn  spät  bu  konaien.  Schon 
war  der  Scfaeiterhaafen  aiid^ezvDdet  worden,  der  die 
Leiche  ihres  Jo^endfeliebten  verbreDned  sollte  ;  ans  Ver- 
zweiflanf^  stnrzte  sie  sich  beim  Anblicke  des  Todten  in 
die  Flammen  oder  stieg  aaf  einen  Tharm  nad  warf  sieh 
herab ,  oder  aber  machte  ihrem  Grame  dadurch  ein  Ende, 
dass  sie  sich  erhenkte.  Die  mit  Helena  erzeugten  Söhne 
vemngliickten ,  einer'  Sage  nach ,  durch  den  Zusammen- 
sturz eiAes  Zimmers,  der  nicht  lange  nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  erfolgte. 

Partliaon  (griech.) ,  »aehPortha^n  undPortheas 
genannt,  ein  Sohn  des  ^genor  und  devEpicaste^  herrsekte 
als  König  zu  Pleuron  und  Calydoa  in  Atollen.  Von  seiner 
Gemahlin  Baryte  hatte  er  mehrere  Söhne ,  onter  ihnen 
den  Öneut, 

PartheilOpällS  (griech.),  s.  Atalante  und  Ödipns. 

ParWftti  (indisch),  die  Gattin  des  Schiwa,  als  deren 
Sohn  bisweilen  der  kriegerische  Karttkeya  angeCiUirt 
wird.   S.  Ga  n  g a  und  Kali,  vergl.  auch  B  b a^w  a  n  i. 

Parzen  (rSniseh)  und  Möre  n  (griech.  MoirH),  die  hehren 
SehieksalsgÖttinrten  ,  drei  an  der  Zahl  und  Schwestern, 
waren  die  Töchter  'der  Nyx  (Nacktgöttin)  und  des  Erebut 
(Dunkels),  nach  Andern ,  des  Zeus  und  der  Themis,  Bei 
Homer  haben  sie  noch  keine  bestimmte  Zahl  und  keine 
festen  Namen.  Sie  sind  die  Weberinnen  des  unwandel- 
baren Looses,  welches  den  Menschen  bei  ihrer  Geburt  zu- 
fallt und  welches  die  Römer  Fatum  nennen.  Denn  sie 
wissen  und  prophezeien  nicht  nur  die  Zuknifft ,  sondern 
setzen  auch  dasjenige ,  was  kommen  soll ,  für  Götter  und 
Sterbliche  fest ;  wobei  sie  hart  und  streng ,  aber  doch  ge- 
recht und  weise  verfahren.  Den  Menschen  spinnen  sie 
ihre  zukünftigen  Schicksale  in  einem  Faden  zu ;  die  erste, 
Clotko ,  hielt  den  Rocken ,  die  zweite ,  Laehhis ,  drehte 
die  Fasern  des  Flachses  zu  «iner  Schnur  zusammen  ,  und 
AtVQposy  die  dritte,  schnitt  das  dünne  Seil,  wenn  es  fertig 
war ,  ab.  Nach  einer  andern  Angal)e  Mührieh  die  Eine, 
Atropos  nämlich ,  welche  die  Vei^angenheit  ausdrückte ; 
die  Andere  sprach  ^  Lachesis,  die  Zukunft  ordnend  und 
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vorstellend,  und  die  Dritte,  Clotho,  spann  den  Faden  ab, 
iodem  sie  die  Gegeawart  beherrschte.  Ganz  besonders 
unter  ihrer  Aufsicht  standen  Anfang  und  Ende  des  mensch- 
liehen Lebens ,  Gebnrt  und  Tod.  Als  Töchter  der  Nacht 
wurden  sie  sehr  unfreundlich  geschildert,  wo^inten  im 
Hades  und  zwangen  selbst  den  Götterkönig  unter  ihren 
Willen  ;  als  Töchter  des  Zeus  jedoch  stellte  die  Kunst  sie 
edel  und  schön  dar,  während  man  glaubte,  dass  sie  ihrem 
Vater  unterthänig  wären  und  seinen  Winken  zufolge  die 
Geschicke  austheilten.  Wenn  die  Künstler  sie  bei  dem 
Tode  des  MeUäger  erscheinen  lassen,  sagt  Winckelmann, 
denkt  man  sich  dieselben  auftretend  als'  schöne  Jung- 
frauen,  die  Häupter  bald  mit  Flügeln  geschmückt,  bald 
ohne  Flügel. 

PasipbäS  (griech.),  s.  Minos. 

PatroClUS  (griech.),  der  aus  Homer  bekannte  Held,  wel- 
cher mit  Achilles  gemeinschaftlich  erzogen  und  dessen 
treuester  Freund  wurde  ^  ein  Sohn  des  von  Hercules  ge- 
liebten und  an  dem  Argopautenzuge  betheiligten  Fürsten 
Men&tius  aus  Opus.  Seine  Mutter  hiess  Sthßnele,  We- 
gen eines  unvorsichtigen  Mordes ,  .den  er  als  Knabe  beim 
Würfelspiel  begangen  hatte,  brachte  ihn  der  Vater  an  den 
Hof  des  PeUus ,  den  er  nicht  wieder  verliess ,  bis  er  dem 
Jugendgespielen  nach  Troja  folgte.  S.  A  c  h  i  1 1  e  u  s.  In 
München  steht  die  hochberühmte ,  sogenannte  äginetische 
Gruppe,  welche  den  um  die  Leiche  des  Patroclus  ent' 
brannten  Kampf  darstellt  und  die  man  1811  unter  den 
Ruinen  zu  Agina  hervorgezogen. 

Fax  (römisch)  und  Eirene  (griech.) ,  die  Friedensgöt- 
tin ,  welche  in  der  Hand  einen  Wurfspeer  ohne  Spitze, 
einen  Oel  -  oder  Palmzweig  und  auf  dem  Arme  den  Knaben 
Plutus  (Gott  des  Reichtbums)  tragend  abgebildet  wurde. 
Aristophanes  in  seinem  Lustspiele  ,,der  Frieden' '  schil- 
dert sie  mit  komischen  Farben.  In  Rom  hatte  sie  einen 
von  dem  Kaiser  Vespasianus  gebauten  prachtvollen  Tem- 
pel^ welcher  zum  Sammelplatz  jeglicher  Kunstwerke  diente, 
aber  schon  unter  dem  Kaiser  Commodus  abbrannte. 

Pegasus  (griech.) ,   das  Musenross ,   erzeugt  von  dem 

Miuckwilz,  Mythologie.  33 


498  iPelrithaM. 

Meergott  Poseidon  (Neptun) ,  dem  Vater  des  gesammten 
Rossgeschlechtes ,  and  von  der  Medusa ,  einer  der  drei 
Gorgönen,  die  allein  sterblich  war.  Seine  Gebnrt  fand 
anr  eine  sehr  wunderbare  Weise  statt.  Denn  als  der  Held 
PerseuSj  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Gorgonen,  der 
schrecklichen  Medusa  das  grausenvolle  Haupt  abgehauen 
hatte,  sprang  aus  dem  Rumpfe  der  Getödteten ,  nebst  dem 
Riesen  Chrysäor,  dieses  Ross  hervor.  Nicht  minder  wun- 
derbar war  die  Gestalt  desselben;  es  war  ein  überaus 
schöner  und  schlanker  Gaul ,  an  den  Schultern  mit  präch- 
tigen Flügeln  ausgesta^et ,  die  ihn  windschnell  durch  die 
Lüfte  trugen.  Seine  Verbindung  mit  den  Musen  gründete 
sich  zunächst  auf  die  Schöpfung  der  berühmten  Quelle 
Hippocrene ;  wie  er  diese  durch  einen  Hufschlag  auf  xlem 
Berge  Heltcon  erzeugte ,  ist  unter  dem  genannten  Artikel 
erzählt.  Ueberhaupt  knüpfte  man  seine  Schwungkraft  an 
den  Schwung  'der  Gedanken;  ^^den  Pegasus  besteigen*'''^ 
sagt  man  sprüchwörtlich  von  Poeten  ,  welche  einen  Flug 
in  das  Wuüderland  der  Dichtung  unternehmen.  Indessen 
diente  das  merkwürdige  Ross  keineswegs  Mos  im  Reiche 
der  Musen ;  vielmehr  stieg  es  in  den  Himmel,  gesellte  sich 
den  unsterblichen  Göttern ,  wohnte  im  Pallast  des  Zeus 
und  trug,  an  den  Wagen  dieses  Gottes  geschirrt,  den  Blitz. 
Auch  Donnerross  blieb  das  Flügelpferd  nicht  immer,  son- 
dern Zeus  verschenkte  es  an  die  Göttin  Aurora ,  die  ihn 
um  dasselbe  bat ;  sie  wünschte  einen  Renner  zu  besitzen, 
womit  sie  leichter  als  bisher  den  täglichen  Umlauf  des 
Firmamentes  vollenden  könnte.  Endlich  erzählt  die  unter 
Belleröphon  erwähnte  Sage ,  wie  der  Pegasus  diesem 
Helden ,  zur  glücklichen  Verrichtung  seiner  schwierigen 
Abenteuer ,  für  eine  Zeitlang  aus  dem  Himmel  zugesandt 
wurde,  dem  kühnen  Reiter  die  besten  Dienste  leistete,  zu- 
letzt aber  ihn  abwarf.  Mit  ihm  sehen^wir  daher  das  Ross 
häufig  zusammengestellt.  Auch  unter  die  Sterne  versetzt, 
prangt  es  zwischen  der  Andromeda  und  dem  Wassermann. 
Als  Musenpferd  steht  es  zu  Berlin,  wie  unter  Hippo- 
crene bemerkt  ist. 

PeirithOOS  (griech.)  oder  Pirithöus,  s.  Thesen s. 
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PolthO  (griech.),  s.  Suada  (rSmisch). 

PdleUS  (griech.),  der  berühmte  Vater  des  Achilleus,  war 
ein  Sohn  des  gerechten  Ääcus  nnd  der  Endeis,  einer 
Tochter  des  Gentanren  Chiron,  nnd  der  Bruder  des  Telä- 
mon  ,  geboren  auf  Ägina.  Es  traf  sich  aber ,  dass  Äacus 
ausserdem  einen  Sohn ,  Pfamens  Phocus ,  von  der  Nereide 
Psamäthe  hatte.  Diesen  Halbbruder  erschlugen  Peleus 
und  Telamon,  sei^s  von  ihrer  eifersüchtigen  Mutter  dazu 
aufgefordert ,  sei  es  aus  irgend  einer  Regung  des  Neides ; 
der  eine  von  ihnen  schleuderte  demselben,  als  sie  gemein- 
schaftlich Discus  spielten ,  die  steinerne  Wurfscheibe 
heimtückisch  an  den  Kopf.  Beide  Brüder  mussten  dess- 
halb ,  um  der  Rache  des  Vaters  zu  entgehen ,  aus  ihrer 
Heimath  Ägina  flüchten ;  entweder  in  diesen  Zeitraum 
oder  schon  in  frühere  Jugendjahre  fällt  ihre  Tbeilnahme 
an  dem  Argonautenzuge,  wodurch  sie  einen  ansehnlichen 
Ruhm  erwarben.  Peleus  wandte  sich  gelegentlich  nach 
Phthia  zum  König  Eurytion ,  welcher  ihn  von  jener  Blut- 
schuld entsündigte,  mit  seiner  Tochter  Antigöne  vermählte 
und  mit  dem  dritten  Theile  seines  Reiches  beschenkte. 
Er  lebte  daselbst  glücklich  und  erhielt  von  seiner  Gattin 
eine  Tochter,  die  schöne  Polydöra;  allein  nicht  lange  dar- 
auf fand  die  calydonische  Eberjagd  statt,  wobei  er  das 
Unglück  hatte,  seinen  Schwiegervater  Eurytion  durch 
einen  Fehlwurf  seiner  Lanze  unvorsätzlich  zu  tödten.  Pe- 
leus musste  daher  aufs  Neue  flüchten;  er  ging  nach  Jol- 
eus,  wo  damals  Acastus  hen*schte ,  der  ihn  wiederum  von 
dem  Morde  sühnte.  Die  Gemahlin  dieses  Königs  indessen, 
Astydamia,  entbrannte  in  Liebe  zu  dem  fremden  Helden, 
ohne  von  ihm  erhört  zu  werden  ;  da  sie  seine  Gattin  Anti- 
göne für  die  Ursache  hielt ,  Hess  sie  derselben  die  falsche 
Nachricht  hinterbringen,  Peleus  sei  Willens,  sich  mit 
Steröpe,  einer  Tochter  des  Acastus,  zu  vermählen :  nieder- 
geschlagen durch  diese  Botschaft,  erhenkte  sich  die  Ge- 
täuschte. Astydamia ,  obgleich  sie  die  Nebenbuhlerin  aus 
dem  Wege  gerannet  hatte,  machte  demungeachtet  keine 
Fortschritte  in  der  Gunst  des  Geliebten;  sie  beschloss 
daher  für  diese  VerBchmähnng  sich  an  ihm  zu  rädhen, 
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drehte  die  Sache  um  und  flüsterte  in  das  Ohr  ihres  Ge- 
mahles die  VerläumduDg,   Peleus  habe  ihre  Keuschheit 
auf  die  Probe  stellen  wollen.    Acastus  glaubte  zwar  die 
schändliche  Erdichtung,  mochte  sich  aber  nicht  an  seinem 
Gaste  eigenhändig  vergreifen  und  gerieth  auf  einen  an- 
deren Plan,  ihn  zu  Grunde  zu  richten.  Ohne  seinen  Zorn 
merken  zu  lassen ,  nahm  er  den  Freund  zur  Jagd  auf  das 
Gebirge   des  .Pelion  mit  und  hetzte  ihn  so  lange  durch 
Wälder  und  Fluren  ab ,  bis  er  in  einer  Schlucht  ermüdet 
einschlief;   alsdann  raubte  er  ihm  heimlich  die  Waffen 
und  schlich  sich  von  dannen.   Des  Königs  Absicht  jedoch, 
dass  die   in  jenen  Gegenden   hausenden  Gentauren  den 
Hülflosen  entdecken  und  ermorden  möchten,  ging  nicht  in 
Erfüllung ;  allerdings  schwebte  der  Held  in  der  grössten 
Gefahr ,  als  die  wilden  Rossmenschen  ihn  wirklich  auf- 
fanden und  drohend  umringten.    Allein  er  wurde  durch 
einen  ihrer  sanfteren  Genossen  ,  den  weisen  Chiron  ,  ge- 
schützt, mit  Waffen  ausgestattet  und  gerettet.   Den  olym- 
pischen Göttern  gefiel  die  Tugend,  womit  er  den  ruchlosen 
Versuchungen  der  Astydamia  standhaft  ausgewichen ;  sie 
gedachten  ihn  dafür  entsprechend  zu  belohnen,    Dazu  bot 
sich  ihnen  eine  sehr  passende  Gelegenheit.    Die  NereVde 
ThetU  war  noch   unvermählt.     Zeus   selbst   liebte  die 
schöne,   in   einer  silbernen  Grotte   des  mittelländischen 
Meeres  wohnende  Göttin ,  doch  knüpfte  er  keine  Verbin- 
dung mit  ihr,  sei  es,  dass  sie  ihn  aus  Achtung  für  die 
Götterkönigin  Hera    zurückwies,    oder    aus   folgendem 
Grunde.    Der  kluge  Prometheus ,  welcher  allein  die  ge- 
heimsten Beschlüsse  der  Parzen  durch  seine  Mutter  The- 
mis  kannte ,  hatte  ihn  gewarnt ,  gerade  dieses  Götterweib 
zu  seiner  Braut  zu  wählen ;  denn  falls  sie  einen  Sohn  von 
ihm  gebäre ,  werde  derselbe  den  Vater  an  Macht  über- 
treffen und  von  dem  Throne  der  Weltherrschaft:  stossen, 
wie  Zeus   selber  einst  den  Kronos  (Saturnus)   gestürzt 
habe.    Statt  dessen  fügte  der  Titane  den  Rath  hinzu  ,  die 
Nereide  an  einen  Sterblichen  zu  verheirathen  und  zwar 
an  den  tapfern  Peleus;  aus  dieser  Ehe  dann  werde  der 
~^"  md  trefllichste  Held  der  Erde,  der  Liebling  der 
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Götter  und  Menschen ,  entspriessen;  Zeqs  schlug  die 
Warnung  keineswegs  in  den  Wind ,  sondern  gab  Befehl 
zur  Vollziehung  dieses  Bjändnisses ,  obgleich  Thetis  nicht 
eben  mit  der  Zumuthung  einverstanden  war,  dass  sie, 
die  Unsterbliche ,  einen  Sterblichen  zum  Gatten  erhalten 
sollte.  Vielmehr  suchte  sie  ihrem  Verlobten  zu  ent- 
schlüpfen ,  indem  sie  sich  in  alle  mögliche  grause  Gestal- 
ten verwandelte.  Da  kam  dem  Peleus  abermals  der  ihm 
befreundete  Centaur  Chiron  zu  Hülfe ;  er  lehrte  ihm  die 
Kunst,  jede  ^Verwandlung  der  Meergöttin  nachzuahmen 
und  sie  auf  diese  Weise  mit  gleichen  Waffen  zu  bekämpfen. 
Endlich ,  bei  einem  Felsen  des  Pelion ,  erhaschte  der 
Bräutigam  als  Blackfisch  die  durch  die  Gewässer  dahin- 
fliehende  Schöne  ;  worauf  die  Hochzeit  in  Phthia ,  dessen 
Zepter  ihm  nunmehr  zugefallen  war ,  feierlich  begangen 
and  durch  die  Anwesenheit  sammtlicher  olympischer  Göt- 
ter Verherrlicht  wurde,  die  das  Brautpaar  reich  beschenk- 
ten. Bei  diesem  Fest  erregte  die  Zwietrachtsgöttin  Eris^ 
die  man  nicht  eingeladen  hatte ,  aus  Rachsucht  jenen  be- 
rühmten Streit  um  den  Preis  der  Schönheit,  indem  sie 
nnter  die  Gäste  den  goldenen  Apfel  schleuderte ,  der  zum 
Gegenstande  des  Zanks  für  die  drei  schönsten  Göttinnen 
wurde.  Die  Schilderung  dieses  Ereignisses  mit  -seinen 
für  Griechenland  und  Troja  so  verhängnissschweren  Fol- 
gen lesen  wir  unter  Paris,  dessen  Richterspruch ' aucli 
auf  das  Haus  der  Neuvermählten  vielfachen  Kummer 
häufte.  Peleus  Hess  nach  der  Hochzeitsfeier  ^  das  ihm  in 
Jolcus  widerfahrene  Unrecht  nicht  ünvergolten  ;  vereinigt 
mit  den  beiden  Dioscüren  überzog  er  die  Stadt ,  jagte  den 
König  Acastus  in  die  Flucht  und  gebot  die  gefangene  Asty- 
damia  in  Stücke  zu  zerhauen.  Seine  Ehe ,  obwohl  nicht 
ganz  mit  Einwilligung  der  Thetis  geschlossen ,  war  ge- 
raume Zeit  unf  etrübt ;  die  Göttin  gebar  ihm  ,  wie  Pro- 
metheus vorausgesagt ,  einen  herrlichen  Sohn ,  den  edeln 
Achilleus.  Die  Mutter  hing  an  dem  Knaben  mit  zärtlicher 
Liebe  und  wünschte  ihn  unsterblich  zu  machen ;  allein 
sie  wurde  bei  diesem  Geschäft  von  dem  Gatten  gestört, 
wesshalb  sie  zornig  aus  dem  Pallast  entwich  und  zu  ihren 


Schwestern,  in  die  Tiefen  des  blauen  Heeres,  znröck- 
kehrle.  Es  gelaog  ihr  blos,  den  tbenern  Sohn,  dessen  ge- 
fahrenreiche Schicksale  sie  als  zakDortskaDdige  Wasser- 
nymphe vorausschaole ,  mit  Ana  nähme  der  Ferse  gegen 
sterbliche  Waffen  anverwundbar  zu  machen ,  wie  unter 
AchilleuB  erzählt  Ist,  wo  die  Leser  auch  Näheres  über 
seine  dem  Ceatauren  Chiron  anvertraute  Erziehung  und 
die  Vorsicht  der  Thetis  finden  ,  welche  seine  Theilnabme 
an  dem  grossen  Heeringe  wider  Troja  zn  verhindern 
suchte.  Als  er  jedoch  in  den  Krieg  aufzabrechen  gezwun- 
gen war,  wachte  and  sollte  sie  mit  treuer  Matterliebe 
beständig  für  den  Helden,  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Heer- 
wogen aaClanchend.    So  sehen  wir  denn  hier  die  Güttin 

auf  einem  Seepferd   au    die 
Rüste  getragen,  einen  Schild 
überbringt,   der  von  Vulcan 
(Hephaslos)  Tnr  ihn  gescbmie- 
del  worden  war.    Sein  Vater 
schenkt«  ihm ,  als  er  nach 
Traja  abschiSte,  den  eigenen 
Wurfspeer,  dessen  Wucht  so  gewaltig.war,  dass  ihn  ausser 
AchiUeus  Niemand  zu  schwingen  vermochte ;  ferner  die 
beiden  Rosse  Belias  and  Xanthus,    welche  ihm  Neptun 
(Poseidon)   bei   jener   glänzenden  Hachzeitsfeier   mitge- 
bracht hatte,  und  einen  Rathgeber,  den  greisen  Phiinix. 
So  ionig  diese  Fürsorge  war,  konnte  sie  doch  das  Schicksal 
nicht  abwenden ,  dessen  Bestimmoag  dahin  ging,  das s  er 
in  dem  von  Paris  entzündeten  Kriege  ,   nach  Verrichtung 
der  tapfersten  Thaten  ,  umkommen  sollte.    Nicht  minder 
als  Thetis  betrauert«  den  ruhmvollen  Untergang  des  Hel- 
densohnes  der  in  dem  beimischen  Palleat  zu  Phthia  al- 
ternde Peleus,  der  sogar  nochmals  durch  ftinen  früheren 
Widersacher  Acastus  angegriffen  und  aus  seinem  Reiche 
verjagt  wurde.     Indess   kehrte  Pyrrkui  (Neoptolemus), 
der  mit   einer  Tochter  des  Königs  Lycomede^  erzeugte 
Sohn  des  Aebilleus,  nach  der  Zerstijrung  Troja's  zurück 
und  setzte  deu  Grossvater  wieder  auf  den  Tbrou.   Troti- 
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dem  sollte  Peleus  seine  Tage  noch  nicht  in  Frieden  be- 
schliessen.  Pyrrhus  verfeindete  sich  mit  Orestes  und 
verlor  durch  ihn  sein  Leben ;  der  Sieger  eroberte  hierauf 
Phthia.  Peleus  endete  demnach  iu  gramvollem  Irrsal, 
UM,  wie  Pindar  singt,  zur  Belohnung  fdr  so  viele  Helden- 
tugend  und  so  vieles  Leid  der  Erde,  den  in  der  Unterwelt 
fortherrschenden  Todtenrichtern  beigesellt  zu  werden  und 
gleicher  Ehre  zu  geniessen  wie  sein  Sohn  Achilleus,  wie 
Cadmus  und  Äacus.  Anders  lautet  die  Angabe  des  Euri- 
pides.  Nach  diesem  Dichter  söhnte  sich  Thetis  mit  ihrem 
Reisen ,  um  den  Tod  seines  Enkels  jammernden  Gatten 
vollständig  aus ;  sie  lud  ihn  zu  sich  in  den  Pallast  ihres 
Vaters  Nereus,  wo  er  an  ihrer  Seite ,  frei  von  Alter,  Tod 
und  irdischer  Bekümmerniss ,  ein  Gott  mit  der  Göttin  un- 
auflöslich vereinigt  hinlebte. 

Pelias  (griech.) ,  ein  Sohn  des  iVep^n  (Poseidon)  und 
der  schönlockigen  Tyro,  des  Neleus  Zwillingsbruder,  ge- 
borte zum  Stamme  der  Äollden.  Wie  er  seinen  Vetter 
Ason  des  Thrones  beraubte,  dessen  Sohn  Jason  nach  dem 
goldenen  Vliess  ausschickte  und  zuletzt  für  seind  Thaten 
biisste ,  ist  unter  Argonauten  und  M e d e a  erzählt. 
Seine  Gattin  hiess  Anaxihia,  welche  ihm  einen  Sohn, 
A castus  ^  und  vier  Töchter  gebar,  mtA^v  Atnen  AlcestU 
den  berühmtesten  Namen  gewann. 

PelopS  (grieeh.) ,  eines  der  vornehmsten  Glieder  des 
durch  seine  Gräuel  berüchtigten  Tantalidenhauses ,  war 
der  Sohn  des  Königs  Tantälus  von  Lydien  oder  Phry- 
gien ,  nach  der  einen  Sage  entsprossen  von  Euryanassa, 
der  Tochter  des  Pactölüs ,  nach  der  andern  von  Diöne, 
einer  Tochter  des  Atlas.  Schon  um  seine  Wiege  schwebte 
ein  eigenthümliches  Verhängniss.  Der  Vater,  ein  ver- 
trauter Freund  der  Götter,  war  übermüthig  geworden 
durch  Glück  und  Ehre.  Wie  er  häufig  an  der  olympischen 
Tafel  speisen  durfte ,  so  lud  er  auch  die  gnadenreichen 
Bewirther  eines  Tages  in  seine  Hauptstadt  Sipylus  zu 
einem  feierlichen  Gegenschmaus.  Um  die  Allwissenheit 
seiner  himmlischen  Gäste  auf  die  Probe  zu  stellen,  er- 
laubte si^h  Tantälus  den  Frevel,  seinen  Sohn  Pelops  zu 
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schlachten ,  den  in  Kochstücke  zerhackten  Körper  dessel- 
ben in  einen  Siedekessel  zu  stecken,  wie  gewöhnliches 
Fleisch  zu  braten  and  der  fröhlichen  Versammlung  heim- 
lich vorzusetzen,  in  der  Meinung,  die  Götter  würden  dies« 
Speise  von  andern  schmackhaften  Gerichten  nicht  zu  ui- 
terscheiden  vermögen.  Demeter  (Ceres)  ^  verlockt  von 
ihrem  Appetit,  langte  unbedenklich  aus  der  Schüssel  zu 
und  hatte  bereits  die  eine  Schulter  des  Knaben  verzehrt^ 
als  Zeus  mit  den  übrigen  Gästen  den  ruchlosen  Betrag  ent- 
deckte. Sofort  befahl  er  die  zerstückelten  Theile  wieder 
in  das  Kochgefäss  zu  werfen  und  von  Neuem  an  das  Feuer 
zu  bringen ;  worauf  die  lebenverleihende  Parze  Glotho 
hinzutrat  und  aus  dem  Kessel  das  Kind  frisch  und  unver- 
sehrt hervorzog,  aber  freilich  ausgestattet  mit  einer  Schal- 
ter von  weissem  Elfenbein ,  womit  sie  die  fehlende  kunst- 
reich ergänzt  hatte.  Pindar  verwirft  diese  Sage  als  eine 
von  dem  Neide  der  Menschen  ausgesonnene  Dichtung ,  die 
den  Göttern  selbst  keineswegs  wohlg:eraIlig  sei ;  das  böse 
Gerücht  sei  dadurch  entstanden,  dass  Poseidon  (Neptun) 
bei  jenem  Festmahle  den  jungen  Pelops  liebgewonnen  und 
mit  sich  nach  dem  Olymp  entfuhrt  habe ,  wie  Zeus  den 
schönen  Ganymedes.  Späterbin,  als  Tantalus  von  den 
Olympiern  für  seine  schweren  Verbrechen  bestraft  worden 
sei ,  ^abe  man  den  zum  herrlichen  Jüngling  erwachsenen 
Sohn  gleichfalls  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  zurückge- 
wiesen. Wie  verschieden  jedoch  die  Phantasie  der  Dichter 
dies  ausgemalt ,  genug ,  die  Sage  berichtet ,  dass  Pelops 
unter  den  Menschen  fortlebte  und  den  väterlichen  Thron 
durch  einen  Krieg  verlor,  der  zwischen  ihm  und  dem  be- 
nachbarten König  Ilus  von  Troja  ausgebrochen  war.  Die 
siegreichen  Waffen  der  Troer  vertrieben  ihn  aus  seinem 
Reiche ,  er  verliess  Kleinasien  und  wanderte  nach  Grie- 
chenland ,  woselbst  eben  der  'allgemeine  Ruf  von  der 
Schönheit  der  Hippodamta  Wunderdinge  erzählte.  Diese 
Jungfrau  war  die  Tochter  des  Königs  ÜHomäut  von  Elis, 
der  in  Pisa  herrschte  und  leider  von  einem  Orakel  die  un- 
glückliche Weissagung  erhalten  hatte,  dass  ,,er  durch 
die  Hände  seines  Eidams  werde  getödtet  werden'^    Was 
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seine  Aeltern  anbelangte,  war  er  nach  den  einen  Berichten 
ein  Sohn  des^ j4res  und  der  Steröpe,  einer  Tochter  des 
Atlas,  nach  den  andern  andern  Ursprungs ;  seine  Gemahlin 
hiess,  der  gewöhnlichen  Meinung  zufolge,  Euarete.  An 
Freiern  fehlte  es  natürlich  der  holden  Königstochter  nicht. 
Sei  es  nun  aber  aus  Besorgniss  vor  jenem  Orakelspruche 
oder  aus  dem  Grunde ,  dass ,  wie  die  Sage  sonst  meldet, 
der  Vater  selbst  die  reizende  Tochter  liebte  und  keinen 
Sehwieger^ohn  haben  mochte,  kurz ,  Onomaus  suchte  alle 
Bewerber  abzuschrecken ,  indem  er  ihnen  die  lebensge- 
fährliche Bedingung  stellte,  dass  jeder  zuvor  mit  ihm 
einen  Wagenwettlauf  l>estehen  musste  ,  von  dessen  Aus- 
gang die  Entscheidung  abhing.  Im  Falle  des  Sieges  sollte 
der  ritterliche  Gegner  die  Hippodamia  zur  Braut  gewon- 
nen haben;  im  Falle  des  Unterliegens  von  des  Königs 
Hand  sterben.  Um  so  schwieriger  und  furchtbarer  aber 
war  der  Wettstreit,  als  sich  Onomaus  dabei  im  grossen 
Vortheile  befand.  Er  besass  nicht  nur  einen  überaus  ge- 
schickten Wagenlenker,  Namens  Myrtilus ,  sondern  auch 
ein  Paar  von  Windgöttern  erzeugte  Rosse ,  die  ihm  Po- 
seidon einst  geschenkt  hatte  und  die,  ihrer  Abkunft  ge- 
mäss, mit  Pfeilschnelligkeit  dahinliefen.  Ja,  er  durfte 
sich  auf  die  Geschwindigkeit  seines  Gespanns  so  zuver- 
sichtlich verlassen  ,  dass  «r  dem  Mitkämpfer  einen  .Vor- 
sprung vergönnen  konnte,  der  so  viel  an  Zeit  betrug,  als 
er  brauchte,  dem  Zeus  einen  Widder  oder  dem  göttlichen 
Geber  der  Rosse  einen  Stier  zum  Opfer  zu  schlachten.  Er 
durfte  gewiss  sein ,  im  Fluge  des  Wagens  den  vorausge- 
fahrenen Freier  immer  noch  rechtzeitig  einzuholen  und 
ihn  ehe  er  noch  das  Wettlaufziel  erreichte  mit  geschwun^ 
gener  Lanze  rücklings  zu  durchbohren.  Die  zu  diesem 
Zweck  aufgebaute  Rennbahn  erstreckte  sich  von  Pisa  bis 
zu  dem  auf  dem  korinthischen  Isthmus  gelegenen  Altare 
des  Poseidon.  Trotz  der  schlimmen  Aussichten  aber ,  die 
unter  so  bewandten  Umständen  für  einen  günstigen  Erfolg 
übrig  blieben,  erschienen  dennoch  eine  Menge  ausgezeich* 
nete  Helden ,  bereit  um  den  lockenden  Preis  ihr  Leben  zu 
wagen,  nacheinander  an  dem  fürstlichen  Hofe :  sie  wurden 
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Alle ,  vom  Ersten  bis  zum  Letzten ,  dreizehn  an  der  Zahl 
oder  neunzehn ,  durch  den  König  erzähltermassen  Maiegt 
und  im  Wettrennen  erstochen.  Man  errichtete  ihren  Lei- 
chen ein  gemeinschaftliches,  Denkmal  in  der  Nähe  der 
Rennbahn.  Schon  gab  sich  Onomaus  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Niederlage  so  vieler  Männer,  wie  des  Marmax, 
Alcathöus ,  Lasius ,  Pelagon ,  Erythrus  und  EiÖneus ,  die 
gewünschte  Wirkung  hervorbringen  und  der  ferneren  Be- 
werbung einen  Damm  setzen  werde ,  als  Pelops  in  Grie- 
chenland eintraf  und  die  seltsame  Geschichte  erfuhr. 
Schon  aus  NiBubegierde  lenkte  er  seine  Schritte  gen  Elis ; 
dort  fand  er  zu  seiner  Verwunderung ,  dass  die  Schönheit 
der  Hippodamia  weit  grösser  war ,  als  das  Gerücht  sie  zu 
schildern  vermocht  hatte ,  verliebte  sich  in  die  ihrer  seit- 
herigen Bräutigame  so  schnöde  beraubte  Fürstentochter 
und  wurde  auch,  als  der  vorzüglichste  Freier  unter  allen, 
die  sich  bisher  angemeldet,  von  ihr  wieder  geliebt.  Daher 
war  er  sofort  entschlossen ,  bei  dem  Vater  ebenfalls  nm 
sie  zu  werben.  Allein  gewitzigt  durch  das  Schicksal  der 
Tapfern ,  die  ihre  kecken  Wünsche  bereits  mit  dem  Tode 
bezahlt  hatten,  mochte  er  sich  nicht  blindlings  in  den 
Wettkampf  mit  einem  Gegner  stürzen,  dessen  Ueberlegen- 
heit  unzweifelhaft  war.  Klüglich  dachte  er  an  Mittel,  wie 
der  Gefahr  des  Rennens  vorzubeugen  und  der  Sieg  dem 
grausamen  Vater  zu  entwinden  sei ;  die  von  Liebe  gefes- 
selte Preisschöne  selbst  berieth  sich  darüber  mit  dem 
theuern  Fremdling.  Die  einzige  List  indessen ,  die  das 
Paar  ausfindig  zu  machen  wusste,  bestand  in  dem  Ver- 
suche den  Wagenlenker  Myrtilus  auf  ihre  Seite  zu  brin- 
gen ;  dies  wurde  dadurch  erlangt,  dass  ihn  Hippodamia  mit 
Schmeicheleien  und  süssen  Hoffnungen  auf  ihre  Gunst  be- 
stach ,  während  der  neue  Freier  das  Versprechen  hinzu- 
fügte, ihm  die  Hälfte  des  Reiches  Elis  abzutreten,  wenn  es 
unter  seinem  Beistande  gelänge,  den  König  mit  seinen 
Rossen  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Myrtilus  gereizt  von  * 
solchen  Vorspiegelungen ,  täuschte  das  langjährige  Ver- 
trauen seines  Gebieters ;  er  verfälschte  und  verdarb  den 
-vagen  desselben ,  indem  er  insgeheim  vor  die  Axen 
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der  Räder,  statt  der  eisernen  Nägel,  schwarzgefärbte 
wächserne  Pflöcke  ähnlichen  Aussehens  vorsteckte.  Als 
der  gefährliche  Tag  des  Wettrennens  herbeigekommen 
war ,  rauschte  Pelops  auf  der  mit  dem  Blute  so  vieler  Un- 
glücklicher bespritzten  Bahn  dahin;  der  König  voll- 
brachte ,  wie  er  gewohnt  war ,  unbekümmert  sein  Götter- 
opfer und  bestieg  sodann  das  von  seinem  Lenker  bereit 
gehaltene ,  mit  den  Sturmrossen  bespannte  Fuhrwerk. 
Aufgerichtet  und  die  hocherhobene  Lanze  in  der  Rechten 
schwingend,  jagte  Önomaus  dem  in  der  Ferne  noch  sicht- 
baren Freier  wüthend  nach,  um  demselben  mit  dem  Wurf- 
speei^  den  Rücken  zu  durchstossen ,  wie  ejr  es  den  Andern 
gethan  hatte.  Urplötzlich  jedoch  sprangen  die  Räder  von 
dem  sausenden  Wagen  ab ,  das  Gestell  zersplitterte  am 
Boden  und  der  in  die  Zügel  verwickelte  König  wurde  von 
den  unaufhaltsam  fortschnaubenden  wilden  Rossen  zu 
Tode  geschleift.  Pelops  dagegen  erreichte  glücklich  das 
Ziel  der  Rennbahn  und  führte  ruhmgekrönt  die  schöne 
Hippodamia  heim.  Der  Verräther  Myftilus  forderte  am 
Hochzeitstage  die  Erfüllung  dessen,  was  ihn  zur  Ver- 
rätherei  bestimmt  hatte;  aber  vergebens,  er  sah  sich 
wieder  verrathen ,  und  als  er  in  seinen  Ansprüchen  zu- 
dringlich wurde,  schaffte  sich  Pelops  den  unbequemen 
Theilhaber  an  seinem  Siege  vom  Halse.  Er  schleuderte 
ihn ,  wie  sie  eines  Morgens  zusammen  am  Gestade  hinfuh- 
ren, aus  dem  Wagen  hinterlistig  in  das  Meer.  Eine  Mis- 
sethat  von  unseligen  Folgen ',;für  sein  Geschlecht.  Denn 
Myrtilus  war  ein  Sohn  des  Hermes  (Mercur)  und  fand  an 
dem  göttlichen  Erzeuger  einen  Rächer,  der  sich  durch 
keine  Opfer  versöhnen  liess,  sondern  mit  dem  Fluchgeiste 
vereinigte,  welcher  bereits  von  Tantalus  jäher  den  ganzen 
Stamm  berabgerufen  war.  Abweichend  berichtet  eine 
Sage ,  dass  Onomaus  den  Sturz  des  Rennwagens  überlebt, 
aber  sich  selbst  entleibt  habe,  aus  Verzweiflung  und 
-Scham,  besiegt  worden  zu  sein.  Noch  anders  erzählt 
Pindar  den  Haupthergang ;  er  gedenkt  so  wenig  des  oben  ge- 
schilderten Verraths ,  dass  ,  er  vielmehr  den  Sieg  über 
Önomaus  lediglich  dem  Heldenmuthe  des  Pelops  und  der 
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Gnade  des  Poseidon  zuschreibt,  jenes  Gottes,  welcher  ihn, 
den  schönen  Knaben ,  einst  nach  den  olympischen  Woh- 
nungen emporgetragen.  Der  himmlische  Gönner,  nm 
Hülfe  angefleht,  habe  den  in  Gefahr  schwebenden  Sohn  des 
Tantalns  nicht  im  Stiche  gelassen,  sondern  ihm,  damit  er 
ans  dem  Wettstreit  als  Sieger  hervorgehe,  einen  goldenen 
Rennwagen  und  ein  Rossgespann  zugesandt,  das  unermüd- 
lich an  Kraft  und  mit  Flügeln  ausgerüstet  gewesen  sei. 
Nachdem  er  durch  diese  Begünstigung  den  Schnelllauf  des 
gegnerischen  Wagens  übertroffen,  sei  Onomaus,  wie  das 
Orakel  geweissagt,  von  des  Eidams  Hand  umgebracht 
worden.  So  ändert  Pindar,  um  des  Erhabenen  willen, 
die  Einzelnheiten  des  Mythus  ab.  Den  bei  der  Bewerbung 
hingemordeten  Helden  weihte  Pelops  alljährliche  feierliche 
Todtenopfer  und  erhöhte  den  Glanz  der  in  Olympia  einge- 
führten Wettspiele  so  bedeutend,  dass  man  ihn  häufig 
unter  die  wirklichen  Stifter  derselben  gerechnet  hat. 
üebereiristimmßnd  melden  die  Sagen ,  dass  er  erstlich  in 
Elis  ruhmvoll  herrschte  und  einen  so  weitgreifenden  Ein- 
fluss  gewann  ,  dass  die  ganze  Halbinsel ,  die  seither  Apia 
oder  Pelasgia  hiess,  nach  ihm  Peloponnesos  oder 
Insel  des  Pelops  genannt  wurde.  Zweitens,  dass  seine 
Ehe  mit  der  schönen  Hippodamia  geraume  Zeit  die  segens- 
voHste  war;  die  Gattin  schenkte  ihm  mehr  als  sechs 
Söhne,  unter  ihnen  den  Atreus  und  Thyestes ,  ausserdem 
zwei  Töchter ,  von  welchen  Nicippe  den  König  Sthenelus 
von  Mycenä  heirathete,  einen  Sohn  des  Persans.  Später- 
hin machte  sich  jedoch  der  auf  dem  Hause  lastende  Fluch 
geltend.  Der  König  störte  die  Eintracht  der  Familie  da- 
durch ,  dass  er  seine  Neigung  einer  Nymphe ,  Namens 
AxiÖche,  zuwandte,  welche  ihm  einen  Knaben,  den  Chry- 
sippus ,  gebar.  Neidisch  über  die  wunderbare  Schönheit 
des  Letztern  und  entflammt  von  Eifersucht,  reizte  Hippo- 
damia das  obengenannte  Söhnepaar  heimlich  auf,  den 
Halbbruder  zu  tödten.  Dies  geschah  und  die  Mörder  war- 
fen den  Leichnam  des  Chrysippus  in  einen  Brunnen.  Als 
der  Vater  das  Verbrechen  entdeckte ,  mussten  Atreus  und 
Thyestes  aus  Elis  flüchten ,  und  da  zugleich  ihre  Mutter 
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dem  Verdacfateder  Untfaat  blossgestelU  war,  verstiess  der 
zornige  Gemahl  die  einst  so  geliebte  Gemahlin^  Die  bei- 
den Söhne  begaben  sich  zu  ihrem  bereits  erwähnten 
Schwager  Sthenelus,  welcher  inzwischen  mit  Nicippe  den 
durch  seine  Herrschaft  über  Hercules  berüchtigten  Eu- 
rystheus  erzeugt  hatte.  Die  Mutter  folgte  ihnen '  nach 
Mycenä.  Sthenelus  wies  dem  verbannten  Kleeblatt  Midea, 
eine  Stadt  seines  Reiches,  zum  gemeinschaftlichen  Aufent- 
haltsort an.  Daselbst  starb  Hippodamia ,  einer  Angabe 
nach ,  durch  Betrübniss  um  den  Verlust  ihres  geliebten 
Gatten  zum  Selbstmorde  getrieben.  Atreus  und  Thyestes 
sahen  ihre  Heimath  Elis  nicht  wieder ;  sie  hatten  jedoch 
das  Glück,  nach  dem  Tode  ihres  Vetters  Eurystheus,  wel- 
cher von  den  ergrimmten  Söhnen  des  Hercules  im  Kriege 
erschlagen  wurde ,  das  herrenlose  Zepter  von  Mycenä 
rechtmässiger  Weise  zu  erben.  Wie  nun  die  beiden 
schuldbefleckten  Brüder  das  Reich  unter  sich  theilten,  den 
Fluch  ihres  Stammes  in  der  neuen  Heimath  durch  neue 
Frevel  fortsetzten  und  nachdem  sie  ihrerseits  zu  Grunde 
gegangen  waren,  ihn  auf  ihre  Kinder  weiter  pflanzten,  ist 
unter  Atreus,  Agamemnon,  Ciytamnestra  und 
Orestes  geschildert  worden.  König  Pelops  starb  zu 
Pisa,  göttlicher  Ehre  gewürdigt ;  man  baute  ihm,  neben 
dem  grossen  Altar  des  Olympischen  Zeus,  in  dem  Haine 
zu  Olympia  ein  Pelopi  on  oder  einen  Tempel  mit  heili- 
gem Bezirk,  worin  man  nicht  verfehlte  sein  Andenken 
durch  jährliche  Todtenopfer  zu  verherrlichen.  Auch  die 
Gebeine  der  Hippodamia,  die  man  nach  Elis  zurückschafiFte, 
empfingen  ein  Heiligthum. 

PenätBIl  (römisch),  wörtlich  ,,ef/e  Innerlichen'^  oder  im 
Innern  wohnenden 'Götterwesen,  die  eigentliohen  Haus- 
götter, welche  gleichsam  innerhalb  der  vier  Pfähle 
herrschten  und  die  Familie  beschützten.  Man  bildete  sie 
als  ein  Jünglingspaar ,  bewaffnet  mit  Wurfspiessen ,  in 
sitzender  Stellung  ab.  Wie  die  Römer  aber  keine  Stuben- 
hocker waren,  sondern  den  ganzen  Staat  als  ein  Haus  be- 
trachteten, unter  dessen  Dache  die  einzelnen  Familien  zu 
einem   festen  Verbände  vereinigt  lebten,  so  führten  sie 
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auch  offantliche  Penaten  oder  Staat$fchutzg'6tter  ein. 
Jede  Stadt  hatte  dergleichen  Fürsorger,  Rom  natnriich  die 
angesehensten ;  man  erzählte ,  dass  sie  von  Aneas^  zu- 
gleich mit  der  Festa  und  ihrem  ewigen  Feuer,  nach  Ita- 
lien gebracht  worden.  Er  habe  nämlich  seine  trojanischen 
Schatzgötter  mitgenommen ;  zuerst  in  Lavinium  thronend, 
hätten  sie  sich  späterhin  ihre  Uebersiedelung  nach  Rom 
gefallen  lassen.  Die  Geschichte  meldet,  dass  sie  neben 
dem  Tempel  der  Vesta  unter  dem  Hügel  Velia  ein  Heilig- 
thnm  besassen,  welches  in  Flammen  aufging,  als  der  Kai- 
ser Nero  sich  das  Vergnügen  machte,  die  Stadt  anzuzün- 
den. Mit  den  Laren  standen  die  Penaten  völlig  gleich, 
ausser  dass  sie  ihre  Obhut  blos  auf  Haus  und  Staat  be- 
schränkten. 

Penelöpe  (grlech.),  das  Muster  einer  getreuen  Ehegattin, 
die  Gemahlin  des  Königs  Odysseus  (Ulysses)  von  Ithäca, 
bekannt  durch  die  Gesänge  des  Homer.  Ihre  Schicksale  s. 
unter  Ulysses. 

PenenS  (grlech.),  auch  Peneios,  ein  thessalischer 
Flussgott,  wohnhaft  unter  der  Quelle,  die  auf  dem  Pindus 
entsprang  und  zum  Strome  anwachsend  über  einen  felsi- 
gen Hügel  in  das  liebliche  und  durch  seine  Reize  sprüch- 
wörtlich berühmte  Thal  Tempe  niederstürzte.  Er  war  der 
Gatte  der  Najade  Creüsa,  die  er  am  Pindus  überraschte 
und  zur  Mutter  des  Hypseus  und  der  Stilbe  machte ;  die 
letztere  sowohl  als  zwei  andere  Töchter,  die  Daphne  und 
Cyrene,  die  nach  Einigen  aus  derselben  Ehe  stammten, 
lenkten  die  Liebe  des  hehren  Apollo  auf  sich. 

Penthesilea  (griech.),  s.  Amazonen. 

PenthBUS  (griech.),  s.  Agave  und  G  a  d  m  u  s. 

Perchtha  (germanisch,  Perahta)  ,  wörtlich  ,,die  Lichte,*' 
eine  allmälig  in  Berchta  und  in  das  bekannte  Bert  ha 
übergegangene  Benennung ,  welche  ein  ähnliches  Wesen 
wie  die  Frau  Holda  bezeichnet.  Eigentlich  eine  gute  und 
wohlwollende  Geisterfrau,  wurde  sie  seit  den  christlichen 
Zeiten  meist  von  schlimmer  Seite  aufgefasst  und  für  weit 
böser  als  die  Holda  betrachtet ;  man  machte  aus  ihr  gera- 
«^ezu  einen  grausenhaften  Popanz  für  die  Kinder.   In  den 
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zwölf  Nächten  der  Jahresscheide,  zwischen  Weihnachten 
nnd  dem  grossen  Nei\jahr,  hielt  sie  ihren  Umgang  unter 
den  Menschen,  besonders  am  zwölften  Tage,  dem  Percht- 
abend  oder  Per chttage,  der  ihr  geweiht  war  als  ein 
Fest,  wo  nichts  als  Fisch  und  Brei  durfte  genossen  wer- 
den. Wer  gegen  dieses  alte  Herkommen  handelte,  dem 
schnitt  sie  unbarmherzig  den  Leib  auf,  stopfte  Häckerling 
hinein  und  nähte  hierauf  den  Bauchschnitt  wieder  zu,  in- 
dem sie  statt  der  Nadel  sich  einer  Pflugschaär,  statt  des 
Zwirns  einer  eisernen  Kette  bediente.  Noch  jetzt  feiert 
man  im  Fürstenthum  Salzburg,  vorzüglich  im-  Pinzgau, 
die  hehre  Perchtha  durch  das  Perchtenlaufen,  ein 
Volksfest,  wobei  sich  die  jungen  Bursche,  die  sogenannten 
Perchthen,  am  lichten  Tage  auC die  seltsamste  Weise 
vermummen  und  von  Haus  zu  Haus  ziehen,  unter  Hüpfen 
und  Springen,  unter  dem  Klingklange  der  Viehglocken  und 
dem  Geknalle  der  Peitschen.  Eine  Zeitlang  soll  sie  ihren 
Wohnsitz  in  einer  gesegneten  Au  der  Saale  aufgeschlagen 
haben,  nachmals  aber,  beleidigt  von  den  undankbaren  Be- 
wohnern, ausgewandert  sein.  In  Baiern  führt  sie  die  Na- 
men Frau  Bertha  mit  der  eisernen  oder  mit  der  langen 
Nase,  kurzweg  auch  die  eiserne  oder  die  wilde  Bertha. 
Dass  sie,  gleich  der  oft  mit  ihr  verwechselten  Holda,  eben- 
falls die  Spinnerinnen  unter  ihre  Zuchtruthe  nimmt  und 
namentlich  am  Sylvesterabende  die  Rocken  verdirbt,  die , 
sife  unabgesponnen  antrifft,  ist  weniger  von  Bedeutung  als 
der  Umstand,  dass  sie  mit  der  allbekannten  weissen 
Frau  eine  und  dieselbe  Person  ausmacht.  Als  solche 
steht  sie  mit  bestimmten  Geschlechtern  in  Verbindung  und 
gilt  für  die  Ahnfrau  derselben ;  hier  trägt  und  wiegt  sie 
in  vornehmen  Häusern  die  von  schlafsüchtigen  Ammen 
vernachlässigten  Kindlein,  dort  zeigt  sie  sich  nur  zeit- 
weise, um  den  demnächstigen  Todesfall  eines  Familien- 
zweiges prophetisch  anzudeuten,  wie  es  die  Sage  von  ih- 
rem Auftreten  in  dem  -  königlichen  Schlosse  der  Hohen- 
zoUern  zu  Berlin  meldet.  Geisterhaft  wandelt  sie,  geklei- 
det in  ein  schneeweisses  Grewand  und  das  Schlüsselbund 
schüttelnd,  aus  einem  Pallastzimmer  in  das  andere.  Den 
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Nameo  Bertha  behält  sie  übrigens  als  weisse  Dame  bei, 
doch  fügt  man  den  Stammnamen  der  Familien  hinzu  ;  wie 
es  unter  andern  eine  Bertha  von  Roaenherg  giebt.  Die 
alte  Sage,  die  von  Göttergestalten  auf  Heldenpersonen 
überzuspringen  liebt,  verknüpft  auch  Mutter  und  Tochter 
Karls  des  Grossen,  die  beide  Bertha  heissen,  mit  jener 
dämonischen  Perchtha. 

Peri  (persisch) ,  eine  Klasse  der  Dews  oder  bösen  €rei- 
ster,  deren  Schöpfer  und  Beherrscher  Ahriman  ist,  von 
diesen  jedoch  wesentlich  dadurch  verschieden ,  dass  sie 
keine  schädlichen  Dämonen  der  Finsterniss  sind.  Viel- 
mehr sehen  wir  in  ihnen  gefallene  Geister,  die  sich  dem 
Lichte  wieder  zuwenden.  Ihre  Läuterung  ist  allerdings 
noch  nicht  so  weit  vollendet,  dass  sie  das  himmlische  Pa- 
radies selbst  betreten  dürfen,  aber  sie  haben  in  ihrer  Bes- 
serung doch  bereits  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  es 
ihnen  erlaubt  ist,  bis  an  die  hohen  Pforten  desselben  auf- 
zusteigen. Die  Phantasie  der  Orientalen  schildert  daher 
die  Peri's  als  die  schönsten  und  zartesten  Wesen,  leicht 
und  luftig  von  Körperform,  in  den  Räumen  des  Aethers 
wohnend  und  von  dem  Hauche  der  Blumen  sich  nährend, 
kurz ,  als  die  lieblichsten  Genien.  So  nachgebildet  er- 
scheinen sie  in  der  Dichtung  ,,Lalla  Rnth^'  von  Thomas 
Moore.  Vergl.  Dews, 

Periphetes  (griech.),  s.  These us. 

Perkunos  (lettisch) ,  der  Donnergott  der  alten  Völker, 
die  in  Litthauen  und  Ostpreussen  wohnten,  gleich  dem 
Zeu9  der  Griechen  das  Oberhaupt  der  Götter.  Ihm  zur 
Seite,  aber  doch  ihm  untergeordnet,  standen  die  beiden 
Götter  Potrimpos  und  Pikullos ;  sie  bildeten  zusammen 
eine  höchste  ^rezisaA/,  welche  an  die  bekannte  indische 
Dreieinigkeit  erinnert,  nicht  blos  äusserlich,  sondern  auch 
dem  Wesen  ihrer  Machtstellung  nach.  Dem  Schöpfer 
Brama^  wenn  wir  sie  unter  einander  vergleichen,  würde 
Perkunos  entsprechen,  das  belebende  Feuer ;  dem  Erhalter 
Wiseknu  das  befruchtende  Wasser,  Potrimpos,  und  dem 
Zerstörer  Sehiwa  der  gefiirchtete  Pikullos  oder  Pikollos, 
der  Vernichter.  Ueberall  fanden  sich  die  roh  gearbeiteten 
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Bildsäulen  dieser  drei  Hauptgötter,  geehrt  durch  Opfer 
und  heiliges  Altarfeuer,  welches  die  dazu  eingesetzten 
Priester  niemals  auslöschen  lassen  durften,  ohne  der  Strafe 
zu  verfallen,  augenblicklich  selbst  in  die  wieder  ange- 
fachte Gluth  geschleudert  zu  werden.  Der  Dienst  des  Per- 
kunos  insbesondere  erstreckte  sich  auch  zu  den  entfernte- 
sten slavischen  Völkerschaften,  den  Russen,  Mahren  und 
Böhmen.  Die  Asche  von  seinem  ewigen  Feuer  gebrauchte 
man  zur  Heilung  jeglicher  Krankheit;  vor  dem  Donner, 
seiner  Sprache,  fiel  Jedermann  auf  die  Kniee,  berührte  mit 
dem  Haupte  die  Erde  und  murmelte  einen  Stossseufzer  um 
sein  gnadenreiches  Erbarmen. 

Pero  (griech.),  s.  Neleus  und  Melampus. 

Persei'S  (griech.),  s.  Helios  und  Ä  e  t  e s. 

PersephÖne  oder  Persephassa  (griech.)  und  P ro- 
se rpi  na  (romisch),  s.  Pluto. 

Perses  (gnecb.^ ,  ein  Sohn  des  Perseus  und  der  Andro- 
meda,  war  der  Stammvater  der  nach  ihm  benannten  Per- 
ser und  ihrer  Könige.  • 

PersSHS  (gnech.),  der  erste  in  dem  Heroenkleeblatt,  des^ 
sen  Glanz  das  früheste  Alterthum,  vor  dem  Untergange 
Troja's,  am  hellsten  durchleuchtete  und  welches  nächst 
ihm  selber  aus  Hercules  und  Theseus^  bestand.  Er  war 
ein  Sohn  des  Zeus  und  der  schönen  Danäe,  einer  Tochter 
des  Königs  Acrisius  (Akrisios)  von  Argos.  Seine  Erzeu- 
gung geschah  durch  ein  seltenes  Wunder.  Danae  nämlich 
war,  wie  unter  Acrisius  erzählt  ist,  von  ihrem  Vater 
in  ein  ehernes  Thurmgemach  gefangen  gesetzt  worden, 
weil  ihm  ein  Orakel  gelegentlich  geweissagt  hatte,  dass 
er  durch  seines  Enkels  Hand  sterben  müsse.  Aus  Besorg- 
niss  fasste  er  daher  den  Entschluss,  nicht  nur  die  Ver- 
mählung seiner  Tochter  zu  hindern,  sondern  sie  auch  in 
einem  Gewahrsam  zu  verbergen,  wohin  weder  ein  mensch- 
licher Fuss,  noch  ein  Sonnenstrahl  dringe.  Zeus  jedoch, 
voll  Mitgefühl  für  die  eingesperrte  Schöne  und  entflammt 
von  ihren  Reizen,  wusste  alle  Berechnungen  des  grausa- 
men Königs  zu  täuschen,  indem  er  die  Gestalt  eines  gol- 
denen Regens  annahm,  welcher  durch  das  Dach  des  Th'ur- 

Minckwitz,  Mythologie.  34 


506  Pel«pB. 

Alle ,  vom  Ersten  bis  znm  Letzten ,  dreizehn  an  der  Zahl 
oder  neunzehn ,  durch  den  König  erzähltermassen  bdsieg^ 
und  im  Wettrennen  erstochen.  Man  errichtete  ihren  Lei- 
chen ein  gemeinschaffcliches.Denkmal  in  der  Nahe  der 
Rennbahn.  Schon  gab  sich  Onomaus  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Niederlage  so  vieler  Männer ,  wie  des  Marmax, 
Alcathous ,  Lasius ,  Pelagon ,  Erythrus  und  Eioneus ,  die 
gewünschte  Wirkung  hervorbringen  und  der  ferneren  Be- 
werbung einen  Damm  setzen  werde ,  als  Pelops  in  Grie- 
chenland eintraf  und  die  seltsame  Geschichte  erfuhr. 
Schon  aus  Nieubegierde  lenkte  er  seine  Schritte  gen  Elis ; 
dort  fand  er  zu  seiner  Verwunderung ,  dass  die  Schönheit 
'  der  Hippodamia  weit  grösser  war ,  als  das  Gerächt  sie  zu 
schildern  vermocht  hatte ,  verliebte  sich  in  die  ihrer  seit- 
herigen Bräutigame  so  schnöde  beraubte  Fürstentochter 
und  wurde  auch,  als  der  vorzüglichste  Freier  unter  allen, 
die  sich  bisher  angemeldet,  von  ihr  wieder  geliebt.  Daher 
war  er  sofort  entschlossen ,  bei  dem  Vater  ebenfalls  um 
sie  zu  werben.  Allein  gewitzigt  durch  das  Schicksal  der 
Tapfern ,  die  ihre  kecken  Wünsche  bereits  mit  dem  Tode 
bezahlt  hatten,  mochte  er  sich  nicht  blindlings  in  den 
Wettkampf  mit  einem  Gegner  stürzen,  dessen  Ueberlegen- 
heit  unzweifelhaft  war.  Klüglich  dachte  er  an  Mittel,  wie 
der  Gefahr  des  Rennens  vorzubeugen  und  der  Sieg  dem 
grausamen  Vater  zu  entwinden  sei ;  die  von  Liebe  gefes- 
selte Preisschöne  selbst  berieth  sich  darüber  mit  dem 
theuern  Fremdling.  Die  einzige  List  indessen ,  die  das 
Paar  ausfindig  zu  machen  wusste ,  bestand  in  dem  Ver- 
suche den  Wagenlenker  Myrtilus  auf  ihre  Seite  zu  brin- 
gen ;  dies  wurde  dadurch  erlangt,  dass  ihn  Hippodamia  mit 
Schmeicheleien  und  süssen  Hoffnungen  auf  ihre  Gunst  be- 
stach ,  während  der  neue  Freier  das  Versprechen  hinzu- 
fügte, ihm  die  Hälfte  des  Reiches  Elis  abzutreten,  wenn  es 
unter  seinem  Beistande  gelänge,  den  König  mit  seinen 
Rossen  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Myrtilus  gereizt  von 
solchen  Vorspiegelungen ,  täuschte  das  langjährige  Ver- 
trauen seines  Gebieters ;  er  verfälschte  und  verdarb  den 
Streitwagen  desselben ,  indem  er  insgeheim  vor  die  Axen 
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der  Räder,  statt  der  eisernen  Nägel,  schwarzgefärbte 
wächserne  Pflöcke  ähnlichen  Aassehens  vorsteckte.  Als 
der  gefährliche  Tag  des  Wettrennens  herbeigekommen 
war ,  rauschte  Pelops  auf  der  mit  dem  Blute  so  vieler  Un- 
glücklicher bespritzten  Bahn  dahin;  der  König  voll- 
brachte ,  wie  er  gewohnt  war ,  unbekümmert  sein  Götter- 
opfer und  bestieg  sodann  das  von  seinem  Lenker  bereit 
gehaltene ,  mit  den  Sturmrossen  bespannte  Fuhrwerk. 
Aufgerichtet  und  die  hocherhobene  Lanze  in  der  Rechten 
schwingend,  jagte  Onomaus  dem  in  der  Ferne  noch  sicht- 
baren Freier  wüthend  nach,  um  demselben  mit  dem  Wurf- 
speei^  den  Rücken  zu  durchstossen ,  wie  ej:  es  den  Andern 
gethan  hatte.  Urplötzlich  jedoch  sprangen  die  Räder  von 
dem  sausenden  Wagen  ab ,  das  Gestell  zersplitterte  am 
Boden  und  der  in  die  Zügel  verwickelte  König  wurde  von 
den  unaufhaltsam  fortschnaubenden  wilden  Rossen  zu 
Tode  geschleift.  Pelops  dagegen  erreichte  glücklich  das 
Ziel  der  Rennbahn  und  führte  ruhmgekrönt  die  schöne 
Hippodamia  heim.  Der  Verräther  Myftilus  forderte  am 
Hochzeitstage  die  Erfüllung  dessen,  was  ihn  zur  Ver- 
rätherei  bestimmt  hatte;  aber  vergebens,  er  sah  sich 
wieder  verrathen ,  und  als  er  in  seinen  Ansprüchen  zu- 
dringlich wurde,  schaffte  sich  Pelops  den  unbequemen 
Theilhaber  an  seinem  Siege  vom  Halse.  Er  schleuderte 
ihn ,  wie  sie  eines  lüforgens  zusammen  am  Gestade  hinfuh- 
ren, aus  dem  Wagen  hinterlistig  in  das  Meer.  Eine  Mis- 
sethat  von  unseligen  Folgen  i|für  sein  Geschlecht.  Denn 
Myrtilus  war  ein  Sohn  des  Hermes  (Mercur)  und  fand  an 
dem  göttlichen  Erzeuger  einen  Rächer,  der  sich  durch 
keine  Opfer  versöhnen  Hess,  sondern  mit  dem  Fluchgeiste 
vereinigte,  welcher  bereits  von  Tantalus  jäher  den  ganzen 
Stamm  herabgerufen  war.  Abweichend  berichtet  eine 
Sage ,  dass  Önomaus  den  Sturz  des  Rennwagens  überlebt, 
aber  sich  selbst  entleibt  habe ,  aus  Verzweiflung  und 
'Scham,  besiegt  worden  zu  sein.  Noch  anders  erzählt 
Pindar  den  Haupthergang ;  er  gedenkt  so  wenig  des  oben  ge- 
schilderten Verraths ,  dass  ,  er  vielmehr  den  Sieg  über 
Önomaus  lediglich  dem  Heldenmuthe  des  Pelops  und  der 
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graue  Kleeblatt  von  einer  stiefmütterlichen  Natur  be- 
schränkt war.  Somit  stand  der  Held  als  Sieger  vor  ihnen. 
Sie  konnten  den  unschätzbaren  Doppelschatz,  den  sie  sich 
gegenseitig  der  Reihe  nach  borgten,  wenn  sie  sehen  und 
essen  wollten,  nur  unter  der  Bedingung  zurückerhalten, 
dass  sie  sich  entschlossen,  dem  Göttersohne  Alles  zu  ver- 
rathen ,  was  er  zu  wissen  wünschte.  Ein  Nymphenge- 
schlecht befand  sich  im  Besitze  der  wichtigen  Geräthschaf- 
ten,  ohne  die  kein  Sieg  über  die  Gorgonen  möglich  war. 
Die  Gräen  brachten  ihn  'daher  nothgedrungen  zum  Pallast 
dieser  Göttinnen ;  worauf  sie  mit  Auge  und  Zahn  wieder- 
beschenkt heimschwirrten.  An  diesen  zweiten  Standort 
nun  gelangt,  traf  Perseus  mit  den  Nymphen  das  Abkom« 
men,  dass  sie  ihm  die  Richtung  des  ferneren  Weges,  die 
er  einzuschlagen  hatte,  anzeigten  und  ihre  kostbaren  Be- 
'  sitzthümer  für  eine  Zeitlang  borgten.  Diese  waren  ein 
unsichtbar  machender  Helm,  der  ihnen  von  dem  unterir- 
dischen Pluto  zugekommen,  ein  Paar  geflügelte  Sohlen, 
die  sie  von  Hermes  empfangen,  und  ein  silbergeflochtener 
Beutel.  Dazu  fügte  ausserdem  Athene  noch  einen  hellpo- 
lirten  Erzschild,  Hermes  eine  gewaltige  demantene  Sichel, 
die,  wie  auch  alle  übrigen  Gegenstände,  von  dem  Schmie- 
demeister Hephästos  (Vulcan)  verfertigt  worden.  Derge- 
stalt ausgerüstet  und  bewaffnet,  erreichte  Perseus  auf  den 
Luftsohlen  fliegend  das  endliche  Ziel  seiner  Fahrt,  das 
sonnelose  Eiland  auf  der  westlichen  Nachtseite  des  erd- 
umströmenden Oceanus,  wo  die  Gorgonen  ihr  räthselhaf- 
tes  Wesen  trieben.  Sie  lagen  just  in  Schlaf  versunken, 
als  er  hoch  zu  Ross  aus  dem  düsteren  Aether  niederstieg ; 
sie  unmittelbar  anzublicken,  durfte  er  nimmer  wagen  :  er 
würde  augenblicklich  versteinert  worden  sein.  Daher  kam 
ihm  das  Geschenk  der  Athene ,  der  blanke  Stahlschild, 
trefflich  zu  Statten ;  die  Platte  warf  wie  ein  Spiegel  die 
Gestalten  der  Unholdinnen  zurück,  die  der  Schlaf  nicht 
verschönerte  und  die  scheusslich  genug  waren,  um  selbst 
das  wackerste  Heldenherz  mit  Graus  zu  erfüllen.  Indess 
verlor  Perseus  weder  über  dem  Anblicke  ihrer  geringelten 
Schlangenhaare,   noch    ihrer    eberähnlichen    Hanzähne, 
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dracbenschnppigen  Gesiebter  und  fletschenden  Znn^n  die 
eines  Helden  würdige  BesDonenheit,  die  in  diesem  Falle 
nicht  die  geriDg-ste  Pirsch ntterung  erleiden  dnrfte,  ohne  die 
iinsserste  Gefahr  heranfzobescbwören.  Wena  aber  vnn 
der  Entbauptaog  oder  Tödtung  einer  der  Gorgonen  die 
Rede  war,  so  Iconnte  diess  nur  auf  die  Medüia  Bezu);  ba* 
ben  ;  dena  die  beiden  andern  Scheusale  waren  ansterbiich. 
Der  Medusa  also  drehte  der  Held  das  lieble  Eisenscbild 


zu,  sein  Antlitz  znr  Seite  gewandt,  so  dass  er  in  dem 
Spiegel  desselben  den  Stand  der  Din^  wabraebmen 
konnte ;  alsdann  führte  er,  die  Augen  immer  vorsichtig 
abgekehrt,  mit  den  demantenen  Sieb elscb werte  den  ent- 
scheidenden Streich  auf  das  schlafende  Ungebeaer.  Athene 
wachte  in  diesem  Moment  über  ihren  Freund :  sie  lenkte 
seine  Hand  genan  naeb  dem  Halse  der  sObnarchenden  Me- 
dusa und  die  ziachende  Hordklinge  trennte  das  Hanpt  jäb- 
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lings  ab.  Blitzschnell  ergriff  und  schob  es  Persans,  die 
Augen  immer  auf  das  Schild  gerichtet,  in  die  über  seinem 
Rücken  hangende  silberne  Tasche.  Aus  dei:  abgehauenen 
Stelle  des  zappelnden  Rumpfes  mittlerweile  sprangen  zwei 
absonderliche  Geschöpfe  hervor,  ein  geflügeltes  Ross,  der 
Pegasus^  und  der  junge  Riese  Chi^säor ;  denn  Medasa 
ging,  wie  unter  Gorgönen  erzählt  ist,  um' diese -Frist 
von  den^  Gott  Poseidon  (Neptun)  mit  Zwillingen  schwan- 
ger. Die  beiden  unsterblichen  Schläferinnen  aber  schlu- 
gen gleichzeitig  die  mord funkelnden  Augen  auf,  gestört 
durch  das  plötzlich  um  sie  her  stattfindende  Geräusch ; 
nicht  sobald  sahen  sie  das  jämmerliche  Schicksal,  das 
ihre  liebe  Schwester  betroffen  hatte,  als  sie  rachsüchtig 
auffuhren  und  zornwüthend  mit  ihren  weitausgebreiteten 
Nackenschwingen  nach  dem  mörderischen  Thäter  hin- 
schossen ,  den  sie  in  der  Nähe  vermutheten.  Allein  sie 
vermochten  nichts  Greifbares  zu  erblicken  und  mit  ihren 
Krallen  zu  erfassen.  Denn  Perseus  war,  sammt  seinem 
Streitross,  durch  den  unsichtbar  machenden  Helm  des 
Scbattengottes  in  vollständiges  Dunkel  gefüllt.  Auch  war- 
tet« der  Sieger  nicht,  bis  ihn  die  schrecklichen  Gestalten, 
die  nach  ihm  tasteten,  auf  der  blutigen  Wahlstatt  erha- 
schen möchten  ;  sondern  schaudernd  vor  der  unaussprech- 
lichen, im  Spiegelschild  zurückgestrahlten  und  in  Folge 
ihrer  Raserei  namenlos  gesteigerten  Grassheil  der  ent- 
setzlichen Gespenster,  jagte  er  pfeilgeschwind  durch  die 
Lüfte  von  dannen,  dem  in  der  Ferne  winkenden  erfreuli- 
chen Tageslichte  entgegen.  Das  Wuthgeschrei  der  ver- 
gebens suchenden  Verfolgerinnen  verhallte  bald  hinter 
seinem  Rücken.  Ein  Paar  abscheuliche  Drachen  umklam- 
merten die  Kapsel,  worin  der  Kopf  der  Medusa  stak,  her- 
vor^ekrochen  aus  den  Haaren  desselben  ;  das  feuchte  Beu- 
testück sickerte  während  der  Flucht  des  Perseus  fort  und 
erzeugte  die  zahllosen  Schlangen,,  von  welchen  Afrika  bis 
auf  den  heutigen  Tag  wimmelt,  aus  den  niederfallenden 
und  den  Erdboden  vergiftenden  Blutstropfen.  Denn  über 
die  Reiche  dieses  Welttheils  schwebte  zunächst  der  heim- 
kehrende Held  hin.   Als  er  zu  seinen  Füssen  den  Strich 
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der  afrik'ahisclien  Seekiiste  sah,  welche  das  mittelländische 
und  atlantische  Meer  bespült,  gedachte  er  ein  Weilchen 
anszamhen  und  flog  zu  dem  Titanen  Atlas  hernieder. 
Der  letztere,  welcher  daselbst  die  Säulen  des  Himmels  und 
der  Erde  auf  seinen  Schultern  liegen  hatte,  besass  in  der 
Nähe  einen  wunderschönen  Garten,  den  er  durch  seine 
Töchter  ,  Mie  Hexperiden,  und  durch  einen  grimmigen, 
\or  den  Eingang  gestellten  Lindwurm  bewachen  liess, 
aus  Furcht,,  dass  ihm  die  goldenen  Aepfel,  die  darin  wuch- 
sen, von  Räuberhand  gestohlen  werden  könnten.  Nament- 
lich hatte  ihn  ein  Orakel  gewarnt,  vor  einem  Sohne  des 
Zens  sich  in  Acht  zu  nehmen,  der  einmal  kommen  und  ihn 
ausplündern  werde.  Wie  er  daher  hörte,  dass  der  aus  der 
Luft  gestiegene  Fremdling  ein  Sohn  des  Götterkönigs  sei, 
versagte  er  dem  Perseus  den  erbetenen  Zutritt.  Erzürnt 
über  eine  solche  Verletzung  der  Gastfreundschaft,  deren 
Rechte  dem  Hellenenvolke  überaus  heilig  galten,  zog  der 
Gorgonenbesieger  das  Haupt  der  Medusa  zum  ersten  Male 
als  Waffe  aus  dem  Reutel  hervor:  Augenblicklich  verstei- 
nerte Atlas ,  der  riesige  Himmelsträger,  seinem  ganzen 
Körperumfange  nach  in  einen  ungeheuren  Felsenkegel, 
dessen  Spitze  in  den  Wolken  verschwamm.  Perseus  da- 
gegen setzte,  nach  diesem  Probestück  des  beispiellosen 
Zauters,  der  in  seiner  Hand  ruhte,  die  Reise  über  Afrika 
fort,  und  eben  traf  er  in  Aethiopieu  ein,  um  von  seinem 
wunderbaren  Rüstzeug  einen  neuen  und  diessmal  für  ihn 
besonders  vortheilhaflen  Gebrauch  zu  machen.  Wie  er 
die  reizende  Andromeda,  die  Tochter  des  daselbst  herr- 
schenden Königs  Cepheus,  aus  der  Gewalt  eines  Meerun- 
gethüms  erlöste  und  zur  Gemahlin  gewann,  ist  eins  seiner 
berühmtesten  Abenteuer,  wovon  der  Artikel  Andromeda 
spricht  und  Ovid  eine  glänzende  Schilderung  gegeben  hat. 
Nicht  nur  die  Seebestie  iiberwänd  er  durch  Versteinerung, 
sondern  die  wirksamste  aller  Waffen,  die  je  ein  Kämpfer 
gehandhabt,  rettete  ihn  auch  aus  einer  verderblichen 
Schlacht,  die  bald  darauf  am  Hochzeitstage  losbrach.  Die 
dem  Ungeheuer  entrissene  Braut  nämlich  besass  an  ihrem 
väterlichen  Oheim  Phineus  einen  früheren  Verlobten,  der 
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seine  Anspräche  jetzt  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust  gel- 
tend machte  und  den  bevorzugten  Bewerber  mit  einem  so 
zahlreichen  Kriegshaufen  überrumpelte,  dass  das  deman- 
tene  krumme  Sichelschwert  nicht  mehr  ausreichte.  Dem 
von  der  Uebermacht  bedrängten  Göttersohne  blieb  sonach 
keine  andere  Zuflucht,  als  dass  er  dem  feindlichen  An- 
führer und  seiner  Rotte  das  alles  erstarrende ^edusen- 
haupt  entgegenstreckte.  Nachdem  er  sich  dergestalt  sieg- 
reich die  jugendliche  Gattin  errungen,  die  dem  tapfere 
Manne  gar  hold  war,  kehrte  er  endlich  an  ihrer  Seite  nach 
den  heimathlichen  Gestaden  Griechenlands  zurück.  Auf 
der  Insel  Seriphus  hatten  sich  inzwischen  l^Öse  Dinge  zu- 
getragen. König  Polydectes,  froh  darüber,  dass  Perseus 
in  die  weite  Welt  gegangen,  dachte  so  wenig  mehr  an  das 
frühere  Vorgeben,  sein  Leben  im  Brautwettlauf  um  die 
schöne  Hippodamia  in  die  Schanze  zu  schlagen,  dass  er  im 
Gegentheil  die  Tugend  der  an  seinem  Hofe  gastlich  aufge- 
nommenen Danae  zu  gefährden  trachtete.  Die  hülflose 
Verbannte  fand  zwar  in  Dictys,  dem  sie  nebst  ihrem  Sohne 
die  einstige  Rettung  aus  denXVogen  des  Meeres  verdankte, 
einen,  ihre  Ehre  auch  jetzt  vertheidigenden  Ritter.  Allein 
der  schändliche  Fürst  achtete  seines  Bruders  ebensowenig, 
wesshalb  es  zuletzt  dahin -kam,  dass  Dictys  und  Danae 
gemeinschaftlich  an  einen  Altar  der  Stadt  flüchten  muss- 
ten ,  um  sich  vor  des  Herrschers  Gewaltthätigkeiten  zu 
sichern.  Wie  von  den  Göttern  gesandt,  erschien  denn 
Perseus  bei  solcher  Sachlage  aus  der  Fremde  wieder;  un- 
terrichtet von  der  Gefahr,  worein  seine  Mutter  und  deren 
Schützer  Dictys  gebracht  waren,  trat  er  vor  Polydectes 
und  die  in  der  Königsburg  um  ihn  versammelten  Freunde, 
sprach  sie  grimmig  an  und  verwandelte  sie,  durch  den 
Anblick  des  urplötzlich  vorgezeigten  Medusenhaupts,  alle 
ohne  Ausnahme,  den  König  sowohl  als  seine  Helfershelfer, 
in  steinerne  Bildsäulen.  Diess  war  Jedoch  das  letzte  Mal, 
we  sich  der  Held  jener  furchtbaren  Schreckwaffe  und  der 
ihm  von  den  Nymphen  geliehenen  Wundergerathschaftcfn 
zum  Streite  bediente;  denn  seine  abenteuerliche  Reise 
war  beendigt.   Fusssohlen,  Helm  und  Beutel  übergab  er 
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dem  Hermes,  der  diese  Schätze  den  Eigeathümerinnea 
zurückstellte;  das  Hanpt  der  Gorgo  dagegen  machte  er 
seiner  gnadenreichen  Gönnerin  Athene  znm  Geschenk,  die 
es  bald  auf  ihrem  Brnstharnische,  bald  auf  der  Mitte  ihres 
Schildes  befestigt  trug.  Hierauf  setzte  er  den  redlichen 
Dictys  zum  Könige  über  Seriphus  ein  und  ordnete  Lei- 
chenspiele an,  dem  versteinerten  Polydectes  eine  unver- 
diente Ehrenbezeugung.  Bei  diesem  J^est  erfüllte  sich  der 
unheilvolle ,  dem  Acrisius  ertheilte  Orakelspruch.  Der 
greise  König  von  Argos  nämlich,  welcher  die  Sehnsucht 
fühlte,  mit  seinen  Kindern  sich  auszusöhnen,  deren  Ret- 
tung ihm  nicht  unbekannt  geblieben  war,  steuerte  just  in 
diesem  Zeitpunkte  gen  Seriphus  und  war  einer  der  Zu- 
schauer, die  an  den  Kampfspielen  sich  ergötzten.  Eine 
Wurfscheibe,  geschwungen  von  der  Hand  des  Perseus, 
prellte  im  Aufschlagen  seitwärts  und  verursachte  dem 
Grossvater  unglücklicherweise  eine  tödtliche  Fusswunde. 
Nach  Andern  indessen  schürzte  das  Verhängniss  seinen 
Knoten  folgendermaassen.  Perseus  gerieth  auf  den  Ge- 
danken, als  das  Rachewerk  in  Seriphus  vollendet  war, 
mit  Mutter  und  Gemahlin  dem  Acrisius  einen  Besuch  in 
Argos  abzustatten.  Der  Grossvater,  immer  noch  besorgt 
vor  dem  Orakel,  ergriff  bei  der  Kunde  von  dem  Eintreffen 
des  Enkels  heimlich  die  Flucht  und  lenkte  seine  Schritte 
nach  Thessalien.  Betrübt  über  seine  Entfernung,  folgten 
ihm  die  Verwandten  nach,  in  der  Absicht,  ihn  durch  ihre 
Liebe  von  der  Leerheit  seiner  Furcht  zu  überzeugen. 
Ueberall  nach  seinem  Aufenthalt  forschend,  kamen  sie  an 
den  Hof  des  Königs  Teutamidas  von  Larissa,  der  seinem 
eben  gestorbenen  Vater  zu  Ehren  Leichenspiele  veranstal- 
tet hatte.  An  diesen  Festlichkeiten  nahm  denn  Perseus 
Theil  und  hier  war  es,  wo  sein  Discus  von  ungefähr  einem 
der  Zuschauer,  den  er  nicht  kannte,  heftig  auf  den  Fuss 
oder  auch  an  den  Kopf  sprang.  Wie  es  sich  ergab,  war 
der  tödtlich  Verletzte  sein  eigener  Grossvater  Acrisius, 
welcher  bei  dem  Könige  von' Larissa  eine  gastliche  Zu- 
fluchtsstätte gesucht  hatte.  Lauten  auch  beide  Angaben, 
von  welchen  die  letztere  dem  Charakter  des  argwöhni- 
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sehen  Herrschers  von  Argos  besser  entspricht,  in  d^n  Ne- 
benumständen  verschieden,  genug,  ein  unglücklicher  Dis- 
cnswurf  machte  den  Enkel  zum  Mörder  und  verleidete  ihm 
die  Heimath  und  die  Rückkehr  gen  Argos  auf  immer.  Er 
wandte  sich  nach  Tirynth  zu  seinem  Vetter  Megapentbes, 
einem  Sohne  seines  Grossoheims  Protus ;  hier  vertausclit« 
er  mit  diesem  das  grossväterlicfae  Erbreich  gegen  das 
Zepter  von  Tirynth  und  legte,  während  seiner  Herrschaft, 
die  beiden  Städte  Mycenä  und  Midea  an,  führte  auch, 
einer  Sage  nach,  mit  Bacchus  einen  blutigen  Krieg,  worin 
dieser  neue  Gott  die  Absicht,  seinen  Religionsdienst  in 
Argölis  zu  verbreiten,  nicht  nur  verfehlte,  sondern  auch 
mit  dem  To(ie  bnsste.  Die  Ehe  des  Perseus  und  der  An- 
d^omeda  war  eine  durchaus  glückliche  und  kindergesegnete. 
Ausser  dem  erstgeborenen  Perses,  welcher  schon  in  Aethio- 
pien  das  Licht  erblickte  und  bei  dem  Schwiegervater  Ge- 
pheus  zurückgelassen  wurde,  entsprossten  dem  Königshanse 
von  .Tirynth  eine  Tochter  unid  fünf  Söhne,  unter  ihnen  die 
vorzugsweise  bekannten  Stammväter  /4lcäus,  Electryon 
und  Sthenelus,  deren  Kinder  sich  theilweise  wieder  unter 
einander  vermählten.  Die  merkwürdigsten  Nachkommen 
aus  des  Perseus  Geschlechte  hiessen  Jlcmene,  Hercules 
und  Eurystheus^  deren  Geschicke  die  Herculessage  auf- 
rollt. Spätere  Mythen  entrücken  Danae,  die  zeusgeliebte 
Ahnfran  des  Geschlechtes,  nach  dem  lieblichen  Italien,  wo 
sie,  mit  dem  nachmals  vergötterten  Könige  Pilumnus  ver- 
heirathet,  einen  Sohn,  Namens  Daunus,  geboren  haben  soll, 
von  welchem  mehrere  uralte  latinische  Heroen  ihren  Ur- 
sprung ableiteten.  Ebenso  eigneten  sich  hinterdrein  Aegyp- 
ter  und  Perser  den  sogenannten  Goldregensprössling  Per- 
seus als  ihren  urväterlichen  Stammgründer  an.  In  Grie- 
chenland und  anderwärts  weihte  man  dem  hochberühmten 
Sohne  der  Danae^  nachdem  er  gestorben  war,  ganze  Städte 
und  Tempel  unter  göttlicher  Anbetung.  Auch  versetzte 
man  ihn,  sammt  der  Andromeda,  unter  die  Sterne ;  er  steht, 
neben  der  Gattin,  mitten  in  der  Milchstrasse  als  Krieger, 
in  der  -einen  Hand  das  geschwungene  Heldenschwert,  in 
der  andern  das  eroberte  Medusenhaupt. 


Phftdra PlmÜthon.  SISS' 

Phädra  (grlecb.) ,  die  darcb  die  Liebe  zu  ibrem  Stief- 
sobtie  Hippolytuh  berüchtigte  Gattin  des  Thesen» ,  eine 
Toebter  des  Minos  und  der  Pasipbae  und  die  Sebwester 
der  Jrwdne,   S.  Hipp olytus  und  Tbesens. 

PhftBthon  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Sonnengottes  Helios 
und  der  Ooeanide  Clymene ,  der  gestürzte  Sonnenienker, 
dessen  Abentener  Ovid  anziehend  geschildert  hat.  Der 
ehrgeizige  Göttersprössling  nämlich  warde  einst  schwer 
beleidigt;  einer  seiner  Jugendfreunde,  Epaphus,  der  Sohn 
des  Zeus  und  der  gehörnten  Jo,  wagte  laut  zu  behaupten, 
Clymene  habe  blos  aus  Eitelkeit  ihrem  Sohne  weiss  ge-< 
macht,  dass  er  dem  Sonnengotte  sein  Leben  verdanke. 
Um  die  Frage  von  der  Aecfatheit  seiner  Geburt  zu  ent- 
scheiden ,  eilte  der  gekränkte  Sohn  zur  Mutter  und  flehte 
sie  unter  Thränen,  ihm  die  Wahrheit  zu  bekennen  ;  Cly- 
mene  schwur,  dass  Helios  wirklich  sein  Vater  sei.  Nicht 
zufrieden  mit  dieser  tröstlich en^Versichemng,  begab  sieh 
Phaethon  zum  Sonnenpallast  am  östlichen  Rande  der  von 
dem  Oceänus  umflossenen  Erdscheibe  und  setzte  dem 
Lichtgott,  der  ihn  liebevoll  aufnahm,  so  lange  durch 
Schmeicheleien  zu ,  bis  er  ihm  das  unter  Anrufung  des 
Styx  feierlich  gelobte  Versprechen  ablockte ,  dem  Sohne 
eine  Bitte  zu  gewähren  und  zwar  unbedingt.  Zum  grössten 
Schrecken  des  Vaters  verlangte  hierauf  der  Jüngling  nichts 
Geringeres  als  dass  ihm  für  einen  Tag  lang  die  Lenkung 
des  Sonnenwagens  anvertraut  werde !  Anfangs  versnobte 
Helios ,  tbeils  durch  spöttische  Einwürfe ,  theils  durch 
ernsthafte  Schilderungen  des  Ungeheuern  Wagnisses,  wor- 
ein er  sein  Leben  unbesonnen  zu  stürzen  gedenke ,  dem 
Bittsteller  den  allzukecken  Wunsch  auszureden ;  doch  um- 
sonst. Der  Sohn ,  der  seine  Abstammung  gern  aller  Welt 
durch  eine  ausserordentliche  That  beweisen  wollte,  kehfte 
sich  nicht  an  das  schlimme  G«mälde  des  Erzeugers  und 
beharrte  auf  der  Erfüllung  der  Zusage.  Seufzend  sah  sich 
der  Grott  endlich  genöthigt  einzuwilligen;  er* konnte  die 
Bitte  nicht  mehr  zurückweisen  ,  er  hatte  sich  übereilt  und 
den  höchsten  Eid  abgelegt ,  den  die  Götter  zu  schwören 
pflegten  und  bei  Verlust  alier  ihrer  himmlischen  Rechte 
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niemals  brechen  durften ,  den  Eid  bei  dem  Styx.  Als  er 
demnach  den  geliebten  Sohn  zn  keinter  freiwilligen  Ver- 
zichtleistnng  vermochte,  that  er  dasjenige,  was  ihm  allein 
noch  übrig  blieb:  er  belehrte  ihn  auf  das  sorgfältigste 
über  die  unter  dem  ehernen  Himmelsgewölbe  dahinfiih- 
rende  halbkreisförmige  Luftbahn,  die  er  einzuschlagen 
habe,  über  die  rechten  lM[ittel,  welche  die  dabei  drohenden 
Gefahren  abwenden  könnten ,  und  über  die  beste  Art  und 
Weise ,  wie  er  das  vierrossige  Gespann  behandeln  müsse. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  übergab  er  zitternd  und 
zagend  seinen  jugendlichen  Händen  die  Zügel ,  und  Phae- 
thon  stieg  aus  den  Thoren  des  östlichen  Sonnenpallastes 
muthig  nach  dem  Aether  empor.  Nur  zu  bald  indess  sollte 
der  nachschauende  Vater  seine  Besorgniss  bestätigt  sehen. 
Als  der  Stellvertreter  des  Sonnengottes  eine  Strecke  hin- 
aufgerückt., machte  ihn  die  entsetzliche  Höhe  des  Pfades, 
beim  Hinabblicken  in  die  'Unermessliche  Tiefe ,  schwin- 
deln ;  die  fenersprühenden  Rosse ,  welche  bald  inne  wur- 
den ,  dass  sie  es  nicht  mit  ihrem  bisherigen  Meister ,  son- 
dern mit  einem  des  Geschäftes  ungewohnten  Neuling  zu 
thun  hatten,  wichen  aus  dem  vorgeschriebenen  Geleise 
der  steilen  Himmelsbahn  und  irrten  zuerst  seitwärts  zu 
den  nördlichen  und  hyperboreischen  Völkerschaften.  Diese, 
gequält  von  der  urplötzlichen  Hitze,  die  über  ihren  Häup- 
tern glühte ,  tauchten  in  die  kühlen  Gewässer  der  Meere, 
Seen  und  Flüsse  unter,  während  die  Bewohner  des  Südens 
vor  grimmiger  Kalte  erstarrten.  Sodann  schweifte  das 
ungehorsame  Gespann  zur  Linken  ab,  und  da  zn  dem 
Schwindel  des  Phaethon  auch  noch  der  Schrecken  vor  den 
über  seinem  Kopfe  schwebenden  Ungeheuern  des  Thier- 
kreises,  dem  Krebse  und  Scorpion ,  hinzukam,  bemühte  er 
sich  die  Pferde  näher  dem  Erdboden  zuzulenken.  Dies 
glückte  ihm  zwar ,  verursachte  aber  die  bösesten  Folgen. 
Alles  gerieth  unter  ihm  in  Flammen ,  die  Waldungen 
ganzer  Landstriche  brannten  an ,  die  dampfenden  Meere 
und  sämmtliche  Gewässer  Afrika's  trockneten  aus ,  die 
Quellen  versiegten  und  die  Menschen  verdursteten,  die 
raucherfüllte  Erde  barst   auseinander  und  die  Sonnen- 
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strahlen  erleuchteten  auf  ein  Weilchen  selbst  den  nacht- 
finsteren Tartarus.  Vergebens  suchte  der  erschöpfte  Jüng- 
ling die  schnaubenden  Rosse  wieder  in  das  rechte  Geleis 
zurückzubringen ;  sie  gehorchten  nicht  mehr  seinen  schwa- 
chen Händen  und  die  Zügel  entglitten  dem  Verzweiflungs- 
yollen  !  Da  warf  Zeus  aus  der  Höhe  einen  Blick  auf  den 
grausenhaften  Brand,  welcher  über  der  Erde  ausgebrochen 
war ;  er  gewahrte  nicht  sobald  die  Ursache  jdes  Vorgangs 
und  die  durch  denselben  angerichtete  unbeschreibliche 
Verwüstung,  als  er  fürchtete,  auch  der  Olympus  mit 
seinen  Götterwohnungen  möchte  zuletzt  Feuer  fangen. 
Zornig  schleuderte  er  flugs ,  weil  es  kein  anderes  Mittel 
gab ,  den  Weltbrand  zu  verhüten  ,  nach  dem  verwegenen 
Jüngling  seinen  allvernichtenden  Blitzstrahl.  Phaethon 
fiel^  von  dem  Sonnenwagen  herabgeschmettert,  in  den 
durch  Oberitalien  strömenden  Eridänus  oder  Padus  (Po) 
und  fand  ,  eine  schon  halb  verbrannte  Leiche ,  in  den  sie- 
denden Wellen  sein  Grab.  Die  Rosse  des  Sonnengottes 
rissen  sich  los  und  zerstreuten  sich  in  scheuer  Flucht, 
das  eine  dahin ,  das  andere  dorthin.  Nunmehr  Hess  sich 
das  Unheil  der  beispiellosen  Fahrt  überschauen.  Die 
Aethiopier  und  Indier  waren  von  der  unmässigen  Gluth 
schwarzgesengt,  die  Reiche  Libyens  eine  Wüste  gewor- 
den ,  die  Flüsse  Ganges ,  Tanäis ,  Xanthus ,  Nil ,  Tiber, 
Rhein,  Rhodanus  und  Tajus  ihres  Wassers  völlig  beraubt 
und  die  Gebirgskamme  Gaucäsus ,  Taurus ,  Tmolus ,  Ida, 
Hämus ,  Helicon ,  Athos  und  Aetna  verbreiteten ,  lodernd 
und  flammend,  Tageshelle  über  die  Erde  und  ersetzten  die 
unterbrochene  Erleuchtung  der  Welt.  Und  dieses  war 
für  den  Augenblick  ein  wahrhafter  Nutzen ,  wenn  nicht 
vollkommene  Finsterniss  herrschen  sollte.  Denn  Helios, 
getheilt  zwischen  Gram  um  den  Verlust  seines  theuern 
Sohnes  und  zwischen  Zorn  über  die  Ermordung  desselben 
durch  Zeus ,  mochte  sein  tägliches  Amt  nicht  ferner  ver- 
walten ;  nur  langsam  Hess  sich  der  untröstliche  Vater  be- 
stimmen ,  die  geflüchteten  Rosse  wieder  einzufangen  und 
an  das  alte  Geschirr  zu  fesseln«.  Glymene ,  xHe  unglück- 
Hche  Mutter  des  Phaethon  wurde  wahnsinnig  vor  Schmerz ; 
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seine  sieben  Schwestern,  gemeinsehaftlich  die  Phae- 
thontiäden,  auch  Heliäden  genannt,  gingen-  den 
Leichnam  im  Bett  des  Eridanns  suchen.  Nachdem  sie  ihn 
gefunden  und  "bestattet  hatten,  klagten  sie  so  lange  um 
seinen  Grufthügel,  bis  sie  von  den  Göttern  aus  Mitleid  die 
Gestalt  von  Schwarzpappeln  erhielten,  die  jedoch  in  ihren 
Baumkörpern  fortweinten  und  Thränen  vergossen,  welche 
zu  dem  allberühmten ,  im  nördlichen  Europa  entdeckten 
Bernstein  (Electron)  gerannen.  Ein  Freund  des  umge- 
kommenen Sonnenlenkers  endlich,  Namens  Cycnus,  starb 
aus  Trauer  und  wurde  sterbend  von  Apollo  in  einen  Vogel 
verwandelt,  der  nach  ihm  Schwan  (Cycnus)  hiess. 

PhäOn  (griech.),  ein  Mann  von  der  Insel  Lesbos,  welcher 
.die  Armen  ohne  Fährgeld  nach  dem  Festlande  überzu- 
setzen pflegte.  Auch  der  Göttin  Fenut  (Aphrodite), 
welche  die  Gestalt  einer  hülf  losen  alten  Frau  angenommen 
hatte,  erwies  er  diesen  Dienst;  eine  Erprobung  seiner 
Redlichkeit,  wofür  sie  ihn  verjüngte  und  mit  solcher  Schön- 
heit beschenkte,  dass  er  jedes  Frauenherz  entzückte.  Die 
Sage  meldet,  dass  Sappho ,  die  Landsmännin  des  Phaon, 
als  sie  ihre  Liebe  unerwiedert  sah  ,  um  seinetwillen  sich 
von  einem  Felsen  der  Insel  Leucadia  in  das  Meer  stürzte. 

PhantSÜBUS  (griech.),  s.  Hy  pn  0  s. 

Ph^geUS  (griech.),  s.  AlcmÜon. 

PhOlO  (chinesisch) ,  der  berühmte  Mann ,  welcher  das 
Salz  erfand,  aber  das  undankbare  Vaterland  verliess,  weil 
man  sein  Verdienst  nicht  anerkannte.  Die  Chinesen  ,  als 
sie  späterhin  ihr  Unrecht  einsahen ,  erklärten  ihn  für  ein 
göttliches  Wesen  und  weihten  ihm  ein  Fest,  welches 
jeden  Sommer  stattfindet,  und  wobei  sie  den  Verstossenen 
überall  emsig  suchen.  Luft,  Wasser  und  Erde  wird  durch- 
forscht, aber  vor  der  Hand  vergebens ;  ~  man  findet  ihn 
leider  erst,  wenn  die  Welt  untergeht,  ein  Ereigniss,  des- 
sen Vorbote  sein  Wiedererscheinen  ist. 

PhemonÖS  (griech.) ,  die  erste  Priesterin  (Pythias)  des 
Apollo  zu  Delphi ,  eine  Tochter  dieses  Gottes  und  die  Er- 
finderin des  Hexamelers,  eines  Verses,  worin  man  die 
frühsten  Orakelspruche 'ertheilte. 
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Pheres  (grlech.),  ein  Äolide,  Sohn  des  Cretheus  «ad  der 
Tvro,  s.  Admetus. 

Thilanunon  (gnech.),  der  Erfinder  des  Tanzes,  ein 
Sohn  des  Apollo  und  der  ChiÖne,  eines  Weibes,  das  sich 
rühmte ,  schöner  als  Diana  za  sein ,  und  desshalb  von 
dieser  Göttin  Pfeilen  getödtet  wurde.  Philammon  war 
zugleich  ein  gewaltiger  Sänger  und  Vater  eines  solchen, 
s.  T  h  a  m  y  r  i  s. 

Philemon  (grlech.),  s.  Baucis. 
^  PhilOCtetes  (grlech.) ,  der  Sohn  des  Äoliden  PÖas  und 
aer  Demonassa,  König  zu  Meliböa  in  Thessalien.,  ein 
trefflicher  Schütze,  welcher  Pfeile  und  Bogen  des  Hercules 
geerbt  hatte.  Denn  als  der  Letztere,  gefoltert  von  mörde- 
rischen Qualen,  auf  den  Berg  Oeta  sich  tragen  lassen  und 
den  von  seinem  Sohne  Hyllus  errichteten  Scheiterhaufen 
erstiegen ,  verstand  sich  nur  der  unter  den  Zuschauern 
befindliche  junge  Sohn  des  Pöas  zur  Anzündung  des  Holz- 
stosses ;  für  welchen  Dienst  er  denn  von  dem  sterbenden 
Heros  die  genannten  Wafi'en  zum  Geschenk  erhielt.  Nach 
einer  andern  Sage  jedoch ,  die  rücksichtlich  der  Zeit 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  war  es  Pöas 
selbst,  dem  dieses  Glück  auf  dem  Oeta  widerfuhr;  von 
dem  Vater  sei  alsdann  Köcher  und  Bogen  auf  den  Sohn 
übergegangen  und  zwar  bei  folgender  Gelegenheit.  Phi- 
loctetes  sah  sich  veranlasst,  an  dem  grossen  griechischen 
Heerzuge  wider  Troja  Theil  zu  i^ehmen;  er  hatte  zu  den 
Freiern  der  schönen  Helena  gehört  und  sich  ebenfalls 
durch  Eidschwur  verpflichtet ,  den  künftigen  Gatten  der- 
selben in  seinem  Rechte  zu  schirmen.  Daher  musste  er 
die  von  Paris  geraubte  Helena  zurückerkämpfen  helfen 
und  die  von  Agamemnon  befehligte  Flotte  mit  seinen, 
Schiffen  vermehren.  Unterwegs  indessen ,  als  das  Heer 
an  der  kleinen  Insel  Ghryse  gelandet  war,  um  den  Göttern 
ein  feierliches  Opfer  zu  bringen ,  traf  ihn  ein  schweres 
Unglück.  Bios  Philoctetes  kannte  den  berühmten  Altar, 
auf  welchem  bereits  die  Argonauten  sowohl  als  Hercules 
bei  ihren  glücklichen  Fahrten  um  die  Gunst  der  Götter 
geworben  hatten,  und  wo  man  jetzt ,  diesen  Beispielen  ge- 
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treu,  den  Se^n  des  Himmels  wieder  anznfleben  (gedachte. 
Er  gias  also  vonitis,  am  die  St«l[e  zu  zeigeo  ;  da  fahr 
plötzlich  eine  Natter,  die  deo  Altar  bewachte ,   ans  dem 
immergrünea  Dickicht  und  stach  dea  Wegweiser  ia  den 
Fuss.    Nach  andern  Angaben  verteilte  ihn  einer  seiner 
Pfeile,  welcher  znrälli^  aas  dem  KScher  glitt,  bei  diesem 
oder  einem  ähnlichen  Begebniss ;  nnd  die  von  Hercules 
geerbten  Geschasse  waren  bekanntlich  mit  dem  tadtlicben 
Gifte  der  lernüiscben  Hyder  getränkt.    Genng,  nach  vall- 
braehtem  Opfer  segelten  die  Griechen  weiter,  die  Fu^ 
wände  des  Philoctetes  aber  war   uabeilbar  und  erregte 
einen  so  peslartigen  Geruch,  dass  es  Niemand  in  seiner 
Nähe  aashalten  konnte ;  zugleich   liess  der  Held  fortwäh- 
rend, in  Folge  der  Fieberanfälie ,  ein  unerträgliches  Jam- 
mergeschrei hären.   Die  Griechenfiirsten  beschlossen  dess- 
haib  den  lüstigen  Gelahrten,  von  welchem  sie  ohnehin 
keinen  Nutzen  fiir  den  Krieg  mehr  hofften,  sich  vom  Halse 
zn  schaffen  ;  sobald  sie  die  Insel  Lemnos  erreicht,  setzten 
sie  den  Unglücklichen,  als  er  just  in  Schlaf  versunken  lag, 
an  einer  wüsten  llferstelle  heimlich  aus,  nahmen  seine 
sieben  Fahrzeage  mit  nnd  schifften  von  dannen.   Schreck- 
lich war  das  Erwachen  des  Philoctetes  in  der  tnnrigen 
E^inJide ;   vergebens  klagte  er  sein  Leid  den  Göttern ,  ver- 
gebens wünschte  er  auf  das  Hanpt  der  trealosen  Genos- 
sen, die  ihn  so  heimtückisch  verlassen  hatten  ,  die  Flüche 
.des  Himmels  herab,  vergebens  auch  ersnchte  er  die  frem- 
den Schiffer,  die  bisweilen  daselbst  Anker  warfen,  ihn  ans 
dem  Eilande  zu  erlöseu  oder  sei- 
nem Vater  Pöas  die  Botschafl  mit- 
zntheiien ,    damit    er   den   voran- 
glückten  Sohn    nach   Hause   rette. 
Er  schleppte   sein  sieches  Leben, 
mühsam  aia  Stab  hinkriechend  und 
oft  mit  dem  Hungertode  ringend, 
eine   Reihe   von   Jahren   in  jener 
Wildpiss   hin.     Unter   vielen   an- 
dern dramatischen  Dichtern,  deren 
Werke  verloren   gegaogen  sind ,  schildert  Sophokles  in 


seiner  auf  uds  gekommenen  Tragödie  ,,Pbilootetes''  das 
unsägliche  Elend  sowohl  als  die  nachmalige  Befreiung 
des  Helden.  Denn  die  Stunde  derselben  schlug  endlich. 
Der  gefangene  Seher  Helenus,  ein  Sohn  des  Priamus, 
hatte  den  vor  Troja  streitenden  Griechen  ge weissagt ,  die 
Stadt  könne  nur  unter  der  dreifachen  Bedingung  erobert 
werden,  dass  man  die  in  Elis  begrabenen  Gebeine  des 
vergötterten  Pelops,  zweitens  den  auf  der  Insel  Scyrus 
(Skyros)  lebenden  Sohn  des  inzwischen  gefallenen  Achil- 
les, Namens  Neoptolemus  oder  PyrrhtUy  und  drittens  den 
auf  Lemnos  ausgesetzten  Philoctetes  mit  den  Schusswafien 
des  Hercules  vor  die  feindlichen  Mauern  herbeischaffe. 
Aus  diesem  Seherspruch  ergab  sich  zugleich  die  eigent- 
liche Ursache,  warum  der  Sohn  des  Pöas  in  so  schlimmes 
Unheil  gerathen  ;  es  war  vom  Verhäogniss,  bestimmt  wor- 
den, dass  die  Belagerung  Trojans  zehn  Jahre  dauern  sollte. 
Wäre  nun  der  Held  gleichzeitig  mit  den  übrigen  Heer- 
führern unter  den  Mauern  erschienen,  so  würde  der  Sieg, 
durch  die  unfehlbaren  Geschosse  desselben ,  in  weit  kür- 
zerer Frist  entsehieden  worden  sein.  So  aber  hielt  ihn, 
vermöge  der  Fusswunde ,  die  Macht  der  Unsterblichen  so 
lange  fem ,  bis  der  erwähnte  Zeitraum  seinem  Ende 
nahte.  Nachdem  man  daher  die  beiden  ersten  Punkte  des 
Seherspruchs  erfüllt,  die  zauberkräftigen  Reste  jenes 
alten  Helden  und  den  jugendlichen  Sohn  des  Achilles  in 
das  Lager  geholt,  beeilte  man  sich  auch  den  bislang  miss- 
achteten Mann,  ohne  dessen  Beihülfe  alles  bisherige  Blut- 
vergiessen  vergebens  gewesen  wäre,  auf  das  Schlacht- 
feld zu  rufen.  Odytseus  {VlYSses)  und  Neoptolemus  (nach 
Andern  Diomedes)  reisten  im  Auftrage  des  Königs  Aga- 
memnon und  seines  Bruders  gen  Lemnos,  um  Schritte  zur 
Aussöhnung  mit  dem  Kranken  zu  thun.  Dies  war  ein 
äusserst  missliches  Geschäft ;  der  erbitterte  Inhaber  der 
stolzen  Waffen  mochte  nichts  von  einem  Zuge  nach  Troja 
hören ,  bis  Hercules  selbst  aus  dem  Olympus  niederstieg 
und  durch  seine  Vorstellungen  den  Groll  überwand,  dessen 
Flamme,  fort  und  fort  wachsend,  im  Busen  des  Philoctetes 
so  lange  gelodert  hatte.    Der  Halbgott  versprach  ihm  zu- 
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erst  die  Heilung  seines  Fasses ,  sodann  Ruhm ,  Sieg  und 
Beute.  Alles  geschah,  wie  der  Seher  und  Hercules  voraus- 
verkündigt.  Im  zehnten  Jahre  langte  der  Sohn  des  Pöas 
vor  der  belagerten  Veste  an ;  Asklepios  oder  Machäon, 
die  mit  göttlicher  Kunst  ausgerüsteten  Aerzte  des  Grie- 
chenheeres, versenkten  ihn  alsbald  in  tiefen  Schlaf,  schnit- 
ten dann  die  alte  Wunde  aus  und  verbanden  den  Fuss  mit 
balsamischen  Kräutern ,  so  dass  der  Dulder  von  seiner 
namenlosen  Pein  genesen  konnte.  Vollkommen  wieder 
hergestellt,  streckte  er  durch  einen  Pfeil  des  wunderbaren 
Bogens  den  Räuber  der  Helena  hin ,  und  nachdem  der  Ur- 
heber des  Kriegs  gebüsst  hatte,  widerstand  Troja  nicht 
lange  mehr,  die  Griechen  kehrten  ruhmgekrönt  heim, 
unter  ihnen  Philoctetes.  Das  Schicksal  vergönnte  ihm  in- 
dessen nicht,  in  der  väterlichen  Oetaflur  zu  sterben.  Sei 
es,  dass  ihn  ein  Aufruhr  aus  seinem  Königreiche  trieb 
oder  ein  Schiffbruch  nach  Unteritalien  verschlugt  kurz, 
der  Held  gründete  in  dem  letztgenannten  Lande  ein  Paar 
Niederlassungen ,  ruhte  von  seinen  langen  Irrsalen  aus, 
baute  dem  Apollo  einen  Tempel  und  weihte  diesem  Gott 
den  unüberwindlichen  Bogen.  Zuletzt  fiel  er  während 
eines  Kriegs,  der  zwischen  älteren  und  neueren  Colonisten 
jener  italischen  Gefilde  ausgebrochen  war. 

Philomele  (gnech.),  die  Nachtigall,  s.  Procne  und 
vergl.  Aedon. 

Philyra  (griech.),  s.  C h iro n. 

Phineus  (griech.) ,  König  von  Salmydessus  in  Thracien, 
ein  Sohn  des  Jgenor,  Königs  von  Phöniciep.  Wie  Cad- 
mus und  seine  andern  Brüder  durch  den  Vater  ausge- 
schickt ,  die  geraubte  Sehwester  Europa  zu  suchen  ,  liess 
er  sich  in  Thracien  nieder ,  wo  er  Cleopatra y  eine  Toch- 
ter des  Windgottes  Boreas ,  heirathete.  Die  Gattin  in- 
dessen starb ,  zwei  Söhne  hinterlassend ,  Namens  Pleanp- 
pui  und  Pandion  ,  die  von  ihrem  Vater  ein  böses  Weib, 
Idäa,  die  Tochter  des  Scythenkönigs  Dardanus,  zur  Stief- 
mutter erhielten.  Demzufolge  stürzte  das  ganze  Herr- 
scherhaus in  unsäglichen  Jammer.  Auf  die  Verläumdung 
der  Idäa,  welche  vorgab,  die  Stiefkinder  wollten  ihrer 
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Ehre  Gewalt  aathun,  beging  Phioeus  die  unnatürliche 
Handlang,  den  beiden  Söhnen  die  Augen  auszustechen; 
andere  Sagen  fügen  hinzu ,  dass  er  sie  überdies  auf  eine 
unerhörte  Weise  marterte,  indem  er  gebot,  die  Jüng- 
linge zur  Hälfte  des  Leibes  in  die  Erde  einzugraben  und 
fortwährend  mit  Ruthen  zu  stäupen.  Boreas,  sein  Schwie- 
gervater, rächte  diese  Barbarei  dadurch ,  dass  er  den  Kö- 
nig ebenfalls  blendete ;  dabei  Hessen  es  die  Götter  nicht 
bewenden ,  sie  sandten  dem  Uebelthäter  die  scheusslichen 
Uarpyien  zu ,  welche  ihm  die  vorgesetzten  Speisen  theils 
von  dem  Munde  wegrissen  und  verschlangen  ,  theils  das- 
jenige ,  was  sie  nicht  fressen  konnten ,  dermassen  mit  Un- 
rath  besudelten,  dass  es  ungeniessbar  wurde.  Schon  war 
der  Blinde ,  der  sich  auf  keine  Art  zu  helfen  vermochte, 
nach  und  nach  zum  Skelett  herabgeschwunden  und  an  den 
Rand  des  Hungertodes  gebracht,  als  die  nach  Colchis  se- 
gelnden ^Argonauten  die  Küste  des  Landes  berührten. 
Phineus ,  der  von  Apollo  für  den  Verlust  seines  Augen- 
lichts mit  der  Gabe  der  Weissagung  entschädigt  worden, 
empfing  sie  gastfreundschaftlich  und  versprach  ihnen 
nützliche  Winke  für  ihren  weiteren  Seezug ,  wofern  sie 
ihn  vom  Verderben  retteten.  Die  Abenteurer  erbarmten 
sich  des  Unglücklichen ,  der  zur  Erkenntniss  seines  Fre- 
vels gebracht  war.  Die  Helden  Calais  und  Zetes,  zwei 
Söhne  des  Boreas,  eigneten  sich  am  besten  zur  Vertreibung 
der  Unholdinnen,  deren  Gestalt  unter  Harpyien  be- 
schrieben ist ;  denn  sie  hatten  Flügel  wie  diese  und  ver- 
jagten daher  mit  Leichtigkeit  die  gefrässigen  Peinigerin- 
nen nicht  nur  aus  Haus  und  Reich  des  Königs ,  sondern 
verfolgten  sie  auch  eine  Strecke  über  das  jonische  Meer, 
bis  sie  an  ein  Paar  Inseln  kamen,  wo  man  ihnen  rieth  um- 
zukehren. Hierauf  gaben  sie  ihren  Neffen ,  dem  geblen- 
deten Söhnepaar  der  Cleopatra ,  Gesicht  und  Gesundheit 
wieder ;  die  ruchlose  Stiefmutter  Idäa  hingegen  ward  an 
ihren  eigenen  Vater  Dardanus  ausgeliefert  und  von  die- 
sem zutn  Tode  verurtheilt.  Als  die  Argonauten  wieder 
aufbrachen,  warnte  der  dankbare  Phineus  sie  vor  den  Sym- 
plegaden,   jenen    lebendigen    Felsentborflügela ,    durch 
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welche  sie  schiffen  mussten,  nm  in  das  schwarze  Meer 
nach  Colcfais  su  gelangen ;  er  machte  ihnen  den  Vorschlag, 
eine  Taube  vorausfliegen  zu  lassen,  die  ihnen  den  Weg 
andeute,  den  das  Schiff  durch  den  Engpass  nehmen  müsse. 
S.  Argo  nauten. 

Phleg^thon  (grleeh.),  &.  Tartarus. 

PhlegyaS  (griech.),  s.  Tartarus. 

PhObe  (griech.),  eine  Titanin,  s..  Lato  na. 

Ph5bll8  (griech.),  s.  Apollo. 

Phocns  (griech.),  s.  Ääcus  und  Peleus. 

Phönix  (griech. -Hgypt.),  das  Symbol  der  Ewigkeit,  ein 
beiliger  Wundervogel ,  der  ungefähr  die  Grösse  und  Ge- 
stalt eines  Adlers  hat  und  von  Gefieder  theils  goldfarbig, 
theils  roth  ist.  Man  erzählt  von  ihm,  dass  er,  in  gewissen 
Zeiträumen ,  sich  selbst  einen  Scheiterhaufen  aus  lauter 
Zimmetrinde  und  anderm  wohlriechenden  Holz  zusammen- 
schichte  und  sich  selbst  darauf  verbrenne,  in  der  Absiebt, 
wieder  jung  zu  werden.  Aus  dem  Ascbenhäufchen  näm- 
lich ,  sagen  die  Einen,  entstehe  ein  Wurm ,  welcher  sich 
unter  dem  erwärmenden  Sonnenstrable  zu  einem  neuen 
Phönix  entwickele ,  wie  aus  der  Raupe  der  Schmetterling 
kriecht;  Andere  behaupten,  dass  er  unmittelbar  aus  seiner 
Asche  sich  wieder  erhebe ,  noch  Andere ,  dass  er  sich  in 
seinem  Neste  verbrenne ,  welchem  er  zuvor  die  Krait 
seiner  Verjüngung  und  Wiedergebärung  mitgetbeilt.  Die 
Heimath  dieses  fabelhaften  Creschöpfes  soll  Arabien  oder 
Indien  sein ;  von  dort  komme  dasselbe  nur  alle  500  Jahre 
nach  Aegypten ,  jedesmal  wenn  sein  Vater  gestorben  sei, 
der  von  ihm  zu  Heliopolis ,  in  dem  Tempel  der  Sonne,  be- 
stattet werde.  Statt  des  Sarges  bereite  der  Vogel  eine 
hohle  eiförmige  Kapsel^  worein  er  den  Lei<^hnaili  des  Va- 
ters stecke ;  dann  trage  er  das  Ganze  zur  Beisetzung  an 
den  erwähnten  Ort.  Die  alten  Aegypter ,  vermnthet  man, 
haben  sich  unter  dem  Bilde  des  Phönix  nichts  weiter  als 
einen  grossen  mehrhundertjährigen  Zeitabschnitt  versinn- 
bildlichen wallen ;  woran  man  denn  späterhin  die  obige 
Vorstellung  von  der  Verjüngung  und  Ewigkeit  geknüpft.  — 
Ausserdem  führen  zwei  Männer  diesen  Namen  ;  der  eine, 
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ein  äohn  des  phöniziscfaen  Königes  Jgenor^  avsgpesalidt 
mit  seinen  Brüdern,  die  geraubte  Europa  zu  suchen,  blieb 
in  Africa  und  gab  den  Pnniern  ihre  Benennung.  Der  an- 
dere Phönix  war  ein  Freund  des  Peleus  und  begleitete 
dessen  Sohn  Achilles  nach  Troja. 

Phorcyden  oder  Phorciden  (griech.) ,  s.  G r ä e n . 

Fhorcys,  auch  Phorcus  (griech.),  der  Vater  Aer  Phor- 
cyden oder  Gräen  und  ihrer  Schwestern ,  der  Gorgönen, 
wie  auch  des  hesperischen  Lindwurms,  war  ein  Sohn  des 
Pontus  und  der  Gäa  (Erde)  und  vermählt  mit  seiner 
Schwester  CetOy  welche  ihm  die  genannten  Ungeheuer  ge- 
bar. Einige  Sagen  machen  diesen  Meergott  auch  zum 
Vater  der  Nymphe  Thoösa,  welche  die  Mutter  des  Cyclopen 
Polyphemus  wurde,  der  schrecklichen  Seeriesin  Scylla 
und  anderer  grotesker  Meerungethüme ,  von  welchen  die 
Schiffer  bei  ihrer  Heimkehr  aus  fernen  Ländern  erzählten. 

FhorÖndUS  (gnech.) ,  ein  Sohn  des  Flussgottes  Inächus 
und  der  Oceanide  Melia ,  der  Bruder  der  gehörnten  Jo, 
entwilderte  sein  Reich ,  den  ganzen  Peloponnes ,  während 
einer  sechzigjährigen  Regierung  durch  so  weise  Gesetze, 
dass  die  Griechen  von  ihm  ihre  Zeitrechnung  anfingen. 
Er  soll  ungefähr  achtzehn  Jahrhunderte  vor  Christus  ge- 
herrscht haben ,  so  dass  er  die  grosse  ogygische  Ueber- 
schwemmung  erlebte ,  und  mit  der  Nymphe  Laodice  ver- 
mählt gewesen  sein,  für  deren  Kinder  eine  Sohn  Api$ 
und  eine  Tochter  Niöbe  gelten.  Von  der  Letztern  be- 
hauptet die  Sage,  dass  sie  die  erste  Sterbliche  war,  welche 
Zeus  mit  seiner  Gunst  beschenkte ;  sie  gebar  ihm  die  Kö- 
nige Argus  und  Pelasgus. 

PhOSphÖraS  (griech.),  s.  L'ucifer  (rSmisch).  ^ 

PluriZUS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Äoliden  Athämas ,  Kö- 
nigs in  Böotien ,  und  der  frühzeitig  hingerafiten  Nephehy 
verdankt  seinen  Ruhm  dem  göttlichen  Widder,  nach 
dessen  goldenem  Felle  die  Argonauten  schifiten.  Er  hatte 
eine  Schwester,  genannt  Helle,  Wie  und  warum  er  nebst 
derselben  aus  der  Heimath  entfliehen  musste ,  ist  unter 
Athämas  erzählt ,  wo  zugleich  bemerkt  worden ,  dass 
die   verstorbene  Mutter  ihre   beiden  schutzlosen  Kinder 
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ans  der  grausamen  Stiefmtttter  Händen  durch  ein  g^nz 
eigenthümlicfaes  Mittel  rettete.  Sie  schickte' ihnen  insge- 
heim ans  dem  Himmel  einen  Widder  zu,  dessen  Ursprung 
und  Eigenschaften  folgendermassen  angegeben  werden. 
Der  Thracier  Büaltes,  ein  Sohn  des  Sonnengottes  (Helios) 
und  der  Erde  (Gäa) ,  hatte  eine  Tochter ,  Namens  Theo- 
phäne,  die  eine  so  vollendete  Schönheit  war ,  dass  selbst 
der  Meergott  Poseidon  (Neptun)  in  Liebe  zu  ihr  ent- 
brannte und  sie  auf  das  Eiland  Crinissa  wegführte.  Die 
übrigen  Freier  indessen  folgten  der  Spur  der  Geraubten 
und  suchten  sie  daselbst  auf;  sofort  verwandelte  dessbalb 
Poseidon  alle  Bewohner  jener  Insel  in  Thiere,  die  reizende 
Theophane  in  ein  Schaf  und  sich  selbst  in  einen  Widder. 
Der  Sprössling ,  den  er  hierauf  mit  ihr  erzeugte,  war  na- 
türlicherweise kein  Wesen  von  Menschengestalt,  sondern 
ein  Schafbock,  welcher  den  Namen  Chrysomallut  von 
seinem  Fell  erhielt,  das  goldwollig  war.  Zugleich  konnte 
dieses  Geschöpf  fliegen  oder  schwimmen  und  besass  sogar 
die  Fähigkeit  zu  sprechen.  Um  ihrem  bedrängten  Kinder- 
paar also  zur  Flucht  zu  verhelfen ,  bat  sich  Nephele  den 
Widdersohn  des  Poseidon  aus.  Phrixus  setzte  sich  bei 
Nacht  mit  der  Schwester  darauf  und  entrann  den  heimath- 
lichen  Gestaden,  über  das  Meer  hin  seh  webend ;  leider  fiel 
Helle,  wie  unter  Athämas  ebenfalls  erwähnt  ist,  von 
dem  Rücken  des  Thieres  herab  und  ertrank  in  der  brau- 
senden Seefluth ,  da  das  Dunkel  ihren  brüderlichen  Ge- 
fährten hinderte,  sie  herauszuziehen.  Dieser  jedoch  traf 
wohlbehalten  in  Colchis  am  schwarzen  Meere  ein,  wo  der 
redende  Goldwidder  seinem  Reiter  gebot,  er  solle  ihn  dem 
Zeus  schlachten ,  das  abgezogene  Fell  dem  Ares  (Mars) 
weihen  und  in  einem  heiligen  Haine  desselben  aufhängen. 
Er  gehorchte  und  sah  sich  in  dem  von  seiner  Heimath 
weit  entfernten  Lande  von  Jeder  Gefahr  befreit;  der  da- 
selbst herrschende  König  Aetes  vermählte  den  Gast  mit 
Chalciöpe ,  einer  seiner  Töchter.  Aus  der  Ehe  entspran- 
gen mehrere  Söhne,  die  sich  späterhin  nach  Griechenland 
aufmachten ,  uni  ihres  Vaters  Erbe  zu  fordern ;  sie  litten 
aber  unterwegs  Schiffbruch  und  wurden  von  den  Argo- 
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nanten  auf  einer  wüsten  Insel  des  schwarzen  üteeres  an- 
getroffen, als  dieselben ,  anter  Anführung  des  Jason,  nach 
Colchis  segelten,  von  Pelias  beauftragt,  das  goldene  Vliess 
des  wunderbaren  Widders  zu  holen.  Das  letztere  war, 
nach  dem  Tode  des  Phrixus,  in  den  Besitz  des  colchischen 
Königs  übergegangen  und  unter  die  Obhut  eines  furcht- 
baren Drachen  gestellt,  der  es  fortwährend  in  jener  Wald- 
schlucht  mit  immerwachen  Augen  umkreiste.  Die  Fahrt 
nach  diesem  Kleinod ,  so  wie  die  Veranlassung  dazu  ist 
unter  Argonauten  berichtet.  .    "  ' 

Phthas  (Igypt.) ,  wörtlich  der  ,,Eröffner'',  ein  uraltes 
Götterwesen ,  das  man  vorzüglich  in  Memphis  verehrte. 
Aus  dem  Weltei   des  Cneph  soll  auch  dieser  Gott  ent- 
sprungen sein.    Die  Griechen  und  Römer  verglichen  ihn, 
vielleicht  ohne  rechten  Grund  mit  ihrem  Hepkästos  (Vul- 
cänus) ;  denn  er  war  mehr  ein  Schutzhort  der  Weisheit, 
des  Köoigthums  und  der  Priesterschaft.    Sein  Dienst,  der 
auf  Phönizien  zurückzuweisen  scheint,  wurde  nachmals 
durch  den  des  Osiris  in  den  Hintergrund  gedrängt.    Auf 
alten  Denkmälern  bildet  man  ihn  gewöhnlich  als  einen 
Zwerg  mit  KrumiAstab  ab,  in  einem  Nachen  fahrend,  worin 
er  mit  eng  aneinander  geschlossenen  Füssen  steht;  zu- 
weilen gab  man  ihm  den  Kopf  eines  Käfers  oder  auch  eines 
Falken.    Denn  diese  Geschöpfe,   nebst  dem  Löwen  und 
Schafe ,  waren  ihm  geheiligt ,  wie  auch  das  Ei ,  weil  er 
jenem  Weltei,  der  erwähnten  Mythe  nach,  das  Leben  ver- 
dankte.   Wie  unter  Gabiren  gesagt  ist,  gesellte  man 
den  Phthäs  häufig  diesen  sieben  Götterwesen  bei ,  worin 
man  die  sieben  Planeten  der  Alten  erkennt ,  und  zwar  als 
achten  Gott  und  als  Vorsteher  derselben. 

PhylliS  (griech.),  die  liebliche  Tochter  des  Königs  .St- 
thon  von  Thracien ,  schenkte  dem  tapfern  Demophöon^ 
einem  Sohne  des  berühmten  Theseus ,  ihre  innigste  Zu- 
neigung. Sie  erblickte  den  schönen  Helden ,  als  er  eben 
von  der  Zerstörung  Troja's  siegreich  heimzog,  an  dem 
Hofe  ihres  Vaters.  Der  Gast  Hess  ihre  Liebe  nicht  uner- 
Tviedert,  musste  aber  vor  der  Vermählung  nach  seiner 
Vaterstadt  Athen  reisen ,  um  die  Herrschaft  des  Reichs 
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sieh  zu  sichern  und  seineB  Hftnsstafid  za  ordnen.  Br  trennte 
sich  von  der  Braut  mit  dem  festen  Versprechen ,  binnen 
einer  bestimmten  Zeit  zarückzukehren.  Allein  die  ange- 
gebene Frist  verstrieh  viermal,  ohne  dass  der  Verlobte 
Wort  hielt ;  vergebens  eilte  Phyllis,  getrieben  von  beisser 
Sehnsucht ,  tagtäglich  neunmal  an  das  Meergestalde  und 
schaute  nach  dem  Wimpel  des  Schiffes  aus ,  von  welchem 
sie  hoffte,  dass  es  den  Trauten  über  die  Wogen  herbei- 
führen werde.  Zuletzt  wähnte  sich  die  Jungfrau  von  ihm 
treuloserweise  vergessen ;  der  Gram  tödtete  sie  oder  sie 
raubte  sich  aus  Verzweiflung  eigenhändig  das  Leben.  Die 
Götter  verwandelten  die  Sterbende  mitleidig  in  einen 
Baum,  dessen  Stamm  Demophoon  traurig  umarmte,  als  er 
zu  spät  für  die  Rettung  der  Geliebten  eintraf;  doch  fühlte 
der  Holzleib  die  Nähe  des  treuen  Bräutigams.  Sanftkla- 
gende Blätter  entsprossten  aus  den  schlanken  Zweigen. 

Pieriden  (gnech.),  s.  Musen. 

PikolIOS  und  P i  k u  1 1  o s  (altpreuss.),  s.  Perkunos. 

Plejäden  (griech.),  die  sieben  an  den  Himmel  versetzten 
Tochter  des  Titanen  Atlas  und  der  Oceanide  Pletöne,  von 
welcher  sie  ihre  gemeinschaftliche  Benennung  hatteo. 
Einzeln  heissen  sie:  Electra,  Celano,  Taygete,  Halcyone, 
Mtiya,  Meröpe  und  SterÖpe;  nach  ihrem  Vater  zusammen 
auch  Atlantide n.  Ausser  Meröpe ,  welche  die  Cre- 
mahlin  des  sterblichen  Sisyphus  wurde,  genossen  alle 
Uebrigen  den  Vorzug,  von  Göttern  geliebt  zu  werden, 
Electra ,  Msga  und  Taygete  von  Zeus ,  Celano  und  Hal- 
cyone von  Poseidon ,  und  Meröpe  von  Ares.  Sie  zogen 
aber  auch  die  Augen  des  schönen  Orion  auf  sieh  ;  der 
Riese  verfolgte  sie  sieben  Jahre  lang  mit  leidenschaft- 
lichem Ungestüm,  worauf  sich  Zeus  ihrer  erbarmte  und 
sie  an  den  Himmel  versetzte,  um  sie  vor  diesem  Liebhaber 
in  Sicherheit  zu  bringen.  Seitdem  bilden  die  sieben 
Schwestern  das  auf  dem  Rücken  des  Stiers  im  Thierkreise 
prangende  Gestirn ,  welches  von  uns  Siebengestirn 
oder  ,, Gluckhenne' '  genannt  wird,  von  den  Römern  Früh- 
lingsgestim  (Vergiliä) ,  weil  sein  beliakaliseher  Aufgang 
im  Lenz  stattfand,  von  den  Griechen  PlitjadengesHm\ 
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letsUren  Naraen  erklürte  man  dorcb  „  SchiSTabrtsse- 
aliro",  indem  die  SchiBTahrt  in  der  eratea  Maihüine  be- 
l^aDn  ,  wo  die  sieben  Sterne  aaf^inf^n ,  and  ia  der  ersten 
NovemWhülCte  «ndjgte,  wo  sie  antei^io^n.  Der  nie- 
bente  Stern  ist  für  ein  nnbewaflaeteB  Auge  nur  sicfatbar, 
weoD  es  vorzüglicli  scfaarf  ist ;  er  gilt  fdr  den  Stern  der 
Herope,  welche  sieb  den  Bücken  in  entziehen  Iraebtet, 
weil  sie  sieh  scbämt,  dass  sie,  wie  oben  bemerkt  ist,  die 
einzige.von  ihren  Schwestern  ^wesen ,  die  einen  Sterb- 
lichen zam  Geliebten  halte.  Uebrigens  bescbenkte  Pleioue 
ihren  Gatten  auch  mit  einer  Aaiabl  anderer  Töcbt^r,  dei 
H  väden,  die  ebenIbtU  an  Himmel  glanien. 

TlntO  (griecb.  PlnUin),  der  finsterlocktge  und  ernste  Gntt 
dea  Schattenreichf ,    sonst  auch   Hades   and   Hadö- 
ueas,  von  den  Rjimern  auch  bisweilen  Orcos  genannt, 
war  ein  Sobo  des  Satumat  (Kronos)  and  der  Rkea ,   der 
Brnder  des  Jupiter  und  Ntplüniii.  Ihm  Gel  bei  der  Welt' 
tbeilung,  die  nacb  Besiegnng  der  Titanen  slatirand,  das 
nnterii'dische  Todlenreich  zn ,    die  ocbelvolte  Welt  des 
Dunkels;  worüber  man  Jupiter  nachlese.    Er  gehtirle 
also  nicht  zu  den  sogenannten  twö{^  grossen  olympiscben 
Gdtlera,  die  im  Liebte  der  Sonne  lebten.     Die  Cyclöpen, 
welche  er  aus  ihrem  G«rängDiase  befreien  halT,  als  der 
grosse  Krieg  der  neuen  Götter  um  die  Herrscbaft  beginnen 
sollte,   bedankten   sieb 
bei  ibm  dnrch  Verferti- 
gung eines  Heimes,  wel- 
ober  ibn  and  Jeden,  der 
sieh  damit  bedeckte,  nn- 
sicbtbar  mncbte.    Seine 
Gemahlin  warProser- 
plnaCPersepbäne),  ei- 
ne Toebter  dea  Jupiter 
und  der  Cerei  (Deme- 
ter.)    Wir    sehen   ibn 
hier  an  der  Seite  der- 
selben auf  dem  Throne 
^  ailzen.    Von  ihrer  Ver- 
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• 
mählnng  handelt  die  bekannte  nnd  vielPaeh  ausgemalte 
Sage  von  dem  ,, Raube  der  Proserpina'S  die  unter  Ceres 
berichtet  ist ;  Pluto  durfte  nicht  hoffen ,  in  den  düstem 
Räumen  seines  Reiches  eine  seiner  würdige  Gattin  zu  fin- 
den ,  also  musste  er  wohl  seine  Blicke  auf  die  Oberwelt 
richten.  Welche  Schöne  aber  hätte  sich  je  entsch Hessen 
sollen  ,  in  eben  diese  nächtigen  Schlünde  an  seiner  Hand 
hinabzusteigen  ?  Die  jugendliche  Proserpina,  die  er  eines 
Tages  gewahrte ,  gefiel  dem  auf  Freiersfiissen  gehenden 
Todtenbeherrscher  ausserordentlich;  auch  hatte  er  das 
Glück,  die  geheime  Zusage  ihres  Vaters  zu  erhalten,  dass 
sie  seine  rechtmässige  Gemahlin  werden  solle.  Auf  ihre 
und  ihrer  Mutter  Einwilligung  indessen  durfte  er  nimmer 
zählen.  Es  blieb  ihm  daher  nichts  als  ein  Gewaltschritt 
übrig ;  urplötzlich  riss  er  die  Verlobte  aus  dem  Kreise 
ihrer  Gespielinnen  nach  seinem  Reiche  weg,  als  sie  harm- 
los mit  denselben  in  dem  lieblichen  Ennathale  der  Insel 
Sicilien  Blumen  pflückte.  Unbeschreiblich  war  die  Ueber^ 
rasch ung  und  Erbitterung  der  betrogenen  Ceres ;  durch 
ihren  Groll  bewirkte  sie  zuletzt ,  dass  die  Tochter  wenig- 
stens die  Sommerhälfte  des  Jahres  hindurch  auf  der  Erde 
zubringen  durfte.  Ja ,  sie  wäre  sogar  ganz  wieder  zur 
Oberwelt ,  an  die  heiteren  Strahlen  des  Tages ,  zurückge- 
kehrt, wenn  nicht  ein  Zufall  hindernd  dazwischen  getre- 
ten :  blos  wenn  die  Jungfrau  streng  gefastet  habe,  konnten 
ihr  die  Parzen  die  Auflösung  der  Ehe  gestatten.  Leider 
jedoch  hatte  sie  die  Bedingung  verletzt  und  von  einem  in 
der  Unterwelt  wachsenden ,  sogenannten  punischen  Apfel 
gekostet,  wodurch  eine  vollständige  Zerreissung  aller  mit 
dem  Schattenreich  geknüpften  Bande  unmöglich  gewor- 
den. So  musste  sich  denn  Proserpina  gefallen  lassen  ,  die 
erhabene  und  zugleich  furchtbare  Königin  der  Schatten 
zu  bleiben.  Vergebens  wagte  einst  Theseus  und  Pet'ri- 
thoos  den  tollkühnen  Versuch ,  das  reizende  Götterweib 
aus  der  Unterwelt  zu  holen ;  freilich  in  der  Absicht,  dass 
sie  die  Gattin  des  letztgenannten  Helden  werde.  Sie  er- 
wies sich  dem  rechtmässigen  Gemahle  treu ,  nachdem  ein- 
mal das  Schicksal  sie  zu  der  Seinigen  gemacht ;  selbst  bis 


le  Krausmäaipflanie  verwao' 
sie  ihm  nicht  die  Frende  des 
Kinderaegens ,  ihre  Ehe  war 
nnrrncbtbar.    Wir  erblickea 
hier  den  Kopf  der  ScbaUen- 
re^ntin  nacheiaersyrakmi- 
scben  Münze  abgebildet;  denn 
in  Siciliea ,    ihrem  Geburts- 
fr.     lande ,  ehrte  man  sie  beson- 
/        ders,  ausserdem  aber  feierte 
'        man  sie,  zngleieh  mit  ihrer 
HulterCerei,  in  den  eiensi- 
nischen  Mysterien.   Wai  den 
Pluto  seibat  anlangt,   so  ist 
sein  Reich  unter  Tartarus 
geschildert ;  er  war  ein  strenger,  aber  durchaus  gerechter 
Fürst  derTodteu,  die  von  Hermei  (Mercur)  gebrachten 
und  von  dem  Schiffer  Charon  öbergerührteD  Seelen  wur- 
den von  ihm  gerichtet,  die  Guten  pach  Elysium,  die  Bösen 
nach  dem  eigentlichea  Hällengebiet  als  ihrem  Straforte 
verwiesen.  Im  Urth  ei  Isprechen  Stauden  ihm  mehrere  Rich- 
ter bei,  namentlich  die  drei  darch  ihren  edelu  Lebeuslaaf 
ausgezeicbneten    Künige    Mitioi ,     Rhadatnanthiu    und 
Aäcui.     Die  SterblichCD  bezeigten   ihm ,    als  einem  der 
mächtigsten  Gatter,  die  grössle  fibrfurcbt;  sie  verglichen 
ihn  mit  dem  olympischen  Zeus  und  nannten  ihn  den  Ztvt 
da  SchatienTticht.    Zwar  liess  er  sich  nicht  durch  Bit- 
ten,  Thränen  nnd  Schmeicheleien  zu  andern  Entschtüsaen 
bewegen ,  als  er  einmal  gefasst  hatte ,  er  lacbelle  nie  und 
offenbarte  einen  stets  harten  Charakter;    aber  demunge- 
achtet  pries  man  ihn  als  einen  wohlthätigen  Hort,  der.I'a 
seiner  Hand  die  Schlüssel  der  Erde  trog  and  das  Jahr  mit 
Frachten  segnete,  was  er  um  so  leichter  vermochte ,  als 
seine  Gemahlin  die  Tochter  der  Ceres  war.  Es  fehlte  ihm 
sonaeb  weder  in  Griechenland  noch  in  Rom  ao  pracht- 
vollen Tempeln.     Sein   plastischer  Charakter,   sagt  der 
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Mytholog  Hirt,  ist  augenscheinlich  seinem  Brädeqiaar 
nachgebildet.  Den  auffallenden  Unterschied  machen  die 
Haupthaare ,  welche ,  anstatt  sich  wie  bei  den  Seiden  an- 
dern Brüdern  über  den  Scheitel  zu  heben ,  bei  ihni  über 
die  Stirn  herabfallen.  Diese  Beschattung  nimmt  der  Miene 
des  unterirdischen  Herrschers  das  Heitere  der  Majestät, 
welche  in  dem  Antlitze,  des  Zeus  und  Poseidon  erscheint. 
Die  Bildung  des  Pluto  erhält  dadurch  das  Ernste  und  Dü- 
stere des  Richters,  von  dem  Jeder  Gerechtigkeit,  doch 
keine  Gnade  erwarten  darf.  Er  trägt  das  Mass  auf  dem 
Kopfe,  als  Symbol,  dass  er  ohne  Unterschied  richtet,  be- 
lohnt und  straft.  In  Statuen  und  Büsten  ist  er  mit  der 
Xunica  bekleidet ;  in  Reliefs  und  Gemälden  erscheint  der 
Korper  bis  aj^f  die  Hüften  nackt.  Manchmal  hat  er  auch 
den  Kopf  verschleiert.  Man  opferte  ihm  Stiere  und  Zie- 
gen; Cypresse,  Buchsbaum,  Narzisse  und  die  Pflanze 
Adiantum  waren  ihm  geheiligt. 

PlntllS  (griech.),  der  Gott  des  Reiehtkums ,  ein  Sohn  der 
Ceres  (Demeter)  und  ihres  ackerbauenden  Freundes  'Ja- 
sioTij  ein  blindes  Götterwesen,  welches  man  bald  als  einen 
Knaben  mit  dem  Füllhorn ,  bald  als  ein  von  der  Göttin 
Fortuna  auf  den  Armen  getragenes  Kind  darstellte ,  bald 
zum  Begleiter  der  kunstfleissigen  Athene  (Minerva) 
machte.  Die  Sage  mel,det ,  dass  er  ursprünglich  sehend 
geboren  worden ;  Zeus  Jedoch  habe  ihn  mit  Blindheit  ge- 
schlagen ,  weil  er  sich  vorgenommen ,  nur  die  guten  und 
edeln  Menschen  zu  beglücken ,  die  reich  zu  sein  verdien- 
ten. Aristophanes  in  seinem  Lustspiel  ,,Plutus''  schil- 
dert die  Willkühr,  womit  der  Gott  seine  Gaben  anstheilt ; 
der  witzige  Schriftsteller  Lukianos  (Lucian)  erweitert 
dieses  Gemälde  und  umringt  den  Reichthumspender  mit 
einem  doppelten  Kleeblatt  von  Gestalten ,  die  seinem  Cha- 
raj^ter  entsprechen  sollen ,  mit  der  Thorheit ,  dem  Betrag 
und  Stolz,  mit  der  Verweichlichung ,  dem  Siech th um  und 
der  Schande. 

PlavinS  (rSmlsch),  der  Regengott,  s.  Jupiter. 

FSaS  (griech.),  s.  Philo ctetes. 

Fodaga  ^slaiisch) ,  der  Gott  des  Wetters,  von  welchem 
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Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd   und  Fischfaag  abhängt.  S. 
Pogoda. 

PodalilinS  (griech.),  s.  Äsculapius. 
Pogoda  (slavisch),  mit  dem  Beiwort  dobra  (gut),  der 
Gott  des  guten  Wetters  und  des  Frühlings. 

Polias  und  Poliüchos  (griech.) ,  die  Städtebeschütze- 
rin, s.  Minerva. 

Pollnz  und  Castor  (griech.),  s.  Dioscüren. 
PoljPbnS  (griech.),  s.  Ödtpus. 
PolydecteS  (griech.),  s.  P  e  r  s  e  u  s. 
Polydöras  (gnech.),  s.  Cadmus  und  Hecüba. 
Polybymilia  (griech.),  wörtlich  ,, die  Gesangreiche' %  eine 
der  nenn  Musen  und  zwar  die  Vorsteherin  des  musikbe- 
gleiteten  Gesanges.    Unter  ihren  Schwestern  näherte  sie 

sich  also  vorzugsweise  der  Euterpe,  deren 
Amt  Lyrik,  und  Tonkunst  überhaupt  war. 
Indessen  vertauschten  mehrere  Musen,  die 
keinen  ganz  ausgeprägten  Charakter  hat- 
ten ,  zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Wir- 
kungskreise ;  so  galt  denn  auch  Polyhym- 
nia  für  die  Muse  der  Beredtsamkeit  und 
Mimik,  obgleich  ihr  Name  darauf  nicht 
hindeutet.  Sie  wurde,  wie  die  andern,  als 
bekleidete  Jungfrau  -dargestellt,  meist  den 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  bedeutsam 
auf  den  Mund  legend,  oder  eine  Bücher- 
rolle in  der  Hand  tragend,  übrigens  sin- 
nend und  ernsthaft.  Den  Namen  kürzte 
man  häufig  in  Polymnia  ab. 

PolynlCeS  (gnech.  Polyneikes),  S.   Ö  di- 
pus. 
PolyphemuS  (gnech.),  ein  Cyclop  Siciliens,  s.  Cyclö- 
p  e  n  und  Ulysses  (Odysseus). 
PolytechnUS  (griech.),  s.  A  e  d  o  n. 
Polyzena  (gnech.),  die  jüngste  Tochter  des  trojanischen 
Königs  Priämus  und  der  Hecvba,  durch  eine  nachhome- 
rische  Sage  mit  den  letzten  Schicksalen  des  Achilles  ver- 
flochten.   Sie   besass  nämlich  eine  so  ausserordentliche 
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diese  zahlreiche  Nachkommenschaft,  sammt  Schwieger^ 
söhnen ,  Schwiegertöchtern  und  Enkeln,  durch  die  jam- 
mervollsten Unfälle  verlor,  die  in  Folge  des  Vernichtungs- 
krieges eintraten,  der  mit  den  Griechen  wegen  des  Raubes 
der  Helena  ausgebrochen  war,  ist  unter  Hecuba  und 
Paris  geschildert.  Da  der  König,  trotz  aller  schlimmer 
Prophezeiungen,  sich  nicht  entschliessen  mochte,  die  un- 
gerechte Sache  des  Frauenräubers  im  Stiche  zu  lassen, 
konnte  das  Ungewitter  auch  nicht  abgewandt  werden.  Die 
Schläge  desselben,  geführt  von  100,000  versammelten 
Griechenkämpfern,  trafen  mit  wachsender  Verderblichkeit 
Reich  und  Stadt;  vergebens  leisteten  die  Troer,  deren 
Streitkräfte  ungefähr  50,000  Mann  betrugen,  gelenkt  von 
Hector  und  seinen  Brüdern,  auf  der  vom  Meii^r  bespülten 
Ebene  die  tapferste  Gegenwehr.  Vergebens  eilte  ihnen 
selbst  Memnon,  ein  Verwandter  des  Priamus,  mit  einer 
Schaar  aus  Aegypten  zu  Hülfe;  vergebens  opferte  die 
Amazonenkönigin  Penthesilea  ihr  Leben  für  die  Belager- 
ten auf.  Der  Tag,  an  welchem,  wie  Homer  sagt,  die  hei- 
lige Veste  nebst  Priamus  und  den  Völkern  des  lanzigen 
Priamus  dahinsinken  sollte,  musste  schauerlich  anbrecbeo. 
Die  bedeutend^en  Vorkämpfer  küssten  der  Reihe  nach  den 
blutigen  Staub  des  Schlachtfeldes.  Dagegen  wankten  die 
Griechen  nicht,  sie  ersetzten  ihre  schweren  Verluste  durch 
frische  Helden,  die  sie  mit  Leichtigkeit  fort  und  fort  her^ 
beiriefen ;  der  Sohn  des  Achilles,  Neofftoiemus,  trat  an 
die  Stelle  des  berühmten  Vaters,  Philocteles  mit  den  un- 
überwindlichen Pfeilen  des  Hercules  erschien  zuletzt  anf 
der  Wahlstatt,  wo  der  Krieg  schon  in  das  zehnte  Jahr 
raste.  Was  indess  die  vielgeprüfte  Beharrlichkeit  der  Be- 
lagerer kaum  vermocht  hätte,  das  bewirkte  endlich  eine 
denkwürdige  List.  Epeus  (Epeios) ,  ein  Nachkomme  des 
uralten  Königs  Ääcus,  baute  ein  hölzernes  RiesenpFerd, 
welches  von  solchem  Umfange  war,  dass  es  einen  Haufen 
Bewaffneter  in  seinem  hohlen  Bauche  fassen  konnte ; 
Athene  (Minerva)  selbst  unterstützte  bei  der  Arbeit  den 
kunstfertigen  Zimmermann.  Das  Griechenheer,  anschei- 
nend müde  des  langwierigeo  Blutvergiessens,  verliess  das 
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Thal,  sprang  in  die  Schiffe  und  seg^elte  davon.  Ab  die 
Troer  diess  sahen,  strömten  sie  jnbelnd  aus  der  Stadt  und 
betrachteten  das  zurückj^ebliebene  getvaltige  Ross  theils 
neug^ierig ,  theils  misstrauisch ;  ein  versteUnngsfähiger 
Mensch  aber,  Namens  Sinon,  von  seinen  griechischen 
Landsleuten  angestiftet,  begrüsste  die  bangenden  und  hof- 
fenden Beschauer  und  machte  ihnen  weiss,  dass,  einem 
Orakel  zufolge,  das  Heil  Trojans  von  dem  Holzkunstwerk 
abhänge.  Er  ratfae  ihnen,  dasselbe  in  die  Stadt  zu  schaf- 
fen ;  es  sei  der  Athene  heilig  und  die  Griechen  hätten  es, 
bei  ihrer  Flucht,  nicht  mit  fortbringen  können.  Umsonst 
warnten  kluge  Männer  und  Seher  vor  dem  räthselhaften 
Dinge ;  der  Priester  Laoeöon  schleuderte  sogar  eine 
Wurflanze  in  den  Holzleib  des  verdächtigen  Ungethiims, 
dass  es  im  Innern  dröhnte  wie  von  Waffengekiirr,  allein 
das  Schicksal  wollte,  dass  er  bald  darauf  jämmerlich  um- 
kam und  dass  die  .Menge  glaubte,  sein  Tod  sei  für  diesen 
kecken  Versuch  eine  Strafe  der  Götter.  Durch  solch  einen 
UmBtand  doppelt  in  ihrem  Wahne  bestärkt,  schleppten  die 
Troer  den  Holzgaul  weg  und  rissen  leichtsinnig  eine  Stelle 
der  Stadtmauer  ein,  damit  sie  im  Stande  waren,  das  Beu- 
testück bequein  nach  dem  Marktplatz  zu  geleiten.  Denn 
mit  Absicht  hätte  der  Werkmeister  dai  Pferd  so  gigan- 
tisch angelegt,  dass  es  nicht  durch  die  Thore  gezogen 
werden  konnte.  Die  Nacht  war  unter  festlichen  Lustbar- 
keiten über  Troja  niedergesunken  und  Alles  schlief  harm- 
los ;  da  öffnete  das  geheimnissvolle  Ross  seinen  Riesen- 
bauch, spie  die  darin  verborgenen  vornehmsten  Griechen- 
helden autf  und  leckte,  wie  Aeschylus  singt,  seine  Zunge 
satt  am  Königsblute.  Gleichzeitig  rückten  die  Griechen, 
die  mit  ihrer  Flotte  hinter  einer  benachbarten  Insel  ge- 
lauert hatten,  durch  die  thörigterweise  gebrochene  Mauer- 
lücke in  die  betrogene  Stadt !  Feuer  und  Schwert  wüthe- 
ten  schonungslos,  der  greise  Priamus  gedachte  anfangs, 
mitten  in  die  feindlichen  Haufen  zu  stürzen  und  ritterlich 
kämpfend  zu  sterben;  allein  später  hatte  er  sich,  aufzu- 
reden der  Hecnba,  aus  dem  Rauch  und  Mordgewühle  an 
einen  Altar  des  Zeus  geflüchtet.    Dort  sah  er,  wie  Neop- 
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aaraea  Gegner  ab,  was  zur  Folge  hatte, 
den  König  losraonte,  ilia  bei  den  grauen  Haaren  zu  Bodca 
zerrte  ond  durch  einen  Schwertstreich  tüdtele.  Der  Leich- 
nam ward  hierauf,  mit  abgehauenem  Kopf,  auf  das  freie 
Feld  hioausgeworren,  eiae  Beate  der  Hudde.  Ein  solcbes 
Ende  Dabm  der  ersle  grosse  Krieg,  den  die  Griechen  vei^ 
einigt  rdhrlen ;  mit  seinem  Ausgange  begann  flir  sie  eine 
neue  Epocbe. 

Prlapns  (grlech.),  ein  Sohn  des  Bacckvi  und  der  f^tnui 
(Aphrodite),  anfangs  ein  Gott  der  Felder  und  Garten,  ge- 
baren zu  LampsBcns  in  Mysieo,  also  neueren  Ursprungs 
und  ziemlich  spat  verehrt.   Nachmals  galt  er  überhaupt 
Tut  einen  Hort  lä'idlicher  Frucht- 
barkeit,  der  Zeugung   und  Fort- 
pBanzang;   man   verband  mit  ihm 
einen    sehr   üppigen   IVatardienst , 
welcher  in  den  letzten  Jahrhander- 
teu  vor  Christi  Gebort  ood  in  den 
ersten    nacb    Christus   über   Grie- 
chenland und  Born  sich  ausbreitete. 
EigeDthümlicb  an  seinem  Bildniss 
wer  ein  gewisses,  an  moi^uländi- 
sche  Gätler  erinnerndes  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  j  im  Schon sse  des  Ge- 
wandes trug  er  alle  Gattungen  von 
Früchten,  in  der  Hand  eine  Hippe 
zum    Schneiteln   der   Weiustöcke. 
faäiiGg   auch   ein   Füllhorn.     Dacb 
formte  man  seine  Gestalt  sehr  ver- 
scbieden  und  erblickte  hier  und  da 
'     in  dem  Priapus  vielleicbt  nur  eine 
Verjüngung  des  Bacchus,  dessen  gelbdoldiger  Epheukranz 
ihm  von  dem  Hirtendiebter  Theokrit  beigelegt  wird.  Denn 
die  Heerden  standen  ebenfalls  unter  seiner  Obhut,  auch 
die  Bienen  und  selbtt  der  FiscbfaDg.    Hau  opferte  ibn 
Fladen,  Honig  nud  BlumcnkrÜnze,  besonders  aber  die  ihm 
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geheiligten  Esel.  Die  Mythe  erzählt,  dass  die  letztge- 
nanDteo  Thiere  dem  Priapas  ein  Paar  Mal  sich  überaas 
feindselig  zeigten ;  das  Geblök  derselben  vereitelte  seine 
Liebesabentener.  Als  er  einst  die  jangfränliche  Vesta, 
die  bei  einer  Lastfeier  der  Gybele  eingeschlammert  war, 
zu  überraschen  gedachte ,  schrie  ein  Esel  des  mitanwe- 
senden Gastes  Silenas  so  gewaltig,  dass  die  bedrohte 
Göttin  erwachte  and  vor  dem  heranschleichenden  Lieb- 
haber sich  retten  konnte. 

PrOCne  (griech.) ,  eine  Tochter  des  attischen  Königs 
Pandion,  die  Schwester  der  Philomele,  Die  letztere 
warde  mit  Tereus  vermählt ,  einem  Sohne  des  Ares  and 
Fürsten  der  nach  Daalis  in  Phoeien  gekommenen  Thracier, 
zar  Belohnung  dafür,  dass  er  ihren  Vater  in  einem  Kriege 
unterstützt  hatte ,  welcher  mit  dem  Könige  Labdäcus  von 
Theben  aasgebrochen  war.  Sie  schenkte  ihrem  Gatten 
einen  Sohn,  Namens  Jtys.  Später  ging  Tereus  von  Daalis 
nach  Athen ,  den  Schwiegervater  zu  besuchen ;  Philomele 
wünschte ,  dass  er  bei  seiner  Rückkehr  die  Procne  mit- 
bringen möchte.  Dieses  geschah,  unterwegs  aber  entehrte 
er  die  Schwägerin  gewaltthätig  und  schnitt  ihr  die  Zange 
aus ,  damit  sein  Verbrechen  geheim  bleibe.  Die  Unglück- 
liche fand  jedoch  Gelegenheit ,  vermittelst  eines  kunstrei-^ 
eben  weissen  'Gewebes ,  worauf  sie  ihr  bitteres  Schicksal 
in  purpurnen  Zeichen  dargestellt,  Philomele  von  dem  Vor- 
gefallenen zu  unterrichten.  Beide  Schwestern  kamen  in 
der  grausamsten  Rache  überein ;  sie  schlachteten  zusam- 
men den  kleinen  Itys  und  tischten  ihn  gebraten  dem  Vater 
aaf.  Als  dieser  an  den  Ueberbleibseln  des  Mahles  erkannte, 
was  er  genossen  hatte ,  ergriff  er  ein  Beil ,  um  die  ruch- 
losen Mörderinnen  zu  zerschmettern ,  welche  schneU  aus 
dem  Hause  flüchteten.  Schon  stand  er  im  Begriff,  sie  ein- 
zuholen ;  da  flehten  sie  angstvoll  die  Götter  um  Erbarmen 
an,  und  siehe,  plötzlich  flatterte  das  schuldbedeckte  Rlee- 
in  Vögel  verwandelt  umher.  Philomele  ward  eine  Nach" 
tigally  welche  beständig  um  den  getödteten  Sohn  weh- 
klagte, „Itys,  Itys*'  jammernd;  Procne  eine  Schwalbe , 
die  sich  an  den  Wohnungen  der  Menschen  anbante  und 
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,,Terea8,  Tereas'*  zirpt«,  doch  mit  abg^stossenen  Lauten, 
da  ihre  Zuog^e  verstümmelt  worden  war;  Tereas  endlich, 
i-hr  Verfolger,  ward  ein  Wiedehopf,  welcher  fortfuhr  das 
SBchende  „Pu,  Pu'*  oder  ,,Wo,  Wo"  zu  schreien.  Nach- 
tigall und  Schwalbe  erlitten  überdies  die  Strafe  theils  gan- 
zer, theils  halber  Schlaflpsigkeit.  Uebrigens  verwechseln 
die  alten  Sagen  häufig  Namen  und  Geschicke  beider  Schwe- 
stern, so  dass  häufig  Procne  zur  Nachtigall,  Philomele  zur 
Schwalbe  wird  ;  auch  giebt  es  eine  unter  Aedonjerzählte 
M^e,  welche  die  gr$sste  Aehnlichkeit  mit  dieser  hat. 

lPrO€ri8  (griech.),  8.  Cephalus. 

PrOCrastes  (gnech.) ,  der  berüchtigte  Folterer  mit  dem 
Zwangsbett,  s.  T  h ese  n  s. 

Promethens  (griechO,  ein  Sohn  des  Titanen  Japetus 
und  der  Oceanide  Clymene  oder  ^«tii,  wörtlich  der  „Vor- 
bedächtige", ein  voraussichtiger  und  tiefsinniger  Titane, 
welchem  dieser  Eigenschaften  wegen  auch  die  Titanin 
Themisy  die  uralte  Göttin  der  Weissagung,  als  Mutter  zu- 
geschrieben wurde.  Denn  die  Letztere  verwaltete  ehedem, 
einer  Sage  nach ,  das  von  ihrer  Erzeugerin  Gäa  (Erde) 
geerbte  Orakel  zu  Delphi ,  welches  viel  später  erst  in 
Apollo's  Besitz  übei^ng;  sie  konnte  daher  wohl  ihren 
Sohn  Prometheus  mit  jener  Weisheit  ausstatten ,  die  ihn 
weit  über  alle  Götter  erhob  und  zu  der  denkwürdigen 
Rolle  befähigte ,  welche  er  im  Himmel  und  auf  Erden 
spielte.  Eine  Anzahl  Mythen  zuvörderst  machen  ihn  zum 
Schöpfer  der  Mensehen ;  er  habe  mit  kunstfertiger  Hand 
eine  götterähnliche  Gestalt  aus  Wasser  und  Leim  znsam- 
mengekittet,  auch  Erde,  wie  es  heisst,  oder  thierische  Be- 
standtheile  dazugemischt  und  zugleich  die  Thiere ,  eine 
niedrigere  Klasse  von  Wesen,  aus  verwandten  Stoflen 
geformt.  Als  das  neue  Gebild  dies  Menschen  gebaut  war, 
fehlte  demselben  noch  die  Hauptsache ,  das  Leben.  Die 
Einen  sagen  nun ,  er  habe  Feuer  aus  dem  Himmel  geholt 
und  in  die  Brust  seines  Geschöpfes  gesenkt;  die  Andern, 
Athene  (Minerva)  sei  erschienen  und  habe  den  todten 
Körper  belebt,  was  uns  das  Werk  eines  Künstlers  dadurch 
versinnbildlicht ,  dass  er  diese  Göttin  darstellt ,  wie  sie 


iD  Prometbeos  ebsn  TsrfertigteD  MeiMerstiicke  slden 
Schmetlerling ,  da«  Symbol 
der  Seele,  aof  dep  Kopf 
setxl,  wKbrend  hinter  ibren 
Rücken  eine  Scblanfe  licti 
rin^lt,    die   Rlngbeit  der 


!T  dritten  Mytbeznfsige 
brachte   Athene  dem   Men- 
'  schensctiSpfer  eine  mit  N'eo- 
tar  getnllte  Schale  ans  dem 
Olymp ,   wodurch  man   der 
«et (her   regnngslosen   Bild- 
nasse  Leben  nnd  Geist  eia- 
flöasle ;  das  Gefiss  war  zn- 
Tallig  so  voll ,  dasi  stliehe  Tropfen  des  Gättemeines  cur 
Erde  niederfioasen,  die  von  den  Bienen,  Seidenraupen  nnd 
Spinnen  anf^so^en  wurden.    Daher  kommt  es,  daas  diese 
Tbiere  einen  Zanher  'der  Kaaat  besitzen ,  den  ihnen  Nie- 
mand gelehrt  bat,  eine  ihnen  angeborene  ,,Natnrifertig- 
keit",  eine  Geschicklichkeit,   wie   sie   nur  der  sinnife 
Menseb  sich  anineigneD  vermag.    Nach  mehreren  Sagen 
geschah  die  erwähnte  HensebenBchüpfang  anf  das  Gebot 
desZeas,  oder  dach  mjt  Einwülignog  des  Gätterkünigt  j 
eine  Angabe  versichert  nnsdräcklicb,  er  habe  dem  Prome- 
tbens und  der  Athene  (freilich  erst  nach  der  SnndButb 
unter  Denc«.lion)  die  Weisung  ertbeilt,  Bilder  ans  Schlamm 
zu  formen,   die  sodann,  einem  zweiten  Befehle  gemäss, 
von  den  Winden  angehanebt  und  belebt  worden  würen. 
Andere  Sagen  jedoob  lassen  vermutben,  dsss  die  Erschaf- 
fung des  Menseben geschtechts  gegen  den  Willen  des  Zeui 
stattgefunden   nnd  eine   der   vielen  Veranlassungen  ge- 
wesen, die  aber  den  edeln  Titanen  die  Ungnade  des  Hüeh- 
slen  berabf^ernfen.    Denn  arspriinglich  ,  in  ältester  Zeit, 
bestand  Freundaohafl  iwischen  Beiden,  gegründet  auf  die 
Verdienste,  die  du-Sohndes  Japetna  nmihnanddieandeni 
olfdpiadieD  Gotter  erwortten.    Diese  eiloben  sich  uitä- 
lich  wider  die  Titanen,  die  vormals  nnter  Kronot  [SatuT' 


nns),  dem  Nachfolger  des  Uraiins,  das  Weltall  beherrscb- 
teo ;  Zeus,  der  Sohn  desKronos,  zwang  seinen  Vater,  durch 
das  Brechmittel  der  Metis ,  die  nach  nnd  nach  verschlun- 
genen Kinder  von  sich  zu  speien ,  nnd  begann  hierauf  mit 
seipen  Geschwistern  den  grossen  Titanenkrieg.  Der  Aus- 
gang war  anfänglich  zweifelhaft ;  Prometheus  rieth  seinen 
Verwandten  zur  List ,  er  wnsste  von  ihrer  Grossmntter 
Gäa  und  von  seiner  Mutter  Themis ,  dass  offene  Stärke 
und  Tapferkeit  ihnen  nicht  den  Sieg  verschaffen  konnte. 
Allein  sie  verschmähten  hochmüthig  seinen  Fingerzeig  ; 
da  trat  denn  Prometheus  und  seine  Mutter,  die  Sache 
ihres  Stammes  für  verloren  erachtend,  auf  die  Parthei  des 
Zeus  über ,  welche'  dadurch  in  so  entschiedenen  Vortheil 
kam,  dass  die  Wagschale  des  Kampfes  sich  bald  zu  ihren 
Gunsten  neigte.  Nach  errungenem  Siege ,  während  die 
meisten  andern  Titanen  sammt  Kronos  und  Japetus  gefangen 
im  Tartarus  lagen,  bewies  sich  der  neue  Götterkönig  dem 
wackem  Bundesgenossen ,  der  nicht  aus  blossem  Wankel- 
muth  von  seinen  Brüdern  abgefallen  war ,  für  seine  weise 
Mitwirkung  dankbar ;  er  liess  die  alte  Stellung  desselben 
unangefochten  und  die  Eintracht  zwischen  dem  jüngeren 
und  älteren  Gott  dauerte  so  lange,  bis  die  Vertheilung  der 
Welt  und  der  himmlischen  Ehrenämter  vorüber  war.  Um 
diese  Frist  lockerte  sich  das  seitherige  Bündniss  immer 
mehr  und  mehr;  die  Herrschsucht  und  Lieblosigkeit  des 
Zeus  stiess  mit  der  Milde  und  Gerechtigkeitsliebe  des  freien- 
Titanen  feindselig  zusammen.  Nach  einer  Anzahl  Mythen, 
die  von  den  obigen  verschieden  lauten ,  gilt  Prometheus 
nicht  für  den  Menschenschöpfer  selbst ,  sondern  Mos  für 
einen  warmen  Menschenfreund  von  erhabener  Gesinnung ; 
die  Menschen  waren  unter  dem  Zepter  des  Kronos  bereits 
erschaffen ,  aber  befanden  sich  im  jämmerlich  steh  Elend, 
und  der  Sohn  des  Japetus  hielt  sie  seines  Schutzes  wür- 
dig. Er  konnte  es  nicht  gleichgültig  mit  ansehen ,  dass 
Zeus  die  unglücklichen  Bewohner  der  Erde  ganz  ausser  Ob- 
acht liess  und  ihnen  allein  keinen  Genuss  von  seiner  Herr- 
schaft vergönnte ,  während  sonst  Jedermann  reiche  Gaben 
empfing.    Ja,  als  der  neue  Weltlenker  ihrer  Hülflosigkeit 


sich  erinDerte ,  fasste  er  sogar  den  Entschluss ,  sie  mit 
Stampf  und  Stiel  auszurotten ,  in  den  Tartaros  zu  ver- 
graben und  andere  Geschöpfe  an  ihre  Stelle  zu  setzten. 
Diesem  grausamen  Plane  schob  Prometheus  kecken  Muthes 
einen  Riegel  vor;  er  wusste  den  Götterkönig  durch  die 
Prophezeiung  zu  erschrecken ,  nur  ein  Sterblicher  werde 
einst  im  Stande  sein^  ihn  vor  der  Erfüllung  des  Fluches 
zu  schützen ,  welchen  Vater  Kronos  über  sein  Haupt  aus- 
gesprochen. Wie  er  nämlich  ihn  vom  Throne  gestossen, 
hatte  Kronos  bei  seinem  Sturze  gerufen  ,  so  solle  auch  er 
wiederum  der  Weltherrschaft  beraubt  werden.  Desshalb 
schenkte  Zeus  zwar  nothgedrungen  den  Menschen  das 
armselige  Leben ,  allein  für  ihre  Beglückung  mochte  er 
nicht  das  Geringste  thun  ;  Prometheus ,  ihr  Retter,  sorgte 
nun  auch  dafür,  ihr  Loos  wenigstens  erträglich  zu  gestal- 
ten ,  unbekümmert  darüber ,  ob  der  hartherzige  Gewalt-^ 
haber  damit  einverstanden  sei  oder  nicht.  Er  riss  die 
Menschen  aus  dem  bewustlosen  Zustande,  worin  sie  mehr 
Thieren  als  vernünftigen  Wesen  ähnlich  schmachteten; 
er  lehrte  ihnen  jede  Art  der  Cultur  und  den  Segen  jeg- 
licher Kunst,  Ackerbau,  Schifffahrt,  Wissenschaft,  Re^ 
ligion  und  Orakeldienst.  Bei  der  Gelegenheit,  wo  er  ihnen 
die  Opfergebräuch'e  vorschrieb ,  übervorth eilte  der  Men- 
schenfreund zugleich  die  Götter ;  er  bereitete  zwei  ver- 
schiedene Haufen  aus  den  Stücken  eines  zerlegten  Schlacht- 
stieres ,  den  einen  aus  dem  Fleisch  und  Fett  der  Einge- 
weide ,  den  er  listig  einhüllte  in  die  Haut  und  mit  dem 
Magen  überdeckte,  den  andern  dagegen  aus  den  Knochen, 
die  er  mit  glänzenden  Talgstreifen  umwickelte.  Zeus 
sollte  nun  für  sich  und  seine  Mitgötter  wählen,  und  siehe, 
er  liess  sich  durch  den  Schein  blenden,  wie  der  kluge  Ver- 
theiler  im  Voraus  vermuthet  hatte ,  und  wählte  —  den 
Knochenhaufen.  Das  Beste  des  Opfermables  verblieb  so- 
nach künftighin  den  Menschen ;  denn  sie  opferten  auf  diese 
Weise  fort,  indem  sie  die  Götter  immer  nur  durch  den 
Duft  verbrannter  Knochen  ehrten.  Allein  dieser  Betrug 
fachte  den  schon  lange  im  Stillen  brütendeni  Unwillen  des 
Gewaltherrn,  der  sich  so  beispiellos  verspottet  sah,  gegen 


Prometheas  zur  heftigen  Flamme  an  ;  zuerst  snehte  «r  sich 
aa  den  ohnehia  beklageoswerthen  Menschen  eu  rächen, 
intern  er  ihnen  alle  nur  erdenklichen  üebel  anf  den  Hals 
schickte,  wie  unter  P  a  n  d  ö  r  a  erzählt  ist.  Sodann  lauerte 
er  auf  eine  passende  Veranlassung^,  den  bisher  geschonten 
und  seiner  Macht  wegen  eigentlich  immer  geförehteten 
Titanen  zu  züchtigten.  Dieser  fuhr  fort  dem  Verbote  zu 
trotzen,  welches  ihm  untersagte,  den  Menschen  ferner  bei- 
zustehen. Nachdem  er  ihnen  auch  das  traurige  Vermögen, 
ihren  eig^enen  Tod  voraus  zu  sehen ,  das  sie  mit  steter 
Angst  erfüllte,  wie  ein  sanfter  Arzt  dadurch  entzogen  and 
vertrieben  hatte,  dass  er  in  ihren  Busen  den  Heilqaell  der 
ewig  jungen  und  süsströstlichen  Hoffnung^  goss,  mangelte 
ihnen  noch  ein  unentbehrlicher  G«genstand ,  das  Feuer, 
Prometheus  wagte  den  kühnsten  aller  seither  gewagten 
Schritte  und  überlieferte  ihnen  die  genannte  Himmels- 
gabe,  so  kostbar  wie  keine  zweite;  er  begab  sich  heimlich 
nach  der  Insel  Lemnos  zum  Sohmiedeheerde  des  Hephä- 
$to9  (Vulcanus) ,  stahl  ihm  ein  Fünklein  der  göttlichen, 
aus  dem  Olymp  stammenden  Flamme  und  verschloss  es  in 
die  markigen  Hülsen  einer  hohlen  Staude.  So  brachte  er 
den  vor  dem  Auslöschen  gesicherten  und  fortglimmenden 
Zunder  glücklich  zu  den  Menschen^  die  bisher  ohne  dieses 
Element  dahinkrankeltea.  Kaum  erfuhr  jedoch  Zeus,  dass 
der  edelste  aller  Schatze  entwendet  und  an  die  Sterblichen 
weggeschleudert  sei ,  so  brach  das  lange  schon  angesam- 
melte Unwetter  seines  Zornes  gegen  den  Titanen  scho- 
nungslos aus:  er  winkte  den  ihm  zur  Seite  stehenden  bei- 
den Dienern ,  dem  Kraftgott  und  Gewaltgott,  alsbaM  den 
Widerspenstigen  zu  ergreifen  und  an  den  östlichen  Rand 
der  von  dem  Oceänus  umflossenen  Erdscheibe  fortza- 
schleppen ,  wo  der  Caucasus  sein  vielgipfliges  Haupt  ge- 
gen die  Gestirne  erhob.  Dort  wartete  schon  der  Schmiede- 
gott  Hephästos,  unzerreissbare  diamantene  Fesseln  in  Be- 
reitschaft haltend  und  von  Zeus  beauftragt,  den  G^aa- 
genen  an  eine  Felsenwand  des^  genannten  Gebirgs  anza- 
heften.  Nicht  ohne  tiefes  Mitleid ,  das  jedoch  der  dienst- 
bare Kraftgott  verhöhnte,   schlug  .er  dem  unsterblichen 
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Sohne  des  Japetns  mit  Armspangen  die  Hände  fest,  sodann 
trieb  er  ihm  einen  flimmernden  Demantkeil  dnreh  die 
Brust ,  hierauf  legte  er  ihm  Schulterbänder  um  den  Leib, 
kettete  ihm  die  Schenkel  ein  und  nietete  endlich  vermit- 
telst schwerer  Riagbänder  seine  Fasse  an.  Solcherg^estalt 
hing  denn  Prometheus ,  ohne  sich  regen  zu  könaen ,  unter 
freiem  Himmel  und*  dem  Wechsel  der  Witterung  blossge- 
steUt,  an  der  steilen  Grebirgswand  des  öden  Caucasus  eine 
Reibe  von  Jahren.  Er  war  nicht  unvorbereitet  gewesen 
auf  die  Rache  des  Zeus,  vielmehr  von  seiner  Mutter  Tbe- 
mis  hinlänglich  gewarnt  worden  vor  der  letzten  Handlung, 
die  er  den  Menschen  zum  Heil  unternahm ;  aber  eine  so 
sishrecklicbe  Strafe  hatte  er  gleiehwohl  nicht  erwartet! 
Äschylus  in  seinem  Trauerspiel  „Prometheus'^  enthüllt 
uns  die  Gedanken  des  Gefesselten,  welcher  bei  seinem 
Leos  nicht  verzagte ;  ein  sicherer  Strahl  der  Rettung,  frei- 
lieh in  ferner  Zukunft,  leuchtete  ihm.  Er  wusste,  dass 
Zeus  ihn  lösep  müsse ,  wofern  er  nicht ,  wie  sein  Vater 
KroQOS,  dessen  Flueh  nach  Beseitigung  der  ersten  Gefahr 
eine  zweite  heraufführte ,  das  Weltzepter  doch  noch  ver- 
liereo  wolle.  Auf  diese  Aussicht  pochend ,  flehte  er  den 
grausamen  Richter  so  wenig  um  Erbarmen  an ,  dass  er  im 
Gegentheil  ihm  mit  dem  erwähnten  Sturz  laut  drohte, 
dessen  Abwendung  blos  in  der  Macht  des  vorauswissenden 
Titanen  stand.  Zeus  suchte  ihm  das  schlimme  €reheimniss 
abzuringen ,  und  als  er  nichts  ausrichtete ,  vermehrte  er 
die  Qualen  seines  Opfers.  Zunächst  wurde  der  unselige 
BUsser  sammt  dem  Felsenstück  durch  ein  welterschüttern- 
des Erdbeben  in  des  Abgrunds  Tiefen  geschleudert  und  in 
ewige  Nacht  gestossen ;  sodann ,  nach  Verlauf  eines  Zeit- 
raums ,  als  er  immer  noch  trotzte ,  wieder  an  das  Tages- 
licht emporgehoben  und  von  einem  riesigen  Adler  be- 
stürmt, welcher  ihm  die  Leber  aushackte  und  jeden  dritten 
Tag ,  wenn  sie  wieder  gewachsen  war ,  aufs  Neue  herbei- 
flog, um  sie  abermals  abzufressen.  Ein  Leidsal,  welches 
der  Dulder,  der  kein  Glied  zu  rühren  vermochte,  ruhig 
ertragen  musste.  Der  Felsen  unter  ihm  troff  von  dem  her- 
abströmenden  Blute  seines  gemarterten  Leibes.    Zugleich 
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hatte  Zeus  geschworen,  dass  der  Titane  nur  unter  der  Be- 
dingping  von  seiner  Basse  entbnnden  werden  sollte ,  wenn 
ein  Gott  sich  fände,  der  seiner  Unsterblichkeit  entsagend, 
freiwillig  für  ihn  in  den  Tartarus  zu  steigen  gewillt  wäre. 
Viele  Jahrtausende  lang  litt  jene  Pein  Prometheus  fort. 
Endlich  indessen  musste  der  Weltherrscher  dem  unbe- 
zwinglichen  Feuerdieb  nachgeben.  Die  Zeit  war  erschie- 
nen ,  wo  der  Vaterfluch  des  Kronos  in  Erfbllung  zu  geben 
drohte ;  daher  blieb  ihm  nichts  Anderes  übrig ,  als  denje- 
nigen ,  der  ihm  allein  die  Krone  erhalten  konnte ,  zu  be- 
gnadigen. Hercules,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Alcmene, 
genoss  die  Ehre,  das  Werk  der  Befreiung  auszufiihreD ; 
bei  einem  seiner  abenteuerlichen  Züge  über  den  Cancasns 
wandernd,  sah  er  den  unglücklichen  Heldengott  an  der 
Felsen  wand  schmachten.  Sofort  erschoss  er  mit  seinen 
unfehlbaren  Pfeilen  den  Adler,  der  sein  blutiges  Geschäft 
eben  wieder  verrichten  wollte ;  zweitens  knüpfte  er  die 
von  Hephästos  um  ihn  geschlungenen  Bande  los  UDd 
machte  drittens  den  Unsterblichen  ausfindig,  der,  dem 
Schwüre  des  Zeus  gemäss ,  für  den  unsterblichen  Titanen 
zu  sterben  sich  entschloss.  Der  Centaur  Chiron  war  der 
göttliche  Stellvertreter,  der  den  Höchsten  mit  der  Bitte 
anging,  ihn  in  das  Schattenreich  zu  entlassen ;  er  krankte 
an  einer  nnheilbaren  Wunde,  die  ihm  ein  vergifteter  Pfeil 
des  Hercules  durch  ein  Versehen  geschlagen  hatte ,  und 
konnte  seiner  Schmerzen  auf  der  Oberwelt  nie  ledig 
werden.  Nachdem  auch  dieses  Hinderniss  glücklich  weg- 
geschafift  war,  offenbarte  Prometheus  demWeltherrn,  dass 
er  sich  vor  der  Meernymphe  Thetis  hüten  solle ;  wenn  er 
einen  Sohn  mit  dieser  Göttin  erzeuge,  werde  derselbe, 
nach  dem  Beschlüsse  der  Parzen,  mächtiger  als  der  Vater 
gerathen  und  ihn  vom  Throne  verdrängen.  Eben  war 
Zeus  Willens  gewesen,  der  genannten  Schönen  einen  Be- 
such abzustatten;  dies  unterblieb  nunmehr  und  Thetis 
wurde  die  Gattin  eines  sterblichen  Mannes  und  die  Matter 
des  grossen  Helden  Achilles,  wie  unter  Polens  (so  hiess 
der  Gemahl ,  den  sie  annehmen  musste)  erzählt  ist.  Dem 
treubewahrten  Bäthsel  verdankte  also  Prometheus  seine 
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endliche  Befreiang.  Die  Sage  nennt  ihn  den  Vater  des 
Deucalion ;  er  soll  mit  einer  Oceanide  Hettöne  oder  Atta 
oder  wie  man  die  Himmlische  sonst  betitelt  hat ,  vermählt 
gewesen  sein.  Die  Menschen  übrigens  gedachten  ihres 
göttlichen  Wohlthäters  dankbar ;  die  Athener  namentlich 
feierten  ihm  das  Fest  Prometheia,  wobei  sie  dem  Er- 
finder des  Feuers  ein  Fackelwettrennen  hielten. 

PrOSerpina  (grlech.  und  römisch),  s.  Pinto  nnd  Geres. 

Proteus  (gnech.) ,  ein  göttlicher  Meergreis ,  begabt  mit 
der  Kraft  der  Weissagung  und  mit  der  Kunst  sich  in  tau- 
send verschiedene  Gestalten  verwandeln  zu  können,  wie 
alle.  Wassergötter.  Den  letztern  jedoch  nnd  selbst  dem 
Nereus  war  er  vielfach  überlegen ;  seine  Kenntnisse 
gingen  so  weit ,  dass  er  von  Homer  der  unfehlbare  Pro- 
phet genannt  wird.  Indessen  weissagte  er  nicht  freiwillig, 
man  musste  ihn  fangen  und  an  Händen  und  Füssen  binden, 
was  bei  seiner  Fähigkeit,  unter  den  mannigfaltigsten  For^ 
men  zu  entschlüpfen,  eine  gar  schwierige  Sache  war. 
Dies  sollte  Meneläus  erfSahren  ,  als  er,  bei  seiner  Heim- 
kehr von  Troja ,  ihn  aufsuchen  und  ihn  um  Rath  fragen 
musste.  Proteus  hauste  im  ägyptischen  Meere,  die  Robben 
seines  Gebieters  Poseidon  (Neptun)  weidend;  daselbst 
sonnte  er  sich  häufig  mit  seiner  Heerde  an  den  grünen 
Gestaden  und  hielt  Mittagsschlaf.  Dies  war  denn  bis- 
weilen seine  Gewohnheit  auch  an  dem  Strande  der  ägyp- 
tischen Insel  Pharos ,  wohin  Meneläus  mit  seinem  Schiffe 
sich  verirrte.  Eine  Tochter  des  Meergreises,  Namens 
Eidothea  (die  Gottschöne)  oder  Theonöe  (die  Gottkluge), 
empfing  den  am  Ufer  traurig  säumenden  Fremdling  und 
unterwies  ihn  mitleidig,  aufweiche  Weise  derselbe  sich 
ihres  schlauen  Vaters  bemächtigen  müsse ,  damit  er  ihm 
Rede  nnd  Antwort  stehe  über  Alles ,  was  fdr  seine  glück- 
liche Heimkunft  dienlich  sei.  Der  Alte,  im  Schlummer  ur- 
plötzlich überfallen,  vertauschte  blitzschnell  hinterein- 
ander seinen  Körper  mit  dem  eines  mähnigen  Löwen,-  eines 
grimmigen  Drachen ,  eines  gefleckten  Panthers  und  riesi- 
gen Ebers ;  sodann  nahm  er  die  Form  eines  hochwipfligen 
Baumes  an ,  zuletzt  löste  er  sich  unter  den  Fäusten  der 
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keUeniflcheii  Schiffer,  die  ihn  gepackt  hielten,  in  ft&ssig^es 
Wasser  und  loderndes  Feuer  auf.    Als  man  sich  aber  von 
allen   seinen  zauberischen  Künsten    durchaus    nicht  er- 
schrecken Hess ,  kehrte  er ,  besiegt  und  ermüdet ,  in  seine 
gewöhnliche  Oreisengestalt  zurück  und  beantwortete  die 
ihm  von  Menelaus  vorgelegten  Fragen  pünktlich.    Ausser 
der  obgedachten  Tochter  gebar  die  Nereide  Psamäthe^  die 
seine  Gattin  war,  dem  Meergotte  drei  Söhne ,  Theoclyme- 
nus ,  Polygönus  und  Telegönus ,  die  allesammt  unter  den 
Faustschlägen  des  Hercules  fielen ,  da  sie  ihn  einst  znm 
Ringkampfe  herausgefördert.     Sonst  schreibt   man  ihm 
noch  eine  Tochter  Kaheira  zu ,  mit  welcher  Bephästos 
(Vulkan)  ,  sagt  man ,  die  Kabeiren  (Cabiren)l  erzeug^. 
Den  meisten  Erzählungen  nach  gilt  Proteus  für  keinen  ge- 
borenen Gott,  sondern  für  einen  vergötterten  König  und 
merkwürdigen  Tausendkünstler ,  der  aus  Pallene ,  wie  es 
beisst,   zur  Zeit  des  Hercules  unter  dem  Meere   nach 
Aegypten  gewandert  sein  soll ,  gekränkt  durch  die  Ruch- 
losigkeit seiner  Söhne.    Die  Gabe  der  Allwissenheit  habe 
er  von  Poseidon  empfangen ,  zu  dessen  Sohn  ihn  spatere 
Verehrer  machten. 

PrÖtUS  (griech.),  s.  Beller Öphon  und  Acrisins. 
Er  beherrschte  Tirynth,  einen  Theil  von  Argos. 

Fr0W6  (slavisch),  der  Gott  der  Gerechtigkeit ,  besonders 
verehrt  zu  Stargard,  selbst  durch  Menschenopfer,  fir 
wurde  für  einen  scharfblickenden,  aber  sehr  strengen 
Richter  betrachtet  und  dargestellt  als  ein  alter  Mann, 
welcher  Ketten  um  den  Hals,  in  der  Faust  ein  Opfermesser 
und  ein  langes  faltiges  Gewand  trug.  Seine  Brust  ver- 
zierte man  mit  Schlangen ,  dem  Symbol  der  Klugheit ;  in 
die  Linke  gab  man  ihm  ein  ehernes  Schild ,  dessen  man 
sich  bei  Vollstreckung  von  Gottesurteln  bediente ,  bei  der 
Feuerprobe  nämlich,  wo  man  es  glühend  machte.   > 

Prschomischl  (slavlsch),  s.  Libussa. 

Psamäthe  (griech.) ,  s.  Ä  ä  c  u  s  und  P  e  1  e  u  s. 

Psyche  (griech.),  wörtlich  die  ,,Seele'^  und  als  Bild  der- 
selben der  ,,Schmetterling^%  war  die  Geliebte  des  jfmor 
(Eros),  über  die  eine  späte  und  schon  nachchristliche  Sage 
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handelt.  Sie  eotspross,  nach  der  einen  An§pabe ,  von  dem 
Sonnengott  Helios.  Nacb  Andern  aber  war  sie  die  jüngste 
von  den  drei  Töchtern  eines  sterblichen  Königes  und  be- 
sass  eine  so  vollkommene  Schönheit,  dass  Niemand  um  sie 
vü.  freien  wag^e ,  sondern  Alle  sie  wie  eine  Unsterbliche 
verehrten  und  für  die  leibhaftige  Fenus  (Aphrodite) 
priesen.  Dieser  Ruhm  erregte  den  Neid  und  Zorn  der 
Liebesgöttin  in  so  hohem  Grade,  dass  sie  die  Jungfrau  zu 
verderben  beschloss ;  sie  sandte  ihren  Sohn  Amor  ab,  mit 
dem  Befehl ,  durch  einen  seiner  Pfeile  in  dem  Busen  der- 
selben die  heftigste  Liebe  anzufachen ,  die  jedoch  auf  das 
hässlichste  Wesen  fallen  müsste.  Der  allmächtige  Götter- 
knabe flog  zur  Erde  nieder,  erblickte  die  holdselige  Psyche 
und  sah  sich  auf  der  Stelle  selbst  von  der  heissesten  Liebe  ^ 
gefesselt.  Anstatt  den  Wunsch  der  zornigen  Mutter  zu 
erfüllen ,  benutzte  er  eine  glückliche  Gelegenheit,  die  Er- 
sehnte zu  entführen.  Der  König  nämlich  ,  ihr  Vater,  war 
tiefbetrübt ,  dass  die  schönste  seiner  Töchter  unvermählt 
bleiben  solle  ,  während  ihre  beiden  anderen  Schwestern, 
die  nicht  halb  so  schön  waren ,  längst  in  den  Haven  der 
Ehe  eingelaufen.  Daher  richtete  er  eine  Schicksalsfrage 
an  das  delphische  Orakel,  und  dieses  that  den  Ausspruch, 
die  Jungfrau  sei  zur  Braut  eines  geflügelten  Drachen  be- 
stimmt, der  sie  von  der  Zinne  eines  Berges  abholen  werde, 
wohin  man  sie  sofort,  unter  festlichem  Trauergepräng, 
geleiten  und  alsdann  verlassen  müsse.  Jammernd  und 
klagend  gehorchte  der  Vater.  Kaum  sah  sich  die  bange 
Psyche  allein  auf  dem  öden  Fels^nhang ,  als  plötzlich  ein 
sanfter  Zephyr  sie  umsäuselte,  emporhob  und  in  einen 
von  ewig  blühenden  Gärten  umlachten  Pallast  des  Amor 
wegtrug.  Hier  genoss  sie  des  süssesten  Glückes.  Täglich 
mit  sinkender  Sonne  besuchte  sie  der  jugendliche  Ge- 
liebte, den  sie  freilich  weder  kannte,  noch  im  Dunkel  der 
Nacht  sehen  konnte ,  und  der  ihr  ausserdem  streng  unter- 
sagt hatte,  nach  ihm  zu  forschen.  Dies  beunruhigte  in- 
des» kaum  ihre  Neugierde  ;  nur  die  Einsamkeit  derTages- 
staoden  ward  ihr  allmählig  fühlbar ,  da  der  Freund  ihres 
Herzens  sich  regelmässig  mit  dem  ersten  Schimmer  der 
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MorgenrSthe  wieder  entfernte.    Sie  bat  daher  einst  ihren 
An  vermählten,  er  möge  ihr  eine  Zeitlang  die  Gesellschaft 
ihrer  verheiratheten  Schwestern   vergönnen.     Amor  ge- 
währte das  Gresnch ,  wiewohl  ungern,  weil  er  ahnte,  dass 
Unheil  daraus  entspringen  werde.    Nur  zu  bald  traf  seine 
Befürchtung  ein.    Die  Schiiderungen ,  welche  Psyche  von 
ihrem  Wonneleben  machte,  blies  die  Eifersucht  der  beiden 
Schwestern  an;  sie  streuten  listig  Zweifel  in  die  Seele 
der  Glücklichen ,  ob  sie  nicht  am  Ende  doch  unwissent- 
lich die  Beute  eines  Ungeheuers  sei,  welches  das  Lieht 
des  Tages  scheue.    Ihre  Pflicht  erheische ,  dass  sie  nach- 
forsche und  das  Scheusal  ermorde,  von  dem  sie  so  hinter- 
listig betrogen  werde ;  dena  jedenfalls  sei  es  ein  Sehen- 
sal.    Die  junge  Frau  gerieth  in  wahre  Todesangst  und 
schon  in  nächstfolgender  Nacht ,  als  der  fremde  Vertraute 
fest  eingeschlafen  war,  stand  sie  heimlich  von  der  Lager- 
statt auf,    holte   schnell  eine  in  Bereitschaft  gehaltene 
Lampe   hervor,   bewaffnete  sich  mit  einem  Dolche  und 
kehrte  sacht  an  das  Bett  zurück,  um  dem  quälenden  Ge- 
heimniss  auf  den  Grund  zu  kommen.   Fast  hätte  sie  laut 
aufgeschrien  vor  freudiger  Ueberraschung ,  als  sie ,   statt 
eines  erzhässlichen  Drachens,  den  wunderschönen  Götter- 
jüngling gewahrte,  wie  er  selig  dalag  auf  dem  Lager,  das 
sie  so  oft  mit  ihm  getheilt ,  vor  ihren  Augen  ruhig  fort- 
schlummernd, in  holden  Träumen  unbewusst  lächelnd  und 
von  der  Wärme  des  Schlafs  die  Wangen  mit  blühenden 
Rosen  überhaucht.  Sie  konnte  nicht  müde  werden,  in  dem 
Anblicke  des  Geliebten  zu  schwelgen,  ntfd  vergass  hei  dem 
Uebermass  des  Entzückens,  womit  sie  über  ihn  hingebeugl 
lehnte ,  die  in  ihrer  Hand  brennende  Lampe  zn  beachten, 
von  welcher  plötzlich  ein  Tropfen  heissen  Oels  auf  die 
entblösste  Schulter  des  Schläfers  niederperlte.    Amor  er- 
wachte jählings  und  erkannte  nicht  sobald,  wozu  Furcht 
und  Neugier  die  Geliebte  verleitet  hatte,  als  er  unter  hef- 
tigen Vorwürfen  über  ihr  Misstrauen  und  ihre  Verletzung 
seines  Gebots  entwich ,  die  bestürzte  Psyche  in  Verzweif- 
lung zurücklassend.    Vergebens  hoffte  sie  auf  seine  Wie- 
derkehr in  den  folgenden  Nächten;   trostlos  wandte  sie 
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den  entHobenen  Jüagling  zu  suchen  und  wieder  zn  ver- 
sobaen.    Sie  eilte  von  Tempel  zu  Tempel ,  nach  ihm  for- 
scheod  nnd  fragend,  fand  aber  nirgends  eine  Spur  dessel- 
ben und  stürzte  sich  desshalb  ,  wahnsinnig  vor  Schmerz, 
in   einen  Flusa ,    an  welchem  sie   zufällig  vorüberging; 
allein  die  Wellen  tragen  sie  wohlbehalten  nach  dem  jen- 
seitigen Urer.     Weiter  forUucbend,  verirrte  sie  sich  lu- 
letxt  in  den  Pallast  der  Venus  selbst ;  das  Scblimmsle,  was 
ihr  begegnen  Iconnte.    Denn 
hier  begann   das  eigentlicbe 
Leidens  Wetter  ,  dessen  Zorn 
sie  über  sich  heran  [beschwo- 
ren hatte:   ihre  alte  Feindin 
liess  die  ünglücklicbe  nicht 
wieder  von  danneu  und  miss- 
bandelte  sie  nicht  Mos  als  die 
niedrigste  Sklavin  mit  Sehla- 
gen ,  sondern  legte  ihr  aocb 
eine  Reihe  von  Arbeiten  auf, 
welche  nichts  Geringeres  als 
ihren  Untergang  bezweckten. 
Erstlich   erhielt   Psyche  Be- 
fehl, gewisse  Schafe  zu  schee- 
ran,  deren  Wolle  goldhaarig,   deren  Biss  aber  todtlich 
war;    zweitens   mnsste   sie  Wasser  aus  einem  Brunnen 
scbolifen  ,   welchen  ein  Drache  hütete.    Unfehlbar  würde 
sie  schon  durch  diese  Auftrage  umgekommen  sein  ,  wenn 
Amor  nicht ,  eingedenk  seiner  Liebe  ,  sie  fortwährend  als 
uDsichtbarer  Schutzgeist  umschwebt   und  mitleidig  jede 
Gefahr  abgewendet  hätte ;  noch  mehr  aber  that  seine  Hülfe 
notb  bei  einem  dritten  Geschäft,  welches  am  unheilvoll- 
sten ablaufen  konnte.    Venus  gebot  nämlich  der  Dulderin, 
in  das  Schattenreich  zar  Proaerpina  (Persephone)  hinab- 
zusteigen, um  von  ihr  eiae  Büchse,  gefüllt mitSchSubeits- 
balsam,  zu  holen.  Schon  war  das  Abenteuer,  das  schwerste, 
das  je  einem  Weibe  zngemnthet  worden ,  glücklich  nber- 
standcD  und  die  schauerliche  Aeise  zurückgelegt.  Da  lies« 
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sich  leider  Psyche  nochmals  durch  Neng^ierde  blenden :  an 
das  Tageslicht  gelang ,  öffnete  sie  vorwitzig  die  empfan- 
gene Büchse,  nnd  siehe  da,  es  qnoll  ihr  aas  derselben 
plötzlich  ein  so  todtlicher  Dampf  entgegen,  dass  sie  augen- 
blicklich bewustlos  zn  Boden  sank!  Es  würde  diesmal 
schlechterdings  um  sie  geschehen  sein ;  rechtzeitig  in- 
dessen erschien  Amor,  berührte  sie  mit  einem  seiner  Pfeile 
and  zauberte  sie  wieder  in's  Leben  zurück.  Diese  Lei- 
densprobe sollte  denn  die  letzte  sein.  Der  unwandelbare 
Liebhaber  bat  nun  den  Jupiter  um  Erlösung  der  Geliebten ; 
der  Götterkönig  erhörte  seinen  Wunsch,  Psyche  warde 
von  ihm  mit  der  Unsterblichkeit  beschenkt ,  in  den  Olymp 
aufgenommen  und  da  der  Hass  und  die  Rachsucht  der 
Venus  endlich  gleichfalls  erloschen  waren  ,  mit  dem  gött- 
lichen Bräutigam  unauflöslich  verbunden.  Während  die 
Hochzeit  auf  das  glänzendste  nnd  feierlichste  stattfand, 
stürzte  sich  das  neidische  Schwesternpaar,  zu  dessen  Obren 
die  Kunde  drang,  von  einem  Felsengipfel  herab.  Die  Sage 
schliesst,  dass  Amor,  nach  seiner  Vermahlung,  sich  ganz 
in  den  lichten  Himmel  zurückgezogen  habe,  einzig^  be- 
schäftigt mit  der  Beglückung  seiner  Gattin  und  den  Wonne- 
becher beseligter  Liebe  schlürfend  ;  nur  sein  sinnlicherer 
Bruder  Pothos ,  der  Verlangensgott,  sei  auf  der  dunkeln 
Erde  geblieben  und  führe  noch  das  Zepter  über  die  Men- 
schen. Ein  Paar  Abbildungen  des  vereinigten  Brautpaares 
findet  der  Leser  unter  Amor  und  Hymen.  Gewöhnlich 
zeigt  man  die  Psyche  mit  Schmetterlingsflügeln  ausgestattet 
oder  einen  Schmetterling,  ihr  Symbol,  auf  der  offenen 
Hand  tragend.  Den  Moment,  wo  Psyche  aus  der  Betan- 
bung ,  in  die  sie  der  Qualm  der  unterwelttichen  Zaober- 
büchse  versetzt  hatte ,  von  Amor  gerettet  wird ,  hat  der 
Bildhauer  Ganova  dargestellt. 

Pterelins  (griech.),  der  Sohn  des  Taphitts^  König  der 
Teleboer,  ein  Enkel  des  Neptun  (Poseidon) ,  trag  ein  von 
diesem  Gott  ihm  geschenktes  goldenes  Haar  auf  dem 
Scheitel,  welches  ihn  unsterblich  und  unbesiegbar  maehte. 
Er  hatte  sechs  Söhne ,  die  in  das  Land  des  Königs  Elee- 
*rjfon  von  Mycenä ,  obgleich  er  mit  ihnen  verwandt  war, 
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einfieieo,  die  Heerden  desselben  weg^fnhrtea  nnd  seine 
neun  Söhne  erschlugen.  Hieraus  entspann  sich  ein  Krieg, 
da  der  Angegriffene  in  seinem  Neffen  Amphitryo  einen 
Rächer  fand,  welcher  die  Heerden,  an  der  Spitze  einer 
tüchtigen  Truppenmacht,  zurückforderte.  Lange  blieb  der 
Kampf  unentschieden.  Es  traf  sich  aber,  dass  Pterelans 
eine  Tochter  besass ,  Namens  Comätho ,  die  sieh  in  den 
jungen  und  schönen  feindlichen  Heerführer  verliebte  und 
von  ihrer  Leidenschaft  hingerissen  dem  eigenen  Vater  das 
Lebensbaar  vom  Haupte  heimtückisch  abschnitt.  Der  Un- 
glückliche verschied  plötzlich ,  seine  Söhne  verloren  bis 
auf  Einen,  der  abwesend  war,  bei  der  Eroberung  der 
Hauptstadt  das  Leben  und  Amphitryo  gewann  den  voll- 
ständigsten Sieg.  Er  trieb  die  Heerden  zurück ,  dankte 
aber  der  verrätherischen  Tochter  nicht;  er  befahl  sie,  zur 
Strafe  für  den  Vatermord ,  hinzurichten.  Das  Ganze  ist 
ein  Seitenstück  zu  der  Geschichte  des  N  i  s  u  s  und  seiner 
Tochter. 

Padicitia  (rSmisch) ,  die  Göttin  der  Keusehheit ,  die  zu 
Rom  zwei  Tempel  hatte ,  den  einen  für  die  patricischen, 
den  andern  für  die  plebejischen  Frauen. 

Pnlift'S  (indisch) ,  der  Auswurf  der  Paria' t ,  noch  weit 
verachteter  als  die  letztern  und  von  den  Kastenmenschen 
noch  strenger  zurückgewiesen.  Sie  dürfen  nicht  einmal 
in  Hütten  wohnen,  sondern  müssen  sich,  gleich  den  Affen, 
im  Dunkel  der  Wälder  auf  Bäumen  ansiedeln.  S.  P  a  r  i  a '  s. 

Pll8,8a  (chinesisch),  der  Erfinder  des  Porzellans,  der  zum 
Märtyrer  für  dasselbe'  ward.  Man.  suchte  nämlich  Ge- 
schirre aus  Weissthonerde  zu  formen,  weil  ein  Kaiser 
von  €hina  wünschte ,  dass  man  ihm  Gefässe  bereite ,  die 
besonders  kostbar  und  prächtig  wären  ;  allein  sie  hielten 
die  Hitze  des  Feuers  nicht  aus ,  worin  man  sie  brennen 
wollte ,  und  zersprangen  jedesmal ,  wenn  man  sie  fertig 
herauszunehmen  gedachte.  Die  Arbeiter  waren  trostlos, 
dass  sie  den  Befehlen  des  Monarchen  nicht  zu  genügen 
wussten,  und  Pussa ,  einer  derselben,  stürzte  sich  endlich 
aus  Verzweiflung  in  den  glühenden  Ofen !  Von  Stund  an 
geriethen  die  hineingeschobenen  Formen  und  blieben  ganz. 
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Pygm&en  (gnech.),  wSrtlich  die  „FäosÜiD^'S  ein  Volk 
voaZwergeo,  die,  aach  der  lsabel,  blosFaustgrössekatteii 
aad  statt  der  Häuser  ia  Eiersohaleo  wohnten ,  obendrein 
missgestaltet  waren,  ihrer  unförmlichea  K«|ife  wegen, 
welche  den  dritten  Theil  ihres  gesammten  Körpera  aas- 
machten.  Zum  Vaterland  gab  man  ihnen  den  am  die  NU- 
quellen  gelegenen  Beziric  von  Afrika ,  ein  w^t  entferntes 
Reich,  welches  an  den  die  Erdscheibe  umströraenden 
Oceänus  stiess.  Die  Kraniche^  fast  grösser  als  sie,  waren 
ihre  schlimmsten  Feinde.  *  Sie^  lebten  wechselseitig  in 
ewigem  Kriege ,  mit  jedem  Frühlinge  zogen  diese  Vögel, 
schreiend  und  tobend,  Mord  und  Verderben  drohend,  nach 
dem  Lande  der  Pygmäen  und  braekea  schaarenweise  ans 
dem  umduttkelten  Aether  über  ihre  winzigen  Gegner 
nieder,  in  der  Absicht,  die  SaatQuren  derselben  zu  plün- 
dern. Daher  war  die  Rache  der  Hera  (Juno)  ,  die  sie 
einst  an  eineni,  Pygmäenweibe  nahm ,  yod  der  attsgesaeh- 
testen  Härte.  Önöe'y  das  schönste  Mädchen  ihres  Stammes, 
vermählt  an  einen  gleiehschönen  Jüngling,  Namens  Nteo- 
däma9y  versäumte  zufällig  der  obgedachten  GöMio  zu 
opiera;  wesshalb  sie  von  ihr  in  einen  langhalsigen  Kra- 
.  aieb  verwandelt  ward.  So  oft  die  Unglückliche  nun,  von 
Sehnsucht  getrieben,  aus  den  Lüften  nach  dem  heAmlschen 
Pallaste  herbei  flatterte ,  um  ihre  geliebten  Kinder  bb  be- 
suchen ,  sah  sie  sich  durch  ihre  erschreckten  Landalemte 
sowohl  als  durch  ihren  eigenen  Gatten  gewaltsam  znrüek- 
gescheucht.  Von  Hercules  bei:>icbtet  eine  Sage,  wie  dieser 
Heros  gelegentlich  ein  zahlreiches  Pygmäenheer  aufhob, 
welches  ihn  überfiel,  Während  er  im  Sande  Africa's 
schlief.  Eine  Schaar  rückte  gegen  die  linke  Hand  des  Ge- 
waltigen vor ,  zwei  andere  gegen  die  rechte ;  die  Fasse 
wurden  von  den  Bogenschützen  and  Scfaleadarern  be- 
sobossea ,  und  der  Kern  des  Heeres ,  angeführt  von  dem 
Pygmäenkönige  selbst ,  setzte  Sturmleitern  an  das  Haupt 
desselben.  Bei  seinem  Ifirwachen  aber  MteAe  Hercules 
l.äohelnd  die  grosse  Löwenhaat  um  die  Feinde  und 
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portirto  die  ^anze  Gesellschaft  zu  seinem  Herrn  Eury- 
stbeus.  —  Mit  den  nordischen  Zwergen  haben  sie  kei- 
nerlei Gemeinschaft.     . 

Pygmalion,  (grlecb.) ,  ein  König  von  Cypern  und  der  be- 
rühmteste Bildhauer  der  Sag^e.  Die  Frauen  seines  Reiches 
gefielen  ifam^  ihrer  ausschweifenden  Sitten  wegen,  so 
wenig,  das»  er  nicht  beirathen  mochte  und  sich  ganz  der 
Kunst  weihte.  Ein  Ideal  weiblicher  Schönheit  aber 
schwebte  ihm  beständig  vor  der  Seele. und  brachte  ihn  auf 
den  Gedanken,  dasselbe  zu  verkörpern.  Er  schnitzte  eine 
Bildsäule  aus  weissem  Elfenbein,  die  unter  seiner  Meister- 
hand so  vollkommen  gerieth^  dass  er  in  die  heisseste  Liebe  * 
zu  .seiner  eigenen  Schöpfung  entbrannte.  Täglich  aufs 
Neue  entzückt  von  ihrer  zauberischen  Lieblichkeit ,  um- 
armte er  die  leblose  Jungfrau ,  küsste  ihre  reifenden  Lip- 
pen und  erwärmte  das  kalte  Bildniss  an  seinem  feurigen 
Busen  ,  als  hole  er ,  dasselbe  müsse  zuletzt  seine  unend- 
liche Gluth  erwiedern.  Eines  Tages  nun  trug  sich  das 
grösste  Wunder  zu.  Die  starren  elfenbeinernen  Glieder 
belebten  sich  plötzlich  an  seinem  Herzen,  der  Mund  röthete 
sieh  unter  seinem  Kuss,  die  Pulse  schlt^en  frisch  und  die 
herrlichste  Maid  lag  in  den  Armen  des  froherstaunten 
Künstlers !  Die  Göttin  J^enus  (Aphrodite)  hatte  mitleidig 
das  Gebet  des  Schwärmers  erhört  und  das  Werk  seiner 
Hände  beseelt.  Hierauf  vermählte  sich  Pygmalion  mit4em 
Ideat  seiner  Traume ;  ein  Sohn ,  Namens  Paphos,  war  die 
Frucht  der  glücklichen  Ehe.  —  lieber  einen  zweiten  Pyg- 
malion, König  von  Tyrus,  s.  D  i  d  o. 

PyUdfiS  und  Orestes  (griech.),  das  treue  Freundes- 
piuir  von  sprüehwörtlicher  Berühmtheit,  s.  Orestes. 

PyramUS  und.  T  h  i  sb  e  (gi:iech.),  ein  babylonisches  Lie- 
bespaar, das  ein  trauriges  Geschick  hatte.  Die  schöne 
Thisbe  liebte  ihren  Nachbar ,  den  jungen  Pyramus ,  allein 
den  Aeltern  des  Paares ,  die  in  gegenseitiger  Feindschaft 
lehten,  war  die  Verbindung  missfälUg.  Die  Liebenden 
durften  sich ,  unter  solchen  Verhältnissen »  nur  heimlich 
sehen,  durch  eine  Spalte  in  der  Mauer  beider  Häuser ,  die 
aneinander  stiessen;  mit  dieser  allzubeschränkten  An- 
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.n'äberang  jedoch  konnten  sich  ihre  sehnsüchtig^en  €re- 
müther  nicht  beg^nüg^en ,  und  sie  beschlossen  daher  einst, 
sich  am  Grabe  des  Ninus  vor  der  Stadt  Babylon  eio  Stell- 
dichein  zu  geben.  Die  Nacht  war  niedergesunken  und 
Thisbe  gelangte  zuerst  an  den  yerabredeten*Ort ;  ein  Löwe 
aber ,  eben  beschäftigt  ein  erbeutetes  Rind  zu  verzehren, 
hatte  den  Platz  eingenommen  und  jagte  mit  seinen  feuri- 
gen Augen,  die  grausenhaft  durch  das  Dunkel  leuchteten, 
die  Angekommene  in  solchen  Schrecken,  dass  sie  schleunig 
die  Flucht  ergriff.  Dabei  fiel  der  Eilfertigen  der  Schleier 
vom  Haupte,  den  das  grimmige  Thier  erhaschte ,  zerriss 
und  mit  dem  Blute  des  Rindes  besudelt  liegen  liess ,  als 
der  Unhold  sich  aus  der  Gegend  entfernte.  Bald  darauf 
erschien  Pyramus  und  kaum  erblickte  er  am  Grabmai, 
statt  der  Geliebten  ,  ihren  blutbenetzten  Schleier,  so  zog 
er  das  Schwert  und  erstach  sich  ,  in  der  Meinung,  Thisbe 
sei  daselbst  von  einer  wilden  Bestie  getödtet  und  ver- 
schlungen worden.  Zu  spät  kehrte  die  verscheuchte  Jung- 
frau an  die  vorige  Stelle  schüchternen  Trittes  zurück, 
und  wie  sie  den  Theuern,  den  sie  endlich  zu  umarmen  ge- 
hofft hatte,  in  seinem  Blute  schwimmend  fand,  ^ab  sie 
sich,  entsetzt  wie  sie  war,  mit  dem  an  seiner  Seite  liegen- 
den Schwerte  ebenfalls  den  Tod. 

Pyriphlegethon  (griech.),  ein  genauerer  Name  für  Phle- 
gefhon  ^  s.  Tartarus. 

Pyrrha  (griech.) ,  die  Stammmutter  des  jetzigen  Men- 
schengeschlechts, s.  De u c a  1  i 0 n  und  P a n d ö r a. 

Pyrrhns  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Achilles  und  der  s^V&- 
nen  D et damia ,  einer  Tochter  des  Königs  Lyeomedes, 
der  über  die  Insel  Scyrus  (Skyros)  herrschte.  Er  wurde 
an  des  iLetztern  Hofe  geboren  und  erzogen ;  sein  Vater 
war  als  zarter  Jüngling  von  Thetis  dahin  gebracht  wor^ 
den,  in  Frauenkleider  gesteckt  und  unter  des  Fürsten 
Töchter  gemischt,  damit  er  dem  frühen  Tode  entginge, 
der  seiner  im  Kampfe  vor  Troja  wartete.  Achilles  trug 
als  Frauenzimmer  den  Namen  Pyrrha,  wovon  man  seinen 
Sohu  anfänglich  Pyrrhus  hiess ,  bis  er  späterhin  gleich- 
falls auf  das  troische  Schlachtfeld  geholt  und  Neopto- 
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lemos  oder  JuDgkrieger  geheissen  ward ,  seioer  Jagend 
wegen ,  die  ihn  nicht  abhielt ,  in  den  Krieg  auszuziehen. 
Die  Griechen  bedurften  des  Pyrrhus  zur  endlichen  Erobe- 
rung der  Stadt,  wie  unter  Philoctetes  erzählt  ist.  Seine 
Schönheit  und  Tapferkeit  rühmt  die  Sage,  er  war  der 
muthvollste  von  allen  Helden,  die  in  dem  Bauche  des  höl- 
zernen Riesenpferdes  sich  verbargen ,  und  bei  diesem 
Wagniss  über  jede  Furcht  erhaben  ;  doch  ist  seine  Wild- 
heit und  Grausamkeit  nicht  verschwiegen  geblieben. 
Durch  seine  Faust  fiel  ein  Sohn  des  Priämus,  der  ehr- 
würdige Priamus  selbst  und  dessen  liebreizende  Tochter 
Polyxena ,  die  er  auf  der  Gruft  des  Achilles  opferte ,  um 
den  Schatten  seines  Vaters  zu  versöhnen.  Als  Troja  zer- 
stört worden  war,  erhielt  er,  bei  Verloosung  der  Gefange- 
nen ,  auf  sein  Theil  Andromäche ,  Hectors  Wittwe ,  und 
den  Seher Helenus  ;  mit  diesem  Sklavenpaar  begab  er  sich 
eine  Zeitlang  nach  Epirus,  wie  unter  Andromäche  be- 
merkt ist,  und  verlor  endlich  sein  Leben  zu  Delphi,  einer 
Sage  nach*  in  einem  Streite  gegen  Orestes ,  dem  er  die 
schöne  Hermtone ,  die  Tochter  des  Meneläus,  abkämpfen 
wollte. 

Python  (griech.),  der  furchtbare  Drache,  welcher  ein 
Sohn  der  Gäa  (Erde)  war  und  das  bei  Delphi  am  castali- 
schen  Quell  gelegene  Orakel  seiner  Mutter  bewachte.  An- 
gestachelt von  der  eifersüchtigen  Hera  (Juno)  und  wis- 
send ,  dass  er  durch  ein  Kind  der  Leto  (LatÖna)  umkom- 
men werde ,  verfolgte  er  die  letztgenannte  Göttin  lange 
Zeit  hindurch  ungestüm  ;  wofür  nachher  der  auf  Delos  ge- 
borene /4pollOy  sobald  er  Bogen  und  Pfeile  führen  konnte, 
seine  Mutter  rächte  und  das  Ungeheuer  durch  seine  Ge- 
schosse tödtete.  Von  diesem  Siege  erhielt  der  Gott  den 
Namen  Pythius  oder  der  pythische  Apollo,  Delphi 
den  Namen  P  yt  h  0  n ,  das  delphische  Orakel  den  Namen 
pythischer  Seherheerd,  und  die  auf  dem  Dreifuss 
sitzende  und  weissagende  Oberpriesterin  den  Namen  P  y- 
t  h  i  a  s  oder  Pythia.  Auch  die  berühmten  pythischen  ff^ejtt- 
sptele,   die  zu  Ehren  des  Apollo,  der  Artemis,   seiner 


Schwester ,  und  der  Lete  ,  seiner  Matter  daselbst  ^fetert 
wurden,  erinnern  durch  ihren  N«men  an  jenes  DngeHiiini. 
S.  Apollo.  ' 
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'  Cilta86r  (jiordisch),  ein  iiberaas  weiser  Mann,  noch  weiser 
als  der  Ase  Mimer,  aber  ebenso  ungplüciliob  wie  dieser. 
(Jeber  seine  Gebart  erzählt  man,  dass  die^jren  und  §f^anen 
einen  Schiedsrichter  zu  erschaffen  beschlossen,  beigabt  mit 
so  hofa«r  Einsicht ,  dass  er  im  Stande  sei ,  ihre  wechsel- 
seitigen Streitigkeiten  and  immerwährenden  Fehden  z« 
schli<;bteB.  Beide  Partheien  warfen  zu  diesem  Zweeke 
Speichel  in  ein  Gefäss,  eine  Mischung,  aus  deren  Strome 
ein  Wesen  hervorging,  genannt  Quaser,  dessen  Klagbeit 
Alles  überstieg :  seine  Zange  wnsste  jede  ihm  voiigelegte 
Frage  auf  das  Beste  z«  beantworten.  Na<^dem  Quaser 
das  Schiedsrichteramt  vollzogen  hatte ,  dem  er  seine  Ent- 
stehung verdankte,,  durchreiste  er  die  Welt,^um  den  Men- 
schen Weisheit  und  Wissenschaflt  zu  predigen.  4)ie  gleiche 
löbliche  Absicht  führte  ihn  einstmals  auch  zu  den  beiden 
Zwergen  Fiaiar  und  Galar ,  :^wei  bösen  Geschöpfen  ,  die 
mit  seinen  Lehren ,  Rathschlägen  und  Winkeln  sieh  nicht 
begnügten,  sondern  ihn  ganz  mit  Haut  and  Haar  zu  babea 
wünschten.  Sie  kamen  daher  aaf  den  Einfall,  den  Wan- 
dermann zu  schlachten,  sein  Blut  in  den  Fässern  Son  und 
Bodn  aufzufangen,  dasselbe  alsdann  in  den  Kessel  Odrarir 
zu  füllen  und  Honigseim  hinzu  zu  thun ;  werauf  sie  das 
durcheinander  gerührte  Gemeng  in  Gährung  öbergehei 
liessen.  Auf  solche  Weise  erzeugte  das  Zwergpaar  eine 
Flüssigkeit,  köstlich  und  zauberkräftig  wie  keine  zweite 


im  Hinmel  und  auf  Erden ;  sie  machts  J«gplich0ii ,  der 
dayon  trank,  zam  Dichter  und  Weisen :  mit  Einem  Wort, 
den  herrlielien  JDiohtermeth.  Von  dem  BInte  des  QBaier 
faiess  nunmehr  das' neue  Getränk  Quasersbl-öd.,  von 
den  beiden  Fässer«,  in  die  man  das  Biut  zapfte,  Sons- 
na  8  s  und  B  o  d  n  n  as  s ,  und  von  dem  Kessel ,  worin  die 
Bereitung  stattfand,  Odrarlrsmetli.  Den  €r5ttern, 
welche  sich  nach  dem  verschwundenen  Quaser  sorgenvoll 
erkundigten,  machten  die  beiden  Zwerge  ein  X  för  ein  (J, 
indem  sie  vorgaben ,  der  Weltweise  sei  i«  seiner  eigenen 
Weisheit  pietslich  erstickt;  die  Fülle  der  letztern  sei  se 
gross  gewesen ,  dass  ihm  Niemand  durch  Abfragen  eine 
Erleichterung  zu  gewähren  vermocht  habe.  Die  Äsen 
glaubten  die  ausgesonnene  Lüge,  und  jener  Ausdruck,  „in 
seiner  eigenen  Weisheit  ersticken,  ^^  wurde  seitdem  sprach- 
wertlich  bei  den  nordischen  Völkern  ,  gebraucht  von  Sol^ 
eben,  die  sich  übermässig  klug  dünken  und  aus  über- 
spannter Einbildung  zum  Narren  geworden.  Das  Mörder- 
paar hätte  fertaa  den  Besitz  des  köstlichen  Getränkes  in 
Ruhe  genieasen  können ,  wenn  es  nicht,  durch  neue  Merd«- 
thaten ,  seines  "Schatzes  sich  selbst  beraubt  hätte.  Fialar 
und  Galar  brachten  nämlich  in  der  Folge  den  Riesen  €41- 
ling  und  dessen  Frau ,  die  zu  ihnen  auf  Besuch  gekom- 
men, hinterlistig  um.  Den  Mann,  der  nicht  schwimmen 
konnte ,  ertränkten  sie  gemeinschaftlich ,  indem  sie  den 
Kahn  jählings  umstürzten,  worin  sie  mit  ihm  auf  die  offene 
See  hinausgesegelt  waren,  und  da  die  Riesin ,  welche  den 
Tod  des  Gatten  für  zufällig  hielt ,  im  Hause  der  Zwerge 
unablässig  weinte  und  jammerte ,  fasste  Fialar  den  Ent- 
schluss,  das  lästige  Weib  sich  gleichfalls  vom  Halse  zu 
schaffen'.  Er  geleitete  sie  zur  Thüre  hinaus ,  unter  dem 
Verwände ,  er  woUe  sie  nach  dem  Flecke  hinrudern ,  wo 
Gilling  ertrunken  sei;  denn  sie  hatte,^auf  seine  Frage, 
den  Wunsch  geäussert,  die  traurige  Stelle  zu  sehen. 
Galar  je,doch  lauerte  bereits  auf  dem  Dache  und  liess, 
nach  der  Verabredung  mit  seineni  Bruder,  ei^iea  schweren 
Mühlstein  auf  sie  herabfallen ,  als  sie  die  Schwelle  über- 
sehritt.   So  gelaog  auch  der  zweite  Mord.  Das  fpemeu- 
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eh«lte  Ehepaar  aber  hatte  eioen  Soho ,  Namens  Suttung. 
Dieser  Riese  erfuhr  nicht  sobald,  durch  wessen  Heimtücke 
seine  Aeltern  hing^erafift  worden  waren ,  als  er  sich  auf- 
machte, um  sie  zu  rächen.  Er  nahm  die  ruchlosen  Zwerge 
gefangen  und  schleppte  sie  nach  einer  mitten  im  Meer 
emporragenden  öden  Klippe ,  damit  sie  daselbst  dem  Hun- 
gertode verfallen  sollten.  Durch  die  Noth  auf  das  äusserste 
getrieben,  erboten  sich  die  Ausgesetzten  ihrem  Bezwinger 
als  Lösegeld  das  Kostbarste^  was  sie  hatten,  den  Dicbter- 
meth  auszuliefern.  Suttung  ging  auf  den  Handel  ein, 
schenkte  den  Zwergen  die  Freiheit  und  verbarg  die  wun- 
dervolle Flüssigkeit  in  seiner  Behausung,  dem  Felsenge- 
wölbe des  Hnitbergs ,  wo  er  die  reizende  Gunlode ,  seine 
Tochter,  zur  Hüterin  des  gewonnenen  Segens  bestellte. 
Wie  die  Liebe  späterhin  ihrem  Wächteramt  den  ärgsten 
Streich  spielte  und  der  seltene  Wein  ,  von  dessen  Berei- 
tung und  Versteck  die  Äsen  inzwischen  Kenntniss  erhalten 
hatten ,  nach  Asgard  entfuhrt  wurde ,  ist  unter  O  d  i  n  er- 
zählt. Von  den  Zwergen ,  den  Schöpfern  desselben,  em- 
pfing der  Dichtermeth  den  allgemeinen  Namen  Z  w  erge- 
trank,  von  den  letzterwähnten  Ereignissen  die  beson- 
deren Benennungen  Zwergelösegeld,  Hnitbergs- 
m  e  t  h  und  dergleichen. 

ÜUinquätrUS  (römisch),  ein  Fest,  s.  Minerva. 

Omirlims  (römisch) ,  ein  Kriegsgott  der  alten  Sabiner, 
verehrt  unter  dem  Bild  der  Lanze.  Sein  Name  ging  auf 
den  vergötterten  Romulvs  über ,  den  streitbaren  Erbauer 
Roms ,  welchem  man  in  jenen  Zeiten  keine  glänzendere 
Benennung  beizulegen  wusste;  der  dem  neuen  Quirinus 
erbaute  Tempel  stand  auf  dem  quirinalischen  Hügel, 
der  den  uralten  Namen  behauptet  hat  und  jetzt,  seiner  ge- 
sunden Luft  wegen,  die  Sommerresidenz  des  Pabstes 
trägt.  Auch  Janus  und  der  Kriegsgott  Mars  erhielten 
diesen  Nebentitel  zum  Schmucke,  und  die  römischen  Bür- 
ger hiessen  mit  einem  Ehrennamen  häufig  Qqiriten, 
vermuthlich  zur  Erinnerung  an  die  alte  Heldenzeit. 

ünobdas  (lapplSnd.),  eine  Zaubertrommel,  geziert  mit 
allerlei  seltsamen  Charakteren  und  bunten  Füttern.    Die 


Quacksalber  bedienen  sieh  des  Dinges ,  um  Lärm  zu 
schlagen  und  die  bösen  Geister  ans  dem  Hanse  zn  ver- 
scbencben,  welche  die  Krankheiten  hineinbringen. 


n. 


'Radegast  oder  R  o  s  w  o  d  i  z  (slavisch) ,  ein  Hanptgötze 
der  Sorben  und  Wenden ,  der  Gott  der  Ehre  und  Stärke^ 
vorzugsweise  verehrt  in  der  alten  Stadt  Rhetra ,  die  ohne 
Zweifel  am  ToUensersee  in  Mecklenburg  -  Strelitz  gelegen 
war.  Weil  seine  Priester  die  Gewohnheit  hatten,  ihn  bei  den 
Opfern  um  seine  Meinung  zu  befragen,  wurde  er  Radegast 
(Radgost,  Radigast)  oder  Rathgeber  genannt ;  der  andere 
Name,  Roswodiz,  bedeutet  wörtlich  einen  Heerführer, 
Denn  er  war  eine  Art  Kriegsgott,  dem  man  häufig  die  Ge- 
fangenen auf  eine  grausame  Weise  schlachtete ;  sein  aus 
gediegenem  Golde  verfertigtes  Bildniss  zeigte  einen  jun- 
gen Rriegsmann,  auf  dessen  kraushaarigem  Kopfe  ein 
Vogel  (Schwan  oder  Adler)  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
prangte.  Die  Brust  bedeckte  ein  Ochsenhaupt,  das  Wap- 
pen der  Nation  und  Sinnbild  der  Stärke ,  von  der  rechten 
Hand  gleichsam  als  ein  kurzes  Schild  vorgehalten ;  in  den 
Linken  trug  er  eine  Hellebarde. 

Ragnarokr  (nordisch),  wörtlich  die ,, Götterdämmerung'', 
das  Weltende  oder  der  allgemeine  Untergang ,  von  wel- 
chem selbst  die  Götter  (Äsen)  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Die  Schilderung  dieses  schrecklichen  Ereignisses,  welches, 
nach  gewaltigen  Kämpfen,  die  Schöpfung  durch  Feuer 
vernichten  wird,  gehört  unter  Walhalla. 

Ran  (nordisch) ,  die  Schwester  und  Gemahlin  des  Welt- 
meergottes  jigir,  welche  die  nenn  JFellenmädehen  gebar. 
S.  Ägir.  Dieser  Chor  von  Töchtern  umschwebt  die  stür- 
mische Seemntter  beständig,  mit  weissen  Schleiern  aus 


dem  Abgruftd  tauohead,  om  tbeils  den  SckiffbrüehiseB 
ihre  freaadlichen  Retterhände  cu  bietea  nnd  sie  über  die 
tobende  Flaehe  zu  geleiten ,  theils  nin  die  Ertrunkenen  in 
das  Reich  der  bilden  Erzeugerin  hinabzutragen.  Die 
unter  Agir  angeführten  Namen  derselben  bezeichnen  ihre 
verschiedenen  Eigenschaften ;  in  Betreff  Etlicher  schwankt 
die  Benennung.  Man  findet  sie  daher  anderwärts  so  be- 
titelt :  Raun ,  die  Rauschende ,  Bylgia ,  die  Stürmende, 
Kolga ,  die  Fluthende ,  Drohnu^  die  Drohende ,  Heffring^ 
die  Steigende,  Udur,  die  Begreifende,  Dufa^  die  Tiefe, 
Himingläfa ,  die  Himmelanklaffende ,  und  Blodughadda, 
die  Blntsehnappende. 

RonittS  (rBmisch) ,  s.  R  o  m  ü  1  u  s. 

Retti  (indisch),  s'.  Kantadewa. 

RliadamaEthnS  oderRhadamanthys  (grieefa.),  einer 
der  Richter  in  der  Unterweit,  sprüchwörtUck  berühmt 
wegen  seiner  Weisheit  und  Gerechtigkeit.  S.  Minos, 
£ u rö p  a  und  E  Us  i u m.  - 

RhAlIinU8U(griech.),  Beiname  der  NemhU,  deren  Bild- 
säule in  dem  attischen  Flecken  Rhamnus  aufgestellt  war. 
S.  Nemesis. 

Rhea  oderRheia  (griecb.),  Tochter  des  Uranus  und 
der  Gäa  (Erde) ,  Schwester  und  Gemahlin  des  Kronos 
(Saturnus),  welcher  ihre  Kinder  verschlang,  bis  der  heim- 
lich geborene  Zeus  die  Geschwister  rettete  und  den  Vater 
entthronte.  S.  Jupiter  und  Saturnus.  An  ihre  Stelle 
als  Weltherrscherin  trat,  nach  entschiedenem  Siege  über 
die  Titanen,  die  Götterkönigin  Hera  (Juno),  des  Zeus 
Schwester  und  Gemahlin ,  ihre  Tochter.  Sie  selbst  wurde 
nach  und  nach  mit  Cybele  (Ops)  vermischt  und  als  die 
grosse  phrygische  Göttermutter  angebetet.   S.  Cybele. 

Rhea  Silvia  oder  1 1  i  a  (römisch),  s.  R  o  m  ü  1 «  s. 

Rhesus  (griech.),  ein  König  Thraciens ,  nach  Homer  ein 
Sohn  des  Etoneuty  nach  Andern  des  Flussgottes  Sirymiin 
und  einer  Muse ,  der  Terpsichere ,  CalliÖpe  oder  Eoterpe. 
Er  zog  dem  Könige  Priämus  von  Troja  zu  Hülfe  und  war 
im  Besitz  eines  Rossgespanns,  welches,  nach  dem  Be- 
echlnsse  des  Schicksals ,  die  bekriegte  Stadt  nnüberwind- 
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lieh  ipemaeht  haben  würde,  wenn  es  einmal  Fntter  von  der 
troischen  Weide  gefressen  nnd  aas  dem  dasigen  Strom« 
Xanthns  getrcnken  hätte.  Die  Gäule  waren  ansgezeiehnet 
gross  und  schön,  weisser  als  blendender  Sehnee  und  hurtig 
wie  der  Wind.  Die  Griechen,  wenn  sie  die  Stadt  erobern 
wollten ,  muflstea  daber  sofort  daran  denli^i ,  das  neue 
Hinderniss  zu  beseitigen ;  in  der  Nacht,  als  Rhesas  einge- 
troffen war,  öberfielea  Odyssmit  (Ulysses)  und  Diomedes 
das  feindliche  Lager,  entführten  die  verbängnissvollen 
Rosse  und  erscbhigen  den  Herrn  derselben.  Eine  angeb- 
lich von  Euripides  verfasste  Tragödie  tragt  des  Rhesus 
Namen. 

RkAdAfliS  (griech.-igypt.),  eine  wunderschöne  Jungfrau, 
welche  durch  ein  seltsames  Schicksal  den  ausserordent- 
lichsten  Grabstein  gewann,  der  je  einer  Sterblichen  z« 
Theil  ward.  Die  Fabel  berichtet,  dass  Rhodopis  sich  mit 
ihrer  Sklavin  eines  Morgens  im  Nilstrom  badete,  als  plötz- 
lich ein  Adler  auf  die  am  Ufer  abgelegten  Kleidungsstücke 
niederstürzte  und  in  seinen  Krallen  eine  der  zierlichen 
Sandalen  entführte ,  die  der  badenden  Schönen  ^eh^rten. 
Um  die  nämliche  Stunde  hielt  der  damalige  König  Aegyp- 
lens ,  Myoerinus ,  in  seiner  Hauptstadt  Memphis  unter 
freiem  Himmel  zufällig  Gerichtstag;  dahin  nahm  der 
Raubvogel  seinen  Flug  und  Hess  die  erbeutete  Sohle  dem 
Tbronherrn  just  in  dem  Augenblicke,  wo  er  durch  die 
Lüfte  über  ihn  wegschoss,  in  den  Schooss  herab&llen. 
Verwundert  ob  des  uogewöhniichen  Begebnisses  und  zu- 
gleich erstaunt  über  die  Niedlichkeit  des  Frauenschuhs, 
welche  den  Schluss  auf  ein  reizendes  Füsschep  und  von 
diesem  auf  eine  in  jeder  Hinsicht  nicht  minder  reizende 
Besitzerin  gestattete,  gebot  Mycerinus  unverzüglich  im 
ganzen  Lande  nachzuforschen,  welchem  Weibe  die  in 
seiner  Hand  befindliche  Sandale  abhanden  gekommen  sei. 
Die  Späher  suchten  lange  umsonst,  endlich  aber  hatten 
ftie  das  Glück,  die  Beraubte  mit  dem  zweites  Schuh  in  der 
Stadt  Naucratis  ausfindig  zu  machen.  An  den  Hof  ge- 
rufen, entzückte  Rhodopis  durch  ihre  blendende  Schönheit 
das  Herz  ihres  Landesberrn  dennassen ,  dass  er  sie  auf 
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seinen  Thron  zur  Gemahlin  erhob.  Als  der  Tod ,  nach 
einer  Reihe  von  Jahren ,  das  Band  der  gesegneten  Ehe 
trennte,  gab  der  verwittwete  Herrscher  Befehl,  der  Köni- 
gin eine  Pyramide  zu  errichten,  die  znm  ewigen  Gedächt- 
niss  der  Hingeschiedenen  den  Namen  Rhodope  tragen 
soHte.  Das  Denkmal  zeichnet  sich  vor  den  beiden  höheren 
Pyramidencolossen  dadurch  ans ,  dass  die  härteste  Stein- 
art ,  wie  sie  nur  in  den  fernen  Gebirgsfelsen  Aethiopiens 
sich  wiederfindet,  zn  seinem  Ban  genommen  wnrde.  Das 
Ganze  erinnert  an  die  neuere  Sage  von  Aschenbrödel. 

Rhodos  (griech.),  s.  Helios. 

RimthnSSOII  (nordisch),  s.  Hrymthussen. 

RiSChl'S  (indisch),  die  zehn  Altväter  der  Schöpfung, 
Söhne  des  ßrama,  die  unmittelbar  aus  ihm  selbst  hervor- 
gingen, daher  auchRramen  genannt.  Ihrem  Erzenger 
vollkommen  gleich,  schufen  sie  Götter,  Menschen  and 
Thiere  die  Hülle  und  die  Fülle.  Man  nennt  sie  einzeln : 
Dukscha^  Pulastya,  Agni^  Wasischta,  Atri^  Marifscki^ 
Brilon,  Narada,  Pulagen  und  Rratu. 

Rok  (persisch) ,  ein  fabelhafter  yogei  von  ungeheuerer 
Grösse,  besonders  aus  morgenländischen  Märchen  bekannt. 
Der  Greif  ist  nur  ein  kleines  Seitenstück  gegen  .ihn.  Denn 
der  Vogel  Rok  besitzt  eine  riesige  Grestalt ,  verbunden  mit 
solcher  Kraft,  dass  er  nicht  blos  lebendige  Menschen  fort- 
tragen kann ,  sondern  auch  die  gewaltigsten  Thiere ,  Ra- 
meele  und  Eiephanten  zwischen  die  Krallen  fasst  und  znm 
Futter  für  die  Jungen  nach  seinem  Neste  schleppt.  Noch 
weiter  geht  die  persische  Dichtung.  Nach  dieser  hat  der 
Vogel  Rok  seine  Wohnung  auf  dem  Urberge  Albordschi 
aufgeschlagen ;  zufällig  trug  es  sich  zu ,  dass  eins  seiner 
Riesen eier  aus  dem  Neste  rollte  und  im  Sturze  zer- 
brechend eine  wolkenbruchähnliche  Flüssigkeit  aus- 
strömte, welche  mehr  als  dreissig  Städte  und  Dörfer  über- 
schwemmte. 

Roland  (altfrlnUsch),  ein  berühmter  Held,  welcher  unter 
den  Paladinen  Karls  des  Grossen  glänzte.  In  Norddeutsch- 
land finden  sich  eine  Menge  sogenannte  Roland  ssau- 
len,  der  Sage  nach  von  diesem  Kaiser  zu  Ehren  desselben 
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erriebtet;  am  RatbhaDa  xo  Bremen  prangt  eines  seiner 
Standliilder.  Ariost  wählte  den  Riesea  zur  HaopIperMD 
seines  wellliekanateD  herrüchea  Epos,  das  den  Namen 
,, Orlando  farioso"  (der  rasende  Roland)  rdhrt.  Eiaen 
grosseren  nnd  slSrkeren  Helden  kenaeD  die  neneren  Sa^en 
Dicht;  mit  der  Kraft  eines  Hercules  riss  er  die  böcbste 
Fichte  sammt  den  Warzeln  nas  dem  Erdbadea,  schlug  die 
Zweige  ab  nnd  benutzte  den  Stamm  znr  Keule  und  zum 
Spazlerstoct.  Mit  seinem  Schwerte  durchhieb  er  einen 
Marmarrelsea ,  ohne  dass  die  Schneide  eine  Scharte  be- 
kam. Das  Gedieht  des  Italianers  ist  voll  seiner  Abenteuer. 
Rolf  (noriiach),  ein  berühmter  dänischer  König,  welcher 
in  «einem  Heere  die  zwSlf  Berierker  hatte,  die  durch 
Feuer  und  Wasser  gingen,  nach  tüinigen  selbst  derzwölfte 
dieser  ud besiegbaren  Kämpfer. 

Roiua  (rUmiich) ,    die  aU  Person  gedachte  Göttin  der 
Stadt  Rom,   die  man  Tiir  eine  Tochter  des  Kriegsgottes 
Mari  aasgab  und  durch  Tempelgebäude  ehrte.  Wir  sehen 
sie  hier  als  eine  Kriegs- 
gottheit,   nach  dem  Ideal 
der  Miatrva ,    mit  einem 
Helme  auf  dem  Haupte  und 
die  Linke  auf  den  Schwert- 
griff  gestutzt    abgebildet; 
ein    langes   Gewand    um- 
Qiesst   ihren   Leib ,    doch 
trägt  sie  ihre  recbte  Brnst 
amazo  neuartig     entblüssl. 
Sie   sitzt   auf   den  sieben 
Hügeln  der  Stadt ;  zu  ihren 
Füssen    steht    die    sanfte 
Wülfin,  welche,  der  Sage  gemäss,  die  Zwillinge  Romulus 
and  Remos  süngt;  ihr  gegenüber  ruht  der  Tibergott,  ge- 
mücblieb  hingestreckt  auf  die  Wogen  des  Stromes,  in  der 
Rechten  einen  Zweig  haltend. 

Bomulns  undHemns  (rBmiscb) ,  die  beiden  Gründer 
der  Stadt  Rom ,  waren  Zwillingsbrüder  und  Sühne  des 
Hart.   Ihre  Mutter  AAea  £i7(i<a ,  auch /^ia  genannt,  war 


die  etDafge  Toekter  des  iDAIbaUapi  kerraoheiidoD  Für- 
sten Nitatitor,  eines  Sprüssliogs  der  von  A.DeK8  abstua- 
meDdoD  Kj>iig»fainilia ,  welcher  iie  vKterliehe  ErbscbaFt 
mit  seinem  Bruder  ^inuffui  so  f^etbKÜl  batte,   das«  der 
letztere  die  Schütze,  er  selbst  das  Zepter  des  [teicbes  er- 
liielt.    Niobt  Unge  darauF  iadessea  stiess  AmnUus  seineu 
Brader  vom  Tbrone  aad  aiachts  die  obeDerwähote  Tochter 
desselben  wider  ihren  Willen  lar  vestaliscben  Priesteria, 
damit  sie  unverheiratbet  stürbe  nnd  ohne  TVacbkammen- 
sehart  Illiebe.    Eine  Misaregel  der  Vorücbt,  die  vergeb- 
licb  war.     Der  Kriegsgatt  Mars  nähte  sieb  der  io  dem 
Ttmpe)  eingeschlossenen  Jangtlin ,   wdcfae   bieraBf  das 
Giöek  hatte,  Mutter  zweier  SShne  zu  werden,  di«  man 
Romulns  und  Remns  hiegs.    Die  Konde  veraebmeDd  ,  be- 
fahl AmnliuB  zornig,  das  Zwillingspaar  zu  eraaufen  ;  einer 
seiner  Dieaer  schafi^  die  Kleinen  in   einer  wiegeaähn- 
lieh«n  Halde  nach  der  braweDden  Tiber ,  iiberxengt,  dass 
sie   darin   ertrinken 
wördBD.        Znrällig 
aber  war  dieaer  Flnss 
daznmal  aosgetretea, 
so   daes   der  Kaechl 
an     das    eigentticbe 
Strombett  nicht  batte 
gelangea      können  i 
'    daher      blieb      das 
schwimmende       Be- 
biiltnisB ,      als      die 
Wasser     äbgeUnren 
waren  ,  auf  dem  Trockenen  stehen ,  eine  ihrer  Jungen  be- 
raubte  Wülfin  erschien  nnd  nährte  die  Verlassenen  mit 
ihrer  Milch,  aach  trag  ein  Specht  ihnen  Futter  im  Schaabel 
zu.     Sd  hnd  sie  endlich  ein  käniglicber  Hirt,   Namens 
Fanstalus,  der,  über  das  Wunder  erstaual,  die  Woiramme 
verschenchte ,   die  Buben  mitleidig   nach  Hansa  braebtf 
nnd  mit  aeinem  Weibe  Acca  Lareatia  an  Klndesalatt  er- 
fog.    Zd  riisUgea  JangUngea  aufwaobsend  ,  itÜhlten  die 
Sbhae  4er  Rh««  Silvia  ihre  KrUle,  indem  sie  die  Vieh- 
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iMerden  ibres  Pflegevaters  vor  Rauberiien  bescfaützten 
und  der  Ja^d  obkgen ;  spater ,  von  dem  GAbeimnis»  ibrer 
Abkunft  uBterricbtet ,  entlbroDteD  sie  ibreo  Grosso^ieim 
wieder,  erseblngen  ibn  «ad  stellten  die  Krone  ibrem 
Grossvater  Namitor  zurück.  An  der  Stelle,  w»  sie  ausge- 
setzt worden  waren ,  beschlossen  sie  alsdann  eine  Stadt 
zu  gründen;  dabei  geriethen  jedoeh  die  beiden  Bruder 
gegenseitig  in  Hader ,  sie  griffen  zu  den  Waffen  und  Ro- 
malus  tödtete  den  Remus.  Die  mit  Bruderblut  eingeweibte 
neue  Stadt,  die  den  palatinischen  Hügel  zierte,  beherrsebte 
der  Sieger  nunmehr  allein ,  der  sie  auch  nach  seinem  Na- 
men Rom  nannte.  Diess  geschab  gegen  das  fünfte  Jabr- 
hundert  nach  der  Eroberung  Troja's.  Die  römische  Ge- 
schichte erzählt  vielerlei  von  den  Mitteln ,  wodurch  Ro- 
multts  die  Blüthe  der  Niederlassung  beförderte  ;  sein. Ruhm 
hatte  den  höchsten  Gipfel  erreicht ,  als  er  in  öffentlicher 
Senatssitzung ,  die  unter  freiem  Himmel  stattfand ,  durch 
einen  urplötzlich  ausbrechenden  Gewittersturm  von  der 
£rde  weggerückt  wurde  und  spurlos  aus  den  Augen  der 
Sterblichen  verschwand.  Das  gemeine  Vcflk  glaubte,  dass 
sein  erster  König  von  den  Patriziern  heimlich  ermordet 
worden  sei ,' und  brütete  Rache  ;  da,  heisstes,  erschien 
der  Schatten  des  Romuius ,  als  ein  Jüngling  von  blendend 
schöner  Gestalt  und  ttbermen schlicher  Grösse,  dem  Se- 
nator Julias  Procains  auf  dem  Wege  von  Albalonga  nach 
Rom  und  befahl  ihm ,  den  Römern  anzuzeigen,  dass  er  le- 
bendig unter  die  seligen  Götter  aufgenommen  worden. 
Man  solle  ihm  dessbalb,  anstatt  um  seinen  Verlust  zu 
trauern ,  göttliche  Verehrung  erweisen ,  ihn  unter  dem 
JVamen  Quitinus  anbeten  ufnd  seinem  Andenken  feierliche 
Kriegsspiele  widmen.  Sein  Nachfolger  Numa  Pompilius 
führte  weise  Gesetze  ein  ,  die  den  Glanz  der  Stadt  für  die 
Zukunft  sicherten. 

RosWOdiK  (slavisch),  s.  Badegast. 

Rübezahl  (mitteiah.),  ein  Spukgeist  des  scblesiscbeo 
Riesengebirgs ,  der  sieh  am  liebsten  ,^Gebirgsherr'^  nen- 
nen hört.  Denn  Rübezahl  ist  blos  ein  Spottname ,  der  ihn 
erzürnt.   Die  Meaaohen  haben  nichts  von  ihm  zu  befüroh- 
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tan ,  lo  lange  sie  ikn  Dicht  auf  bönviltise  Weise  aedei. 
Sein  Charakter  überhaapt   ist   gatartig,   er  belohat  die 
Frommen  and  GdIgb  ,  beschenkt  die  Armen  ,  welche  der 
Häire  bedärren  ,  nad  geleitet  den  verirrten  Wandersmaon 
■nf  die  rechle  Strasse.    Diejenigen  aber,  die  Ihn  xa  be- 
leidigen wagen,  ziebt  er  zur  Rechenschaft;  zwar  tödtet  er 
Niemandep,    spielt   jednch   den   Vorwitzigen    allerhand 
schlimme  Pasten   und   stürzt  sie  in   tausendfache  Unan- 
nefamlichkeiten  ,  die  der  GrSsse  des  Verbrechens  eatspre- 
chen.   Die  Macht  Rubeiahb  ist  übermenschlich  ,  wie  sieh 
von  einem  so  äussere rdentlicbeu  Wesen  erwarten   lässt 
Nicht  genug,  dass  er  über  die  Schätze  der  Erdenliere  on- 
nmicfaränkt  gebietet;  nicht  genng,  dass  er  sieh  überall, 
so  weit  sein  Bexirk  reicht,  in  jedem  Augenblicke  zeigen 
kann,    indem  er   aus  seiner 
Ber^wobnnDg   bald   prüfen, 
bald    ungerufen ,    wenn  man 
ihn       meilenweit       entfernt 
glaubt,  an  das  Tageslicht  en- 
portaucht;  er  kann  sich  auch 
in  jede  beliebige  Gestalt  ver- 

Thiere,  Vögel,  Inseclen,  junge 
und  alle,  sehüne  und  faäss- 
li che  Menseben rormen.  Vei^I. 
Gnomen. 

RtWiWit  IiIbv.),  der  Kriegi- 
yo^dep  Wenden,  dessen  ca- 
lossale  Standbilder,  aas  Holz 
'  oder  Stein  gefertigt,  in  den 
Städten  Mecklenbnrgg  und  der 
lusel  Rügen  and  zwar  bänfi; 
im  Mittelpunkte  ^  derselben 
aufgestellt  worden.'  Mau  legte 
ihm  eine  an  das  Morgenland 
erinnernde  Vielbänptigkeil 
bei;  denn 'er  trug  auf  seinen 
Halse   sieben  Köpfe  pyrami- 
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denfönnil^  äbereinander  aafgereiht,  so  dass  dieMlb«n 
gleichsam  nur  ein  einziges  grosses  Haupt  mit  sieben  Ge- 
sichtern ausmachten.  Das  oberste  bedeckte  ein  breiter 
sonnenschirmartiger  Hut.  In  der  Rechten  hielt  er  ein 
mächtiges  blankgezogenes  Schlachtschwert;  mit  Einem 
solchen  Mordwerkzeuge  begnügte  sich  jedoch  die  barba- 
rische Vorstellung  nicht,  man  steckte  ihm  noch  an  einem 
Wehrgehänge  zwei  Schwertbündel  vor  die  Brust,  das  eine 
von  vier,  das  andere  von  drei  Klingen.  Der  Heiligkeit 
wegen  war  die  Annäherung  auf  eine  gewisse  Entfernung 
beschränkt;  man  zog  um  seine  Bildsäule  eine  Wand  von 
rothen  Tüchern ,  und  nur  die  Schwalben  durften  in  den 
Winkeln  seines  Leibes  und  zwischen  seinen  Köpfen  unge- 
stört nisten. 

RuSAlfci  (slavisch) ,  reizende  Wassernymphen ,  die 
häufig  emportauchen  und  den  Lauschenden  durch  ihre 
überirdische  Schönheit  entzücken.  Wer  sie  aber  gesehen 
hat,  ist  unglücklich  ;  denn  er  kann  kein  sterbliches  Weib 
mehr  lieben.  Vergl.  Nixen. 


8. 


SadiljUg  (iodisch),  s.  Jug. 

SAlanftllddr  (alte  Sage),  Feuergeister,  eine  Classe  von 
Wesen,  die  in  dem  Element  des  Feuers  leben  und  wohnen. 
Salamandrisch  bezeichnet  daher  die  Eigenschaft  der 
Unzerstörbarkeit.    S.  Elementarg ejster. 

SalmÖIldllS  (gnech.),  ein  Sohn  des  Äoius  und  der  Ena- 
rete,  vermählte  sich  zuerst  mit  Alddice  (Alkidike),  einer 
Tochter  des  Aleus,  welche  ihm  die  schönlockige  Tyro  ge- 
bar. Aus  Thessalien ,  seinem  Geburtslande,  begab  er  sich 
nach  Elis,  verstiess  die  erste  Gattin  und  nahm  eine  zweite, 

'    Minckwitz,  Mythologie.  38 
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die  Sidero]  er  war  ein  angerechter  und  hochmüthiger 
Fürst.  Einerseits  Hess  er  es  zu ,  dass  Tyro  von  ihrer 
Stiefmutter  auf  das  grausamste  misshandelt  wurde ,  nach- 
dem sie  von  Poseidon  (Neptun)  Mutter  des  Zwillings- 
paares Ntleus  und  Pelias  geworden  war ;  andrerseits  ver- 
langte er  als  Konig  von  Elis  göttliche  Anbetung.  Denn 
er  gab  sich  für  nichts  Geringeres  als  für  Zeus  selbst  aus 
und  suchte  das  Volk  auf  die  seltsamste  Weise  zu  bethö- 
ren ,  um  es  von  seiner  himmlischen  Allmacht  zu  überzeu- 
gen. In  der  Stadt  Salmöne ,  die  er  aufgebaut  und  nach 
sich  benannt  hatte,  fuhr  er  mit  seinem  schweren  Streit- 
wagen über  eherne  Brücken ,  indem  er  durch  das  dröh- 
nende Gerassel  den  Donner  nachä£Fte,  während  seine  Tra- 
banten gleichzeitig  eine  Menge  lodernde  Fackeln  um  ihn 
her  schleudern  mussten ,  wodurch  die  flammenden  Blitze 
vorgestellt  werden  sollten.  Zur  Erzeugung  des  Donner- 
geränsches  bediente  sich  der  Stolze  auch  luftgefüllter 
Schläuche,  die  man  hinter  seinem  Wagen  herschleppte. 
Kurz ,  Salmoneus  verlangte ,  dass  die  sonst  dem  Zeus  ge- 
brachten Opfer  ihm  dargebracht  würden,  und  ging  so  weit 
in  seiner  Frechheit,  dass  er  selbst  Menschen  ermordete 
und  Öffentlich  erkjären  liess,  die  Getödteten  waren  durch 
seine  Donnerkeile  niedergeschmettert  worden.  Endlich 
indessen  sandte  Zeus,  des  beispiellosen  Unfugs  müde, 
einen  wirklichen  Blitzstrahl  auf  den  wahnsinnigen  Ty- 
rannen und  raffte  ihn  nach  der  Unterwelt,  vertilgte  aber 
zugleich  die  gesammte  Stadt  Salmone,  die  solchen  Frevel 
geduldet  hatte.  Auch  Sidero  entrann  nicht  der  verdienten 
Strafe.  Tyro  war  gezwungen  worden,  das  Knabenpaar 
auszusetzen ;  von  Hirten  gerettet  und  zu  rüstigen  Män- 
nern aufgewachsen,  rächten  sodann  Neleos  und  Pelias 
ihre  Mutter  und  erschlugen  die  an  den  Altar  der  Hera  ge- 
flüchtete Quälerin  derselben.  Die  Sage  schliesst,  dass 
Tyro  sich  nun  mit  Cretheus,  einem  andern  Sohne  des 
Aolus ,  verheirathete  und  Mutter  des  Jison ,  Pheres  und 
Amythäon  ward ;  also  den  Thron  von  Jolcus  in  Thessalien 
zierte,  über  dessen  Besitz  späterbin  die  unter  Argonau- 
ten geschilderten  Streitigkeiten  ausbrachen. 
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Samanäer  (chinesisch) ,  die  höchste  Classe  der  HeiligeD, 
die  sich  blos  einer  immerwährenden  Selbstbetrachtung^ 
hingeben  und  bereits  aaf  die  letzte  Stufe  der  Seligkeit  ge- 
langt sind ,  wo  sie ,  sobald  sie  sterben,  in  das  Nichts  ein- 
gehen.  S.  Buddha  und  Fo. 

Sanyassi  (indisch),  s.  Bramänen. 

Saraswatl  (indisch),  sonst  Brami  genannt,  die  Gemah* 
lin  des  Erhalters  Brama ,  nach  andern  Angaben  die  rei- 
zende Tochter  oder  Schwester  desselben.  Wie  der  Gott, 
sie  suchend,  seinen  fünften  Kopf  einbüsste,  ist  unter 
Brama  erwähnt. 

Sarpedon  (griech.),  s.  E  ur  o  p  a  und  Mi  n  0  &.  Ein  zweiter 
dieses  Namens  war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Laodamtay 
einer  Tochter  des  Helden  BellerÖphon,  kämpfte  tapfer 
gegen  die  Griechen  vor  Troja  und  fiel  von  der  Hand  des 
Patroclus. 

SatUrnilS  (römisch)  und  Krön  OS  (griech.) ,  der  zweite 
Weltlenker  und  König  des  griechischen  Götterhimmels, 
ein  Sohn  des  Uranus  (Himmels)  und  der  Gäa  (Erde), 
eines  Ehepaares,  welches  zuerst  das  gesammte  AU  be- 
herrschte. Saturnus  gehörte  den  Titanen  an ,  der  dritten 
Kinderklasse  seiner  Aeltern,  und  war  das  jüngste  und  zu- 
gleich listigste  Kind  derselben.  Vorherhatte  Gäa  ihrem 
Gatten  die  drei  hunderthändigen  Riesen  (Hekatoncheiren 
oder  Centimanen)  und  die  drei  blitzeschmiedenden  Cy do- 
pen geboren ;  zwei  Gattungen  von  Geschöpfen,die  derVater, 
wegen  ihrer  furchtbaren  Gestalten ,  ängstlich  in  den  Tar- 
tarus einsperrte.  Darob  zürnte  die  Mutter  jedoch  ihrem 
Gemahle  heftig;  denn  sie  liebte  auch  diese  Sprösslinge 
ihres  Leibes.  Dass  sie  nach  und  nach  einer  Reihe  von 
Titanen  und  Titaninnen  das  Dasein  gab ,  konnte  sie  nicht 
entschädigen  Tür  den  herben  Verlust ;  vielmehr  redete  sie 
diesen  neuei»  Kindern  zu,  die  schuldlos  eingekerkerten 
Brüder  zu  rächen  und  dem  hartherzigen  Vater  den  Gre- 
horsam  aufzukündigen.  Alle  schauderten  vor  einer  sol- 
chen Handlung  zurück,  nur  Saturnus  nicht,  der  unbedenk- 
lich auf  den  Vorschlag  und  die  Ränke  der  Gäa  einging, 
wodurch  sie  den  Weltherrn  zu  überlisten  rieth.    Als  der 
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Himmetsgott  UrnDos  eines  Nacht»  die  Erd^SUin  besnohte 
and  über  die  argslDnige  GemabÜD  sieb  liebend  aosbiri- 
lete ,  sprang  der  jüngste  Titane  aus  dem  Hinterhalt  und 
entmannte  den  Vater  durcb  den  Schnitt  einer  scharrzgbnj- 
gBa  Hippe  oder  Siebel,  wümit  er  iusgebeim  von  der  Matter 
Busgerlistel  worden  war. 
ZornAndenlien  an  diese 
blutige  Thal  sebea  wir 
pen  Saturnas  insgemein 
mit  einer  salcben  eiser- 
nen Waffe  abgebildet. 
Hierauf  ward  Uranus 
geiner  Herrschaft  be- 
raubt, der  Sieger  nabm 
unter  dem  Beifall  der 
Übrigen  Titanen  die 
Stelle  des  Abgesetzten 
ein  ,  befreite  die  gefan- 
genea  Brüder'  aus  ihrer 
noterirdi sehen  Haft  nnd 
vermählte  sieb  mit  sei- 
ner   Schwester      SAea 


:  Well- 
herr das  gewonnene 
Zepter,  docb  nicht  ohne  Sorge.  Denn  sein  Vater  halte, 
als  er  hinsank,  den  Plueh  über  ihn  ausgesprochen,  den 
pndankbaren  Sohne  mäge  ein  gleiches  Schicksal  wider- 
fabreo.  Ans  Vorsicht  frass  daher  Saturnns  alle  seine 
Kinder  sofort  nach  der  Gehurt;  auch  stiess  er  die  kaum 
befreiten  Brüder  aufs  Neue  in  die  Nacht  des  Tartarus  zn- 
rilck,  damit  ja  Niemand  seine  Krnne  antasten  möchte. 
Rbea  aber  sab  so  wenig  als  einst  Gea  dem  Verderben  ihrer 
Leibesfi^chte  mit  gleichgültigen  Augen  zu.  Bereits  halte 
der  Gemahl  Tünf  Sühne  nnd  TSchter  nacheinander  ver- 
schlungen ,  den  Pluto,  die  /^a'la ,  die  Cerei,  den  Neptu- 
nttt  und  die  Juno ;  sie  retleie  hierauf,  durch  heimliche 
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Niederkunft,  den  Jupiter  vor  des  Satarnns  Schlünde. 
Dies  und  die  nachfolgenden  Ereignisse  sind  unter  Jupi- 
ter geschildert.  Dieser  jüngste  Sprössling  des  zweiten 
Weltherrscherpaares  erfüllte  den  Vaterfluch  des  Uranus ; 
er  gab  zunächst  seinem  Vater  ein  Brechmittel  ein,  welches 
die  Geschwister  aus  dem  Bauchgefängnisse  erlöste,  stürzte 
sodann  und  entmannte  den  greisen  Tyrannen,  setzte  sich 
selbst  auf  den  Götterthron  und  holte  die  hunderthändigen 
Riesen  und  die  mächtigen  Cyclopen ,  seine  Oheime ,  aus 
dem  Kerker  hervor.  Mit  ihnen  und  seinen  fünf  Geschwi- 
stern vereinigt ,  schlug  er  nunmehr  die  Titanen  aus  dem 
Felde ,  strafte  sie  hart  und  versenkte  sie ,  der  Mehrzahl 
nach,  in  den  nämlichen  Kerker,  worin  die  älteren  Brüder 
derselben  so  lange  geschmachtet  hatten ;  zugleich  stellte 
er  die  hunderthändigen  Riesen ,  seine  jetzigen  Bundesge- 
nossen ,  vor  den  Eingang  als  Wächter.  Die  griechische 
Sage  erzählt ,  dass  der  unglückliche  Satornus  das  Schick- 
sal der  meisten  übrigen  Titanen  theilte  und  im  Schatten- 
reiche so  lange  büsste ,  bis  die  Feinde  des  drittien  Welt- 
lenkers Gnade  erlangten ;  alsdann  empfing  er  das  Zepter 
über  das  glückselige  Seeleneiland  Elysium  für  alle  Zei- 
ten, die  Flüche  der  grauen  Schöpfungstage  waren  gesühnt. 
Abweichend  dagegen  berichtet  der  römische  Mythus,  dass 
der  aus  dem  Himmel  verstossene  Satnrnus  nach  Italien 
entfloh  und  sich  in  dem  schönen ,  rings  von  Gebirgen  ein- 
geschlossenen Landstriche  Latium  (Versteckland)  vor  den 
Blicken  der  neuen  Götter  verbarg.  Hier  herrschte  dazumal 
der  uralte  König  Janas ,  welcher  den  Gast  zum  Mitregen- 
ten erwählte  ;  jener  baute  den  Berg  Janteulus,  dieser  den 
satumischen  Hügel  an ,  welcher  nachmals  der  capitoli- 
nische  hiess.  Unter  ihrem  doppelten  Regiment  erblühte 
über  dem  sonnigen  Hesperien  das  vielgerühmte  goldene 
Zeitalter;  die  Menschen  blieben  fortwährend  jung,  kraft- 
voll und  gesund ,  sie  lebten  schuldfrei ,  sorglos  und  stets 
glückselig,  gleich  den  unsterblichen  Göttern,  und  ihr  end- 
licher Tod  bestand  in  einem  sanften  Einschlummern  i^der 
einem  schmerzlosen  Wechsel  der  leiblichen  Hülle,  die  sie 
mit  einer  unvergänglichen  vertauschten.     Gerechtigkeit 
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waltete  überall,  Vertranen ,  Liebe  nnd  Frömmigkeit.  Die 
Habe  war  vor  Dieben  gesichert,  Schlosser,  Hiegel,  Thören 
und  Grenzsteine  gab  es  nicht,  Krieg  und  Mordbrans  tobte 
nirgends  über  die  friedlichen  Fluren,  welche  die  heiteren, 
freien  und  mit  keinem  Rummer  belasteten  Menschen  nicht 
einmal  anzupflanzen  brauchten.  Denn  ein  ewiger  Früh- 
ling prangte  über  die  Erde  ausgespannt ,  der  Acker  trug 
alle  Früchte  ungepflegt  und  sonder  Arbeit  der  Hände ;  die 
Tiefe  erschloss  ihre  Schätze  verschwenderisch  Einem  wie 
dem  Andern.  Zum  Gedächtniss  dieses  saturnischen  Zeit- 
alters ,  wo  die  elysische  Glückseligkeit  und  Wonne  ihren 
Sitz  in  Italien  aufgeschlagen  hatte ,  stiftete  man  zu  Rom 
das  Fest  der  Saturnalien,  welches  jährlich ,  vom 
17.  Dezember  an ,  erst  drei ,  dann  fünf  und  zuletzt ,  unter 
den  römischen  Raisern,  sieben  Tage  lang  begangen  wurde. 
Ein  allgemeiner  Rausch  erfüllte  die  Herzen,  Freiheit  und 
Gleichheit  hoben  jeden  Unterschied  zwischen  Hohen  und 
INiedern ,  Reichen  und  Armen  auf,  Herren  und  Sklaven 
vertauschten  sogar  ihre  Rollen,  jedes  ernste  Geschäft 
ruhte,  man  schickte  sich  gegenseitig  Glückwünsche  und 
Geschenke  zu ,  kurz ,  Fröhlichkeit  war  das  einzige  Lo- 
sungswort. Wie  die  Griechen  ihrem  Rronos  schon  in 
frühster  Zeit  Tempel  geheiligt  hatten ,  so  besass  der  ita- 
lische Saturnus  zu  Rom ,  am  Fujsse  des  Capitols,  ebenfalls 
ein  uraltes  Tempelgebäude,  welches  man  zugleich  als 
Staatsarchiv  und  Schatzkammer  benutzte.  Ein  besonderer 
Mythus  macht  ihn,  nebenbei  bemerkt,  auch  zum  Vater  des 
weisen  Gentauren  Chiron,  und  da  man  diesem  Waldmann, 
gleich  dem  übrigen  Centauren  geschlechte,  späterhin  Halb- 
rossgestalt beilegte,  so  hiess  es  demgemäss,  der  Erzeuger 
,  habe  die  Mutter  desselben,  die  Oceanide  Philyra,  als 
Hengst  aufgesucht.  Den  Neueren  galt  dieser  Gott  für  das 
Symbol  der  Zeit,  worauf  der  griechische  Name  Kronos 
hinzudeuten  schien ;  daher  gab  man  seinem  Bilde  die  At- 
tribute von  Sense,  Stundenglas  und  Flügeln. 

Satyrn  (griech.) ,  die  muthwilligen  Gefährten  des  Bac- 
chus ,  oft  verwechselt  mit  Panen ,  Panisken  und  Faunen. 
Ihre  Gestalten  sind  unter  S  i  le  n  u  s  geschildert. 


Scbftkra  (indisch),  s.  W i s  c h  n  Q. 

Schiwa  (indisch) ,  das  dritte  Glied  der  hoben  Trimurti 
oder  Dreieioigkeit ,  der  furchtbare  Gott  der  Zerstörung, 
dessen  Verbältniss  zu  den  beiden  andern  Gliedern  des 
weltbeherrschenden  Kleeblatts,  des  schaffenden  Brama 
und  des  erhaltenden  ^t^cAnti,  unter  Brama  beschrieben 
ist.  Alle  drei  Götter  sind  sich  ursprünglich  an  Macht  und 
Rang  gleich  gpestellt;  ihre  besonderen  Anhänger  in dess  er- 
heben einen  über  den  andern,  und  so  haben  auch  die  Schi^ 
wa'iten  ihren  Schiwa  zum  obersten  Gott  gemacht,  über 
welchen  nur  der  unwandelbare  Urgott  Brahm ,  der  Welt- 
schopfer,  emporragt,  lieber  seine  Geburt,  die  gemein- 
schaftlich mit  den  beiden  andern  Hauptgöttern  Indiens 
stattfand  ,  berichten  die  Artikel  Brahm  und  B  h  a  w  a  ni. 
Was  den  Thronsitz  des  Schiwa  anbelangt ,  so  liegt  der^ 
selbe  auf  der  Insel  Schamban,  welche  für  den  Mittelpunkt  der 
Erdfläche  gilt,  ein  steiles  Gebirge  aus  gediegenem  Silber, 
genannt  üTav/iMa^  welches  seinen  Glanz  über  die  gesammte 
Erde  vjerbreitet,  sobald  es  von  den  Strahlen  der  Sonne  be- 
schienen ist.  Und  dies  ist  der  Fall  sechs  Monate  hindurch, 
wo  sie  den  Bergkegel  in  beständigem  Kreislaufe  umwan- 
delt; während  der  andern  Jahreshälfte  dagegen  lagert  über 
diesem  Erdpunkt  ununterbrochene  Nacht.  Eine  Unzahl 
schauderhafte  Drachen  rollen  sich  um  die  unteren  Schich- 
ten; daher  nur  Göttern  die  Möglichkeit  geboten  ist,  die 
Reize  dieser  Höhen  zu  bewundern.  Auf  der  silbernen 
Oberfläche  ragen  schimmernde  Haine  goldener  Bäume, 
durchrieselt  von  klaren  Bächen ;  die  vier  Himmelsgegen- 
den haben  jede  einen  See ,  welcher  die  lieblichste  Labung 
spendet ,  bestehend  in  Milch ,  Butter  und  Zuckersaft. 
Schiwa's  Wohnhaus  prangt  über  dem  Gipfel  des  Gebirges 
selbst ,  umringt  von  den  acht  Pallästen  der  grossen  Welt- 
hüter.  Seine  Gemahlin  heisst  Parti^a^',  ein  schönes  Weib, 
welchem  er  mit  solcher  Liebe  zugethan  ist ,  dass  er  ihr 
sogar  die  eine  Hälfte  seines  Körpers  aufgeschlossen  und 
angewiesen  hat,  um  nie  von  ihr  getrennt  zn  sein.  Ausser- 
dem*, wenn  er  die  Welt  durchreitet ,  ruht  sie  neben  ihm 
auf  seinem  Schoosse,  umfasst  von  seiner  vordersten  Rech- 
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ten.  Das  Geschöpf,  tnT  welchem  sie  reiUn ,  ist  tAa  3tier 
oder  Baffelochs ,  IVr- 
ojens  IVandi ,  wetchn 
TiirdasSiaDbilddergöa- 
licfaenWeJBheit  oder  Ge- 
rechtigkeit gilt;  wesi- 
balb  die  Gattung  dieser 
Thiere  so  beilis,  edel 
and  erbabcD  daatehl, 
dasB  der  Geanss  its 
Rindfleiscbes  ein  Vei^ 
gebeo  ist,  weichet  pur 
die  gemeiaen  Leute  sich 
erlaaben.  GewShnlicb 
wird  Schiwa  von  seiaeD 
Verehrern  M  a  b  a  d  ewt 
betitelt,  wörtlich  ,,gT09- 
serGott".  Wo il  er  aber 
der  Urheber  jegUcher 
ZerstSruDg  ist,  fdrcbtet 

mächtigen  logrimm  nn- 
besehreiblioh ,  so ndero  Haler  und  Bildhaner  haben  auch 
die  Quelle  ihrer  Phantasie  erscböpit,  um  in  sein  verzeri^ 
tes  und  tliierisches  Antlitz  Jeden  denkbaren  Zng  des 
Schreckens  nnd  Grauens  zu  le)(en.  Vor  allen  andern  Ei- 
genschaRen  verleiht  man  ihm  Grausamkeit  nnd  Blutdurst; 
er  schwingt  die  WafTe  Gheda,  eine  rnrcbtbare  Keale,  wo- 
mit er  die  Bösea  zerschmettert.  Zugleich  Jedoch  biMoi 
Wollust  den  Hauptgrandzag  seines  Wesens ,  er  sobaflt 
wieder,  was  er  vernichtet  hat ,  nad  erzeugt  das  ZerstSrte 
in  neuer  Gestalt ;  wie  denn  insgemein  der  Glaube  der  lä- 
dier, mit  der  Lehre  von  der  Seelenwanderang  an  der 
Spitze,  keine  wirkliche  Anflöaang  der  Dinge,  sondem  eine 
blosse  Verwandlung  der  zeitweiligen  Femen  aaniaiaiiL 
Daher  seine  Feste,  die  Schi  wa  rar  ti,.  die  in  März  ab- 
gehalten werden ,  die  unzüchtigsten  Sobanipiele  von  der 
Well  sind;  und  wie  sein  Dienst  einerseils  mit  barbari- 


sehen  Opfern  verbunden  wird,  so  verübt  man  andererseits 
dabei  die  schamlosesten  nnd  wollüstigsten  Handlnogen, 
überzeugt)  dass  ihm  dergleichen  höchst  wohlgefällig 
deucht..  Der  Lingam  ist  sein  vornehmstes  Symbol  und  die 
Schwärme  junger  Bajaderen  (Dewedaschie^s),  welche  die 
Pagoden  (Tempel)  Indiens  bevölkern ,  werden  haupts'äch- 
lieh  zu  seiner  Ehre  abgerichtet. 

SchlafgDtt  (grieeh.  und  rSmisch),  s.  H  y  p  n  o  s. 

SOhndrft'S  (»disch) ,  die  vierte ,  letzte  und  tiefste  Kaste 
der  Indier ,  zur  Bedienung  der  drei  oberen  bestimmt.  S. 
Brama. 

SollWärZBlfißll  (germanisch  and  Qordiscb),  s.  Elfen. 

Sciron  (grlech.  SkiroD),  s.  T  h  e  s  e  u  s. 

Scylla  und  Charybdis  (grieoh.),  zwei  Meerungeheuer, 
wohnhaft  nebeneinander  in  der  Meerenge  zwischen  Sici- 
lien  und  der  Spitze  Unteritaliens ,  höchst  gefäbrliclb  für 
die  durcfapassirenden  Schiffe.  Das  erste,  die  Scylla,  wört- 
lich „die  Hündin",  war  eine  Tochter  des  Poseidon  (Nepc 
tun)  und  der  Nymphe  Cratäis  oder  des  Ttfphon  und  der 
Eehidna,  nach  Andern  auch  andern  Ursprungs.  Eine 
weibliehe  Riesln  von  Drachengestalt,  hatte  sie  sechs  Hälse 
und  sechs  Köpfe,  die  immerfort  aus  Hunger  und  Wildheit 
mit  der  Stimme  junger  Löwen  brüllten,  eine  dreifache 
Zahnreihe  in  jedem  ihrer  gierigen  Rachen  »und  zwölf 
Füsse ,  die  glücklicherweise  jedoch  an  dem  himmelhohen 
Felsen,  in  dessen  schattiger  Seitenhöhlung  sie  hauste,  an- 
gefesselt waren.  So  konnte  sie  nur  die  Hälfte  ihres  gräss- 
lichen  Leibes  aus  dem  Innern  ihrer  Wohnung  hervor- 
strecken ,  die  um  sich  schnappenden  Häupter ,  womit  sie 
Seehunde ,  Delphine  und  die  grössten  Fische  zur  Stillung 
ihres  Hungers  fing  und  wenn  Schiffe  vorbeisegelteb ,  die 
darin  befindlichen  Menschen.  Dem  an  ihr  vorüberfahren- 
den Ulysses  (Odysseus)  haschte  sie  sechs  Matrosen  von 
der  Ruderbank;  der  Held  setzte  sich  lieber  diesem  Ver- 
luste aus ,  als  dass  er  dem  andern  Seescheusal  sich  ge- 
nähert hätte ,  welches  blos  einen  Pfeilschuss  entfernt  im 
Meer  lauerte  und  das  ganze  Fahrzeug  mit  Mann  und  Malis 
verschlungen  haben  würde.    Denn  die  Charybdis,   eine 
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Tochter  des  Poseidon  und  der  Gäa  (Erde),  war  eine  noeh 
weit  entsetzlichere  Unholdin ;  sie  wohnte  auf  einer  flache- 
ren Felsenklippe,  umschattet  von  den  niederhangpeDden 
Zweigen  eines  Feig^enbaams.  Dreimal  täglich  schlürfte 
sie  das  Meerwasser  in  ihren  trichterförmig  klaffenden 
Schlund  hinunter,  Alles  hinabreissend,  was  der  brausende 
Strudel  ihr  zuführte ,  und  spie  ebenso  oft  die  eingesogene 
Masse  wieder  aus.  Beiden  Ungeheuern  in  dem  schmalcD 
Meerpass  zugleich  auszuweichen ,  war  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit; daher  Ulysses  klüglich  an  der  minder  ge- 
fährlichen Scylla  hinruderte.  Ein  altes  Sprüchwort  lautet 
desshalb:  „Incidit  in  Scyllam  qui  vnlt  vitare  Charyb- 
dim,*'  was  ungefähr  so  viel  bedeutet  als  unser  heutiges 
Sprüchwort:  ,,Vom  Regen  unter  dfe  Traufe  kommen. '* 
An  bunter  Ausschmückung  der  Fabel  fehlte  es  nicht.  Wie 
Cbarybdis  von  Zeus  durch  einen  Blitzstrahl  in  das  Meer 
geschleudert  worden  sein  sollte,  weil  sie,  ihrer  Gefrässig- 
keit  wegen ,  dem  Hercules  einige  Rinder  von  der  Heerde 
des  Geryon  gestohlen,  so  brachte  die  Sage  auch  ihre  Nach- 
barin mit  jener  Vatermörderin  Scylla ,  der  Tochter  des 
Königs  Nisus  von  Megära,  in  Verbindung.  Nachdem  der 
siegreiche  Minos  sie  zur  Strafe  ersäuft  habe ,  sei  Scylla 
in  eine  halbthierische  Meerjungfrau  übergegangen ,  aber 
anfangs  noclf  so  schön  geblieben  ,  dass  sie  die  Liebe  Po- 
seidons gewonnen  ;  durch  die  Eifersucht  der  Göttin  yim- 
phitrite  sei  sie  sodann  in  jene  gräuliche  Seefnrie  ver- 
wandelt worden.  Heutigen  Tages  bietet  das  Klippenpaar 
unsern  Schiffen  keinen  Grund  zur  Furcht  mehr. 

S6leil6  (griech.),  s.  Luna  (römisch). 

Semele  (griech.) ,  eine  der  Töchter  des  Königs  Cadmut 
von  Theben  und  der  mit  ihm  vermählten  himmiischeD 
Harmom'a ,  die  wegen  ihres  tragischen  Geschickes  be- 
kannte Mutter  des  Bacchus,  Sie  war  nämlich  eine  Jung- 
frau von  so  vorzüglicher  Schönheit,  dass  sie  die  Liebe  des 
Jupiter  gewann,  der  häufig  als  ein  reizender  Jüngling  mit 
ihr  verkehrte ;  dies  aber  erregte  zugleich  die  immerwacbe 
Eifersucht  der  Juno  (Hera)  in  solchem  Grade ,  dass  sie 
das  sterbliche  Weib  zu  verderben   beschloss.     Zn  des 


Semele.  687 

Ende  nahm  die  G$ttin  einst  die  Gestalt  der  alten  Amme 
an,  welche  die  Semele  g^esäng^  hatte,  und  stattete  der  Kö- 
nigstochter einen  Besuch  ab,  wobei  sie  listig  erklärte, 
dass  sie  zweifeln  müsse ,  ob  der  von  ihr  bewunderte  Ge- 
liebte ,  der  sich  für  Jupiter  ausgebe ,  wirklich  Jupiter  und 
nicht  vielmehr  irgend  ein  Betrüger  sei.  Um  die  Sache  zu 
entscheiden ,  schlug  die  falsche  Amme  ihr  beredtsam  vor, 
in  den  Bräutigam  zu  dringen ,  dass  er  vor  der  Braut  in 
seiner  wahren  und  zwar  in  derjenigen  Gestalt  sich  zeige, 
worin  er  die  hehre  Juno  zu  umarmen  pflege.  Semele  war 
eitel  genug,  sich  von  dieser  tückischen  Vorspiegelung  irre 
führen  zu  lassen.  Als  der  Götterkönig  sie  bald  darauf  be- 
suchte ,  stellte  sie  sich  traurig  und  befliss  sich  nicht  eher 
einer  heiteren  Miene,  als  bis  er  unter  dem  feierlichsten 
Eide  beim  Styx  gelobte,  ihr  eine  Bitte  zu  gewähren.  Zu 
seinem  Schrecken  jedoch,  verlangte  nun  die  Geliebte,  dass 
er  einmal  in  air  seinem  Götterglanze  prangend  vor  sie 
treten  solle,  um  ihr  den  unzweideutigen  Beweis  seines 
höchsten  Ursprunges  zu  liefern ;  umsonst  war  seine  Ab- 
mahnung, indem, er  auf  die  für  eine  Sterbliche  so  unheil- 
vollen Folgen  hinwies.  Gezwungen,  sein  Wort  zu  erfüllen 
und  die  Thfeure  dem  Untergange  zu  weihen ,  erschien  Ju- 
piter das  nächste  Mal  als  wirklicher  Gott,  gekleidet  in 
seine  ganze  Herrlichkeit  und  bewaffnet  mit  Donner  und 
Blitz,  vor  der  unglücklichen  Tochter  des  Cadmus.  Augen- 
blicklich verzehrte  sie  der  allmächtige  Feuerstrahl.  Der 
Gott  der  Götter  vermochte  nur  den  Knaben  zu  retten ,  den 
sie  bereits  im  Schoosse  trug ,  den  jungen  Bacchus.  Der 
Blitz,  welcher  ihren  Leib  spaltete ,  brachte  das  Kindlein 
zur  Welt ,  und  damit  es  nicht  umkomme ,  liess  Jupiter  so- 
fort aus  den  Säulen  des  königlichen  Prunkzimmers  Epheu- 
ranken  hervoi^spriessen,  welche  sich  zum  kühlen  Schatten- 
dach für  den  Kleinen  wölbten ,  und  verbarg  alsdann  das 
zu  früh  geborene  Knäblein  für  einige  Monate  noch  in  seiner 
eigenen  Hüfte.  Unter  Bacchus  sind  die  weiteren  Schick- 
sale dieses  Sohnes  des  Jupiter  dargestellt.  Nachdem  der- 
selbe sich  zum  mächtigen  Gott  aufgeschwungen ,  holte  er 
die   Mutter  aus  dem  Schattenreiche  zu  sich  nach  dem 
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Olymp,  wo  sie  femerbiD  Tbyöne  hiess;  Piodar  durfte 
von  Semele  singen ,  dass  sie  unter  des  Donners  Gekracb 
gestorben  sei ,  aber  jetzt  bei  den  OlympieFn  lebe  ,  geliebt 
von  ihrem  Sobne,  von  Zeus  and  Pallas  Atbene. 

Seräpis  (l^ypi.) ,  eine  sebr  neue  Gottheit  Ägyptens ,  die 
ganv.  an  die  Stelle  des  Siteren  Otirit  trat.    Also  war  er 
ein  Schalzhort  der  Frncbtbarkeit ,  wie  dieser,  Sonnengott 
and  Nilgolt  logleicb  ,    ferner  der  Gatle  der  Traber  mit 
Osiris  vermählten  Ins,  überbaopt  der  oberste  Gott  des 
Landes  ,  wie  es  einst  Zeus  Amnion  gewesen  war.    Selbst 
die  Heilkran:  der  Isis  wurde  dem  Serapis  beigelegt,  die 
Kranken  riefen  ihn  um  Rettung  an,  ia  dass  er  verehrt  wie 
der  griecbische  ^aklapio'  (Aacnlapins)  dastand.   Man  bil- 
dete   ibn   als   einen   Mann   mit 
zeusShnli  eben  ernsthaften  Zügen 
■b ,   mit  bärtigem  Antlitz.,   das 
Haupt   von  Strahlen   nmOossen 
und  ein  Getreidemaass  über  dem 
Sebeitel.    Der  Ursprung  dessel- 
ben   war    kleinasiatiscb  -  grie- 
cbiscb ,    unter    seinem    Namen 
dachte  man  sieb  den  Segenspen- 
der Pinto,  den  mit  der  Per«- 
nAone  (Proserpma)   vermäfallen 
RSnig  der  Unterwelt,  auf  dessen 
Wink   die    nahi'enden   Frücble 
aas  der  Tiefe  der  Erde  an  das 
Liebt  hervorkeimen.    Da  Osiris 
von    der   Oberwelt    geschieden 
war  und  als  Richter  der  Todten  herrschte ,  liess  sich  der 
neue  Gott  am  so  letcbter  mit  ihm  versi^nielzeo  nnd  in 
Ägypten  einfobreD  ,  was  unter  dem  Zepter  der  Ptolemaer 
geachab,  die  ihn,  nach  der  Erbauung  Alexandrieus,  in  die 
nanmebrige  Hauptstadt  holten.     Man   lud   die  Bildsäule 
des  Serupis  aus  Sinöpe  auf  ein  Scbilf,  oder  vielmebr,  der 
Gott  scbiEfte  sieh  selbst,  wie  man  sagte,  in  der  letztge- 
nannten Stadt  ein,  damit  man  ihn  nach  Alexandrien  über- 
siedelte; welcher  Ort  der  Hauptsitz  geines  Dienstes  ward. 
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Nach  und  nach  praog^ten  in  den  übrigen  Thcilen  Aegyp- 
tens  mehr  als  vierzig  seiner  Tempel.  Schon  bei  dem  Tode 
Alexanders  des  Grossen  finden  wir  ihn  als  Hort  der  Kran- 
ken angebetet  y  und  lange  nachher  verrichtete  Kaiser 
Vespasianus ,  im  Namen  des  Serapis ,  zu  Alexandrien  ein 
Paar  wunderbare  Heilungen. 

Sibyllen  (orieDt.,  griech.  und  römisch),  wörtlich  ,,die  Got- 
tesratherinnen^%  verzückte  Frauen  oder  begeisterte  Wesen 
weiblichen  Geschlechts ,  welch,e  vorzugsweise  die  Rath- 
schlüsse  der  Götter  offenbarten  und  die  Zukunft  verkün- 
digten, gleich  den  Orakelp riesterinnen.  Sie  erfreuten 
sich  eines  sehr  langen  Lebens  und  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  gab  es  welche.  Von  dem  Orient  scheinen  sie  aus- 
gegangen zu  sein  und  die  delphischen  Seherinnen  her- 
vorgerufen zu  haben ;  man  sammelte  ihre  in  Versen  abge- 
fassten  Sprüche ,  deren  Heiligkeit  und  Ansehen  das  ge- 
wöhnliche Orakelthum  weit  überdauerte,  zu  verschie- 
denen Malen  und  sichtete,  erneute  und  ergänzte  sie  wieder 
bestmöglichst.  Im  Ganzen  fuhrt  man  solcher  allwissender 
Frauen  bald  vier,  bald  zehn  an;  die  erstere  Zahl,  betitelt 
nach  ihren  HeimathsÖrtern,  bestand  aus  einer  ägyptischen, 
erythräischen ,  samischen  und  sardischen  Sibylle.  Unter 
der  zweiten  Zahl  begreift  man  folgende,  übrigens  zum 
Theil  oft  mit  einander  sammt  ihren  Aussprüchen  verwech- 
selte Prophetinnen.  Die  älteste  erstlich  war  libyschen 
Ursprungs ,  eine  Tochter  des  Zevs  und  der  Lamia ;  sie 
trug  zuerst  den  Namen  Sibylle ,  der  von  ihr  auf  alle  spä- 
teren Wahrsagerinnen  dieser  Gattung  vererbt  worden. 
Zweitens  die  chaldäische^  sonst  auch  die  persische,  äg^p- 
tische  oder  babylonische  Sibylle  genannt,  wohl  kaum 
jünger  als  die  erste,  da  sie  angeblich  schon  zu  Noah^s 
Zeiten  lebte  und  mit  einem  von  dessen  Söhnen  vermählt 
war;  sie  Witss  Sahba  oder  Sambetha ,  stammte  aus  Ba- 
bylon und  man  sagte  von  ihr,  dass  sie  den  babylonischen 
Thurmbau,  den  Heerzug  Alexanders  des  Grossen  nach 
Indien,  die  Geburt  Christi  und  Aehnliches  prophezeit  habe. 
Drittens  die  delphische ,  die  in  dem  Tempel  des  Apollo 
geboren  wurde,  geraume  Zeit  vor  dem  trojanischen  Kriege, 
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den  sie  voraasverkiindigte ;'  dasselbe  behauptet  man  vier- 
tens auch  von  der  erythräischen^  deren  Geburtsstadt  Er)'- 
thrä  in  Asien  war.  Eine  fünfte ,  die  italische  oder  nach 
ihrem  Stammort  Cimmerium  bei  Cum'ä  die  cimmerisehe 
Sibylle,  machte  sich  kurz  nach  der  Zerstörung  Trojans 
bemerklich;  die  sechste  trat  zu  Numa's  Zeiten  auf  und 
hiess  die  samische.  Von  den  vier  übrigen,  der  heliespon- 
tischen ,  die  in  der  Gegend  von  Troas  das  Licht  erblickte 
und  zur  Zeit  des  Solon  und  Cyrus  lebte,  der  phryffischen, 
der  tiburtinischen,  die  ihre  Rolle  bei  Tibur  (Tivoli)  spielte 
und  Albunea  genannt  wurde,  und  endlich  der  cümätschen, 
die  zu  Gumä  in  Campanien  hauste ,  erwarb  die  zuletzt  ge- 
nannte Wahrsagerin  den  grössten  Ruf.  Von  ihr  ist  unter 
c  u  m  ä  i  s  c  h  e  r  S  i  b  y  U  e  die  Rede. 

SichänS  (pbSnizisch),  s.  Dido. 

Sieben  vor  Theben  (griech.),  die  sieben  Helden,  die 
unter  dem  Könige  Adrastu$  von  Argos  wider  Theben  aus- 
zogen und  von  ihren  Söhnen,  den  sogenannten  Epigonen^ 
durch  einen  zweiten  Zug  gerächt  wurden,  nachdem  der 
erste  unglücklich  abgelaufen.'  Näheres  s.  unter  Ö  d  i  p  u  s. 

Siegfried  (nordisch -german.),  mit  dem  Beinamen  der  ge- 
hörnte oder  hörnerne,  der  gewaltige  Held  des  Nibe- 
lungengedichtes ,  worin  verschiedene  alte  Sagen  zu  einem 
abgerundeten  Ganzen  verflochten  sind ;  welches  um  die 
Zeit  der  Völkerwanderung  spielt.  Er  war,  jenem  Gedicht 
zufolge ,  der  Sohn  des  Königs  Siegmund  von  Niederland 
und  seiner  Gemahlin  Siegeiind,  die  in  der  Burg  zu  Santen 
am  Rheine  walteten ,  ein  ebenso  muthiger  und  tapfrer  als 
ehrlicher  und  harmloser  Charakter  von  ächtdeutschem 
Gepräge.  Schon  in  der  Jugend  zeichnete  er  sich  durch 
Stärke  und  Heldenthaten  aus ;  er  gelangte  in  den  Besitz 
eines  unermesslichen  Schatzes  und  einer  unsichtbar  ma- 
chenden Tarnkappe ,  ausserdem  verscha£Fte  er  sich ,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Stelle ,  Unverwundbarkeit  des 
Körpers.  Letzteres  geschah  dadurch,  dass  er  seinen  Leib 
in  dem  Blute  eines  von  ihm  erschlagenen  Lindwurms 
badete ;  wodurch  er  eine  panzerähnliche  und  für  jede 
Waffe  undurchdringliche  Hornhaut  bekam ,  von  welcher 
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jener  Name  der  „(ehörate^^  Siegfried  herrührte.  Wäh- 
rend die  Waschung  jedoch  stattfand ,  war  ihm  just  zwi- 
schen die  Schultern  ein  breites  Lindenblatt  gefallen ,  das, 
soweit  es  am  Körper  festklebte ,  die  Anfeuchtnng  mit  dem 
Zauber  verhinderte ;  dieser  Fleck  behielt  demnach  seine 
natürliche  Beschaffenheit,  und  hinterdrein  war  es  zu  spät, 
das  Versäumte  nachzuholen,  ein  Versehen,  welches  leider 
auch  seinen  frühzeitigen  Tod  auf  eine  traurige  Weise  zur 
Folge  hatte.  Nach  Ruhm  und  Abenteuern  begierig ,  zog 
der  junge  Siegfried  in  das  Land  der  Nibelungen  fort ,  wo 
er  die  Schilbung  und  Nibelung  antraf,  grimmige  und 
trotzige  Recken,  die  eben  im  Begriff  standen ,  einen  unge- 
heueren Hort  (Schatz)  unter  sich  zu  theilen.  Sie  wählten 
den  Fremdling  zum  Schiedsrichter,  indem  sie  ihm  zur  Be- 
lohnung für  seine  Mühe  das  unwiderstehliche  Schwert 
Balmung  schenkten ;  allein  bei  der  Theilung  brach  gleich- 
wohl ein  Streit,  aus,  worin  der  Held  sich  der  neuen  Waffe 
bediente ,  die  Riesen  erschlug ,  das  Reich  unterjochte  und 
den  Schatz  eroberte.  Vergebens  warf  sich  ein  kleiner 
Zwerg ,  Namens  Alberich ,  der  eine  Tarnkappe  trug ,  zum 
Rächer  der  G^tödteten  auf,  die  seine  Herren  gewesen 
waren ;  Siegfried  bezwang  auch  diesen  Gegner  und  setzte 
ihn  zum  Kämmerer  des  unversiegbaren  Hortes  ein ,  wel- 
cher fortan  in  einer  festen  Burg  aufbewahrt  wurde.  Die 
Tarnkappe  des  Zwerges,  eine  Bedeckung,  die  ihren  Träger 
unsichtbar  machte  und  seine  Kräfte  siebenfach  steigerte, 
fiel  in  die  Hände  des  Siegers.  Auf  dem  gewonnenen  Nibe- 
lungenhorte indessen  haftete  ein  alter  Fluch ,  der  jeden 
Besitzer  desselben,  früher  oder  später,  in's  Verderben 
hinabzog.  Siegfried  kehrte  als  ein  hochgefeierter  Recke 
heim ;  so  lange  aber  seine  Aeltern  lebten ,  mochte  er  die 
Krone  nicht,  annehmen,  obwohl  die  Vasallen  es  wünschten. 
Statt  dessen  dachte  er  an  neue  Abenteuer;  der  Ruf  von 
den  Reizen  der  Chriemhild  war  eben  zu  seinen  Ohren  ge- 
drungen, er  wollte  daher  um  die  minnigliche  Fürstin  freien 
oder  sie,  nach  Reckenweise,  zur  Gattin  erkämpfen.  Wohl- 
gerüstet ,  doch  nur  von  einem  Dutzend  Rittern  begleitet, 
sprengte  er  nach  Worms  am  Rheine,  wo  die  schöne  Jung- 
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frau  lebte.  Sie  war  die  Tochter  der  verwittweten  Königin 
Ute  und  hatte  drei  Brüder,  die  Könige  Günter,  Gernot 
uad  Giseiher ,  die  sich  Herren  von  Bnrgnnd  nannten. 
Unter  den  Vasallen  ihres  Hauses  ragten,  neben  andern 
starken  und  kühnen  Recken ,  besonders  Magen  und  sein 
Bruder  Dankwart  hervor.  Von  dem  König  Günther  gast- 
freundlich aufgenommen  und  nach  Verdienst  geachtet, 
verweilte  Siegfried  ein  volles  Jahr  zu  V^orms ,  ohne  die 
liebliche  Chriemhild  zu  sehen  ,  die  ihrerseits  den  Gast, 
von  den  Fenstern  ihres  Burggemachs  aus ,  insgeheim  oft 
beobachtete ,  ihn  bewundern  und  lieben  lernte.  Da  traf 
es  sich  aber,  dass  der  Däneakönig  Liudegast  und  der 
Saehsenkönig  Lindeger  den  Burgundern  Fehde  entboten ; 
Siegfri^  rückte  nebst  einer  Schaar  Dien&tmannen  wider 
sie  zu  Felde ,  focht  den  Streit  glücklich  durch  und  als  er 
mit  neuen  Lorbeeren  geschmückt  nach  Worms  surück- 
kebrte ,  gab  der  erfreute  König  Günther  ein  zwölflügtges 
Prachtfest,  welchem  Mutter  und  Schwester ,  zu  Ehren  der 
Sieger,  beiwohnen  mussten.  Zum  ersten  Male  zeig^  jetzt 
Chriemhild  dem  hochberüfamten  Kämpen  ihr  sittiges  An- 
tlitz und  das  herrliche  Paar  hatte  seitdem  Gelegenheit, 
sich  täglich  am  Hofe  zu  sehen ,  zu  sprechen  und  wechsel- 
seitige Zeichen  der  Liebe  auszutauschen,  deren  heilige 
Flamme  ihre  Herzen  entzückte.  Mittlerweile  gerieth  Gün- 
ther auf  den  kecken  Gedanken ,  um  die  über  alle  Maassen 
schöne  Königin  Brunhild  zu  werben ,  die  jenseits  des 
Meeres  in  Isenstein  oder  Island  herrschte  j  ein  überaus  ge- 
fährliches Wagstück ,  da  diese  Jungfrau  eine  riesenstarke 
Heldin  war,  die  ihre  Hand  nur  demjenigen  Freier  bieten 
wollte ,  der  in  dreifachem  Kampfe  sie  überwunden  habe. 
Im  andern  Falle ,  wenn  er  auch  nur  in  einem  der  drei 
Wettkämpfe  unterlegen  war ,  verlor  er  sein  Haupt.  Als 
die  Hofleute  trotz  aller  Abmahnung  den  König  fest  ent- 
schlosssn  sahen ,  sein  Leben  um  die  furchtbare  Schöne  in 
die  Schanze  zu  sehlagen,  redete  ihm  der  Vasall  Hagen  zu, 
wenigstens  nicht  ohne  Siegfried  auszuziehen.  Unter  der 
Bedingung,  dass  Günther  ihm  seine  Schwester  Chriemhild 
zur  Gemahlin  verspreche ,  willigte  der  Held  ein  ;  er  be- 
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gleitete  den  künftigea  Schwager  nach  dem  fernen  nördli- 
chen Lande  und  nöthigte  die  Königin  Brunhild  darch  seine 
Tapferkeit  den  Freier  anzuerkennen ,  da  sie  nicht  anders 
glauben  konnte,  als  sie  sei  von  diesem  und  keinem  Andern' 
bezwungen  worden.  Denn  Siegfried,  der  an  seines  Freun- 
des Statt  die  lebensgefährlichen  Waffenspiele  nacheinander 
bestand,  hatte  dabei  die  Tarnkappe  aufgesetzt,  die  ihn 
vor  jedem  sterblichen  Auge  verbarg.  Die  Braut  musste 
also  den  König  Günther  für  ihren  Besieger  halten  und  ihm 
nach  dem  Rheine  folgen ;  die  von  ihr  zusammenberufene 
Ritterschaar  aber  war  so  zahlreich,  dass  den  Burgundern 
angst  und  bange  ward.  Desshalb  holte  Siegfried  einen 
Heerhaufen  von  tausend  auserwählten  Nibelungen,  die'er 
mit  dem  Hort  prächtig  geschmückt  hatte,  zur  Sicherheit 
nach  Isenstein  ;  worauf  der  Brautzug  gen  Worms  ,  unter 
dem  Geleit  dieser  Recken  ,  ohne  Hinderniss  vor  sich  ging 
und  die  feierliche  Doppelhochzeit  mit  unendlichem  Jubel 
die  alte  Königsburg  errdllte.  Der  Artikel  Brunhild 
gedenkt  des  listigen  Abenteuers  näher.  Die  getäuschte 
Königin  aus  Isenstein  ahnte  nictt  das  Mindeste  von  dem 
ihr  gespielten  Betrüge  der  beiden  Schwäger;  Chriemhild 
begab  sich  freudig  an  der  Seite  ihres  Gemahles  nach  der 
Heimäth  desselben ,  der  greise  Vater  trat  ihm  das  Zepter 
ab,  lind  so  lebte  das  jugendliche  Königspaar  eine  Zeitlang 
ein  friedfertiges  häusliches  Leben  ,  welches  nur  der  Tod 
der  Mutter  Siegelind  trübte.  Volle  Zuneigung  und  volles 
Vertrauen  bescheerte  den  beiden  Gatten  die  seligsten 
Tage.  Schon  war  der  glückliche  Bund  mit  einem  Sohne 
gesegnet  worden,  als  das  Verhängniss  über  den  sanft  dahin 
schaukelnden  Nachen  ihrer  Ehe  seine  finstersten  Wolken 
zusammentrieb\  Brunhild ,  die  inzwischen  ihrem  Gemahl 
ebenfalls  ein  Söhnlein  geschenkt  hatte,  das  aus  Liebe  zu 
dem  Helden  Siegfried  genannt  wurde,  lag  dem  Könige 
Günther  so  lange  mit  Bitten  an,  bis  er  dem  Schwager  eine 
Einladung  schickte  ,  nebst  der  Schwester  zu  einem  Hoch- 
zeitsfeste am  Wormser  Hofe  zu  kommen.  Die  beiden  Ver- 
wandten erschienen  an  der  Spitze  eines  glänzenden  Ge- 
folges.   Während  dieses  Besuches  veranlasste  Günthers 
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GattiD ,  stolz  und  neidisch ,  wie  sie  T^ar ,  eioen  Hader  vm 
den  Vorrang ;  die  von  ihr  gekränkte  Chriemhild ,  welche 
weder  sich  noch  ihren  Gemahl  beschimpfen  za  lassen  Ur- 
sache hatte  y  widersprach  der  anmassenden  Forderung  der 
Schwägerin,  verrieth  aber  in  ihrer  zornigen  Anwandlung 
das  mit  der  Ehe  Günthers  verknüpfte  Geheimniss,  welches 
ihr  von  Siegfried  gelegentlich  anvertraut  worden  war: 
nicht  ihr  Bruder  Günther,  sondern  ihr  Gatte  Siegfried  sei 
der  s,tarke  Mann  gewesen ,  dem  die  Uebermüthige  sich 
beugen  müssen.  Eine  Entdeckung  von  den  unseUgsteo 
Folgen.  Günther  suchte  allerdings  den  Vorfall  in  Verges- 
senheit zu  bringen,  vorzüglich  da  eine  weitere  Lüftung 
des  Schleiers  Niemandem  nützen  konnte ;  hatte  doch  seio 
ritterlicher  Schwager  in  allen  Stücken  nur  nach  seinem 
Wunsche  gehandelt  und  ihm  nichts  als  Gutes  und  Liebes 
erzeigt.  Brunhild  dagegen ,  auf  das  tödtlichste  verletzt 
in  ihrer  Eitelkeit,  kannte  in  ihrem  Grame  keine  Greozec; 
sie  schluchzte  laut ,  als  Hagen  vor  sie  trat.  Kaum  erfuhr 
der  wilde  Vasall  den  Grund  ihrer  Wehklage ,  so  gelobte 
er  ihr  feierlich,  an  Chriemhilds  Manne  Vergeltung  za 
üben ;  augenblicklich  berief  er  die  drei  Königsbrüder  und 
mehrere  vornehme  Vasallen  zu  einer  geheimen  Berathung. 
Es  galt  nichts  Geringeres  als  Leib  und  Leben  des  Helden. 
Der  treue  Giselher  stimmte  gegen  jede  Gewalttbätigkeit 
und  erklärte  den  Zank  der  Frauen  für  eine  leichte  Sache ; 
der  Schwager  habe  nimmermehr  solchen  Hass  verdient. 
Die  gleiche  Meinung  äusserte  Günther  selbst  mit  Entschie- 
denheit. Allein  die  wackeren  Männer  wurden  überstimmt; 
Hagens  Vorschlag,  Siegfried  durch  List  zu  tödten ,  da  es 
im  offenen  Kampfe  unmöglich  sei ,  ging  zuletzt  durch  und 
der  König  gab,  wiewohl  sein  redliches  Gemüth  sich  noch 
lange  sträubte,  endlich  seine  Einwilligung  zu  dem  Mord! 
Der  Rächer  Brunhilds  ersann  den  Plan,  den  arglosen 
Recken  gelegentlich  im  Getümmel  des  Gefechts  za  er- 
schlagen ;  man  stiftete  in  dieser  Absicht  falsche  Boten  an, 
welche  die  Nachricht  von  neuen  Feindseligkeiten  der 
Sachsen  überbrachten ,  und  forderte  dann  den  anwesenden 
Gast  zur  Theilnahme  an  dem  Feldzuge  auf.    AÜ  Chriem- 
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hild  v<Ni  dem  Ausbruche  eines  Krieges  faSfte ,  überfiel  sie 
diessmal  eiae  ungewöhnliche  Bangigkeit  um  das  Leben 
ihres  Gatten;  vor  dem  Wegzuge  der  Schaaren  bat  sie 
daber,  in  einer  Unterredung  mit  Hagen ,  diesen  vermeint- 
lichen Freund  ihres  Hauses,  er  möge  dafür  Soiige  tragen, 
dass  dem  Theuern  kein  Leid  widerfahre.  Ja ,  die  Furcht 
trieb  sie  zu  selcher  Offenherzigkeit ,  dass  sie  dem  lauern- 
den Vasallen  mittheilte ,  an  welcher  Stelle  des  Körpers 
Siegfried  verwundbar  sei ,  was  ausser  Siegfried  bisher 
Niempnd  als  sie  kannte.  Hagen  versprach  Alles  and  er- 
suchte unter  anscheineod  inniger  Theilnahme  die  zärtliche 
Frau,  ein  Zeichen  auf  des  gehörnten  Recken  Gewand  zu 
nähen,  damit  er  desto  sicherer  wisse ,  wo  sein  Schilddach 
gegen  den  Speerfaagel  von  Nutzen  sein  könne;  sie  ge- 
horchte  in  blinder  Harmlosigkeit  und  zeichnete  insgeheim 
den  Mantel  des  Gatten  zwischen  den  Schultern  mit  einem 
Kreuze  von  feiner  Seide.  Nichts  konnte  dem  Verräther 
erwiinschter  kommen ;  er  brauchte  nicht  mehr  auf  das  Un- 
gewisse in  eine  weite  Ferne  sich  hinauszuwagen ,  um  den 
starken  und  hoch  berühmten  Helden  ohne  Aufsehen  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  £r  Hess  durch  Günther ,  der  Alles 
seinem  Gutdünken  anheimstellte ,  den  Rittern  de«  Hofes 
kundthun ,  die  Sachsen  hätten  sich  mit  den  Burgundern 
wieder  zum  Frieden  vereinigt ;  es  solle,  zur  Feier  dieses 
guten  Ereignisses,  eine  Jagd  veranstaltet  werden.  Die 
Könige  und  ihre  Vasallen  ritten  vergnügt  in  den  Wald 
hinaus ;  todt  wurde  der  edle  Siegfried  auf  einer  Trauer- 
bahre  zurückgetragen:  der  treulose  Hagen  hatte  ihn 
meuchlings  mit  dem  Schwerte  erstochen ,  als  er  über  den 
Rand  eines  Baches  gelehnt  war,  um  an  dem  frischen 
Wasser  seinen  während  der  Jagd  entstandenen  Durst  zu 
löschen,  VerzweiüuDgsvoller  Schmerz  ergriff  die  entsetzte 
Chriemhild  bei  dem  Anblicke  des  Entseelten ;  wie  ein 
Blitz  durchzuckte  sie  gleichzeitig  der  Argwohn ,  dass 
Brunhild  die  That  angerathen,  Hagen  sie  vollstreckt  habe, 
und  klagte  jammernd  die  Mörder  an.  Vergebens  log  ihr 
Bruder  Günther,  um  den  Verdacht  von  sich  und  seinen 
Mitschuldigen  abzuwälzen  $   sie  riss   ihn  jind  seine  Ge- 
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nossen  nach  der  Leiche ,  und  siehe ,  die  Wunden  des  Er- 
schlageneii  fing^en  wieder  zu  bluten  an ,  sobald  die  Mord- 
befleckten  vor  den  Todten  sich  hinstellten.  Dies  göttliche 
Maalzeichen  genügte  der  ergrimmten  Frau  statt  jedes 
weiteren  Beweises ;  sie  verschloss  aber  das  Rachegefühl 
aus  Klugheit  in  ihrem  Busen ,  da  sie  ungewiss  war ,  ob 
die  ihres  Herrn  beraubten  Nibelungen  im  Stande  sein 
würden,  den  frevelhaften  Burgundern  die  Spitze  zu  bieten. 
Sie  überliess  sich  einstweilen  nur  der  Allgewalt  ihres' 
namenlosen  Schmerzes,  hob  das  schöne  Haupt  des  Todten 
mit  ihrer  weissen  Hand  empor  und  knsste  es ,  und  ihre 
lichten  Augen  weinten  vor  Herzeleid  blutige  Zähren. 
Nachdem  sie  seinen  Leib  bestattet  hatte,  entsagte  sie  allen 
Vergnügungen  des  Hofes  und  lenkte  ihre  Schritte  nur 
immer  zu  dem  Hügel ,  unter  welchem  der  Geliebte  begra- 
ben lag.  Eines  Tags  indessen  traf  der  Markgraf  Rüdiger 
aus  dem  Ostlande  in  Worms  ein ,  mit  dem  Auftrage ,  für 
den  König  Etzel  (Attlla)  um  ihre  Hand  zu  werben.  Wie 
sehr  sich  auch  das  Herz  der  trauernden  Wittwe  vor  der 
Verbindung  mit  einem  andern  Manne  scheute,  sie  legte 
dem  Widerspruch  in  ihrem  Innern  Schweigen  auf,  da  sie 
durch  die^  Vermählung  mit  einem  mächtigen  Fürsten  die 
Aussicht  gewann,  die  ruchlosen  Mörder  zu  strafen  und 
die  Manen  des  Jugendgeliebten  zu  sühnen ;  ein  Gedanke, 
welcher  sie  allein  noch  an  das  verhasste  Dasein  knüpfte 
und  durch  Rüdiger  selbst  nicht  sowohl  geweckt  als  ver- 
stärkt wurde.  Daher  folgte  sie  dem  Brautwerber,  ihres 
Grames  scheinbar  getröstet ,  nach  dem  fernen  Reiche  der 
Hunnen ,  wo  die  Donau  strömte.  König  Etzel  harrte  in 
Tulna,  um  die  Wittwe  des  weltberühmten  Helden  als  seine 
Gemahlin  würdig  zu  empfangen  und  gen  Wien  in  seine 
Königsburg  zu  geleiten.  Daselbst  drängte  sie  geraume 
Zeit  den  in  ihrem  Busen  fort  und  fort  kochenden  Groll 
noch  zurück ;  denn  sie  musste  die  Mörder  erst  iü  Sicher- 
heit einwiegen ,  wenn  es  ihr  gelingen  sollte,  den  Tag  des 
Verderbens  über  dieselben  herabzurufen.  Nach  Verlauf 
von  sieben  Jahren  aber  bewog  Chriemhild  den  Hunnen- 
könig ,  ihre  Brüder  sammt  Hagen  freundschaftlich  an  den 
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Hof  zn  bitten.  Die  Burgunder  Fürsten  kamen  mit  ihren 
Mannen ;  der  eigentliche  Urheber  des  Mordes,  obwohl  das 
böse  Gewissen  desselben  hinter  dieser  Einladung  nichts 
Gutes  witterte,  Hess  sich  dennoch  ebenfalls  zur  Mitreise 
verlocken.  Keineswegs  täuschte  sich  die  Gattin  Siegfrieds 
in  ihrer  Hoffnung.  Der  grimme  Hagen  ,  der  nach  jener 
Unthat  in  der  Gunst  seiner  Herren  gestiegen  und  schon 
in  Worms  immer  trotziger  aufgetreten  war,  erregte  unter 
den  Hunnen  an  dem  Hoflager  Etzels  durch  fortgesetzten 
Uebermuth  allgemeine  Entrüstung.  Der  unzweideutige 
Hohn ,  den  er  gegen  die  Königin  überall  zeigte ,  und  die 
Bosheit,  womit  er  einen  der  vornehmsten  Hunnen  im  Tur- 
nier tödtete ,  zog  allmahlig  das  Ungewitter  über  die  Gäste 
zusammen ,  wie  es  die  Rächerin  wünschte ,  die  überdies 
heimlich  die  Zornfunken  nährte  und  schürte.  Als  der 
fremde  Händelsucher  daher  in  einem  Anfalle  wilder  Laune 
die  unerhörte  Frechheit  beging,  dem  Sohne  Etzels  und 
Chriemhilds  den  Kopf  abzubauen ,  brach  der  Sturm  un- 
aufhaltsam los.  Die  Burgunder  wurden  in  dem  Saale,  den 
sie  bewohnten ,  von  einer  Schaar  wüthender  Hnnnenritter 
angegriffen;  ein  mörderisches  Gefecht  entspann  sich, 
worin  der  Sieg  jedoch  unentschieden  "blieb ,  da  Hagen, 
Volker  und  andere  Recken  eine  beispiellose  Tapferkeit 
entwickelten ,  die  Angreifer  hinausdrängten  und  die  Thü- 
ren  verrammelten.  Nunmehr  gebot  Ghriemhild  das  Haus 
in  Brand  zu  stecken,  n  Die  Belagerten ,  gequält  von  Angst, 
Hitze  und  Durst ,  wichen  gleichwohl  nicht  der  Macht  des 
Feuers ;  sie  stellten  sich  vorsichtig  an  den  Wänden  des 
raucherfüllten  Gemaches  auf,  um  den  lodernden  Trüm- 
mern der  Decke  zu  entrinnen,  welche  sie  beim  Herabsturz 
in  der  Blutwoge  des  Fussbodens  zu  löschen  suchten  ,  wie 
sie  auch  das  Blut  der  erschlagenen  Freunde  und  Feinde 
tranken ,  um  in  ihrem  entsetzlichen  Gefängnisse  nicht  zu 
verschmachten.  Zn  einem  schlimmen  Feste ,  rief  Hagen 
bitter  und  todesmuthig  aus ,  hat  die  Königin  uns  einge- 
laden! Die  Hunnen  zauderten,  den  Kampf  mit  denver- 
zweifelten Fremdlingen  zu  erneuen ;  da  erschien  Dietrich 
von  Bern  (der  Gothenkönig  Theoderich  von  Verona) ,  ein 
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stampfe  nnd  platte  Nasen,  Dach  eben  spitz  zulaufende 
Obren ,  knotige  Hälse  and  Pferdeschweife  oder  Ziegen- 
schwänzchen ;  in  späterer  Zeit  legte  man  ihnen  auch 
Hörner  und  Bocks fiisse1)ei,  doch  geschah  dies  blos  zufolge 
einer  Verwechslung  mit  den  Panen ,  Panisken  und  Fau- 
nen. Die  Künstler  beobachteten  die  erwähnten  Merkmale 
nicht  immer,  sie  stellten  die  Silene  bald  in  obiger  Abbil- 
dung dar,  bald  auch  mit  langen  Thierschwänzen.  Auf  dem 
Theater ,  wo  sie  häufig  vorkamen ,  wurden  die  Silene  als 
Chorführer,  Aufseher  und  Väter  der  jungen  Satyrn  be- 
trachtet. Die  Sage  behauptet  aber ,  der  alte  Silenus  habe 
die  Fiöte  erfunden ;  dies  bringt  uns  auf  den  Punkt  der 
geistigen  Fähigkeiten ,  worin  er  sich  wesentlich  von  den 
gemeinen  Satyrn  unterschied.  Nicht  aus  Weinliebe  hatte 
er  sich  dem  Bacchus  gesellt,  sondern  er  war  des  jungen 
Gottes  Erzieher  und  Lehrer  gewesen,  also  begabt  mit 
hohen  Talenten,  welchen  der  Trunk  späterhin  keineswegs 
schadete.  Im  Gegentheil  wirkte  das  Feuer  des  Weins  be- 
lebend auf  sein  göttliches  Gehirn ;  er  zeigte  sich  als  be- 
geisterten Seher,  vor  welchem  Zukunft  und  Vergangenheit 
aufgeschlossen  lag ,  und  als  einen  mit  tiefer  Lebensweis- 
heit ausgestatteten  Philosophen  und  gewitzigten  Denker. 
In  dem  hässlichen  Körper  des  Trunkenboldes  wohnte  eine 
schöne  Seele.  Von  Charakter  war  er  verträglich  nnd  man 
hört  nichts  von  Hader,  den  seine  Witzmacherei  verursacht 
hätte.  Wohl  aber  preist  die  Sage,  dass  er  seinem  Gebieter 
Bacchus  in  der  Gigantenschlacht  beistand  ;  Euripides,  io 
dessen  Satyrspiel  ,,Kyklops^'  uns  ein  Bild  des  gesammten 
lustigen  Völkchens  erhalten  ist ,  lässt  ihn  sogar  sich  rüh- 
men ,  er  habe  den  Giganten  Encelädus  erstochen.  Andere 
dagegen  schreiben  die  Hülfe ,  welche  Silen.e  und  Satyrn 
den  Göttern  leisteten ,  den  Eseln  zu ,  auf  welchen  sie  in 
den  Kampf  aasrückten ;  vor  dem  Geschrei  derselben  er- 
griffen die  Giganten  theilweise  die  Flucht.  Sonst  war  der 
anmelodische  Klepper  Silens  ein  Störer  der  Liebesaben- 
teuer; sein  plötzliches  Gebrüll  weckte,  wie  unter  Priä- 
p  u  s  erwähnt  ist,  die  mit  einem  Ueberfall  bedrohten  Göt- 
tinnen ,  die  sich  im  Gefolge  des  Weingottes  eingefunden 
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hatten.  An  Geist  ihrerseits  waren  die  Satyrn  minder  be- 
gabt ,  doch  besassen  sie  ebenfalls  Witz  und  spielten  die 
Flöte  mit  Zauberischer  Vollendung;  im  Allgemeinen  schil-^ 
dort  man  sie  als  muthwillig,  leichtfertig  und  ausser  ihrer 
schon  berührten  Trunkliebe  auf  schöne  Nymphen  'und 
sterbliche  Mädchen  erpicht,  denen  sie  in  den  Wäldern 
auflauerten  und  täppisch  zudringlich  nachschlichen.  Ihre 
Attribute  bestanden  in  Flöte,  Thyrsus,  Hirtenstab,  Be- 
chern und  Schläuchen.  Man  bildete  sie  bald  trinkend  oder 
betrunken  upd  schlafsüchtig  taumelnd  ab ,  bald  die  Cym- 
bel  schlagend  oder  sonst  musicirend.  Wenn  sie  bekleidet 
Yorgeführt  wurden  ,  so  trugen  sie  hier  purpurne  Wollen- 
gewänder, dort  Felle  von  Hirschen  oder  Ziegen  ;  dass  sie 
mit  Fichtenzweigen,  Epheu  und  Weinranken  sich  kränz- 
ten, war  bei  den  Begleitern  eines  solchen  Gottes  ganz 
natürlich. 

SilvännS  (römisch),  wörtlich  ,,der  Waldgott*%  eine  von 
den  ältesten  Gottheiten  Italiens,  ein  befruchtender  Natur^ 
gott,  welcher  das  Gedeihen  von  Wald,  Ackerflur  und 
Heerden  förderte  und  zugleich  dem  Eigenthum  Vorstand, 
indem  er  für  dasselbe  den  ersten  Grenzstein  setzte,  um 
Nachbar  von  Nachbar  zu  scheiden.  Ueber  jeder  Besitzung 
waltete  ein  dreifacher  Silvanus,  ein  häuslicher,  ländlicher 
und  abgränzender.  Man  opferte  ihm  Wein,  Speltmehl, 
Speck  und  Schweinefleisch ,  vorzüglich  auf  Altären  des 
Waldes ,  aus  dessen  Bereich  seine  Stimme  so  gewaltig  zu 
tönen  pflegte ,  wie  die  des  Pan ,  mit  dem  er  späterhin  oft, 
wie  auch  mit  dem  Faunus,  verwechselt  wurde.  Uebrigens 
blies  er  die  Hirtenflöte  und  die  Künstler  stellten  ihn  dar 
als  einen  nackten  bärtigen  Mann ,  auf  dem  Haupte  einen 
wildep  Kranz  von  Kieferzweigen ,  in  der  Rechten  eine 
Hippe,  in  der  Linken  einen  Ast.  v^^^$^ 

Stndri  (nordisch) ,  s.  B  r  0  k.  ^^"-^ ^ 

SiniS  (griech.),  s.  T  h  e  s  e  u  s. 

SiDOn  (griech.),  s.  Priamus. 

Siofh  oder  S  i  ö  f  n  a  (nordisch),  s.  A  s  e  n. 

Sirenen  oder  Seir'enen  (grieeb.),  gesangkunS 
monische  Jungfrauen ,  die  an  den  Küsten  des  mittelländi- 
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seken  Meeres  hausten  and  dnrch  ikre  zanberisebe  Stimme 
die  Vorobersehiffenden  an  sich  zn  locken  suchten.  Zu- 
nächst kennt  man  sie  ans  dem  Homer ,  der  jedoch  weder 
ihre  Namen ,  noch  ihre  Abkunft  und  Gestalt  anfährt ;  er 
spricht  nur  von  Zweien,  die,  nach  einer  spätem  Angabe, 
Aglaopheme  (die  Glanzstimmij^e)  und  Thelxiepeia  (die 
Zaubertänige )  hi«ssen.  Ihren  Sitz  verlegt  der  Dichter 
nach  einer  Insel  Unteritaliens,  die  rings  mit  verborgenen 
Klippen  umgeben  war,  so  dass  die  Schiffe  scheitern  muss- 
ten ,  sobald  sie  dahin  gelenkt  wurden.  Die  Hörer  vergas- 
sen  über  den  reizenden  Tönen  Weib ,  Kind ,  Freunde  und 
Vaterland ;  unwiderstehlich  hingerissen ,  sachten  sie  sich 
den  Sängerinnen  zu  nähern,  litten  aber  sofort  Schiffbruch 
an  dem  Gestade,  welches  man  daher  mit  Haufen  gebleich- 
ter Gebeine  überdeckt  erblickte.  Dennoch  gelangte  Ulysses 
(Odyssens)  glücklich  an  der  Stelle  vorbei ;  er  verstopfte 
seinen  Genossen  die  Ohren  mit  Wachs  und  Hess  sich 
selbst  an  einem  Mastbaume  des  Fahrzeugs  festbinden,  bis 
man  den  Gesang  nicht  mehr  hörte.  Auch  die  Argonauten 
entrannen  der  Gefohr ;  sie  trafen  die  Sirenen  unfern  des 
Aetna ,  wo  sie  auf  einem  Felsenvorsprunge  nach  dem 
Meere  hinauslugten ,  und  Orpheus  stimmte  auf  dem  Argo- 
schiffe  ein  so  wonniges  Lied  an ,  dass  die  Verloekerinnen 
selber  erstaunt  zuhorchten.  Die  eine  von  ihnen  warf  dann 
ihre  Flöte,  die  andere  ihre  Leier  weg,  und  beide  stürzten 
»ich  in  die  Tiefe  der  Salzfluth ,  wo  sie  zu  einem  entsetzli- 
chen Klippenpaare  versteinerten.  .  Was  ihre  Abkunft  be- 
trifft, sind  sie  ,  nach  späteren  Autoren,  bald  Töchter  des 
Phoreus,  bald  Kinder  der  Gäa  (Erde) ;  Andere  berichten, 
der  ätolische  Flussgott  Achelöus  habe  sie  erzengt  mit  der 
Muse  Terpsichöre  oder  Melpamene ,  oder  auch  mit  ÄVe- 
röpe,  einer  Tochter  des  Amythaen ,  wesshalb  sie  von  dem 
Vater  auch  Acheloiden  genannt  wurden.  Nach  noch  An- 
dern galten  sie  für  Nymphen ,  die  sich  im-  Gefolge  der 
schönen  Proserptna  (Persephone)  auf  SiciUen  befanden 
hatten  und  nach  dem  Raube  ihrer  jugendlichen  Herrin 
von  den  Göttern  Flügel  erhielten  ;  worauf  sie  an  die  Rüste 
gteflogen  wären  »und  vermittelst  ihres  Leiei^sangSy  zornig 
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über. den  eriittenei  Verlast,   an   den  voröberfabreDden 
Sterbliche«  verderbcnvolle  Räch«  geübt  hätten.    Ihr  Ans- 

sehen  .anlangend,  gab  nan  ihneto 
Flügel ,  den  Oberleib  einer  schö- 
nen Jungfrau ,  den  Unterleil^  eines 
Fisches  oder  eines  Vogels,  der  hier 
d^n  Stransse>  glich ,  dort  Hühner- 
fasse  oder  doch  krallige  Beine  und 
Federschwänze  hatte.  Ein  Dichter, 
bezeichnete  sie  desshalb  als  „  bar- 
pyienfüssige  Nachtigallen.''  Wie 
»hre  Zahl,  so  veränderte  man  auch 
ihre  Namen  ;  es  sollten  deren  bald 
vier  sein,  Peuinö«^  Aglaope  (oder 
Molpe).  und  das  bereits  oben  ge-^ 
nannte  Paar,  bald  drei ,  Part  he- 
nöpe ,  Leucosia  und  Ligeia ,  doch 
wich  man  häufig  auch  von  diesen  Namen  ab.  Ausser  den 
schon  erwähnten  Wobnsitzen  ,  verpflanzte  man  sie  nach 
der  Insel  Anthemoessa ,  nach  der  Insel  Gapreä  (Capri) 
oder  an  die  Küste  von  Neapel  selbst,  einer  Stadt^  die  frü- 
her Parthenope  ( die  Jungfräuliche  )  betitelt  war ,  angeb- 
lich von  der  obgedachten  Sirene  Parthenope,  deren  Grab- 
mal allda  gezeigt  wurde.  Im  Laufe  der  Zeit  verlor  sich 
d««  Andenken  an  d«n  Schaden ,  den  diese  dämonischen 
Wesen*  stifteten ;  man  verglich  sprüch wörtlich  jeden  lieb- 
lichen Gesang ,  mit  dem  wohllautenden  Liede*  einer  Si- 
rene, ja,  Plato  ersann  acbl  Sirenen,  welche  zusammen  die 
Sphären harmonie  anstimmen  sollten.  Unter  Musen  ialC 
eines  Wettstreites  gedaehA,  den  sie  mit  diesen  Göttinaea,^ 
zu  ihrem  Nachtbeil ,  eingingen. 

Sisy^QS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  thessalischen  Königs 
Aolus  und  der  Enarete ,  bekannt  dureb  die  in  der  Unter- 
welt ihm  auferlegte  Strafe ,  war  König  und  Erbauer  von 
€orinth,  vermählte  sich  mit  Meröpe,  einer  der  sieben  At- 
la^töehter,  und  zeugte  ausser  anderen  Söhnen  den  Glau^ 
cti9,  der  nachmals  des  corinthisehen  Helden  Belleröphon 
Vater  wurde.   Ein  Zeitgenoss  'des  schlauen  Räubers  ^kk 
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tolycui,  der  am  Parnass  banste ,  übertraf  er  selbst  diesen 
anKlagheit  uad  List;  denn  jener  stahl  ihm  heimlich  seine 
Schafe,  bemerkte  aber  nicht,  dass  sie  bestimmte  Kennzei- 
chen an  den  Füssen  hatten.  Der  Beraubte  entdeckte  die 
Heerde  dadurch  leicht  und  zwange  den  Dieb  zur  Rückgabe 
derselben;  bei  welcher  Gelegenheit  er,  einer  nachhomeri- 
schen Sage  zufolge,  des  Autolycus  Tochter  Anticlea  ken- 
nen lernte ,  die  hinterdrein  die  Gemahlin  des  Laertes  und 
Mutter- des  Ulysses  (Odysseus)  wurde.  Sisyphus  soll 
die  Jungfrau  um  ihre  Ehre  betrogen  haben  und  wie  unter 
Ulysses  bemerkt  ist,  dieses  Helden  eigentlicher  Vater 
gewesen  sein.  Die  Mythe  der  Athener  macht  ihn  auch 
zum  Strassenräuber ;  als  solcher  wurde  er,  wie  es  heisst, 
von  Tfaeseus  erschlagen,  dessen  Gebiet  er  mehrfach  feind- 
lich eingefallen.  Diess  Endschicksal  stimmt  jedoch  nicht 
mit  der  Hauptsage  überein,  nach  welcher  Sisyphos  die 
schrecklichste,  von  den  Göttern  selbst  ausgegangene  Busse 
im  Tartarus  erfuhr.  Die  Ursachen  dazu  lauten  sehr  ver- 
schieden. Nach  den  Einen  erlaubte  er  sich,  während  sei- 
nes Lebens,  viele  schlimme  Ränke  und  Verbrechen  ;  nach 
den  Andern  plauderte  er  die  Geheimbeschlüsse  der  Himm- 
lischen aus ;  ferner  sagt  man  ,  er  habe  den  gegen  ihn  ab- 
geschickten Tod  in  Fesseln  gelegt ,  so  dass  eine  Zeitlang 
Niemand  habe  sterbed  können.  Eine  .vierte  Behauptung 
beschuldigt  ihn ,  er  habe  auf  dem  Todtenbette  seiner  Ge- 
mahlin verboten,  ihn  zu  bestatten ;  als  er  danach  vor  dem 
Pluito  erschienen  sei ,  habe  er  den  Gott  der  Schatten  ge- 
rieten ,  ihn  wieder  auf  die  Erde  zu  entlassen ,  danoiit  er 
seine  Frau  bestrafen  könne ,  weil  sie  gegen  die  heilige 
Sitte  des  Begräbnisses  dergestalt  gesündigt.  Die  Ueberli- 
stung  des  Todtenbeherrschers  sei  gelungen ;  auf  die  Ober- 
welt zurückgekehrt,  habe  er  den  Urlaub  missbraucht  und 
fortgelebt ,  bis  er  an  die  Stufe  des  äussersten  Alters  ge- 
langt oder  bis  Hermes  (Mercur)  ihn  mit  Gewalt  in  das 
Schattenreich  zurückgeschafiPt.  Endlich  erzählt  man,  der 
Flussgott  Asöpus ,  unterrichtet  von  setner  erstaunlichen 
Schlauheit,  habe  sich  mit  der  Frage  an  ihn  gewandt ,  wer 
der  Räuber  seiner  Tochter  Äglna  sei ;.  worauf  denn  der 
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Verwegene,  der  Wahrheit  gemäss,  geantwortet,  Zens  als 
Adler  habe  die  Schöne  nach  der  Insel  Ägina  wegge- 
schleppt. Dieses  Verrathes  halber  sei  er  von  des  Götter- 
königs  Blitzen  in  den  Tartarus  geschleudert  und  zu  jener 
Strafe  verdammt  worden ,  die  in  Folgendem  bestand. 
Er  musste  einen  schweren  Felsblock  auf  die  Höhe  eines 
steilen  Berges  hinaufwälzen;  sobald  aber  der  Stein  die 
Zinne  erreichte ,  rollte  er  unaufhaltsam  ,  unter  schreck- 
lichem Getöse,  wieder  in  die  Tiefe  hinunter,  so  dass  der 
Biisser  gezwungen  war ,  seine  fruchtlose  Arbeit  ewig  von 
neuem  zu  beginnen.  Als  Ulysses  sich  einst  den  Tartarus 
aufschloss,  sah  er  darin  den  Sisyphus  sein  mühseliges 
Geschäft  verrichten ;  er  sah ,  wie  der  Elende ,  Angst- 
scbweiss  vergiessend  und  das  Antlitz  von  Staub  umwölkt, 
sich  stemmte  und  abarbeitete,  um  den  Block  empor  zu 
winden  ,  der  sodann  krachend  jedesmal  zurückpolterte. 

Skade  (nordisch),  s.  Niord. 

Skalden  (nordisch),  s.  Barden. 

Skidbladner  (nordisch),  s.  Freyr. 

Skiold  (nordisch),  s.  G  e  f  i  o  n. 

Skoll  und  Ha  te  (nordisch) ,  ein  riesiges  Brüderpaar  in 
Wolfsgestalt,  die  Söhne  des  Fenriswolfs  und.  der  Riesin 
Gyge  (Gygur)^  verfolgt  mit  aufgesperrtem  Rachen  bestän- 
dig die  Sonne  und  den  Mond,  um  sie  zu  venschlingen.  Da* 
durch  entstehen  die  zeitweiligen  Finsternisse  dieser  Licht- 
körper ,  die  am  Weltende  wirklich  hinabgeschluckt  wer- 
den, s.  Wallhalla. 

SkUld  (nordisch),  s.  Nomen. 

Sleipner  (nordisch),  das  berühmte  Ross  Odins,  hatte  acht 
Füsse,  lief  schneller  als  der  Wind  und  ermüdete  nie ,  da 
die  eine  Hälfte  der  Füsse  bests^ndig  ausruhte.  Es  ver- 
dankte seinen  Ursprung  dem  Hengst  Swadiffur ,  mit  des- 
sen Hülfe  die  Götterburg  Asgard  gebaut  wurde  ^  und  dem 
in  eine  Stute  verwandelten  Loke. 

Sol  (römisch),  der  Sonnengott,  s.  Apollo  und  Helios 
(griech.). 

SomimS  (römisch),  s.  Hypnos  (griech.). 

Sonaenkinder  (indisch)  ,s.Waiwaswata. 
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Sstor  (griech.),  d«r  Rett«r,  ein  Beiname  des  Zeus 
und  anderer  Gotter,  woMit  sie  um  Hülfe  ao^erafen 
wnrdea. 

Sparten  (grlecb.),  s.  G  a  d  m  n  s. 

8pet(r5Bi8cb)  and  Elpis  (griecM,  di^ Göttin  der  Hoß- 
nung^  nach  den  Griechen  die  einzif^e  Gottheit ,  welche 
zum  Trost  der  Gerechten  aurderErdezurückblieb,  als  die 
übrigen  Gotter ,  wie  unter  As  t  r  ä  a  bemerkt  ist ,  um  der 
Frevel  der  Menschen  willen,  nach  dem  Himmel  entwicheo. 
Die  Römer  bauten  ihr  mehrere  Tempel  ausserhalb  der  al- 
ten Stadtmauern.  Man  stellte  sie  als  eine  schlanke ,  auf 
den  Zehen  leicht  ei nhersch reitende  Jungfrau  dar,  in  der 
Rechten  die  Blüthe  eines  Granatapfels  vor  sich  streckend, 
mit  der  herahgesenkten  Linken  das  Gewand  zierlich  lüf- 
tend. Als  Hoffnung  des  Jahras  insbesondere  trug  sie  io 
den  Haaren  einen  Blumenkranz ,  in  den  Händen  ein  Füll- 
horn oder  doch  ein  Aehrenbnschel. 

Sphinx  (ägyptisch,  asiatisch  und  griech.),  ein  wunderliches 
Ungeheuer,  welches  aus  dem  Osten  nach  GriechcDland 
überging  und  dessen  Gestalt,  trotz  mannigfacher  Abänder- 
ungen, immer  einen  charakteristischen  Grundzug  behaup- 
tete. In  Ägypten  war  ihre  Figur  ein  liegender  Löwe  ohoc 
Flügel ,  gewöhnlich  von  colossalstem  Leibesumfang ,  hier 
mit  Antlitz  und  Brust  eines  Weibes ,  das  bisweilen  ein 
Kinnbärtchen  hatte ,  dort  mit  dem  Kopfe  eines  Widders 
oder  Sperbers  ausgestattet.  Ihre  kunstreichen  Bildnisse 
standen  in  grosser  Anzahl  reihenweise  vor  den  Tempelo, 
für  deren  mystische  Hüter,  wie  auch  für  Wächter  der 
Todtengrüfte ,  sie  gehalten  werden.  Die  seltsamsten  Ge- 
stolten  derselben  zeigen  uns  die  alten  Ueberreste  von  Ni- 
nive.  Aus  dem  aussersten  Aethiopien ,  lautet  die  Sage, 
wurde  das  ZwittergescbÖpf  von  der  Göttin  Hera  (Jnoo) 
nach  Theben  abgeschickt,  einem  Lande,  dem  sie  wegen 
der  Geburt  des  Bacchus  grollte.  Die  Griechen  machteo 
di'e  Sphinx  zu  einer  Tochter  des  gräulichen  Typhon  und 
der  hässlicben  Echidfta,  oder  sagten,  die  letztere  habe  sie 
mit  ihrem  eigenen  Sohne ,  dem  Hunde  Orthrus ,  erseugt: 
ihre  Form  veränderten  die  griechischen  Känstier  nach 


Datioaalem  Geschmacke.  Unter  0  e  d  i  p  a  s  ist  sie  «anuat 
ihrem  Auftreten  näher  beschrieben ;  ausserdem  verlieh 
man  ihr  bald  einen  geflügelten  Löwenkörper  mit  dem 
Obertheil  einer  Jungfrau,  bald  einen  Mädchenleib  mit  den 
Fittigen  eines  Geiers  oder  Sperbers  und  mit  Brust,  Füssen 
und  Krallen  eines  Löwen.  Vorzüglich  wegen  des  Rath- 
sels,  das  sie  in  Theben  vorlegte,  erhielt  die  Sphinx  nach- 
mals überhaupt  die  Bedeutung  eines  geheimnissvollen 
Wesens. 

Stentor  (grlech.) ,  ein  Kämpfer  des  Heeres  vor  Troja, 
begabt  mit  einer  Stimme  ,  welche  so  stark  tönte  ,  wie  das 
vereinigte  Geschrei  von  fünfzig  Männern.  Daher  eine 
Stentorstimme  sprüch wörtlich  eine  jede  allesdurch- 
dringende  Donnerstimme  bedeutet. 

Sthenelns  rgnecb.) ,  der  Name  vieler  Helden  des  Alter- 
thums.  Der  berühmteste  war  ein  Sohn  des  Cäpaneus  und 
der  Evadne  ,  eroberte  Theben  mit  den  Epigonen,  wie  un- 
ter Oedipus  gesagt  ist,  und  Troja  mit  den  Griechen. 
Ueber  einen  zweiten,  den  Sohn  des  Perseus  und  der  An- 
dromeda ,  s.  Hercules;  denn , er  war  des  Eurystheus 
Vater.  > 

Sth6n0  (griech.),  s.  Gorgönen. 

StrophiUS  (griech.),  li.  Orestes. 

Stymphallden  (gncch.)  oder  die  stymphalischen 
Vöeel,  s.  Hercules  und  Argonauten. 

Styz  (griech.),  der  bekannte  Fluss  der  Unterwelt ,  wel- 
cher unter  Tartarus  geschildert  ist. 

Suada  (rSmisch)  und  P  e  i  t  h  o  (griech.J ,  die  Beredsam- 
keit y  die  Göttin  der  Ueberredung,  die  man  auch  Tdr  eine 
der  Chariten  (Grazien)  ausgab ,  ^var  eine  Gefährtin  der^ 
yenus  und  des  Amor  (Eros) ,  wie  auch  der  Musen.  Im 
Tempel  der  Liebesgöttin  zu  Athen  stand  eine  Bildsäule 
derselben,  gefertigt  von  Praxiteles;  auch  hatte  sie  da- 
selbst eigne  Tempel.  Wie  Heitnes  (Mercur),  der  Schutz- 
gott der  Beredsamkeit,  wurde  sie  vorzüglich  von  den 
Rednern  verehrt ;  denn  sie  war  es ,  welche  die  Zunge  und 
Lippe'  des  Sprechers  holdselig  lenkte ,  den  Hörer  gewann 
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nad  beeaaberte ,  der  vertheidigten  Sache  den  Sieg ,   dem 
Saebwalter  Rahm  nad  Aaseben  verlieb. 
8lirtnr(i><irdiach),s.  Maspelbeiui. 
SnttanK  (nordisch),  B.  Qnaserand  Odin. 
SwaixüZ  {aJivisch),  äer  Goll  äea  Lichtet ,  sowohl  der 
warmendea  segensreieben  TagesBODae,  als  des  nüchtlicbeD 
SteraeoRchimmers ,   des  parpurnea   Nordscbeins   ODd   des 
glänzendea  Schaees.  Er  war  ein  gütiges  Weaen,  das  man 
sieb    reich  bekleidet   dachte,   das   Haupt  von-  Bamaiigen 
Strahlen  umgeben  and  auf  der  Mitte  des  Scheitels  einen 
gUiehsam  emporflucke roden  Haarbuach  tragend. 

Swailtewit  (ilBtiseh),  der  oberste  Gott,  wenigstens  bei 
dea  Slavea  des  Westeng  and   zu   Arlcona  auf  der  Insel 
Rügen,'  wofern  man  annehmen  muss,  dass  Rad''gail  ib 
Rhetra,  der  Donnergott  Perhmot  in  Kiew  and  anderwärts 
ein  hüberes  Aaeehen  beliaupteten. 
Er  galt  für  einen  guten  nnd  bösen 
Gott  zugleich  ,  Je  nachdem  er  ver- 
mntbiich  zürnte  oder  nicht  zUrnte, 
wieJehovab.  Sein coloasales  Stand- 
bild ,    welches   zn   Arkona   rngte, 
zeigte  einen  Haan  in  wendischer 
Tracht,  bekleidet  mit  einem  bis  an 
die  Kniee  reichenden ,  weilürmeli- 
gen  und  am  die  Mitte  des  Leibes 
zusamm engegürteten    Rocke ;     die 
Beine  blieben  nackt,  bisweilen  trug 
er  au  den  Füssen  plumpe  Bastschu- 
he ,   an   der   Seite   ein   mächtiges 
Seh iachlsch wert.  In  die  Linke  g*b 
man  ihm  einen  gewalligen  Bogen, 
in  die   Rechte   ein   Füllhoru;  die 
Wafieualsn  deuteten  aar  den  grim- 
migen Lenker  des  Kriegs,  dasFruchthorn  auf  den  gutigen 
Spender  jeglichen  Friede nsgliickes.    Am  merkwürdigsten 
aber  waren  die  vier  KSpfe  desselben ,  die  auf  vier  breiten 
Hülsen  prangten,  kurzbarlig  und  ringsam  krausgescho- 
ren ^  ein  Zeichen  seider  Aliwissenbeit,   da  man  glaubte, 
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dass  Swantewit  die  ganze  Erde  nach  allen  vier  Himmels- 
gegenden gleichzeitig  zn  überschauen  nnd  desshalb  seinen 
um  Rath  fragenden  Verehrern  die  besten  Orakelsprüche 
zu;ertbeilen  vermöge.  Den  Frommen,  die  sich  vor  seinem 
Bilde  flehend  niederwarfen  ,  schenkte  er  irdische  Grösse, 
Macht  und  Reichthum;  seine  Versöhnung  konnte  nur 
durch  blutige  Menschenopfer  bewerkstelligt  werden,  ge- 
fangene Christen  verbrannte  man  sammt  ihren  Pferden 
lebendig. 

Swartalfheim  (nordisch),  das  Reich  der  Sehwarzelfen, 
S.  A 1  f  h  e  i  m  und  E 1  f  e  n. 

Sylphen  (alie  Sage) ,  zarte  Luftgeisier,  s.  Elemen- 
targeister. 

Symplegäden  (grlecl^.)  oder  cyanische  Felsen,  bis- 
weilen auch  Planeten  oder  Irrfelsen  genannt,  eine  Fel- 
•  sengruppe  in  der  Meerenge ,  die  aus  dem  mittelländischen 
ia  das  schwarze  Meer  führte.  Es  waren  zwei ,  der  Sage 
nach  bewegliche  und  wie  Thorflügel  zusammenklappende 
oder  auf  und  zu  fliegende  Felsenwände,  die  Alles  zermal- 
meten ,  was  durch  sie  hinfuhr.  Unter  Argonauten  ist 
erzählt,  wie  diese  Helden  zuerst  glücklich  hindurchge- 
langten; seitdem  konnten  alle  Schifi'ß  die  Stelle  unge- 
fährdet passiren.  Denn  die  vorher  lebendigen  Felden  wa- 
ren jetzt  gleichsam  getödtet  oder  unbeweglich  gemacht 
worden. 

SyrinX  (grlech.),  s.  Pan. 


*Taant  (phömz.)  oder  Taautus,  ein  uralter  Gott  Pfaö- 
niziens ,   welcher  dem    Thot  Aegyptens   entspricht ,    der 
erste  Erfinder  des  Schriftwesens ,  der  Wissenschaften  und 
Minckwitz,  Mythologie.  40 
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Künste.  Er  stand  neben  dem  Baal  oder  Moloch  ,  wie  Tfaot 
neben  dem  Osiris  und  sorg^te  für  das  geistig^e  Leben  des 
Volkes. 

Talus  (griech.)  ,  ein  Wundermann ,  von  welchem  eine 
seltsame  Mythe  berichtet.  Er  war  aus  gediegenem  Erze 
geschaffen  und  von  Hephästos  (Vulcanus)  dem  Könige 
Minos  von  Greta  geschenkt  worden,  welcher  ihn  zum 
Wächter  seines  Reiches  benutzte.  Dreimal  täglich  lief  er 
um  die  Insel  und  lauerte,  ob  Schiffe  an  die  Küste  heran- 
steuerten ;  sobald  er  gewahrte,  dass  Fremdlinge  zu  landen 
versuchten ,  sprang  er  in  ein  grosses  Feuer,  das  beständig 
zu  diesem  Zwecke  unterhalten  wurde,  machte  seinen  Ei^ 
senleib  glühend  und  schloss  alsdann  die  Ausgestiegenen  in 
Seine  Arme,  so  dass  sie  eines  ({ualvollen  Todes  sterbeo 
mussten.  Endlich  fand  er  seinen  Untergang  durch  die  Ar- 
gonauten ,  die  ebenfalls  in  Gefahr  geriethen  ,  von  ihm  ge- 
tödtet  oder  schimpflich  verjagt  zu  werden  ,  als  sie  mit 
dem  goldenen  Vliesse  aus  Colchis  zurückkehrten.  Die 
Zauberin  Medea,  ihre  Begleiterin ,  half  ihnen  bei  der 
Landung;  sie  wusste,  dass  Talus  nur  eine  einzige  Ader 
besass,  welche  von  dem  Nacken  bis  zu  dem  Knöchel  hin- 
abreichte und  die  unten  ,  wo  sie  aufhörte ,  mit  einem 
Nagel  verschlossen  war.  Diesen  Pflock  zog  ihm  die  Wahr- 
sagerin aus ,  worauf  der  eherne  Unhold  verblutete.  Nach 
einer  andern  Sage  jedoch  erlegte  ihn  ein  Pfeilschuss  des 
Helden  Pöas ,  wodurch  die  verwundbare^telie  des  Knö- 
chels geöffnet  wurde.  Ueber  einen  zweiten  Talus  s.  Dä- 
d  ä  l  u  s. 

TänärUS  (gpriech.),  s.  Tartarus. 

Tannhänser  (mittekU.),  s.  Venusberg. 

TantälUS  (griech.) ,  ein  uralter  König  von  Lydieu  oder 
Phrygien ,  der  Ahnherr  des  berüchtigten  Tantaliden- 
hauses,  war  nach  Einigen  ein  Sohn  des  Zeus,  nach 
Anderen  des  Berggöttes  Tmolus  und  einer  Göttin  PlutOy 
kurz,  ein  Abkömmling  der  Götter.  Die  Sage  rühmt  seilten 
unermesslichen  Reichthum,  auf  dessen  Ursprung  sie  selbst 
hindeutet,  da  Tmolus,  sein  Vater,  der  Beherrscher  des 
goldhaltigen  Troolusgebirges  war  und  der  Name  seiner 
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Mutter  Pluto  eine  ReichthumsgSttin  bezeichnet.  Ausser- 
dem wurde  eine  Tochter  des  benachbarten  Flussgottes 
Pactölus,  der  ein  goldsandtreibendes  Strombett  bewohnte, 
seine  Gemahlin ;  sie  hiess  Euryanassa  und  gebar  drei 
Kinder ,  den  Pelops,  den  Broteas  und  die  Niöhe.  Indess 
geben  andere  Nachrichten  für  die  Gattin  des  Tantalus 
und  für  die  Mutter  dieser  Kinder  eine  Tochter  des  Atlas 
aus  ,  die  man  bald  Diane ,  bald  Taygete  genannt  findet. 
Jedenfalls  war  er  ein  reicher  Fürst  und  da  Reichthum  eine 
Gabe  des  Himmels  ist,  erklärt  sich  schon  daraus  die  Sage, 
dass  ihn  die  Götter  zu  ihrem  besondern  Lieblinge  erko- 
ren. Sie  luden  den  Sterblichen  zur  olympischen  Tafel, 
besuchten  das  Haus  desselben  in  seiner  Hauptstadt  Sipylus 
and  verkehrten  geraume  Zeit  mit  ihm  freundschaftlichst. 
Allein  durch  so  hohe  Gunst  und,  Ehre  wurde  Tantalus 
übermüthig ;  er  verübte  eine  Reihe  von  Uebelthaten ,  die 
ihm  nicht  nur  die  Gnade  der  Himmlischen  kosteten ,  son- 
dern auch  die  bekannte  schwere  Strafe  im  Tartarus  zuzo- 
gen. Denn  nicht  zufrieden  ,  dass  er  selbst  die  Unsterb- 
lichkeit erlangt  hatte,  entwendete  er  heimlich  von  der 
Göttertafel  Nectar  und  Ambrosia ,  um  andere  Menschen 
dadurch  unsterblich  zu  machen.  Ferner  schwatzte  er  die 
Dinge ,  wovon  sich  die  Götter  bei  ihren  Gastmahlen  un- 
terhielten ,  undankbarerweise  aus ;  drittens  beging  er  ei- 
nen schändlichen  Meineid ,  wie  unter  Pandarens  er- 
wähnt ist,  und  viertens  die  unerhörte  Ruchlosigkeit,  dass 
er  seinen  Sohn  Pelops  schlachtete^  briet  und  den  in  sei- 
nem Pallast  versammelten  Göttern  zum  Schmaus  vorsetzte, 
worüber  der  Artikel  Pelops  spricht.  Genug,  die  Nach' 
sieht  der  Götter  erschöpfte  sich  endlich  ,  Tantalus  wurde 
von  Himmel  und  Erde  ausgeschlossen  und  in  die  Unter- 
weit  hinabgestossen ,  wo  folgende  Busse  ihm  auferlegt 
ward.  Er  musste  die  Pein  ewigen  Hungers  und  Durste» 
ertragen :  mitten  in  dem  unterirdischen  Flusse  Eridanus 
stehend,  dessen  Wasser  ihm  bis  an  das  Kinn  reichte, 
bückte  er  sich  vergebens,  um  zu  trinken.  Die  Fluthen  wi- 
chen, so  oft  er  die  brennenden  Lippen  zu  kühlen  gedachte, 
vor  dem  8ic|i  Neigenden  zurück  und  versiegten  bis  an  den 
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Boden  des  Flussbettes,  lieber  seinem  Hftnpte  streckten 
Bäume  ihre  mit  Feig^eo,  Granaten,  Oliven,  Birnen  und 
Aepfeln  behang^enen  Aeste  einladend  hernieder ;  sobald  er 
jedoch  mit  den  Händen  nach  den  sösslabenden  FrüchteD 
g^ff,  jag^te  augenblicklich  ein  Sturmwind  die  griineD 
Zweige  in  die  schattigen  Wolken  empor.  Andere  Angaben 
besagen  auch ,  dass  Zeus  über  dem  Scheitel  des  Frevlers 
einen  Felsen  aufgehängt  habe ,  der  beständig  herabzufal- 
len drohe ,  und  den  er  umsonst  sich  anstrenge ,  fortzu* 
schieben.  Wie  er  demnach  selbst  ewige  Trübsal  litt ,  so 
blieb  sein  Haus  dem  Fluche  geweiht.  Seine  Tochter  Niobe, 
die  des  Amphton  Gemahlin  ward,  endete  grausenvoll 
sammt  ihrem  Stamme ;  Pelops ,  der  nach  Grieohenland 
auswandern  musste ,  pflanzte  durch  neue  Verbrechen  den 
Rachegeist  der  Familie  auf  die  Nachkommen  fort.  Die 
vornehmsten  Gräuel.  die  sich  an  den  Namen  des  Tantali- 
dengeschlechts  .knüpfen,  sind,  ausser  den  schon  erwähnten 
des  Stammherrn,  der  von  Pelops  vollbrachte  tückische 
Todtschlag  des  Myrttlus^  das  schauerliche  Mahl  des 
Thyettes  ,  die  Blutrache  des  Ägisthus ,  der  Gattenmord 
der  Clyfämnestra  und  der  Muttermord  des  Orestes^  Ehe- 
bruch ,  Verrath  und  Ränke  aller  Art ,  die  in  besonderen 
Artikeln  näher  geschildert  sind. 

Tarnkappe  (nordisch),  s.  Nebelkappe. 

Tartaros  (grlecb.  und  römisch) ,  sonst  Orcus  und  Ha- 
des, zuweilen  auch  E rebus  und  Avernus  genannt, 
war  die  von  Pluto  und  Proserptna  beherrschte  Unterwelt, 
das  Reich  der  abgeschiedenen  Seelen  oder  der  Schatten, 
das  Todtenreich.  Dem  Umfange  nach  schätzte  man  den 
Tartarus  für  ebenso  geräumig ,  als  die  Oberwelt  und  fdr 
mindestens  ebenso  tief  unter  der  Erde  als  die  Erde  von 
dem  Himmel  abstand.  Der  ältesten  Vorstellung  zufolge 
indessen  lag  dieses  Reich  an  dem  äussersten  Westende 
der  Erde ,  die  man  als  eine  Scheibe  ansah  ;  und  zwar  lag 
es  jenseits  des  Oceänus,  welcher  die  Oberwelt  wie  ein 
flüssiger  Gürtel  umgab ,  also  hinter  diesem  Ringstrome, 
worin  der  Sonnengott  Helios  znrückschiffte,  wenn  er  seine 
halbkreisförmige' Himmelsbahn  vollendet  hatte,    aber  in 
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einer  Entferaung  von  'dem  Sonnenwa^en,  dass  kein  Licht* 
strahl  hinausreichte.  Denn  ein  dreifaches  Dunkel  umhüllte 
die  Kluft  des  Tartarus  ewiglich ,  eine  eherne  Mauer  mit 
ehernen  Thoren  umringte  den  Abgrund  als  eine  unüber- 
steiglich  hohe  Scheidewand.  Zwar  dachte  man  sich  das 
E 1  y  s  i  u  m  ,  jenes  herrliche  Reich  des  Glückes ,  diesem 
finstern  Gebiete  benachbart ;  aber  es  war  noch  von  dem 
Lichte  der  Sonne  beschienen ,  eine  Insel ,  die  innerhalb 
des  Oceanus  sich  ausbreitete.  Späterhin  verleglie  die  all- 
gemeine Vorstellung  beide  Abtheilungen,  das  Elysium  wie 
den  Tartarus,  in  den  Schlund  der  Erde  oder  geradezu  in 
die  hohle  Mitte  derselben  ;  jenes  Wonnereich  schmückte 
nun  die  Phantasie  mit  einer  eigenen  Sonne  und  mit  eige- 
nen Sternen  aus ,  der  Tartarus  dagegen  blieb  finster  für 
seine  Bewohner.  Denn  er  war  ein  Strafort ,  der  alle  die- 
jenigen aufnahm ,  welche  sich  keine  Verdienste  erworben 
oder  Verbrechen  begangen  hatten ;  wie  denn  die  Unter- 
welt schon  in  der  Urzeit  ein  Kerker  für  die  hnndei^than- 
digen  Riesen,  für  die  Cyclopen  und  Titanen  gewesen  war. 
Wenigstens  erschien  er  immer ,  wenn  auch'  der  Gedanke 
an  Strafe  nicht  auftauchte ,  als  ein  trauriger  und  elender 
Wohnort  für  die  Seelen  der  Gestorbenen.  Die  letztern 
zunächst  wurden  von  dem  Todtenführer  Hermes  (Mercur) 
mit  seinem  goldenen  Stabe  durch  die  ehernen  Pforten 
hinabgeleitet;  es  fragte  sich  nun,  ob  die  Leiber  auf  der 
Oberwelt  bestattet  waren  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle 
konnten  die  Seelen  ihre  Wanderung  nicht  fortsetzen ;  sie 
mussten  ruhelos  flattern  ,  bis  ihnen  das  Glück  der  Beerdi- 
gung droben  zuTheil  geworden,  oder  doch  einen  hundert- 
jährigen Zeitraum  irrend  umherschweben ,  ehe  sie  die 
Grenzen  überschreiten  durften ,  an  die  sie  von  Hermes 
gebracht  waren.  Denn  auf  jene  Erzmauer  folgte  ein 
Strom ,  genannt  der  Styx ,  welcher  neunfach  den  ganzen 
Todtenbezirk  mäandrisch  umkrümmte ,  ein  träges  Grenz- 
gewässer, mit  dem  sich  der  klagende  Fluss  Cocytus 
(Kokytos)  an  einer  Stelle  vereinigte.  Auf  diesem  Üfer- 
pankte  hielt  ein  Diener  des  Pluto ,  der  greise  Charon, 
stets  einen  Nachen  bereit  für  die  Schatten  ,  deren  Leiber 
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bestattet  waren ;  er  ruderte  sie  über  den  Ackeren  oder 
den  acherusischen  See,  eine  schlammige  und  sumpfige 
Eluthmasse ,  gebildet  von  dem  Zusammentreffen  des  Styx 
und'  Cocytus.  Am  jenseitigen  Strande  wachte  in  einer 
Höhle  der  schreckliche  Höllenhund  Cerherua  (Kerberos), 
der  Jeden  vorbei ,  aber  Keinen  wieder  zurückliess.  Einen 
weiten  Platz  betretend ,  erblickten  die  Seelen  ihren  Rich- 
ter, den  auf  einem  Throne  sitzenden  Minos,  Die  From- 
men, welche  vor  ihm  Gnade  gefunden  hatten,  durften  sich 
zur  rechten  Hand  wenden ,  wo  ein  Pfad  nach  dem  von 
dem  Lethestrom  umflossenen  Elysium  abzweigte ;  die  Bö- 
sen aber  wurden  zur  Linken  gewiesen ,  nach  dem  eigent- 
lichen Tartarus,  der  eine  dreifache  Mauer  hatte ,  und  wo- 
rin Rhadamanthus  den  Ankömmlingen  ihre  verschiedenen 
Strafen  vorschrieb.  Vielfältig  weichen  die  Dichter  in  der 
Schilderung  der  Oertlichkeit  ab.  Den  Aufenthalt  der  Ver^ 
dämmten  dachte  man  sich ,  ausser  jenen  Höllenflüssen, 
auch  von  dem  Phlegethon  oder  Pyriphlegethon  umstru- 
delt ,  dessen  Name  wörtlich  einen  Feuerstrom,  bedeutet ; 
denn  er  wälzte  statt  der  Wasser  lodernde  Flammen  in 
seinem  Bett.  Im  Schlünde  der  Hölle  selbst  wogte  der  Flnss 
Eridänus,  worin  der  büssende  Tantälus  stand,  ewigem 
Durst  und  Hunger  preisgegeben.  Nächst  diesem  waren 
die  am  schlimmsten  bestraften  Verbrecher  der  den  Fels- 
block wälzende  Sisyphus,  der  auf  ein  wirbelndes  Rad 
geheftete  Ixion  und  die  vergebens  Wasser  schöpfenden 
Danaideo;  von  welchen  .allen  besondere  Artikel  han- 
deln. Auch  des  Ixion  Vater,  der  thessalische  König  Phle- 
gyas  ^  welcher  den  Tempel  des  Apollo  angezündet  hatte, 
weil  seine  Tochter  Gorönis  von  diesem  Gott  verführt  wor- 
den war ,  musste  als  Verächter  der  Götter  daselbst  unter 
einem  Felsen  die  Busse  ewiger  Angst  leiden.  Andere  wurden 
von  den  Furien  (Erinnyen)  mit  Schlangengeisseln  gezüch- 
tiget.  Denn  diese  sowohl  als  eine  Menge  sonstiger  Grau- 
engestalten hatten  hier  ihre  Palläste  aufgeschlagen ,  die 
Nachtgöttin  (Nyx) ,  der  Tod  (Mors),  der  Schlafgott,  die 
Traumgötter  und  Gorgönen.  Von  den  unterweltliehen 
Flüssen  ,personificirte  man,  ausser  dem  besonders  gesehil- 
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derten  Acheron,  auch  den  Styx,  indem  man  diesen 
Strom  zu  einer  Göttin  machte,  die  eine  Tochter  des  Ocea- 
nus  ond  der  Tethys  war ,  mit  dem  Titanen  I^allas  sich 
vermählte  and  mehrere  Kinder  hervorbrachte,  die  Sie^s- 
göttin  (Nike),  die  Gewaltgöttin  (Bia),  den  Kraftgott  (Kra-. 
tos),  den  Eifergott  (Zelos)  und  dergleichen  Wesen.  Bei 
dem  Styx  pflegten  übrigens  die  Götter  des  Olymps  ihre 
höchsten  Eide ,  die  sie  niemals  brechen  durften ,  abzule- 
gen ;  die  Götterbotin  Iris  wurde  jedesmal  hinabgesandt, 
um  aus  diesem  Flusse  in  einer  goldenen  Schale  Wasser 
zu  holen,  welches  die  Götter  schwörend  ausgössen.  Im 
Fall  des  Meineids  verloren  sie  ihre  himmlischen  Rechte, 
oder,  nach  Hesiod  ,  ihren  Lebensodem  für  ein  volles  Jahr. 
Auch  dem  Tartarus  selbst  verlieh  man  Persönlichkeit;  er 
war  ein  Sohn  des  Aethers  und. der  Erde  (Gäa)  oder  ein 
Sohn  des  Chaos',  während  die  Erde  für  seine  Schwester 
galt,  die  sich  mit  ihm  verehelichte  und  die  Giganten, 
nebst  den  Ungeheuern  Typhon  und  Echidna ,  gebar.  Als 
man  eipmal  das  Todtenreich  in  den  Mittelpunkt. des  Er- 
denschosses versetzte ,  glaubte  man  gleichzeitig ,  dass 
mehrere  Eingänge  von  der  Oberfläche  hinabführten,  einer 
auf  der  Bergspitze  Tänärus  in  Laconien ,  ein  anderer  am 
See  Averaus  bei  Neapel.  Durch  dergleichen  Oefi^nungen 
stiegen  berühmte  Helden  hernieder,  Orpheus,  Her- 
cules, Theseus  mit  PirithÖus  und  Aeneas, 
wovon  unter  ihren  Namen  die  Rede  ist.  Auch  Ulysses 
(Odysseus)  verkehrte  mit  der  Schattenwelt,  indem  er 
eine  Seefahrt  Jenseits  des  Oceanus  unternahm,  wohin 
der  Tartarus,  wie  gesagt,  anfänglich  verlegt  wurde. 

Teiresias  (grlecb.) ,  s.  T  i  r  e  s  i  a  s. 

Teläman  (grlech.) ,  ein  Sohn  des  Königs  Ääeus  von 
Äglna,  der  Bruder  deaPelettSy  ein  berühmter  Held,  dessen 
Jagendschicksale  unter  P e  1  e us  erwähnt  sind.  Verbannt 
wie  der  letztere ,  gerieth  er  zum  Könige  Cychreus  von 
Salamis ,  welcher  ihm  seine  Tochter  Glauce  und  das  Zep- 
ter seines  Reiches  gab.  Nach  Anderen  hiess  seine  Ge- 
mahlin Erih'öa  oder  Periböa.  Er  wurde  Vater  des  grös- 
seren  Ajax;  von  einem  andern   Weibe,   der  schönen 
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Hrtioit»,  einer  Tacbter  des  KSnip  Laomeden  vod  Troj*, 
erhielt  er  einen  zweileo  Heldenaohn  ,  den  Teiieer  (Ten- 
kros).  Besonderen  Rahm  erwarb  ibm  seine  Frenndscbaft 
mit  Hercules  ,  den  er  auf  dem  Zage  segen  die  Amazooeo 
sowohl  «U  ge^n  Troja  bef^leitete ,  wie  nnler  Ajas  er- 
fühlt ist. 

TelemäcbnS  (Kriech.),  s.  Ulysses  (Odysseas). 
TelepbaSM  <gri«ch.),  s.  Cadmas. 
Tel6phOS  Igriech.),  s.  An  ge. 
TellDI  IrOmischl,  3.  Gä»  tgriech.)- 
Tereog  Igplech.),  s.  P  r  o  «  n  a. 

Termians  (ramischl,  der  Gran i^ott,  jüTiger a]a  Silvdmit, 
welcher   das   Eigeatfanm   ebenfalls   anter   seiner   Obhnt 
hatte.    Er  wnrde  durch  Nnma  Pompilius  ein^Cofart,    und 
das  Bildniss  dieses  Gottes ,  eine  Art  Herme  and  fast  anr 
wie  ein  viereckiger  Stein  gestallet,   galt   Für   dnrcbans 
anvertetzlich  ;   wie  miiD   auch  die  Grenisteine  fär  heilig 
ansah  nnd  mit  Oel  salbte ,  ehe  man  sie  setzte.    Die  ihm 
geweihten  Feste,   die  Terminalien,   fanden  an  23. 
Februar  statt ;  da  baute  man  ihm  ein^u  Altar  vod  grünem 
Rasen  ,  opferte  Feldfrüchte ,  Kncheo  and 
Thiere,  besang  seine  Macht,  erflehte  seine 
Huld  and  bebing  die  Grenzsteine  mit  dop- 
pelten Kränzen ,   wovon  jeder  Nachbar  ei- 
.    nen  brachte. 

I  TerpsichAre  {gneFh.),  wortlich  ,,die 
Reigenfrofae",  die  Mase  der  Tamknntt, 
eine  der  neun  lieblichen  Göttinnen  ,  die 
auf  dem  Helican  nndParnass  wobnten  nnd 
das  Schöne  pflegten,  geschlitzt  von  jfpollo, 
ihrem  Meister  und  Oberhaupt.  Wie  ihre 
jangfräul leben  Schwestern,  sehen  wir  anch 
sie  bekleidet  abgebildet.  Entsprechend  ih- 
rem besonderen  Berufe,  erscheint  sie  in 
tanzender  Stellung,  wahrend  sie  auf  einer 
siebensaitigen  Leier  spielt;  denn  mit  der 
j  ),  Musik  beherrscht  sie  lugieiob  die  Bewe- 

^  gupgeo  der  Seele.  S.  Huaen. 


Tottfl  (gde«h.) ,  die  Gemahlin  ihres  Brader*  Octä- 
nut,  eine  Tochter  des't/rä'nuf'DDd  der  Gä'a,  die  älteste 
Meei-güttin.   S.  Oceäous. 

Teacer  oder  Teacros  (gricch.),  ein  aasgezeichoeter 
fiogeaachülze,  der  vor  Troja  kämpfte ,  ein  Sohn  des  Kii- 
nigs  Telamön  von  Salamis.  Seinen  Halbbrnder  Ajax, 
der  sich  selbst  eatieibt  batte ,  begrub  er  zwar  ritterlich, 
wie  Sophokles  in  dem  Trauerspiel  ,,Ajl.\"  darstellt;  weil 
er  Jedoch  mit  den  Gegnern  desselben  Frieden  gKSchlossen 
hatte,,  ward«  er  von  dem  erzürnten  Vater  aus  Salamis 
verslossea,  als  er  dbne  den  Brader  heimkehrte.  Er  wan- 
derte daher  nach  Cypern  aus,  eine  Stadt  daselbst  begrÜD- 
dend ,  die  er  Salamis  hiess,  zur  Erinnerung  an  seine  Hei- 
math. Eio  zweiter  Teueer  war  der  älteste  Konig  des  Rei- 
ches Troas. 

TeHt(geri»Di«h),s.  ThniskoD.      . 
Teotlir»  fgriech.) ,  s.  A  nge. 

Thaiia  (griech.),  oder  Tha- 
leia,  die  beitere  Giittin ,  eine 
der  nenn  Musen  und  zwar  die 
Muse  des  Lusfipielt,  welche 
das  Komiscbe  pflegte.  Wir  se- 
hen die  himmlische  Jungfrau 
hier,  gleich  ihren  Schwestern, 
bekleidet  dargestellt,  in  der  lin- 
ken Hand  die  lachende  kamisebe 
Maske  tragend ,  in  der  Rechten 
einen  krummen  Hirtenstab. 
Scherzender  Huthwille  und 
frohsinniger  Witz  waren  die 
Gaben  ,  welcbe  sie  den  KamS- 
diendicbtern  verlieh,  um  die 
Zuschauer  von  der  Biibne  zu 
entzücken.  Ibr  gegenüber  stand 
lUelpomene,  die  Muse  der  ern- 
sten TragSdie ;  beide  waren  sieb 
ebenbürtig,  Jene  scfaloss  den  lieb- 
ten ,  diese  den  dunkeln  Himmel 
der  Dichtkunst  auf. 
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Thainj^S  (griech.) ,  ein  Soho  des  Philammon  und  der 
Argiöpe ,  war  ein  berühmter  Meister  aus  der  thrazischen 
Sängerschale  des  Linus  und  so  stolz  auf  seine  Kunst,  dass 
er  die  Musen  selbst  zum  Wettstreit  herausforderte.  Der 
Kampf  fand  zu  Dorion  in  Messenien  statt.  Die  Bedingun- 
gen waren,  dass  die  Göttinnen,  falls  sie  siegten,  den  Tha- 
myris  willkürlich  bestrafen  könnten ;  falls  sie  jedoch  ver- 
lören, sollten  sie  dem  Sieger  ihre  höchste  Guost  gewähren. 
Der  Ausgang  lief  für  den  prahlerischen  Sterblichen  sehr 
unglücklich  ab.  Er  unterlag,  und  die  erzürnten  Maseo, 
raubten  ihm ,  obgleich  er  ein  schöner  Jüngling  war,  das 
Augenlicht;  ja,  sie  nahmen  ihm  überdiess  die  Gabe  des 
holden  Gesanges  und  die  Kunst  der  tönenden  Harfe. 

ThanätOS  (griech.),  der  Tod,  s.  Mors  (römisch). 

TheanO  (griech.),  s.  Desmontes. 

ThemiS  (griech.),  die  Tochter  des  Uranus  und  der  Gäa, 
eine  Titanin ,  der  Sage  nach ,  die  erste  oder  zweite  Ge- 
mahlin des  Jupiter^  dem  sie  die  Hören  und  Parzen  gebar. 
Von  ihrer  Mutter  erbte  sie  das  Orakel  zu  Delphi,  welches 
nachmals  auf  Apollo  überging.  Sie  war  aber  die  Göttin 
der  Gerechtigkeit  und  der  ewigen  Weltordnung,  sass  am 
Throne  des  Götterkönigs  und  neigte  sich  redend  und  hor- 
chend zu  seinem  Ohre.  Ihre  Wohnung  war  der  Olymp, 
über  den  sie  zugleich  die  Aufsicht  führte;  auch  berief  sie 
die  Versammlungen  der  Götter  und  Menschen.  Als  eine 
ihrer  Töchter  wird  Dike,  eine  zweite  Göttin  der  Gerech- 
tigkeit ,  angeführt ,  oft  aber  verwechselt  mit  der  Mutter 
selbst. 

Thersander  (griech.),  s.  Odipus. 

Thersltes  (griech.) ,  ein  Sohn  des  ^grtus,  bekannt  ans 
Homer  als  ein  ebenso  hasslicher  als  schmähsüchtiger 
Grieche,  der  sich  bei  der  Belagerung  Trojans  befand.  Der 
Sage  nach  wurde  er  endlich  durch  Achilleus ,  der  seine 
Bosheiten  satt  hatte,  getödtet. 

Theseas  (griech.),  nächst  Perseus  und  Hercules  dergrösste 
Held  des  früheren  Alterthifms ,  war  ein  Sohn  des  Königs 
Ageus  von  Athen,  eines  Urenkels  des  Erechtheus,  und  führte 
mütterlicherseits  sein  Geschlecht  auf  Pelops  zurück.  Ueber 
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seine  Geburt  und  Jugend  bemerkt  die  Sage  Folgendes. 
Ägeus  war  vermählt  mit  Meta ,  einer  Tochttr  des  Hoples, 
und  bofifte  vergebens  auf  Kinder ;  ein  dunkler  Spruch  der 
von  ihm  um  Rath  gefragten  Seherin  Pythias  veranlasste 
ihn,  von  Delphi  aus  sich  zum  König  Pittheus  von  Trözen 
zu  begeben ,  einem  Sohne  des  Pelops,  welcher  seiner 
Weisheit  halber  in  hohem  Rufe  stand.  Dieser  Fürst  deu- 
tete nicht  nur  die  Worte  desi  Orakels,  sondern  traf  auch 
Anstalt ,  dem  kinderlosen  Gaste  aus  der  Verlegenheit  zu 
helfen ;  er  hatte  eine  Tochter  Namens  Äthra ,  welche  die 
Braut  des  BellerÖphon  gewesen  war,  eines  Helden,  der 
wegen  eines  unvorsätzlichen  Mordes  aus  seinem  Vaterland 
Corinth  hatte  flüchten  müssen.  Die  verlassene  Jungfrau 
verband  Pittheus  nunmehr  mit  dem  Könige  von  AtlTen, 
und  sie  wurde  gesegneten  Leibes.  Als  sich  Ägeus  zur  Heim- 
kehr anschickte,  warf  er  draussen  unter  einen  Ungeheuern 
Steinblock  sein  Schwert  und  seine  Sandalen,  wies  der 
Äthra  die  Stelle  und  sagte  ihr,  wenn  sie  einen  Sohn  ge- 
bären sollte,  möge  sie  denselben  so  lange  am  Hofe  des 
Pittheus  behalten,  bis  er  im  Stande  sei,  das  Felsstück 
wegzuschieben  und  sich  der  darunter  verborgenen  väter- 
lichen Besitzthümer  zu  bemächtigen.  Mit  diesen  Gegen- 
ständen möge  sie  ihn  alsdann  nach  Athen  senden ;  denn 
daran  wolle  er  dereinst  seinen  Sohn  erkennen.  Nach 
solcher  Verabredung  kehrte  Agens  aus  Trözen  in  sein 
Reich  zurück.  Äthra  gebar  wirklich  einen  Knaben ,  den 
man  Theseus  nannte  und  der  schnell  zu  einem  Jünglinge 
starken  Körpers,  unerschütterlichen  Muthes  und  klugen 
Geistes  heranreifte ;  von  der  Mutter  zu  jenem  Felsen  ge- 
führt ,  schob  er  ihn  leicht  zur  Seite ,  nahm  Schwert  und 
Schuhe  hervor,  liess  sich  die  Bedeutung- der  Sache  er- 
klären und  war  sofort  entschlossen ,  den  Vater  'aufzu- 
suchen. Zwei  Wege  boten  sich  ihm  nach  Athen,  der  eine 
zu  Wasser,  der  andere  zu  Lande  ;  man  rieth  ihm  den  See- 
weg einzuschlagen ,  als  den  minder  gefahrvollen.  Allein 
der  sechzehnjährige  Held ,  auf  seine  Stärke  vertrauend, 
bevorzugte  den  Lanidweg,  den  eine  Menge  Räuber  und 
Ungeheuer  zu  jener  Frist  äusserst  unsicher  machten ;  der 


Rnkm  lelnea  Zeit^nossen  Hercales,  welcher  die  Welt  vod 
Scheaaalen  süuberte ,  [enchlele  ibm  ala  LeiUlem  vor. 
SchoD  am  ersten  Tage  seiner  Wanderung  atiets  er  anr 
einen  Ränberider  in  der  Gegend  von  Epidanras  hanste, 
Senannt  Ptr'phetei ;  der  wilde  Unhold  war  ein  Sohn  des 
Valcänus  (Hephästos)  nnd  der  Aoliclea,  zwar  bintend  wie 
der  Vater,  aber  stark  genug,  nm  dnrch  eine  gewaltige 
eiserne  Keale,  welche  ihm  den  Beinamen  Horynetet  oder 
Keulenachwinger  eintrug,  weitamber  Schrecken  zo  ver- 
breiten. Thesens  erle)^  ihn  und  bediente  sich  künftighin 
der  eroberten  Kenie  als  seiner  eigenen  WaBe.  Den  nacb- 
al«n  Tag  bereits  hatte  er  Gelegenheit,  sie  wohl  zu  gebraa- 
ehen.  A.n  dem  Eingange  der  Landenge  (Jsthmas)  von 
Corintb  lauerte  ein  Strasseoräaber ,  der  Sinii  biess  and 
die  Lente  nicht  hlns  anspländerte,  aonden  auf  die  gran- 


samste  Weise  nmhrachte.  Er  stellte  aich  an  dep  Weg  uod 
zwang  die  VoröberreiBenden  ihre  Kräfte  mit  den  seinigen 
zu  messen  ;  ihm  war  es  ein  Leicbles,  die  Stämme  der 
Pinien  und  Fichten,  womit  die  Pslsenpasse  Jenes  Land- 
striebes bewachaea  waren,  bia  zur  Erde  nmznhiegen.  Die 
Besiegten,  welche  ihm  dies  nicht  nachznthun  vermochten, 
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knüpfte  er  an  die  nieder^ezerrten  Wipfel  zweier  Fichten , 
indem  er  ihre  Füsse  ah  die  zusammengedrängten  Kronen 
band ,  und  überliess  die  Baume  sodann  ihrer  natürlichen 
Schwungkraft.  Sie  schnellten  auseinander  und  zerrissen 
die  Dazwischenhängenden  jämmerlich  in  Stücke;  ein  Ver- 
fahren, nach  welchem  Sinis  Pt^o^aTR^^Ae«  oder  Fichten- 
beuger benannt  wurde.  Noch  war  es  Keinem  gelungen, 
dem  Treiben  dieses  Strassenräubers  ein  Ziel  zu  setzen : 
da  erschien  denn  Theseus  und  vergalt  dem  Unhold  Glei- 
ches mit  Gleichem.  Weiter  fortschreitend  traf  er  auf  die 
Sau  Phäa,  die  man  nach  dem  Flecken  Grommyon  bei 
Gorinth  das  cvommyonische  Wildschwein  hiess,  eine  un- 
geheure Bestie ,  welche  Thiere  sowohl  als  Menschen  auf- 
frass.  Nachdem  er  das  Ungethüm  erlegt ,  zog  er  fürbass 
auf  dem  engen  Felsenpfade ,  welcher  von  Gorinth  nach 
Megära  führte ;  diesen  schmalen  Seeküstenweg  hielt 
wiederum  ein  berüchtigter  Räuber  besetzt,  Namens  Sciron 
(Skiron),  welcher  den  Unglücklichen,  die  ihm  nicht  aus- 
weichen konnten ,  auf  eigenthümliehe  Weise  das  Garaus 
machte.  Zu  schwach ,  um  dem  Riesen  zu  widerstehen, 
mussten  sie  ihm  die  Füsse  waschen ,  und  wenn  dies  ge- 
scheben  war,  stürzte  der  Schurke  sie  Jählings  (|urch  einen 
Fusstritt  von  der  steilen  Kante  in  die  Meerfluth  hinunter. 
Bei  dem  Geräusch ,  welches  die  im'  Wasser  Zappelnden 
verursachten,  schoss  aus  einer  Grotte  des  Strandes  gleich- 
zeitig eine  grosse  Schildkröte ,  die  sie  packte  und  ver- 
schlang. Theseus  spielte  dem  Elenden  gerade  so  mit,  wie 
derselbe  seither  Andern  mitgespielt  hatte ,  und  drang  in 
die  Flur  von  Eleusis  vor.  Hier  trieb  sein  Unwesen  der 
gräuliche  Cercyon  (Kerkyon) ,  ein  Sohn  des  Vulcanus 
oder  Neptunus,  entsprossen  aus  Arcadien;  ein  gewaltiger 
Ringer,  schlug  er  alle  Vorüberziehenden  todt,  nachdem  er 
sie  zum  Ringkampfe  genöthigt,  worin  er  ihnen  weit  über- 
legen war.  Unter  der  Faust  des  Theseus  endete  , auch 
dieser  Bösewicht.  Nunmehr  stiess  der  Sohn  der  Äthra 
mit  dem  letzten  Wegelagerer  zusammen,  mit  dem  bei  Ter- 
mione  hausenden  Würger  Polypemon ,  einem  SprÖsslinge 
des  Neptun,   der  sprücbwörtlich  bekannt  ist  unter  dem 
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Namen  Procrustes ,  der  Folterer  oder  Verstömmeler.  Der 
schnöde  Mordgesell  drückte  jeden  Wanderer,  der  in  seine 
Hände  fiel  oder  sonst  ein  Obdach  l>ei  ihm  suchte  ,  in  eine 
Bettstelle ,  welche  flir  den  Körper  nicht  passte  ;  war  sie 
zu  lang,  so  hing  er  dem  Gaste  schwere  Eisenblöcke  an  die 
Füsse ,  dehnte  nnd  reckte  ihn  unbarmherzig ,  bis  er  die 
Seele  aushauchte.  War  das  Bett  dagegen  zu  kurz,  so  hieb 
er  il\m  so  viel  von  den  Beinen  und  dem  Leibe  ab,  bis  der 
Verstümmelte  hineinging.  Mit  gleicher  Münze  bezahlte 
Theseus  dem  Procrustes  für  dies  barbarische  Mor^spiel ; 
worauf  der  jugendliche  Sieger  endliclS  Athen  erreichte, 
wohin  der  Ruf  seiner  Heldenthaten  ihm  bereits  voraus- 
geeilt  war.  Daselbst  hatte  der  alte  Agens  eine  Verbindung 
mit*  der  aus  Gorinth  geflüchteten  Zauberin  Medea  ,  der 
einstigen  Gattin  des  Jason,  geschlossen;  er  war  durch  das 
Versprechen  dazu  vermocht  worden ,  ihre  Zauberkünste 
würden  ihm  Rinder  verschaffen.  Da  die  böse  Frau  den 
Einfluss  des  berühmten  Ankömmlings  fdrchtete ,  machte 
sie  dem  Rönige  Angst  und  redete  ihm  zu,  den  Helden 
zur  Tafel  zu  laden  und  zu  vergiften.  Glücklicherweise 
erkannte  der  Vater  an  dem  Schlachtschwerte ,  welches 
der  Gast  trug,  seinen  mit  der  Athra  erzeugten  Soho 
noch  zeitig  genug,  um  ihm  den  bereits  angesetzten  tödt- 
liehen  Becher  von  den  Lippen  zu  reissen.  Unter  allge- 
meinem Jubel  wurde  hierauf  Theseus  als  der  rechtmässige 
Sprössling  und  Erbe  des  Ägeus  aufgenommen ;  nur  die 
Pallantiden ,  die  Söhne  seines  Oheims  Pallas ,  empörten 
sich  gegen  ihn  und  seinen  Vater,  um  ihre  Thronansprüche 
zu  retten.  Allein  der  heldenmüthige  Jüngling  behauptete 
den  Sieg  über  die  feindliche  Vetterscbaft  und  stieg  in 
der  Gunst  der  Menge  durch  anderweitige  Grosstbaten. 
Denn  er  unternahm  /Cine  Jagd  wider  jenes  cretische  Unge- 
heuer ,  das  Hercules  im  Auftrage  des  Eurystheus  lebendig 
nach  Mycenä  geschleppt  hatte ,  das  aber  dort  wieder  frei 
gelassen  'worden  war  und  gegenwärtig  die  Fluren  von  Ma- 
rathon verwüstete,  wesshalb  man  ihm  den  Namen  der 
9nara^/iont«eAe  Stier  ertheilt  hatte.  Theseus  fing  das  ver- 
derbliehe Scheusal,  zog* es  an  Stricken  durch  die  Strasseo 
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Athens  nnd  opferte  es ,  unter  dem  Janchzen  des  Volkes, 
dem  delphischen  Apollo  oder  der  heimischen  Göttin  Athene. 
Zum  Zweiten  erlöste  er  seine  Vaterstadt  von  dem  schreck- 
lichen Menschentribut ,  den  sie  dem  Könige  Minos  von 
Creta,  für  den  Rachen  des  Minotaurus ,  in  gewissen  Zeit- 
räumen zu  zahlen  gezwungen  worden  ;  eine  Heldenfahrt, 
die  unter  A g  e u  s  und  A  r  i  a  d  n  e  geschildert  ist  nebst  den 
unglücklichen  Folgen  des  glücklichen  Abenteuers.  Denn  in 
ihrer  Freude  hatten  die  Geretteten  vergessen,  bei  der 
Rückkehr  eine  weisse  Flagge  aufzuziehen ,  wie  man  thun 
wollte,  falls  das  Wagniss  des  Theseus  gelinge;  Ägeus, 
der  in  banger  Erwartung  am  Strande  harrte,  glaubte  da- 
her, dass  diesmal  sein  einziger  Sohn  eine  Beute  des  Mino- 
taurus geworden  sei ,  als  er  von  weitem  das  heimkom- 
mende Schiff  mit  dem  nämlichen  schwarzen  Trauerwimpel 
umflort  erblickte ,  womit  es  ausgelaufen  war.  Und  voll 
dieses  finsteren  Wahnes  stürzte  er  sicli  freiwillig  in  die 
See.  Der  junge  Theseus  bestieg  den  erledigten  Thron  und 
zeichnete  sich  durch  nützliche  Einrichtungen  aus ;  er  ver- 
einigte die  bisher  getheilten  Stämme  zu  einem  starken 
Gemeinwesen  und  bestimmte  die  Grenzen  des  Reiches. 
Nachdem  er  dergestalt  weise  Anordnungen  getro£fen, 
durfte  er ,  ohne  Sorge  für  das  Wohl  des  Staates ,  seinem 
Hange  zu  neuen  Abenteuern  folgen.  Zunächst  begleitete 
er  den  Hercules ;,  als  dieser  das  goldene  Wehrgehenk  der 
Amazonenkönigin  zu  holen  hatte;  auf  diesem  Zuge  er- 
kämpfte er  sich  die  schöne  Hippolyte ,  welche  ihm  einen 
Sohn  gebar,  den  Hippolytus.  Alsdann  schloss  -er  ein 
inniges  Freundschaftsbündniss  m\t  Peirithbos  (PirithÖus), 
dem  Könige  der  Lapithen  in  Thessalien,  einem  Sohne' des 
Ixion  ;  wodurch  er  in  die  schwierigsten  Unternehmungen 
verwickelt  wurde.  Der  Freund  lud  ihn  zu  seiner  Hoch- 
zeit mit  Htppodamia,  einer  Tochter  des  thessalischen  La-* 
pitheafürsten  Atrax  ;  zi^  der  Feier  waren  auch  die  benach- 
barten Centauren  eingeladen ,  und  einer  derselben ,  der 
sich  im  Weine  berauscht  hatte,  Namens  Eurytion,  erregte 
dadurch  ,  dass  er  die  reizende  Braut  ungeschliffen  beban- 
delte, unter  den  Gasten  einen  blutigen  Streit.  Da  Theseus 
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den  Lapithen  beistand ,  indem  er  Wunder  der  Tapferkeit 
in  dem  hitzigen  Gerechte  verrichtete ,  lief  der  Kampf  für 
die  Centauren  so  kläglich  ab  ,  dass  sie  theils  erschlagen, 
theils  ans  ihrer  Heimath  am  Pelion  verjagt  wurden.  In- 
zwischen war  Hippolyte  zu  Haus  verstorben  und  Tbeseus 
vermählte  sich  mit  Phädra  ,  einer  Schwester  seiner  frü- 
heren Greliebten  Ariadne,  die  er  treulos  auf  der  Insel  Naxos 
verlassen  hatte;  sie  schenkte  ihm  zw«i  Söhne,  den  Acä- 
mas  und  Demophöon.  Die  beiderseitige  Verbeirathnng 
hinderte  jedoch  die  Freunde  keineswegs  an  weiteren 
Abenteuern.  Sie  kamen  zusammen  nach  Sparta  und  er- 
blickten zufällig  im  Tempel  der  Artemis  die  bei  einem 
Festopfer  tanzende  Helena  ,  die  kaum  noch  mannbar  war, 
aber  doch  schon  die  Knospe  ihrer  unvergleichlichen 
Schönheit  entfaltete.  Der  Entschluss,  sie  zu  entfuhren, 
wurde  schnell  in^s  Werk  gesetzt,  und  nachdem  die  Räuber 
mit  ihrer  zarten  Beute  glücklich  aus  Sparta  hinaus  waren, 
loosten  sie  über  den  Besitz  des  liebenswürdigen  Mägdleins. 
Das  Glück  entschied  für  Theseus,  er  sqhaffte  die  Geraubte 
heimlich  auf  die  Burg  Aphidnä  in  Attica,  um  sie  vor  Spähefro 
zu  sichern;  Äthra,  seine  Mutter,  gesellte  er  ihr  überdies 
als  Aufseherin  zu.  Weil  die  beiden  Freunde  jedoch  bei 
der  Verloosung  dahin  sich  geeinigt  hatten ,  dass  der  Ge- 
winnende Alles  aufbieten  sollte ,  um  dem  Verlierenden  zu 
helfen ,  dass  er  eine  gleich  vorzügliche  Schöne  zur  Ent- 
schädigung erlange ,  so  sah  er  sich  bald  zur  Erfdllndg 
seines  Wortes  veranlasst  und  diesmal  zum  grausen  vollsten 
Wagstück  aufgefordert.  Denn  die  W^ahl  des  Peirithoos 
war  auf  keine  unter  dem  Sonnenlicht  athmende  Sterbliche 
gefallen ,  sondern  auf  die  Gemahlin  des  Pluto ,  die  gött- 
liche Proserpma  (Persephöne)  ;  um  sie  zu  holen ,  mnsste 
er  daher  dem  Liebhaber  in  die  Unterwelt  folgen,  und  so 
stiegen  sie  durch  einen  im  attischen  Haine  Kolonos  be- 
findlichen Schlundweg  hinab.  Allein  der  kühnste  aller 
Entführungsversuche  misslang.  Schon  hatten  die  beiden 
Helden  die  Pforten  des  Schattenreichs  hinter  sich ,  doch 
da  sie  ermüdet  anlangten,  setzten  sie  sich  an  der  Schwelle 
nieder ,  um  ein  Weilchen  zu  verschnaufen :    da  bewirkte 
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Pluto,  erzürnt  über  ihre  Verwegenheit,  dass  sie  an  dem 
Felsen  haften  blieben ,  g^leich  Angeleitnten.  So  schmach- 
tete das  Freundespaar  regungslos  in  Gefangenschaft ,  bis 
Hercules  in  der  Unterwelt  eintraf,  befehligt  von  Enry- 
stheus,  den  Höllenhund  Gerberus  heraufzuschleppen.  Als- 
bald löste  der  stärkere  Heros  den  verunglückten  Theseus 
mit  gewaltigem  Rucke  und  würde  den  Leidensgefährten 
ebenfalls  aus  seinen  magischen  Banden  befreit  haben, 
wenn  die  Erde  nicht  urplö^lich  g<n^ittert  und  gebebt  hätte, 
als  er  die  rettende  Hand  nach  ihm  ausstreckte.  Einer  an- 
dern Sage  nach  indessen  gelang  es  ihm ,  beide  Freunde 
ioszureissen ;  worauf  sie  glücklich,  wenn  auch  unverrich- 
teter  Sache,  zur  Oberwelt  zurückkehrten.  Eine  mit  dieser 
Abweichung  übereinstimmende  Angabe  lasst  jetzt  erst  die 
obenerwähnte  Hochzeit  des  Peirithoos,  wobei  jenes  mör- 
derische Gefecht  stattfand,  vor  sich  geben.  Mehrere  Jahre 
aber  hattedie  unterirdische  Haft  angedauert.  Mittlerweile 
war  der  Aufenthalt  der  geraubten  Helena  von  einem  athe- 
nischen Bürger,  Namens  Akademos,  verrathen  worden. 
Ihre  beiden  Brüder,  die  Dioscuren  Castor  und  PoUux ,  die 
das  Land  mit  Krieg  überzogen  hatten ,  eroberten  und 
schleiften  die  Veste,  machten  die  Schwester  frei  und  nah- 
men zugleich  die  Mutter  des.  Theseus  nach  Sparta  mit. 
Äthra  verblieb  seitdem  beständig  als  Gesellschafterin  um 
Helena,  die  wechselvollen  Greschicke  der  berühmten  Schö- 
nen theilend.  Ueber  den  heimgelangten  Theseus  brach 
ferner  durch  seine  Gattin  Phädra  dn  häusliches  Unglück 
berein;  der  Stiefsohn  derselben,  Hippolytus,  der  zum  herr- 
lichen Jüngling  herangewachsen  war,  hatte  die  Liebe 
seiner  Stiefmutter  auf  sich  gelenkt ,  ihre  unzüchtige  Nei- 
gung aber  nicht  erwiedert.  Unter  Hippolytus  ist  er- 
zählt, welchen  tragischen  Ausgang  die  tückische  Rache 
der  Phädra  hatte.  Ein  Mythus,  derdavon  handelt,  macht 
den  Theseus  zu  einem  Sohne  des  Neptun  ,  den  Grund  und 
Boden  der  Sage  verändernd ;  und  der  göttliche  Vater, 
heisst  es,  habe  einst  seinem  Sprösslinge  die  Erfüllung 
dreier  Wünsche  verheissen.  Zwei  davon  waren  schon  ab- 
gethan ,  er  hatte  sich  die  sichere  Rückkunft  aus  dem  La- 
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byrinth  von  Creta  und  die  Erlösung  aus  dem  Schatten- 
reiche erbeten ,  und  das  übrjge  dritte  Gesuch  erhielt  jetzt 
seine  unheilvolle  Gewährung.  Denn  entbrannt  von  Jäh- 
zorn, wie  Theseus  w(ir,  da  er  die  Verläumdung  der  Phädra 
glaubte,  rief  er  den  Gott  des  Meeres  um  den  Tod  des  Hip- 
polytus  an,  der  auch  sofort  vermittelst  einer  Seebestie  er- 
folgte. Zu  spät  bereute  er  seine  herzlose  Uebereilung,  als 
ihm  die  Unschuld  des  Sohnes  durch  Athene  selbst  offen- 
bart wurde.  Die  Reihe  jener  Unfälle  aber  und  die  lange 
Entfernung  von  Hause  brachte  die  Angelegenheiten  seiner 
Herrschaft  in  Verwirrung;  der  König,  dessen  weises 
Zepter  auch  von  Sophokles  gerühmt  wird,  verlor  die  Liebe 
und  das  Vertrauen  seines  Volks.  Eine  Empörung ,  ange- 
zettelt von  Mnestheus ,  trug  die  bittersten  Früchte  :  die 
beiden  andern  Söhne  musste  er  nach  Euböa  retten ;  er 
selbst  flüchtete  zuletzt  nach  der  Insel  Scyrus  (Skyros) ,  wo 
Lycomedes  herrschte,  der  Grossvater  des  Pyrrhus.  Durch 
diesen  Fürsten ,  der  entweder  Furcht  vor  seinem  Gaste 
hegte .  oder  um  die  Gunst  des  neuen  athenischen  Gewalt- 
habers buhlte ,  soll  er  hinterlistig  von  einem  Felsen  ge- 
stossen  worden  sein;  das  wenigstens  erzählen  die  My- 
then einstimmig,  dass  er  auf  jenem  Eiland  gestorben, 
{jange  nach  seinem  Tode  erst  erinnerten  sich  die  Athener 
ihres  ausgezeichneten  Wohlthäters  und  ihres  grössten 
Heldensprösslings ;  auf  einen  Befehl  des  Orakels  holte  man 
seine  Gebeine  zurück  und  weihte  ihm  ein  zur  Freistatt 
erhobenes  Grabmal,  Opfer,  Festspiele  und  einen  pracht- 
vollen Marmortempel ,  der  noch  heutzutag  ziemlich  wohl 
erb  alten  ist. 

ThetlS  (griech.),  die  Töchter  des  Nereus  und  der  Doris, 
die  Mutter  des  Helden  Achilleut,   S.  P  e  1  e  u  s. 

Tbisbe  und  Pyrämus  (griech.),  s.  Pyramus. 

Thoas  (griech.),  s.  0  reifte  s  und  Ip  hl  gen  la. 

Thor  (nordisch) ,  der  Gott  des  Donners ,  ein  Sohn  des 
Odin  und  der  Frigga ,  nach  seinem  Vater ,  dem  Göttei^ 
könige ,  der  am  meisten  gefürchtete ,  stärkste  und  oberste 
Ase.  Er  fährt  über  den  Wolken  auf  einem  schwerrollen- 
"den,  von  zwei  Steinböcken  (Tangniostr)  geizogenen  Wagen 
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durch  die  Lüfte  daher ;  dabei  schwing  er  die  schreck- 
lichste aller  Waffen ,  den  Midiner ^  einen  Hammer,  dessen 
Verfertigung  unter  B  r  o  k  geschildert  ist.«  Wenn  ^r  dieses 
Wnrfgeschoss  auf  die  Feinde  der  Äsen  schleudert ,  zer- 
malmt es  Alles,   was  es  trifft,   und  es  trifft  immer  das 
rechte  Ziel ;  und  jedesmal  kehrt  es  wieder  in  die  Faust 
des  zürnenden  Gottes  zurück.    Um  dasselbe  an  dem  Stiele 
anzufassen ,  trägt  er  eiserne  Handschuhe.   Ausserdem  be- 
sitzt er  den  Megingjarder ,  einen  Wundergürtel ;  sobald 
er  denselben  umschnallt,  erlangt  er  durch' ihn  doppelt  so 
viele  Götterkraft,  als  seinem  Wesen  von  Haus  aus  schon 
eigen  ist.    Das  von  dem  Donnergotte  beherrschte  Reich 
heisst  Tkrudwangr ;  darin  prangt  der  grösste  Pallast  der 
Welt,   genannt  Bilsktrner ,  welcher   nicht  weniger  als 
540  Säle  umfasst',  die  aber  so  labyrinthisch  unter  einander 
verschlungen  sind,  dass  es  ohne  Führer  bedenklich  ist 
hineinzutreten.     Seine  Familie  anlangend,   hatte  Thor 
zwei  Gemahlinnen ;  die  eine  war  die  schöne  Göttin  Sif, 
welche  ihm  zwei  Söhne,   Lotide  und  Modi,   und  eine 
Tochter,  Thrudr,  schenkte.    Sif  war  jedoch  schon  früher 
verheirathet  gewesen  und  besass  aus  ihrer  ersten  Ehe 
einen  Sohn  Ulter  oder  Oller ,  einen  rastlosen  Jäger,  treff*- 
lichen  Bogenschützen  und  unvergleiphlichen  Schlittschuh- 
läufer.   Sie  selbst  zeichnete  sich  durch  ihr  wundervolles 
blondes  Haar  aus;  der  böse  Loke  schnitt  ihr  einst  das- 
selbe, als  sie  schlief,  heimtückisch  ab,  ihr  Gatte  Thor  in- 
dessen drohte  ihm  mit  dem  Tode,  w^nn  er  den  Schaden 
nicht  ersetze.    Der  Bösewicht  liess  hierauf  von  kunstrei- 
eben  Zwergen  einen  goldenen  Haarschmuck  verfertigen, 
welcher  ihip  das   Leben  rettete;    denn   die  metallenen 
Locken ,  so  zauberisch  waren  sie  gearbeitet ,  wuchsen  auf 
dem  Scheitel  der  Sif  wirklich  fest.    Ausser  diesem  gold- 
haarigen Weibe  hatte  Thor  als  zweite  Gemahlin  die  Jarn- 
saxa ,  eine  Jotenjungfrau ,  die  so  reizend  war ,  dass  der 
göttliche  Freier  von  seiner  ewigen  Feindschaft  gegen  da» 
ganze  Riesengeschlecht  absah  und  nicht  eher  ruhte ,  bis 
sie  ihm  die  Hand  reichte.  Sie  gebar  seinen  Lieblingssohn 
Magni^  welcher  das  vollkommene  Ebenbild  des  Vaters  an 
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Kraft  and  Stärke  ward;  denn  als  er  kaum  drei  Jahre 
zählte,  stand  er  dem  Thor  im  Kampfe  mit  dem  Joten 
Hru^ner  bei  und  hob  den  Fuss  des  letztern ,  den  kein  an- 
derer Ase  sonst  zu  bewe([;en  vermochte,  von  dem  Halse  des 
gequetschten  Erzeugers  weg.  In  Scandinavien ,  besonders 
in  Norwegen,  war  die  Verehrung  des  Donnergottes  am 
allgemeinsten  und  höchsten.  Seine  Grossthaten  sind  un- 
zählbar ;  die  Riesen  und  Riesinnen  der  Thäler  sowohl  als 
der  Gebirge  wissen  davon  ein  Lied  zu  singen.  Indess 
werden  ihn ,  wenn  der  Weltuntergang  Ragnarokr  herein- 
brieht ,  weder  Rüstung  noch  Leibeskraft  schützen :  die 
Schlange  Jormungand ,  seine  Gegnerin ,  fäUt  zwar  unter 
seinem  Blitzhammer,  ersäuft  ihn  aber  durch  den  unermess- 
lichen  Giftstrom^  den  sie  sterbend  ausspeit.  Nur  die  Söhne 
des  Gottes ,  Modi  und  Magni ,  werden  die  allgemeine  Ver- 
nichtung überleben.   S.  Walhalla. 

Thoth  (Xgypt.) ,  der  Schöpfer  des  geistigen  Lebens ,  ein 
Gott  der  Wissenschaft ,  welcher  dem  phönizischen  Taaut 
und  dem  griechischen  Hermes  entspricht.  Sein  Name  soll 
den  Säulengott  bedeuten  ;  auf  die  Säulen  nämlich  graben 
die  Priester  das  Wissenswerthe  ein,  und  die  Hieroglyphen- 
schrift galt  für  des  Thoth  vorzüglichste  Erfindung. 

Thuiskon  oder  Tuiscon  (germanisch),  d|er  Gott  der 
alten  Deutschen  oder  Germanen,  welcher  aus  der  Erde 
entspross  und  als  der  Stammvater  des  gesammten  Volkes 
verehrt  wurde.  Man  stellte  ihn  als  einen  Greis  vor ,  um 
den  Leib  eine  Bärenhaut,  welche  die  Tracht  der  Grermanen 
war,  und  in  der  Rechten  ein  Zepter ;  die  Druiden  weihten 
ihm  unter  andern  Gaben  auch  Menschenopfer,  eine  Sitte, 
die  Cäsar  sowohl  in  den  deutschen  als  gallischen  Ländern 
vorfand.  Seinem  Sohne  Man  zollte  man  gleiche  gottliche 
Anbetung.  Andere  Formen  seines  Namens  sind  Teutates, 
Tuiaky  Tnit  und  Te  u t  oder  Te uto ;  der  Ausdruck  Teut 
hiess  so  viel  als  Vater  und  König ,  und  unter  dem  Volke 
des  Thuiskon  oder  Teut  versteht  man  seine  Nachkommen, 
die  germanischen  Stämme,  welche  ihm  Ursprung,  Gesetze 
und  Religion ,  wie  auch  den  Namen  der  Teutseken  oder 
Deutschen,  verdanken.  Manche  suchen  in  diesem  Urvater 
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eine  historische  Person,  einen  Helden ,  der  aus  Armenien 
nach  Europa  gekommen. 

Thnrsen  oder  Thussen  (nordisch),^  s.  Joten. 

ThyesteS  (griech.),  s.  Atreus. 

Thyrsas  (gnech.),  s.  Bacchus. 

Tibris  (griech.),  der  Tibergott,  s.  Roma. 

Tiresias  (gnech.) ,  ein  berühmter  Seher  und  Zeichen- 
deuter ,  der  Sohn  des  Eueres  und  der  Nymphe  Chariklo, 
entsprossen  aus  einem  vornehmen  Geschlechte  Thebens. 
Er  tritt  immer  als  ein  Blinder  auf,  geführt  entweder  von 
seiner  Tochter  Manto  oder  von  einem  Diener ;  die  Ur- 
sache seinei'  Blindheit  schreibt  die  Sage  dem  Umstände 
zu ,  dass  er  die  Geheimnisse  der  Götter  an  die  Menschen 
verrathen.  Nach  Andern  jedoch  wurde  er  durch  Athene 
(Minerva)  geblendet;  als  er  nämlich  einst  mit  seiner 
Mutter  badete ,  hatte  er  das  Unglück,  die  Göttin  nackend 
zu  erblicken ,  welche  ihm  desshalb  zürnend  mit  ihren 
Händen  Wasser  in  die  Augen  spritzte ,  dass  er  die  Seh- 
kraft auf  immer  verlor.  Ja ,  Athene  selbst  vermochte  sie 
ihm  nicht  zurückzugeben ,  was  sie ,  auf  *  das  Gesuch  der 
Chariclo,  ihrer  geliebtesten  Freundin  ,  gern  gethan  hätte ; 
indess  verlieh  sie  dem  Blinden ,  durch  Reinigung  seines 
Gehöres ,  das  Verständniss  der  Vögelsprache.  So  wurde 
Tiresias  der  klügste  Vogelschauer  des  Alterthums  und  ge- 
wann den  Ruhm  eines  unfehlbaren  Weisen ,  .vor  dessen 
Geiste  alle  Dinge  aufgeschlossen  lagen.  Eine  Sage  be- 
richtet, dass  er  durch  Hera  (Juno)  blind  gemacht  worden, 
weil  er  einen  Streit ,  den  sie  mit  ihrem  Gemahle  hatte,  zu 
Gunsten  des  letztern  entschieden  ;  worauf  Zeus  dem  Be- 
straften zum  Ersatz  nicht  nur  die  Kunst  der  Weissagung 
geschenkt,  sondern, auch  sein  Leben  auf  sieben  Menschen- 
alter hinaus  verlängert  habe.  Wir  sehen  daher  den  Zei- 
chendeut^r  beständig  die  Rolle  eines  hohen  Greises  spie- 
len ,  so  oft  er  im  thebanischen  Sagenkreise  erscheint ;  er 
starb  zur  Zeit  des  Krieges  der  Epigonen  wider  Theben, , 
und  man  rühmte  ihm  nach ,  Proserptna  habe  vor  dem 
Seher  eine  solche  Achtung  empfunden ,  dass  sie  ihm  den 
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Verstand  gelassen,  dessen  sonst  alle  Schattea  im  Tartaros 
verlustig  wurden. 

Titanen  und  Titaninnen  (griech.),  das  dritte  Kinder- 
geschlecht  des  Uranus  und  der  Gäa,  Man  zählte  solcher 
Götterwesen  zweiundzwanzig,  ohne  ihre  Sprösslioge, 
welche  Titaniden  heissen  ;  n'ämlich  dreizehn  männliche, 
Oceänus,  Ophlon,  Adänus,  Andes,  Anytut^  Cous,  Crius, 
Hyperion,  Olymbrus,  Osfäsus,  Japetus^  Agäon  und  Kro- 
no8  (Satnrnus),  und  neun  weibliche,  Tethya,.Rhea^  The- 
mis ,  Euryphaessa,  Diöne,  Thia  y  PhÖb6,  Mnemosyne 
und  Thrace,  Sie  stellen  gewaltige  Naturgottheiten  der 
grauen  Urzeit  vor ;  über  ihre  Herrschaft ,  an  deren  Spitze 
der  jüngste  Bruder  Kronos  stand ,  über  ihre  Besiegung, 
Bestrafung  und  Wiederbegnadigung  geben  die  Artikel 
Jupiter  und  Saturnus  Auskunft.  Unter  den  Titaniden 
oder  den  von  den  Titanen  unmittelbar  abstammenden  Göt- 
tern ragt  zunächst  Helios  empor ,  welcher  ein  Sohn  des 
Hyperion  und  der  schwesterlichen  Thia  war,  und  welcher 
vorzugs'weise  und  kurzweg  auch  Titan  genannt  wurde; 
ferner  dessen  Schwestern ,  die  Mondgöttin  Selene  und  die 
Morgengöttin  Eos  (Aurora),  sodann  Prometheus^  Heeäte, 
Leto  (Latöna)  und  Pyrrha.  Diese  Kinder  der  Gäa  ent- 
thronten ziferst  ihren  Vater  Uranus,  und  wurden  wiederum 
durch  Jupiter  entthront;  doch  nahmen  nicht  alle  Titanen 
an  diesen  Kämpfen'  Theil,  namentlich  Oceanus  erhielt  sich 
frei  von  jeder  Empörung.  Ueber  ihre  zweifachen ,  von 
ihnen  durchaus  verschiedenen  älteren  Brüder,  die  hundert- 
händigen Riesen  (Hekatoncheiren)  und  die  furchtbaren 
Gyclöpen,  ist  ebenfalls  unter  Jupiter  und  Saturnus 
berichtet.  Vergl.  Uranus. 

TithÖnnS  (grlech.))  ein  Sohn  des  Königs  Laomedon  von 
Troja  und  Bruder  des  Priämus^  besass  eine  so  ausgezeich- 
nete Schönheit,  dass  er  von  der  Göttin  Eos  (Aurora)  zum 
Geliebten  erwählt  und  nach  Äthiopien  entführt  wurde. 
Daselbst  besuchte  sie  jeden  Abend  den  theuern  Jüngling 
und  erhob  sich  epst  mit  anbrechendem  Morgen  von  seinem 
•  Lager ,  um  dem  Wagen  ihres  Bruders ,  des  Sonnengottes 
Helios,  als  Verkündigerin  des  Tages  vorauszufliegen.  Das 


Tllyiu Tnglhvr,  681 

Liebespaar  zeugte  zwei  SShne ,  den  Memnon  und  Erna- 
thion.  Doch  sollte  die  VerbinduDg^  nicht  fortwährend 
glücklich  sein.  Eos  erbat  sich  von  Zeus  die  Gewährung 
der  Unsterblichkeit  für  ihren  Liebling ;  da  sie  indessen 
verkamt  hatte,  auch  ewige  Jugend  für  ihn  einzubedingen, 
ward  Tithonus  alt  und  hinfällig ,  dass  sie  ihn  zuletzt  in 
eine  Wiege  legen  und  wie  ein  Kind  pflegen  musste.  Die 
stets  in  rosiger  Jugend  blühende  Göttin  aber  bekam  das 
mühselige  Geschäft  der  Wartung  überdrüssig ;  sie  bereute, 
dass  sie  dem  Sterblichen  das  Geschenk  der  Unsterblichkeit 
ausgewirkt  hatte ,  welches  ihm  nunmehr  nicht  wieder  ab- 
genommen werden  konnte,  und  verwandelte  daher  den 
greisen  Schwächling  in  eine  Gicade  oder  Heuschrecke. 
Nach  ihrem  Geliebten  nannte  man  sie  häufig  Tithonia. 

TityUS  (griech.) ,  ein  Sohn  des  Jupiter  und  der  Elära^ 
einer  Tochter  des  Königs  Orchomenus,  welche  der  Götter- 
könig, aus  Furcht  vor  der  eifersüchtigen  Hera ,  unter  der 
Erde  verbarg.  Den  Tityus ,  den  sie  in  diesem  Verstecke 
gebar,  hiess  man  desshalb  auch  einen  Erden\ohn  ;  er  war 
ein  Riese  von  ungeheuerer  Grösse ,  aber  doch  schön  von 
Gestalt,  und  lebte  auf  der  Insel  Euböa.  Trotz  und  Ueber- 
muth  verleiteten  ihn ,  sein  Auge  zur  Leto  (Lato na)  zu  er- 
heben ;  desshalb  wurde  er  entweder  durch  die  Blitze  seines 
eigenen  Vaters  getödtet  oder  von  den  Pfeilen  des  Jpollo 
und  der  Artemii  (Diana)  erschossen ,  die  über  die  Ver- 
letzung ihrer  Mutter  erzürnt  waren.  In  der  Unterwelt 
empfing  er  überdiess  eine  harte  Strafe.  Ulysses  (Odys- 
seus^  erblickte  daselbst  den  Tityus  auf  dem  Boden  ausge-' 
streckt;  ^ein  riesiger  Körper  bedeckte  eine  Fläche  von 
neun  Hufen  Landes ,  und  ein  Geierpaar,  das  er  vergebend 
mit  den  Händen  fortzuscheuchen  suchte,  umschwirrte  be- 
ständig seine  Seiten  und  hackte  ihm  die  Leber  aus. 

Tod  (griech.  und  romisch),  s.  Mors. 

TriglaW  (slavlsch),  der  höchste  Gott,  welcher  über  Him- 
mel, Erde  und  Unterwelt  herrschte.  Man  dachte  sich  ihn, 
dem  Namen  entsprechend ,  dreiköpfig  und  begriff  unter 
seinem  Wesen  eine  Art  von  Dreieinigkeit ,  wie  man  sie 
bei  so  vielen  Völkern  findet.    Ein  schwarzes  Ross ,  das 


ibm  geweiht  war,  lenkte  dnrch  seine  Orakelzeieben  jeg- 
llcbea  (Jätern ebmea  ,  nod  zahlreiche  Priester  wnsaten  den 
Tempel  des  Gottes  in  den  Genicb  der  gresstea  Heiligkeit 

TrIÄinrtI  (iudiich),  die  hohe  Drtitinigkeit  oder  die  ^rei 
UanpIgStter    der    indisch  an   Reli- 
gionslehre.   Sie  lind  firuma,  der 
Schupfer,  W^iieknu,  der  Erhalter, 
nnd   Schitna ,   der  Zerstörer;    bb 
Macht  stehen  sie  arspränglicb  ein- 
ander  gleicb ,   wie  naler  Bram* 
geschildert  ist,  und  wurden  *acb 
gleicbieitig   geboren.     Wir  sehen 
sie  bier  naeb  einem  alten  Tempel' 
bilde,   das  in  colassaler  Form  in 
^  Elephantine   bei  Bombay  sich  be- 
findet, vereinigt  dargestellt. 
TrlüBCrlft  Igriech.),  der  alte  Name  der  Insel  Sizilien  von 
ihrer  dreieckigen  Gestalt.    Sie  war  dem  Sonnengatte  He- 
lioi  geweiht,  welcher  daselbst  eine  Heerde  voh  }5D  Schafen 
and  eine  von  ebenso  viel  Rindern  hatte ,   be«acht  durch 
seine  Tüchter  Pbaet-uia  und  Lampetia.    Ausserdem  gal- 
ten Certt  (Demeter)  und  Fenut  (Aphrodite)  Tar  die  Hanpt- 
^ottfaeiten  dieser  Insel. 

TrlptOiamDS  (griecb.),  s.  Ceres. 

Triton  (griech.),  erstlich  ein  Sohn  des  Poteidon  (Neptun) 
und  der  jimphilrile,  welcher  den  goldenen  Meerpallast 
T  Aeltern  bewohnt,  zweitens  der  Gott  eines  See's  in 
,  der  nach  ihm  selbst  der  Iritoniiehe  beisst  und 
n  Urern,  einer  Sage  nach,  die  Göttin  Paltat  Athene 
'  (Minerva)  geboren  wurde,  and  drittens  eiae  Meergottbeit 
der  mittelländischen  Gewässer.  Der  letitere  Seedümon 
erhielt  seine  Berdhmlheit  nnd  eigenllicbe  Wichtigkeit  Tür 
die  Kunst  hauptsächlich  dadurch  ,  dass  man  sich  ihn  in 
der  Mehrtahl  dachte.  So  sehen  wir  hier  eine  ganze  Fa- 
milie vonTritönen  vor  uns.  Obwohl  nun  der  Triton 
des  Mittelmeeres  bisweilen  selbststandig  mit  flössen  nnd 
Wasseruagebeaern  über  die  brausende  Wasserflüche  da- 
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herf&hrt,  so  sind  diete  Giitlerweseo  docb  Bar  antei^eord- 
neteo  K«iif(«s.  Sie 
dieaen  deo  Ntret- 
dtn     nnd     audera 

Seegottbeitea      als 
Itoss«  bald  iDm  Ge- 
spann ,     bald    zam 
Reiten ;   sonal  ma- 
ehea  sie  einen  Tbeil 
des  glanzeadeo  Ge- 
Tolfea  aus,  welcbes 
den    Meerberrscber 
Poseidon  nmscbwümit.    Die  Künstler  nnd  Dichter  liessen 
io  der  Ansstattong,  Geslsltnog  und  Bescbreibnag  der  Tri- 
tonen  und  Tritoninnen  ibrer  Phantasie  freien  Laati  sie 
bielteo  nur  die  Doppeinatnr  fest,  welche  die  meisten  See- 
götter balten,  eine  oben  menscblicbe  nndunten  Gacbarlige 
Form   derselben.    Paosanias,  der  die  Trilonea  näher  be- 
scbreibl,  giebt  ihnen  ein  Hauptbaar  von  der  Farbe  grünen 
SnmpflirautRS ,  eisen  von  feilharten  Schoppen  umstarrten 
Leib,  blaue  Augen,  menschliche  Nasen,  weite  Manier  mit 
Thierzäbnen ,  Kiemen  unter  den  Obren,  schuppige  Hände 
und  Finger,  Klanen  statt  der  Nagel,  an  Ernst  und  Bauch 
Flossen,  so  dass  sie  keine  Füsse  besassen,   sondern   in 
einen  delphinartigeu  Scbweir  ausliefen.    Dabei  balten  sie 
mensch  liebe  Stimmen  und  bliesen  auf  durchbohrten  Schnek- 
ken  oder  seh  necke  urdrmig  gewundenen  Muscheln ,  einer 
Art   von  HeerbJirnern   oder  Meertrcmpeten.     Durch   den 
Schall  derselben  wurden  einst  die  Giganten ,   einer  Sage 
nacb,  bei  ihrer  Schlacht  mit  den  Gattern  in  Schrecken 
gesetzt. 

TrDllen  (nordisch) ,   ein  ISame  Tur  die  Bergriesen ,   die 
sonst  JottTi  und  Thurten  oder  Tbnsscn  hejssen. 
Troptaonlns  (gri«h.),  s.  Agamedes. 
Tros   (griech.),  der  Slammheros  nnd  König  der  Troer, 
nach  welchem  das  Reich  Trqja  benannt  wurde. 
TSCtieniebOK  (ilinach),  a.  CzeMbog. 
TnllCen  (geminisehl,  a.  TbaiskTn. 
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Turnus  (tlttulisch),  ein  RSnig  der  Rntaler,  der  Sohn  des 

Daunut  und  der  VjBnilia ,  verwandt  mit  dem  Könige  La- 

ttnus ,  dessen  Tochter  Lavinia  seine  Verlobte  war,  die  er 

jedoch  durch  Äneas  sammt    seinem  Leben  verlor.     S. 

Aneas. 

Tyche  (griech.) ,  8.  Fp rtn  n a  (rSmisch). 

TydeUS  (griech.),  s.  Ödipus. 

Tyndarens  oder  Tyndareos  (griech.),  s.  Helena. 

Tyndariden  (griech.),  s.  D  i  o  s  c  ü  r  e  n. 
.  Typhon  (Kgypt.  ttod  griech.) ,  ein  böser  Gott  der  Ägypter, 
von  welchem  der  Artikel  Osiris  handelt.  Die  Grie- 
chen  hatten  ein  arvorzeitliches  Ungeheuer  diese«!  Namens, 
das  man  auch  Typhöeus,  Typhäon  und  Typhos 
hiess;  es  war  ein  Riese,  der  mit  seiner  Gattin  Eehidna 
eine  Menge  Scheusale  zeugte,  von  welchen  unter  Eehidna 
die  Rede  ist.  Zuweilen  erscheinen  Typhöeus  und  Typhaon 
als  zwei  verschiedene  Wesen.  Doch  gab  man  auch  jenem 
von  Zeus  vernichteten  schrecklichen  Götterfeind  den  Na- 
men Typhon ;  er  sollte  der  jüngste  Sohn  der  Gä'a  (Erde) 
und  des  Tartarus  sein,  ausgestattet  mit  hundert  Drachen- 
köpfen ,  die  Feuer  und  Flammen  auswarfen , '  mordfun- 
kelnde Augen  und  schaudervolle  Stimmen  hatten.  Sein 
Endschicksal  ist  unter  Jupiter  geschildert. 

Tyr  (nordisch) ,  ein  Sohn  des  Odin  und  der  Prigga ,  der 
Gott  der  ff^eisheit  und  der  Stärke^  hochverehrt  und  unter 
die  vornehmsten  Äsen  gerechnet«.  Er  allein  besass  den 
Muth,  den  schrecklichen  Fenriswolf  zu  zähmen,  wobei  er 
seine  Hand  einbüsipMr,  die  er  dem  Unthier  in  den  Rachen 
stecken  musste.  Wegen  seiner  Unerschrockenheit  und  weil 
er  dem  Siege  gebietet ,  rufen  ihn  die  Helden  und  Krieger, 
seiner  Klugheit  wegen  die  Skalden  an ;  herzhafte  sowohl 
als  weise  Menschen  erfreuen  sich  seiner  Gunst.  Wenn 
der  Weltuntergang  Ragnarokr  naht^  wijrd  er  mit  dem  Höl- 
lenhunde Garmr  kämpfen ;  Beide  tödten  sich  wechselseitig. 

Tyro  (griech.),  s.  Salmöneus  und  Pelias. 
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Uller  (nordisch),  s.  Thor. 

Ulysses  (rSmisch)  und  Odyssens  (griech.),  der  beredte, 
listige  und  erfindungsreiche  Held  der  homerischen  Gre- 
sänge  ,  war  König  von  Ithäka ,  einer  Insel  des  jonischen 
Meeres ,  und  ein .  ^ohn  des  Laertes  (Laertios)  und  der 
jlnticlea  (Antikleia) ,  einer  Tochter  des  schlauen  Juto- 
lycus.  Der  letztere  gab  seinem  Enkel  den  Namen  Odys- 
seus ,  das  heisst,,,der  Zürnende^  ,  welchen  die  Römer  in 
Ulysses  oder  Ulixes  umwandelten.  Auch  die  Insel  Ke- 
phallenia,  das  heutige  Cephalonia,  gehörte  unter  das  Zep- 
ter des  Odysseus,  welcher  desshalb  zuweilen  ,,cter  Fürst 
oder  Herr  der  Kephallenen^'  genannt  wurde;  eine  Insel, 
die  ihren-  Namen  von  dem  Helden  Cephälus  (Kephalos) 
empfing,  der  für  den  Stifter  des  gesammten  Hauses  galt. 
Die  ächte  Geburt  des  Ulysses  bezweifelt  eine  von  Homer 
nicht  erwähnte  Sage ;  seine  Mutter  Anticiea  nämlich  soll, 
bevor  Laertes  sie  heimführte ,  durch  den  König  Sisyphut 
von  Gorinth  bereits  schwanger  gewesen  sein,  die  Spötterei 
seiner  Widersacher  erklärte  ihn  daher  für  untergescho- 
ben.und  schalt  ihn  häufig  einen  Bastard  des  betrügerischen 
Sisyphus.  Schon  in  seiner  Jugend  offenbarte  er  Muth  und 
Weisheit.  Er  gesellte  sich  den  zahlreichen  Freiern  der 
schönen  Helena  zu,  deren  Vater ,  der  König  Tyndaröus 
von  Sparta ,  wegen  der  Wahl  eines  Schwiegersohnes  in 
grosse  Verlegenheit  gerieth.  Ulysses ,  um  Rath  gebeten, 
machte  ihm  den  Vorschlag ,  alle  Bewerber  schwören  zu 
lassen  ,  dass  sie  seiner  Tochter  selbst  einen  Gemahl  aus 
ihrer  Mitte  zu  wählen  gestatten ,   den  Gewählten  sodann 
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bereitwillig  im  Besitze  der  Gemahlin  schützen  nnd  nichts 
Feindseliges  gegen  ihn  und  sein  Haus  unternehmen  woll- 
ten. So  geschah  es  denn  auch ,  Helena  entschied  sich  für 
den  König  Meneläus ,  den  Sohn  des  Atrens  und  Bruder 
des  Agamemnon.  Der  Rathgeber  hatte  sich  indess  ausbe- 
dungen ,  dass  ,  falls  Helena  ihn  nicht  wähle ,  Tyndareus 
seine  Nichte  Penelope,  eine  Tochter  seines  Bruders 
Icarius  und  der  Nymphe  Perihoa ,  bewegen  solle ,  ihm 
die  Hand  zu  reichen.  Der  Fürst  erfüllte  die  Bedingung, 
und  Penelope  begleitete  ihren  Gatten  Ulysses  nach  Ithaca, 
wo  sie  eine  beglückte  Ehe  mit  ihm  antrat. .  Eben  hatte  sie 
ein  Knäblein  geboren,  das  man  Telemaehus  hiess^  als 
die  Kunde  durch  Griechenland  erscholl,  der  Trojaner 
Paris  habe  die  reizende  Frau  des  Meneläus  aus  Sparta 
nach  Troja  weggeraubt.  Die  sammtlichen  Freier  der  He- 
lena wurden  schleunig  aufgefordert ,  ihrem  Eidschwure 
gemäss  zu  handeln  ;  auch  Ulysses  hatte  geschworen  ,  und 
sah  sich  also  genöthigt,  die  jugendliche  Gattin  und  seinen 
zarten  Sohn  zu  verlassen ,  um  an  dem  rächerischen  Zuge 
Theil  zu  nehmen.  Einige  Berichte  deuten  darauf  hin,  dass 
er  nur  sehr  ungern  zu  diesem  Schritte  sich  habe  entschlies- 
sen  können  ,  und  dass  der  an  die  Spitze  des  Griechenhee- 
res gestellte  Feldherr  Agamemnon  persönlich  nach  Ithaca 
segeln  und  ihn  auf  alle  Weise  dazu  bereden  müssen ;  ja 
die  Sagen  gehen  bis  zu  der  Behauptung ,  dass  er  plötzli- 
chen Wahnsinn  geheuchelt,  um  der  Gesandtschi^ft  der 
Fürsten ,  die  ihn  abzuholen  gekommen  sei ,  ein  X  für  ein 
U  zu  machen.  Er  habe  einen  Esel  und  einen  Stier  zusam- 
men an  den  Ackerpflug  gespannt ,  das  Feld  gepflügt  und 
anstatt  des  Getreides  Salz  in  die  Furchen  gestreut.  Pala- 
medes  jedoch ,  einer  der  Abgesandten ,  habe  die  List 
durchschaut  und  den  kleinen  Telemaehus  auf  den  Acker 
gelegt ;  worauf  der  Vater ,  wie  er  an  die  Stelle  gelangt, 
den  Pflug  über  das  Kind  weggetragen  oder  dasselbe  ein 
wenig  zur  Seite  geschoben  und  durch  diese  Vorsicht  hin- 
länglich verrathen,  dass  er  bei  vollkommen  gesundem  Ver- 
stände sei.  Widerwillig  habe  Ulysses  nunmehr  seine 
Schiffe  rüsten   und  mit  den  übrigen  Freiem  nach  Troja 
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aafbrecben  müssen.  Schon  unterwegs  nützte  er  den  Grie- 
chen durch  seinie  Klugheit ,  indem  er ,  wie  unter  Achil- 
les erzählt  ist ,  diesen  jugendlichen  Helden  aus  seinem 
Verstecke  und  seiner  Verkleidung  hervorzog.  Homer, 
welcher  auch  die  »Sage  von  jenem  Wahnsinne  noch  nicht 
kennt ,  schildert  ihn  durchweg  als  der  Bewunderung  und 
Achtung  werth;  seine  Grcwandtheit  förderte  das  Werk 
der  Belagerung  noch  mehr  als  seine  persönliche  Tapfer- 
keit, von  der  es  auch  nicht  an  glänzenden  Proben  man- 
gelt. Zuletzt  schlug  er  den  Bau  des  unter  Pria  mus  ge- 
dachten hölzernen  Riesenpferdes  vor  ,  in  dessen  Bauch  er 
muthig  selbst  mit  hineinstieg.  Die  Göttin  Pallas  Athene 
(Minerva)  war  in  allen  Gefahren  seine  Schirmherrin. 
Andere  Dichter  erzählen  insonderheit  von  seinem  nächt- 
lichen Einbrüche  in  Troja ,  wobei  er  mit  Diomedes  das 
Palladium  stah^  ;  erwähnen  aber  auch  der  schrecklichen 
Heimtücke ,  womit  er  sich ,  in  Folge  des  obenbemerkten 
Vorfalls ,  anPalamedes  rächte ,  wie  unter  dem  INamen 
dieses  Helden  dargethan  ist.  Die  stolzen  Waffen  des 
Achilles,  aufweichender  grössere  y^^ad?  Ansprüche  erhob, 
wnsste  er,  nach  den  Binen  durch  seine  Beredsamkeit, 
nach  den  Andern  durch  schlechte  Mittel  und  Wege ,  für 
sicl^  zu  erringen.  Dergleichen  spätere  Sagen  entstellen 
ihn  überhaupt  zu  einem  ränkevollen  Bösewicht,  nicht  so 
Homer ,  welcher  den  Odysseus  des  schönsten  Vorzugs  ge- 
würdigt hat ;  denn  ausserdem ,  dass  er  seine  vor  Troja 
erworbenen  Verdienste  in  der  lliade  feiert,  wählte  er  sich 
ihn  zur  ersten  Person  eines  besonderen  Epos ,  das  seinen 
Namen  trägt,  der  Odyssee.  Diess  unvergleichliche 
Gedieht  malt  die  Abenteuer,  welche  ihm  bei  seiner  Heim- 
kehr zustiessen ,  als  Troja  zerstört  war ;  es  preist  ihn  als 
einen  kühn  ausharrenden  göttlichen  Dulder,  Stür- 
mische Winde  verschlugen  seine  von  der  trojanischen 
Küste  abgesegelten  Schiffe ,  nachdem  er  das  Vorgebirge 
Malea  in  Laconien  erreicht  hatte;  vergebens  suchte  er 
die  Richtung  gegen  Nordost  einzuhalten,  wo  die  heimath- 
liche  Insel  lag,  das  Missgeschick  schleuderte  ihn  auf  einen 
Punkt  Siciliens ,  wo  die  Cyelöpen  hausten.    Sein  gefähr- 
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liches  Begegpniss  mit  Polyphemus,  einem  dieser  eiii- 
äagi^en  Riesen,  ist  unter  dessen  Namen  berührt ;  da  das 
Ung^ehener  indess,  welchem  er  das  Auge  ausstechen 
mnsste ,  ein  Sohn  des  Poseidon  (Neptun)  war,  zog  er  sich 
vollends  den  unversöhnlichen  Zorn  des  Meergottes  zu. 
Zwar  gelangte  er  bald^^nachher  an  das  schwimmende  Ei- 
land des  Windkönigs  Aolns ,  welcher  ihm  die  widrigen 
Winde  in  einen  Schlauch  gebunden  auf  das  Schiff  mitgab, 
so  dass  er  schon  die  Freude  hatte  ,  in  der  zehnten  Nacht 
die  Wachtfeuer  auf  dem  ersehnten  Ithaca  zu  erblicken. 
Allein  die  Thorheit  seiner  Mannschaft,  welche  den 
Schlauch  öffnete,  während  ihr  Gebieter  schlief,  überant- 
wortete ihn  aufs  neue  der  Gewalt  der  losgelassnen  Winde; 
er  gerieth  an  das  nordwestliche ,  von  den  wilden  Lästry- 
gönen  bewohnte  Gestade  Siciliens ,  brachte  alsdann  ein 
Jahr  bei  der  Zauberin  Ctrce  (Kirke)  auf  der  Wunderinsel 
Äaa  zu,  musste  darnach  in  den  erdumströmenden  Oceänus 
segeln,  den  Tartarus  oder  das  Schattenreich  sieb  auf- 
schliessen  und  den  Geist  des  Sehers  Teiresias  über  seine 
Irren  um  Rath  fragen.  Die  Weisung  desselben ,  dass  er 
die  Rinder  des  Sonnengottes  Helios  nicht  antasten  lassen 
möge,  wenn  das  Missgeschick  ihn  wieder  an  die  sicilische 
Küste  werfe,  wurde  leider  aus  Hungersnoth  nicht  beachtet. 
Denn  nachdem  er  glücklich  den  am  Strande  von  Unterita- 
lien lauernden  Sirenen  vorbeigeschifft  und  den  beiden  in 
der  Meerenge  zwischen  Calabrien  und  Sicilien  befindli- 
chen Wasserungeheuern  Scylla  und  Charyhdis  entronnen 
war ,  vergriffen  sich  die  Schiffsgenossen  an  der  heiligen 
Heerde  des  Sonnengottes ;  denn  der  Mundvorrath  fehlte, 
als  er  in  der  Nähe  ihres  Weideplatzes  übernachten  musste. 
Dieser  Frevel  stürzte  ihn  sammt  den  Seinigen  in  das  un- 
*  säglichste  Unheil :  die  Fahrzeuge  wurden  vom  Sturm  zer- 
trümmert, alle  Gefährten  ertranken,  und  nur  mit  Mühe 
rettete  sich  der  schiffbrüchige  Held  nach  der  Insel  Ogygia, 
wo  die  Nymphe  Calypso  waltete ,  die  ihn  erst  im  achten 
Jahre,  und  nur  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Götter ,  aus 
ihrem  Zauberreiche  entliess.  Ein  Floss ,  das. er  sich  ge- 
zimmert hatte ,   trug  den  Irrenden  unter  lauem  Südwest 
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achtzehn  Tage  lang  weiter ;  schon  hoffte  er  an  einer  Insel 
zn  landen ,  die  er  von  ferne  schaute ,  als  der  zornige  Po- 
seidon das  dürftige  Fahrzeug  durch  einen  schnellgesand- 
ten Orkan  zerschmettert.  Zwei  Tage  schwimmt  Ulysses 
durch  die  See ,  mit  den  brandenden  Wogen  ringend  ;  am 
dritten  gewinnt  er  das  langst  erblickte  Ufer  jener  Insel, 
welche  Seherin  hiess  und  der  Wohnplatz  der  Phäaken 
unter  ihrem  Könige  Alcinöus  (Alkinoos)  war.  Gefunden 
von  der  Tochter  desselben  ,  der  holden  Nausicäa ,  von 
dem  Fürsten  selbst  gastlich  gepflegt ,  hoch  geehrt  und  mit 
kostbaren  Kleinodien  reichlich  beschenkt,  steigt  er  auf  ein 
von  den  seekundigen  Phäaken  geleitetes  Schiff,  welches 
ihn  ,  nach  der  kurzen  Fahrt  von  Einer  INacht,  endlich  der 
vielersehnten  Heimath' zufuhrt.  Das  Andenken  an  seine 
zahllosen  Meerabenteuer  brachte  die  griechischeit  Künstler 
auf  den  Gedanken,  den  Ulysses  insgemein  als  Schiffsmann 

darzustellen ,  wie  wir  ihn  hier  ab- 
gebildet sehen,  eine  halbeiförmige 
Matrosenmütze  auf  dem  Haupte. 
Der  Krieg  vor  Troja  hatte  zehn 
Jahre  gedauert,  eben  so  lange 
seine  Irrfahrt.  Während  der  zwei- 
ten Hälfte  dieses  Zeitraums  war 
das  Haus  des  Odysseus  ein  Schau- 
platz unseligster  Verwirrung.  Eine 
Anzahl  von  mehr  als  hundert 
schwelgenden  Gästen,  die  sich  sei- 
ner treuen  und  keuschen  Gemahlin 
als  Freier  aufdrängten ,  füllten  es 
an^  sie  wollten  die  schöne  angeblich«  Wittwe  durch 
mancherlei  Ungebühr  nöthigen,  einen  von  ihnen  zum 
Gatten  zu  nehmen.  Die  lange  Abwesenheit  des  Königs 
flösste  die  Meinung  ein ,  er  sei  in  dem  blutigen  Kriege 
umgekommen  ;  aus  Gram  über  sein  Ausbleiben  erhenkte 
sich  Anticlea,  seine  Mutter,  und  Laertes,  sein  Vater,  zog 
sich  in  ländliche  Einsamkeit  zurück.  Die  fort  und  fort 
hoffende  Penolope  suchte  anfangs  allerlei  Ausflüchte  und 
als  man  sie  drängte ,  verspraph  sie  einen  von  der  Schaar 


lon  Gemahl  in  erkiesen,  sobald  das  Geaitbt,  da»  sie  als 
Leicheagewand  für  ihren  alten  Schwiegervater  Laerles  za 
webeo  aDgeFangea  habe,  fertig  sein  würde  ;   in  der  Piacht 
aber  trennte  sie  jedesmal  das  Stüeic  der  Tagesarbeit  wie- 
der auf.    Wir  sehen  hier  die  mus- 
terhaFte  Gattin ,  nach  einer  im  Va- 
tican  stehenden  Bildsäule,  in  tbrer 
Trauer  dargestellt.   Dnrcti  solcben 
Betrng  wusste  sie  die  Entsclieidnnf 
binzaziebea ,    nnd   die    rachlasea 
Freier,  welche  inzwischen  im  Hanse 
prassten  und  jnbelten  ,  liessen  sieh 
den  Aafschab  gefallen ;  der  faeran- 
gewachsene  Telem ach DS  wagte  noch 
keinen  Angriff  gegen  dieBrnt,  doch 
unternahm  er  eine  Reise  nach  Spar- 
ta, DIU  sich  nach  dem  verlorenen 
Vater  za  erkundigen  ,  das  Einzige, 
was  er  in  der  Stille  zu  thaa  sich 
getraaen  darfte.  So  fand  derfaerrliche  Dulder,  als  er  nach 
zwanzigjähriger  Abwesenheit   im  PbäakenschLfr  eintraf, 
den  Zustand  der  Dinge  auf  Itbaea.    Seine  göttliche  Be- 
schützerin Athene  mecbte'ihn  unkeantlich,  indem  sie  ihn  in 
einen  Greis  verwandelte ;  als  solcher  hüllte  er  sich  in  die 
Lumpen  eines  Bettlers,  betratden  Pallast,  gab  sich  seinem 
zurückgekehrten  Sohne  sowie  den  Erprobten  nnter  seinen 
Dienern  zu  erkennen  und  zeigte  der  froh  überraschten  Pe- 
nelope  an,  dassibr  Gatte  noch  lebe.  Sodann  erscbosser,  un- 
ter Beibülfe  jener  Knechte  nn^  des  Telemacbus,  sämmtliehe 
Freier  schonungslos  mit  dem  mächtigen  Bogen,   den  nur 
seine  Heldenhand  eq   spannen  vermochte !    Nach  dieser 
Vollstreckung  der  Sühne  stellte  er  die  Rechte  seiner  Heriv 
schall  wieder  her ;  eine  Sage  bemerkt ,  dass  er  mit  Pene- 
lape  noch  eine  Tochter,  Namens  Ptoliporthe,  erzeugt  habe. 
Heber  seine  letzten  Geschicke  weichen  die  Mythen  viel- 
fach von  einander  ab ;  sie  erzählen  bald  ,  dass  er  nach 
Italien  ausgewandert,  bald,  dass  er  durch  Telegönna,  sei- 


nea  eifenonSabii  von  der  Circe,  der  ibo  auri^egncht  habe, 

klBRlicb  getüdtet  wordea  sei. 

ÜDdlUen   (aller  Glaube) ,   Watterg^iiter  voo   lieblicher 

Gestalt,  8.  E lernen targeister. 

OraiÜa  Igriech.),  eine  d'er  neita  Musea,  ^din  Gattin  der 

Sterakund«  oder  AstroDamie.    Bekleidet  wie  ilire  Schwe- 
*  stftrn ,    trägt  sie   in 

der  ligkenHand  eine 
Weltkugel,  in  der 
Recbten  einen  SUb, 
womit  sie  auf  der 
Fläehe  dieser  Kugel 
einen  Gegenstand  zq 
b(^zeicbnea  scheint, 
gleich  einer  Lehre- 
rin.   Zuweilfia  fdbrt 

kel,  und  nicht  selten 
nmgiebt  man   nhren 
Scheitel    mit  einem 
Sternenkrunie.  Ura- 
nia errorscht,    wie 
An  San  ins   sagt ,    die 
Gestirne  nnd  die  Be- 
wegung des  Himmels ;  ein  Geschah,  in  dessen  Bereicb  an- 
dere Musen  nicbt  eingreiTen.  Ihr  Name  beiehtet  iWirtlicb 
„die  Himmlische".    Sonst  faiess  auch  Fenut  (Aphrodite) 
mit  einem  ihrer  BeinameD  Urania,  wovon  unt^  Venas 
die  Rede  ist. 

Qräniia  <griech.|  nnd  Cüliis  irBuriach},  der  ercfe  Welt- 
gebieter, vermählt  mit  der  Erdgijttia  Cä'a ,  welche  ihn 
tarn  Urvater  de s^gesammten  hellenischen  Güttergeschlechts 
machte.  Seine  ersten  Jtinder  warea  die  drei  hunderthäa- 
digen  Riesen  (Hekatoncheiren),'  seine  zweiten  die  drei 
Cyclöpfa,  seine  dritten  die  einundzwanzig  Tilänfn  und 
Titaninnen  ;  wie  er  ans  Furcht  die  beiden  ersten  Spriiss- 
lingsarleu  in  denTartirns  einkerkerte,  sodann  aber  durch 
den  jüngsten  seiner  Sahne,  den  TlUnen/f'i'<inoj(Saturnus), 
»imAwIli,  HTthologie.  i% 
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des  Weltzepters  beraubt  wurde ,  und  wie  das  Schicksal 
seines  ganzen  Geschlechtes  ablief ,  ist  unter  Saturn  us 
und  Jupiter  ausführlich  geschildert.  Vergl.  ^auch  G 'ä  a. 

Urd  (nordisch)  und  Urdarbom,  s.  Nornen. 

Uvättir  (noBdisch),  der^dVame  für  Zwerge,  Riesen  (Trol- 
len, Thussen,  Joten)  und  Elfen  , ,  also  für  alle  Klassen  ge- 
spensterhafter Wosen. 


V. 


Yelleda  (germanisch),  s.  W  e  1  e  d  a. 

Yenas  (rSmisch)  und  Aphrodite  (griech.) ,  sonst  auch 
häufig  Kypris  und  Kyp*ria  nach  der  Insel  Kypros(Cy- 
pern)  genannt ,  wo  sie  geboren  worden  sein  sollte  ,  war 
die  Göttin  der  Liebe ,  der  Schönheit  uftd  Anmuth  über- 
haupt, und  gehörte  unter  die  2t£)6'{/' grossen  Götter.  Die 
Angaben  über  ihren  Ursprung  jauten  verschieden.  Nach 
Homer  war  sie  eine  Tochter  des  Jupiter  und  der  Diöne, 
einer  Titanin  oder  Oceanide,  von  welcher  sie  bisweilen 
gleichfalls  Dione  hiess;  Andere  nennen  sie  eine  Tochter 
des  Uranus  (Cölus)  «od  der  Tagesgöltin  Hemera,  noch 
Andere  suchen  die  über  ihre  Abkunft  wechselnden  Sagen 
dadurch  zu  vereinigen ,  dass  sie  drei  oder  vier  nachein- 
ander geborene  Venusgöttinnen  annehmen ,  wie  man  auch 
mehr  als  eine  Athene  (Minerva)  angenommen  hat.  Am 
berühmtesten  aber  ist  die  von  Hesiod  erzählte  Mythe, 
nach  welcher  Venus  aus  dem  silbernen  fFogenschaume 
des  Meeres  entstand  ,  in  dem  Augenblicke  nämlich  ,  wo 
die  Wellen  der. See  befruchtet  .worden  waren  von  den 
herabgefallenen  Blutstropfen  des  ersten  Weltherrn  und 
Götterkönigs  Uranus ,  welchen  sein  eigener  Sohn  Kronos 
(Saturnus)  mit  diamantener  Sichel  angriff  und  entthronte. 


Teims. 
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Sie  erhob  sich  ans  den  Finthen  als  die  schönste  aller 
Franen ,  heiter  nnd  lächelnden  Antlitzes ;  man  nannte  sie 
nach  diesem  Wunder  ihrer  Gebnrt  Aphrodite  (die  Schaum- 
erzeugte) oder  Anadyomene  (die  Auftauche rin).  lieber 
die  Wasser  schwebte  sie  zuerst  nach  der  Insel  Kythera, 
von  welcher  sie  auch  den  Beinamen  Kythera  oder  Ky- 
thereia  erhielt ,  sodann  nach  der  Insel  Kypros;  unter 
ihren  niedlichen  Füssen  grünte  der  Boden  lieblich  auf  und 
sprangen  duftige  Blumen  hervor.  Endlich  stieg  die  Herr- 
liche zum  Olympus,  um  ihr  Ehrenamt  anzutreten,  welches 
.  darin  bestand,  die  Herzen  alier  Sterblichen  sowohl  als 
Unsterblichen  mit  Liebeszauber  zu  erfüllen.  Unter  Ana- 
dyomene sehen  wir  die  Fluthentsprossene  dargestellt; 
hier  aber  verlassen  wir  die  Sage  von  ihrer  Schaumgeburt 
und  zeigen  sie  nach  einer  berühmten  Abbildung ,  welche 

fdr  ein  Werk  des  Kleomenes  aus  Athen 
gilt,  verfertigt  um  das  J.  200  v.  Christus, 
jetzt  die  medtcetsche  Venus  betitelt  und  zu 
Florenz  aufbewahrt.  Die  eigenthümliche 
Gestalt  dieser  Gottheit  schildert  der  My- 
tholog  Hirt  folgen dermaassen.  Ihr  Gesicht 
ist  ein  längliches  Oval ,  die  Stirne  nicht 
zu  hoch ,  der  Umriss  der  Augenbraunen 
heiter.  Durch  die  etwas  gedrückten  Au- 
genlieder scheint  das  Auge  klein,  und  da- 
^durch  entsteht  ein  Blinzeln.  Diese  Liebe 
blickenden  Augen  sind  in  allen  Bildern 
der  Venus  charakteristisch.  Der  Mund  ist 
klein ,  die  Lippen  nicht  zu  voll ,  aber  mit 
grosser  Anmuth  umzogen.  Der  Rücken 
und  die  Spitze  der  Nase  runden  sich  zier- 
lich ;  die  Wangen  haben  eine  reizende 
Fülle;  in  der  Mitte  des  rundlichen  Kinnes 
bildet  sich  der  leichte  Schein  eines  Grüb- 
chens. Der  Kopf  sitzt  nie  gerade  auf  dem 
fleischigen  Schwanenhalse ;  er  hat  immer 
eine  leichte  Neigung  nnd  Seitenwendung. 
Die  Haare  von  der  Stirn  und  den  Schläfen  zurückliegend, 

42* 


flu  Tekus. 

Bind  hJDtea  in  einen  Kaoten  gebunden  ,  ühsr  dem  Scheitel 
eine  Hianciileife.    Van  den  ObergötliDnea  wird  Venus 
allein  niekt  gebildel ;  nur  die  Göttin  derSchSoheit  durlte 
sich  in  ihrer  ganzen  Aumuth  seigen ,  und  zwar  immer  in 
einer   Stellung,    bei   welcher  die  Schönheit  der  Gestalt 
durch  jungfrünliche  Schamhaftigkeit  uod  Zartheit   noch 
erhöht  wird.  Aber  auch  bekleidet  haben  die  Statuen  der 
Venns  eine  eigenthiiuiliche  Eleganx  uad  Anmuth  ,    in  der 
SteltnDg  sowohl  aU  im  Aozuge.    Eine  dünne ,   wie  von 
Loft  gewebte  Tunica  umwallt  ihren  Kölner  und  verhüllt 
ihn  kaam.    Der  sich  leicht  faltende  Stoff  bedarf  keines 
GürteU  ;  nachlässig  eatlallt  das  Kleid  auf  der  einen  Seite 
der  Achsel  und  verrätb  die  jugendliche  Fülle  des  Busens. 
Zierlich  wird  das    Obergewind   so   gehalten ,    dass   der 
dichtere  Stoff  desselben  nichts  vau  der  Vorderansicht  der 
Figur  verhüllt.    Da  sie  das  hSchste  Ideal  weiblicher  Kör- 
perschiinheit  ausdrückte,   mussten 
aUe  Theile  ihres  Leibes  mit  gleich 
vollendeten  Vorzügen  prangen,  und 
daher   bildet«   man   sie   auch  von 
der  Rückseite  ah  ;    eine  Laune  der 
Kunst,  welche  ihr  den  Reinamen 
Kaili/iygos  oder  die  SchönrÜckige 
verschallte.    So  hat  uns  die  Bild- 
fauuerkunst   ferner   die    holdselige 
Göttin   vorgefahrt,    wie    sie    den 
Korp er  zusammenge schmiegt  sieh 
badet.  Auf  welche  Weise  sie  den 
un  bestritten  CD  Sieg  der  Schönheit 
ober  alle  MitgöttinueD  errang,  in- 
dem ihr  der   Preisapfel   der  Eris 
zagesprocheo     wurde ,     ist    unter 
Paris     ansfuhrlich    geschildert; 
Kunstkenner    glauben ,    dass    der 
obige  Holzschnitt  der  mediceisehea 
Venus   ihre   Gestall  jast    in   d«n 
{  Moment  aaSasse,  wo  sie  dem  ge- 
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nannten     Schiedsricirter     anf 
dem  Berge  Ida  gegenübersteht^ 
sein   Urtheil  erwartend.    Die 
Griechen   dachten   sich   unter 
ihrer  Aphrodite  zwar  die  Ver^ 
treterin  der  sinnlichen ,   aber 
nicht  der  gemeinen  Liebe.  Zu- 
vörderst war  sie  es,   welche 
Neigung,  Sehnsucht  und  Ver- 
langen in   die  Herzen  flösste, 
die  liebenden  Paare  vereinigte^ 
und  zum  Brautbett  geleitete: 
sie  war  die  zeugende  Göttin, 
die  Venus  Genitrix  ,    die  man 
als    eine    Vollbringerin     der 
Hochzeit,    als  einen  Hort  der 
Ehe    und  als    eine    segnende 
-  Mutter  anbetete.     Als   solche 
steht  sie  nach  einer  im  Louvre 
befindlichen  Bildsäule  vor  dem 
Leser.    Der  Beiname  Pande- 
m  0  s ,    welchen    sie   in  dieser 
Rücksicht  der  Sinnlichkeit  er- 
hielt,   hatte  eigentlich   keinen 
schlimmen   N^benbegriff;   doch 
prägte  die  geläuterte  Philoso- 
phie nach  und  nach  einen  schar-  - 
fen    Gegensatz    ihres    Wesens 
aus.     Unter    Venus    Pandemos 
verstand  man    die  Vertreterin 
der  niedrigen  Sinnlichkeit ,  die 
Göttin  der  Geschlechtslust,  die 
von   feilen  Hetären  angerufene 
Spenderin  üppiger  Genüsse  ;  sie 
wurde  von  den  Römern  Venus 
Vulgiväga    oder  die  Venus 
des  grossen  Haufens  gescholten, 
für  welche  der  edle  Ausdruck 


Liebe  kaum  mebr  paaste.     Die  PbilosopbeB,   vor  allen 
Pinto,  stellten  daher  dieser  alltäglicbeo  Figur  eiu  ideali- 
sches Wcsea  ge{j;eaüber,  indem  sie  eine  Venus  Urania 
oder  eUe   /limmiücke  Veaas  schnFen  ,   welche  über  die   ■ 
gemeine  Sinnlichkeit,  über  irdische  Begier  und  rabe  Lei- 
denschaft erhaben  war,  also  die  Liebe  in  ihres  Reinheil 
und   lichten  Vergeisliguag  als   eine   wahrhaft   göttliche 
Empfindung  pflegte.  Von  der  Venus  Urania  findet  hier  der 
Leser  die  Abbildung  einer  zu  Flo- 
renz   anzDtrefi*eaden   Statue,     die 
man  für  die  Copie  eines  von  Praxi- 
teles  um  das  J.  400  vor  Christus 
gemcissetten  Werkes  ansieht.    Die 
Arheiten  des  letztgenannten  Kilast- 
lers   selbst,   wie   die   von  Skopas 
und   Apelles ,    sind  der   Nacbweit 
verloren  gegangen  ;  unter  den  Neu- 
em glänzen  die  Gemälde  vod  Ti- 
zian und  eine  Bildsäule  von  Canova 
zuFloreni.    Die  Kunst  der  Vorzeit 
beschärtigte  sich  mit  der   Liehes- 
göltin  ebeuso  eifrig,   wie  die  des 
Mittelalters   mit   dem    Ideale    der 
chrisllicben  Madonna;    denn   man 
schrieb  der  Aphroditeeine  überaus 
grosse  Macht  zu,  sie  hatte  ancb  im 
Himmel  Alles    unter    ihre    Herr- 
schaft gebeugt,  ausgenommen  die 
Gattinnen  Pallai  Athene,  Diana 
(Artemis)  und  retta  (Hestia),  das 
Kleeblatt  unwandelbarer  Jungfräu- 
lichkeit. Sie  war  nicht  nur  selbst,  wie  gesagt,  die  schön- 
ste Bewohnerin  des   Olymps,   sondern  tbeilte  auch  die 
Gaben  des  Liehreizes  den  Frauen  aus ,  deren  Pomen  sie 
das  Siegel  der  Vollendung  aufdrücken  wollte  j   bei    den 
Lacediimoniem   biess   sie   desshalb   Morpbo   oder  die 
Schmuckgüttin.   Und  sie  vermochte  diess  leieht;   erstlich 
besass  aie4en  Gui^el  der  Anmutb  ,  dessen  Eigenscbaften 
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unwiderstehlich  machten.  Auf  dieseni  wunderköstlichen 
bantgestickten  Kleinode  waren,  wie  Homer  sin^,  jegliche 
Zauberreize  versammelt ,  Wunsch  ,  Wonnescfamelz ,  Ge- 
kose und  die  selbst  den  Weisen  bethörende  Schmeichel- 
rede. Zweitens  umschwärmte  sie  ein  prächtiger  Hofstaat, 
die  freundlichen  Hören ,  die  süssen  Grazien  oder  Huld- 
göttinnen (Charitinnen),  der  Seh nsucbtsgott  ^mero«,  der 
Verlangepsgott .  Pof  Aof  und  vor  allen  der  schalkhafte 
Knabe  Amor  (Eros)  mit  seinen  nnbesieglichen  Geschos- 
sen. Durch  die  Vermittlung  des  letztern  vorzüglich  übte 
sie  ihr  Regiment  über  die  Gemüther.  'Amor  erschien  ei- 
gentlich als  der  erste  und  älteste  Schöpfer  aller  Dinge, 
bald  aber  verjüngte  man  ihn  zu  einem  Sohne  der  Venus, 
der  mit  Mars  (Ares)  erzeugt  worden.  Denn  als  Göttia 
der  Liebe  konnte  sie  selbst* nicht  unempfindlich  bleiben 
für  das  Gefühl  derselben.  Zwar  prahlte  sie  einstmals, 
dass  sie  sich  frei  zu  erhalten  vermöge  von  jener  Leiden- 
schaft ,  die  sie  Allem  was  lebe  und  athme  einzuhanchen 
pflege  ;  allein  Jupiter,  zornig  über  solche  Anmassung ,  be- 
wies ihr  sofort  das  Gegentheil ,  indem  er  in  ihrem  Busen 
eine  heftige  Liebe  zu  dem  Trojaner  y^neAf^e«  erregte,  de- 
ren Frucht  der  fromme  Aneas  wurde.  An  diesem  Mythus 
fanden  aber  die  Römer  ein  besonderes  Wohlgefallen ,  die 
ganze  Aneide  des  Virgil  beruht  darauf;  dbr  nach  Italien 
ausgewanderte  Söhn  des  Anchises  wurde  zum  Stammherrn 
des  römischen  Volks  ,  seine  Mutter  zur  Stammherrin  des- 
selben erhoben.  Denn  die  altitalische  Venus ,  eine  schö- 
pferische Göttin  des  fFachsthum»  ^  wie  ihr  Name  besagt, 
verschmolz  schon  frühzeitig ,  wahrscheinlich  gleich  nach 
Vertreibung  der  römischen  Könige,  mit  der  hellenischen 
Aphrodite  vollständig  in  Eine  Gestalt.  Ausserdem  flüstert 
die  Fabel  von  mancherlei  Liebesgeschichten,  welche  das 
Herz  der  Göttin  auf  ziemlich  menschliche  Weise  anspann. 
In  der  Odyssee  tritt  sie  sogar  als  die  rechtmässige  Ge- 
mahlin des  hinkenden  Fulcänus  (Hephästos)  auf;  eine 
unangemessene  Ehe,  die,  einer  Sage  nach,  der  Tadelgott 
Momtts  zu  Stande  brachte.  Es  heisst  nämlich,  die  Götter 
hätten  sich  so  lange  nm  den  Besitz  des  herrlichen  Weibes 
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gestritten,  bis  Momos  den  Aussprach  tfaat,  die  schönste 
Göttin  mit  dem  hässlicbsten  Gotte  zu  verbinden ;  was  al- 
lerdings mancberfei  Anlass  za  Spott  und  Gelächter  unter 
den  Olympiern  gab.  Denn  die  lüsterne  Göttin  blieb  dem 
lahmen  Manne  nicht  getreu;  namentlich  zwei  Liebesaben- 
teuer, wovon  das  eine  unter  Mars  berührt,  das  andere 
unter  Ad  d  n  i  s  erzählt  ist,  waren  die  Folge  des  ungleich- 
artigen'Bundes.  Mit  dem  Kriegsgott  Mars  sollte  sie  denn 
auch ,  ausser  der  Harmonia ,  das  wunderliebliche  Söhn- 
lein Amor  erzeugt  haben,  welches  bald  mächtiger  als 
seine  Mutter  wurde  und  die  letztere  selbst  mit  seinen 
Pfeilen  nicht  verschonte.  Späterhin  vervielfältigte  sich 
der  kleine  Grott  in  eine  ganze  Schaar  ähnlicher  Gestalten, 
der  launigen  Amoretten  (Eroten),  welche  nunmehr  die 
Venus  kosend  umflatterten,  wenn  sie  daherfuhr  mit  ihrem 
lenzgeschmückten  Himmelswagen.  Vor  diesen  spannte  sie 
ihre  Lieblingsvögel,  Tauben,  Schwäne  und  Sperlinge. 
Sonst  heiligte  man  ihr  auch  die  Schwalbe  ^  ^en  .Wende- 
hals (Jynx) ,  den  Delphin ,  die  Schildkröte  und  den  Bock ; 
von  Blumen  die  Rose  und  Myrte ,  von  Früchten  den  Apfel 
und  den  Mohn ,  von  Bäumen  die  Linde.  Endlich  w^aren 
ihr  die  Zahl  Sechs,  der  Monat  April,  der  Fieitag  und  mit 
ihm  der  Planet  Venus  geweiht.  Zu  den  obengenannten 
Sprösslingen  fügte  man  noch  ein  Paar  andere  Söhne  von 
Anchises  hinzu ,  von  Jupiter  oder  BacM^hus  dea  Priäpus, 
von  Neptun  (Poseidon)  die  Rho^ ,  von  Adonis  den  Gol- 
gus  und  die  BerÖe,  von  Butes  den  Ery«  und  von  VL&ro^ 
(Hermes)  den  Hermaphroditus.  'Die  Landstriche,  wo  sie 
vorzugsweise  in  Tempeln  verehrt  wurde,  waren  die  Inseln 
Kypros ,  Kythera ,  Sicilien ,  Kos  und  Kreta',  die  Städte 
Milet,  Athen,  Sparta  und  Korinth ,  und  von  verschiedenen 
Orten  empfing  sie  berühmte  Beinamen:  von  Knidos  in 
Karien ,  von  Paphos  und  Amäthus  in  Kypros  hiess  sie 
Knidia,  Paphia  und  Amathusia,  worüber  beson- 
dere Artikel  sprechen.  Zu  Rom  erbaute  man  ihr  nach  und 
nach  eine  Anzahl  von  17 -Tempeln  und  Kapellen.  Ihre 
Feste  nannte  man  Aphrodisien,  auch  galten  die  A d o- 
n  i  e  n  ihr  nicht  minder  als  ihrem  Geliebten  Adonis ,  wel- 


ind  Kleioasieo  her,   wi 
überall  eine  bald  ao  ,  bald  ao  genannte  grosse  tceiblirhf 
JVattirpöllin  prangle.  Ad  der  SpiUe  stand ,  nacb  der' IIa- 
terSDCbaDg  des  getehrlen  Walz ,  die  asayriscbe  Mylilta. 
eine  Weltmatter,  die  blos  dem  Namen,    nicht  aber  dci 
Sache  nai^  verschieden  war  vnn  der  armenischen  An aYUs, 
von  der  arabischen  Alitla,   von  der  persischen    Hithi 
von  der  phSniziscben  Asiarte  nnd  der  ägyptischen  Isis, 
von  der  phrygiscben  Cybele,  von  der  samiscben  Juno,  vr~ 
.  der  ephesiscben  Diäoa  (Artemis) ,   von  der  smyrnaisohi 
Nemesis  und  der  mysischen  Adrastea  ,  sowie  endlieh  vi 
der  icyprischen  Apbrndite  Urania.    Zngleicb  erbellt  da 
aas,  wie  die  rhamnutiiBke  Nemesis,  einer  Angabe  nac 
mit  der  A'eni»  vertauscht  oder  verwechselt  werden  könnt 
Geht  man  weiter  nach  Osten,  so  Endet  man  die  WeltschS- 
pferin  Ma  ,  Maja  oder  Bhi 
Die  Venös  Urania  war  also  e>ne 
ei^ntlicbe  HinmelsicSnigin,  tfnd 
die  spatere  griechische  Philoso- 
phie schob   ihrem  Namen  jene 
oben  ausei  nandergesetzle  Beden- 
tung  unter.  Wie  Eros  als  Urgott 
und  SchSpfer  der  Welterschien, 
so  legte  man  aach  der  Aphrodite 
einst   die   bSchste   and    SIteste 
Wellmacht   bei ;    sie    entsproas 
diirch  den  Himmelsgott  Uranas 
'  nnmittelbar    ans     dem     Meer- 
schaum, d.  h.  nach  dergewtibn- 
licfaen  Meinnng,  die  aeefcnndigen 
Völker  brachten  ihren  Dienst  nnd 
ihre   g Stilich    verehrte    Gestalt 
über' das  Meer  nach'den  grieehi' 
scben  Inseln.   Man  pries  sie,  ih- 
rer Allmae{it  wegen,   geradezu 
als  Veona  eictrin!,   oder   lieg- 
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reiche  Gottheit,  wie  sie  hier  ein  Holzschnitt  zeigt,  nach 
einer  Bildsäule ,  die  im  Lonvre  steht.  Sie  wnsste  alle 
Herzen  zu  besiegen ,  und  man  schmückte  sie  mit  Helm, 
Schild ,  Lanze  und  Schwert ,  den  Attributen  des  Mars. 
Und  wie  Nemesis  eine  hochwalteode  ScbicksalsgÖttin  war, 
die  von  den  Römern  für  eine  Art  Fortuna  und  Segenver- 
leiherin ausgegeben  wurde,  so  sah  man  auch  die  Venus 
für  eioe  Göttin  des  Glückes  überhaupt  an.  Die  Römer  hat- 
ten ein  Würfelspiel ,  wobei  der  glücklichste  Wurf  ein 
jactus  Veneris  oder  der  Venustreffer  hiess.  Man  ge- 
brauchte dazu  vier  Würfel ,  die  jeder  blos  an  vier  Seiten 
mit  Zahlen  bezeichnet  waren  und  zwei  leere  Seiten 
hatten;  der  beste  Wurf  war,  wenn  jeder  Würfel  eioe 
andere  Nummer  zeigte ,  der  schlechteste  oder  sogenannte 
Hundswurf  (jactus  canis) ,  wenn  alle  Seiten  die  gleiche 
Zahl  aufwiesen. 

Yenusberg  (mitteUU.)  ,  das  hohle  Gewölbe  eines  Berges 
in  Thüringen,  welcher  der  Horselberg  heisst.  Eine  Feen- 
königin ,  gewöhnlich  Frau  Venus  genannt,  hatte  darin 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen;  umgeben  von  schönen 
Jungfrauen,  hielt  sie  daselbst  ihr  Hoflager  und  überschüt- 
tete jeden  Fremden ,  den  sie  in  diese  reizdbde  Höhle  zu 
locken  vermochte ,  mit  allen  nur  erdenklichen  Freuden, 
Wonnen  und  Genüssen.  Doch  verfiel  der  Schwelger,  wenn 
die  Jahre  des  Rausches  vorüber  waren,  zuletzt  dem  Satan. 
Von  einem  Ritter  Tannhäuser  erzählt  die  Sage ,  dass  er, 
nachdem  er  geraume  Zeit  an  dem  Liebeshofe  verweilt 
hatte ,  plötzlich  tiefe  Reue  um  sein  gefährdetes  Seelenheil 
fühlte;  wesshalb  ersieh  nach' Rom  aufmachte,  um  des 
Pabstes  Vergebung  zu  erflehen.  Auf  die  Beichtung  seiner 
Sünden  erklärte  der  Oberhirt  der  Kirche ,  der  bnssfertige 
Ritter  werde  Gnade  erlangen,  wenn  das  dürre  Zepter, 
das  er  in  der  Hand  des  Pabstes  erblicke  ,  wieder  grüne 
und  blühe.  Tannhäuser  glaubte,  dass  ein  solches  Wunder 
unmöglich  sei ;  er  gab  daher  seine  Seele  für  verloren  und 
entfernte  sich  voll  Verzweiflung  aus  Rom.  Allein  nach 
etlichen  Tagen  fing  der  geistliche  Krommstab  wirklich  an 
grün  zu  werden  und  'Knospen  zu  treiben  ;    leider  nur  zu 
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spät  für  den  reuigen  Sünder.  Denn  nirgends  konnte  man 
ihn  finden,  als  der  Pabst  allerwarts  nach  ihm  suchen 
Hess;  er  war  bereits  in  den  Vennsberg^  zurückgekehrt, 
dessen  Thore  sich  nunmehr  fiir  alle  Ewigkeit  hinter  ihm 
geschlossen  hatten.  Einer  Sage  nach  wacht  der  getreue 
Ekhart  am  Eingange  der  Freudenhöhle,  die  Ritter 
warnend ,  die  sich  dahin  verirren ,  indem  er  ihnen  vor- 
stellt, dass  sie,  nach  ihrem  Tode,,  die  in  dem  Venusberge 
genossenen  Freuden  mit  den  endlosen  Qualen  der  Hölle 
bezahlen  müssen. 

Yeritas  (römisch)  und  AI  e  t  h  e i  a  (griech.) ,  die  Göttin 
der  ff^ahrheit,  eine  Tochter  des  Satumus  (Kronos)  öden 
auch  des  Jupiter,  Sie  trägt  ein  weisses  Gewand  und  ist 
die  Mutter  der  Tugend  und  Gerechtigkeit. 

yertumnas  (römisch),  wortlich  der  JFandelgott ^  eine 
altitalische  Person,  welche  den  Umschwung  der  Dinge 
vorgestellt  zu  haben  scheint.  Er  ward  daher  bald  für  ei- 
nen Gott  der  Jahreszeiten  ,  bald  für  einen  Gott  des  Han- 
dels und  Wandels  betrachtet,  um  dessen  Bild  verschiedne 
Verkaufsbuden,  am  römischen  Forum,  aufgereiht  standen. 
Man  fuhrt  ihn  auch  geradezu  als  einen  Herbitgott  an,  in- 
dem man  sein  Fest ,  die  Vertumnalien  ,  am  27.  Au- 
gust feierte  und  ihn  mit  P  o  m  ö  n  a  vermählte ,  der  Göttin . 
des  Obstes  und  der  Gartenfrüchte,  welche  meist  gegen  die 
Zeit  des  Herbstes  auf  den  Markt  kommen.  Pomona  war 
eine  schöne  Gärtnerin ,  um  welche  sich  Satyrn ,  Faunen 
und  Waldgötter  vergebens  bewarben  ;  auch  Vertumnus 
rdhlte  eine  heftige  Liebe  zu  ihr,  welche  ihn  zu  mancher- 
lei Verwandlungen  trieb.  Er  kam  als  Pflüger,  Schnitter 
und  Winzer,  doch  immer  ohne  Erfolg;  endlich  gab  er 
sich  das  Aussehen  einer  Matrone  und  bat  die  reizende 
Jungfrau,  dass  sie  doch  gegen  ihren  eifrigsten  Liebhaber, 
den  Vertumnus,  nicht  länger  die  Spröde  spielen  .möchte. 
Als  er  sie  gerührt  sah,  trat  der  listige  Gott  schnell  als 
ein  blühender  Jüngling  vor  die  Ueberraschte ,  welche  ihn 
hierauf  zum  Gemahl  annahm. 

Yesta  (römisch)  und  Hestia  (griech.),  die  jungfräuliche 
Göttin  des  Heerdes^  des  Satumus  (Kronos)  und  der  Rhea 
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eratgeborne  Tacbler,  nnter  die  ivS(f  grossen  GStter  ge- 
reefanet.    Sie  war  das  erste  Kind ,  welche«  SatnraDS  ver- 
scIilaDS;  WDVOD  der  Artikel  Jupiter  spricht.    Ihr  Nane 
bedeutet  wortlich  „der  Heerd",   also  war  sie  eiae  Ver- 
^ötterapg  der  bänsliebea  Feaerslalte ,  nm  welche  die  Fa- 
milie sieh  versaminelte ;  doch  lag  es  in  ihrem  Amte,  nicht 
bloa   als   eine   Hansbescbätzerln  zn  herrschen ,    aondera 
auch  über  dem  Staate  in  walten,   dessen  Grändnag  nnd 
Bestand  auf  Hans,  Heerd  ond  bürgerlichem  Znaammenle- 
bcD  bemht.  Sie  vermählte  sich  nie;  denn  als  ISeptan  (Pa- 
aeidon)  und  Apollo  sieh  nm  sie  bewarben,    legte  sie  bei 
dem  Hanple  ihres  Brnders  Jupiter  den  Eid  ewiger  Jnng- 
franlichkeit  ab.  Die  Anzahl  ihrer  besonderen  Tempel  war 
gering ,  noch  seltener  setzte  man  ihre  Bildsänleo  hinein ; 
denn  statt  der  letzteren  betrachtete  man  den  Altar  and 
das  sogenannt«  twige  Feuer,  welches  man  anf  demselben 
unterhielt,  Tur  das  eigentliche  Bild  dieser  Gottin.    Indess 
hinderte  diess  die  Künstler  keines- 
wegs, von  dieser  mor^nlandi sehen 
nnd  sonst  den   Griechen   fremden 
Vorslellang  abzusehen  und  der  Ve- 
sta   leibliche   Formen    zu    geben ; 
und  so   erblicken   wir   hier   einen 
Holzschnitt   derselben   nach    einer 
antiken  Statue,  Auch  ehrte  man  sie 
trotzdem  ausserordentlich  ;    bei  al- 
len Brandopfern  in  allen   Tempeln 
warde   ihrer   zuerst  gedacht,    sie 
war  der  Hort  der  Häusiicbkeit,  die 
Scbirmherrin       der       bDentlicben 
Wohlfahrt,    die    Vorsteherin    der 
Gotteropfor  und  insbesondere  die 
Scbutzgattbeit   der    SehutjJUktn- 
den,  welche  Zuflucht  and  Beistand 
suchend  auf  irgend  einem  Hoerde 
sich  niederznlassen  pflegten.   Denn 
sowohl  der  Heerd  in  der  Mitte  der 
Privathänser  als  die  geoiaiaMmea 


heiligen  ,  in  der  Mitte  der  Städte  errichteten  Stadtheerde 
standen  unter  ihrer  segnenden  Obhut.  Auf  den  letzteren, 
den  Heerden  der  sogenannten.  Stadthäuser  (Prytaneen), 
wurde  das  immer  brennende  Feuer  bei  den  Griechen  von 
Wittfrauen  genährt ;  erlosch  es  zufällig ,  so  durfte  man 
von  keiner  andern  Feuerstätte  einen  Brand  herbeiholen, 
sondern  musste  es  durch  Reibung  von  Hölzern  oder  auch 
durch  Brennspiegel  wieder  entfachen.  Golonisten  pflegten 
sich  aus  der  Heimath  von  ihrer  heiligen  Flamme  einen 
Feuerfunken  mitzunehmen.  Bei  den  Römern  ordnete  man 
den  Dienst  dieser  Göttin  noch  strenger  an ;  nach  Virgil 
brachte  schon  Aneas  die  Vesta  und  ihr  ewiges  Feuer  zu 
den  Bewohnern  Italiens.  Nicht  mehr  Wittwen ,  sondern 
Jungfrauen ,  welche  strenge  Keuschheit  angeloben  muss- 
ten ,  genannt  Vestalinnen,  waren  in  Rom  ihre  Prie- 
sferinnen.  An  Zahl  zuerst  zwei,  dann  vier,  nachher  sechs. 
Sie  trugen  ein  langes  weisses  Gewand ,  eine  priesterliche 
Stirnbinde  (vitta)  um  das  Haupt ,  dessen  Haar  gescheijtelt 
war ,  und  wenn  sie  opferten ,  einen  dichten  Schleier.  In 
dem  Heiligthum,  welches  ihnen  von  Numa  Pompilius  an- 
gewiesen wurde,  das  jedoch  zugleich  als  Köaigspallast 
diente  ,  hatten  sie  das  bekannte  Palladium  der  Stadt  Rom 
und  andere  hehre  Dinge  zu  bewachen,  die  Opfer  der  Göt- 
tin auszurichten  und  die  ewige  Flamme  ihres  Heerdes  zu 
versorgen.  Die  Nachlässige,  durch  deren  Schuld  das 
Feuer  ausging,  ward  von  dem  Pontifex  Maximus,  der  die 
Wohnung  dieses  Tempelhauses  theilte  und  als  Oberprie- 
ster auch  die  Vestalinnen  beaufsichtigen  musste ,  mit 
Geisselhieben  gezüchtigt;  worauf  man  die  wegen  eines 
solchen  Versehens  erzürnte  Göttin  durch  feierliche  Opfer 
und  Gebete  versöhnte  und  die  Gluth  an  den  Strahlen  der 
Sonne  wieder  anschürte.  Verletzung  des  Keuschheitsge- 
lübdes strafte  man  schrecklich  ;  die  Frevlerin  wurde  un- 
ter grausen  Ceremonien,  gleich  den  Nonnen  im  Mittelalter^ 
lebendig  begraben,  während  allgemeine  ^Stadttrauer 
herrschte,  da  man  ein  solches  Ereigniss  für  ein  schweres, 
aus  Göttergroll  hereingebrochenes  Unglück  hielt.  Dafür 
genossen  aber  auch  diese  Priesterinnen  das  höchste  An- 


sehn  und  eine  Menfe  Vorrechte.  Sobald  sie  der  Poatlfex, 
am  Tage  ibres  feierliebBD  Eintritles,  mit  der  weibenden 
Hand  berührte ,  waren  sie  mündig  and  testameatPabig; 
sie  hatten  im  Theater  Ebrenplätze  unter  den  ersten  Ha- 
^stratspersonen ;  wenn  sie  ausgingen,  wardeo  ihnen  von 
dem  Lietor  die  Fasees  (die  Zeichen  der  obersten  Magi- 
stratswUrde)  vargetragea,  und  begegnete  ihnen  anf  ihrem 
Wege  ein  Verbrecher,  den  man  zum  ftichlphltz  schleppte, 
so  schenkte  man  ihm  das  Leben.  Uebrigens durfte  die  znr 
Veatalin  bestimmte  Jongfraa  nicht  mehr  als  zehn  Jahre 
zühlen  ,  mnsste  ans  Italien  gebürtig,  obne  körperliche 
Mängel  ond  voa  Aeltflm  entsprossen  sein ,  die  dem  freien 
Stande  angehSrten,  ein  ebriiehes  Gewerbe  trieben  nnd 
noch  am  Lehen  waren ;  der  Vater  konnte  sie  dann  frei- 
willig in  r  Priesterin  hergeben.  War  jedoch  eine  Wahl 
Dülbig,  so  geschah  sie  dnrcb  das  Loos  in  der  Volksver- 
sammlung, iadem  man  eine  Anzahl  von  zwanzig  ganz 
jungen  Mädchen,  die  den  obigen  Bedingongen  entspra- 
eben  ,  znr  Auswahl  vorrührte.  Die  GetroSene  mussle  den 
Dienst  der  Vesla  zehn  Jahre  lang  lernen  ,  die  folgenden 
zehn  Jahre  ausüben  und  ein  weiteres  Jahrzehnt  lehren  i 
alsdann  hatte  sie  die  Erlanbniss ,  den  Tempel  zu  verlas- 
sea  und  sogar  zu  heiralhen,  wenn  sie  ihrem  heiligen  Hnf 
entsagen  wollte. 

TictOrla  (rSmiich)  und  Nike  (grieeta.) ,  die  SiegeigÖl- 
lin,  eine  Tochter  des  Titanen  Pallas  und  der  Gottin  des 
Styxßasiai ,  also 
eine  Schwester  des 
Kra  flottes  (Kratos), 
der  Gewaltgfittin . 
(Bia)  und  des  Eifei^ 
gottes  (Zelos).  Sie 
wurde  meist  geflo- 
gell,  mit  Pttmen- 
zweigea,  Kränzen  n. 
andern  symbolischen 
Zeichen  ihrer  Wiii- 
■amkeil,  als  eine  der 
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Minerva  (Athene)  ähnliche  Jungfrau  von  heiter  lächeln- 
dem Antlitze  abgebildet.  Hier  bringt  sie  der  ebengenann- 
ten Kriegsgöttin  ein  Opfer  dar.  Mehrere  Gottheiten ,  wie 
der  von  Phidias  geschaffene  Zeus  ,  Mars ,  Venus  und  Mi- 
nerva tragen  eine  Victoria  häufig  auf  der  rechten 'Hand; 
wovon  dieselben  ,, Sieggeschmückte''  heissen.  Ausserdem 
stellte  man  diese  Göttin  vielfach  ,  besonders  auf  Münzen 
dar ;  hier  handelt  sie  auf  dem  Schlachtfelde ,  dort 
schwebt  sie  mit  Kranz  und  Palme  über  den  Erdball ,  um 
einen  Helden  zu  krönen,  der  die  Welt  sich  unterjocht  hat. 

Tliess,  das  goldene  (griech.),  s.  Phrixus  und  Ar- 
gonaute  n. 

YnlCänilS  (römisch)  und  Hephastos  (g^iech. ),  der 
Schmiedegott  oder  der  Gott  des  Feuers ,  ein  Sohn  des 
Jupiter  und  der  Juno ,  gehörte  unter  die  zwölf  grossen 
Götter.  Er  war  lahm ,  nach  einer  Sage  schon  von  Geburt 
an,  nach  der  andern  in  Folge  des  Umstandes,  dass  ihn 
sein  Vater  einst  am  Fasse  packte  und  vom  Himmel  hinab- 
stürzte, erzürnt  darüber,  dass  er  die  Mutter  ungebührlich 
zu  vertheidigen  wagte ,  als  sie  einmal  mit  ihrem  Gatten 
haderte.  Der  Hinuntergeschleuderte  fiel  einen  ganzen  Tag 
lang  und  schlug  mit  der  sinkenden  Sonne  auf  Lemnos 
nieder ;  er  war  halbtodt,  doch  pflegten  ihn  die  das  Eiland 
bewohnenden  Sintier  freundlich ,  so  dass  er  mit  einem 
hinkenden  Beine  davonkam.  Auch  übrigens  dachte  man 
sich  den  Vulcanus  hässlich  und  missgestaltet ,  wiewohl 
diess  der  Angabe  der  llias  zu  widersprechen  scheint ,  wo- 
nach die  Charis  oder  Grazie  seine  Gemahlin  war;  indess 
durfte  man  ihn  wohl  mit  der  Göttin  des  Geschmacks  und 
der  Holdseligkeit  verbinden ,  da  er  ein  kunstreicher  Gott 
war  und  die  bewundernswürdigsten  Arbeiten  verfertigte. 
Die  Athener  stellten  ihn  sogar  der  weisen  Minerva  (Athene) 
zur  Seite  ;  denn  er  lehrte  den  Menschen ,  wie  diese  ihre 
Hauptgöttin,  die  das  Auge  erfreuenden  und  das  Lebeu 
verschönernden  Künste.  Nach  Homer  hatte  er  sich  seine 
Werkstatt  eigenhändig  auf  dem  Olympos  errichtet;  dort 
baute  er  auch  den  übrigen  Göttern  ihre  glänzenden  Pal- 
läste  auf.  Andere  verlegten  seine  Schmiede  mit  dem  himm- 
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lischen  Feuer  bald  nach  Lemuos,  bald  nach  Sicilien,  bald 
nach  den  liparischen  Inseln ,  knn^ ,  in  den  unterirdischen 
Schooss  feuerspeiender  Gebirge ;  die.  drei  ältesten  Cyclo- 
pen  Brontes,  Steropes  und  Arges  oder  Pyrakmon  gingen 
ihm  als  Gehülfeu  und  Gesellen  zur  Hand ,   wenn  er  für 
Jupiter  die  Donnerkeile ,    für  andere  Götter  zaubervoUe 
Geschenke  und  fUr  sterbliche   Heroen  herrliche  Waffen 
bereitete.  Die  ausgezeichnetsten  Gegenstände,  welche  die 
alte  Mythe  rühmt ,  stammten  aus  seinen  Werkstätten ,  das 
Zepter  des  Jupiter,  die  Rüstung  des  Ares  (Mars),  Pallast 
und  Wagen  des  Sonnengottes  Helios  (Sol) ,  die  Pfeile  des 
Eros  (Amor),  das  Halsband  der  Harmonia,  die  verderben- 
voUe  Pandora ,   die  Waffen  des  Achilleus ,   die  silbernen 
und  goldenen   Wächterhunde   des    AlcinÖus   und  vieles 
Aehnliche.    Dergleichen  Kleinodien  vermochte  er  magi- 
sches Leben  und  mancherlei  Zauberkräfte  mitzutheilen. 
Nach  einem  Berichte  der  Odyssee  war  die  Liebesgöttin 
Aphrodite  (Venus)  seine  rechtmässige  Qemahlin ;    eine 
Ehe,  deren  Sonderbarkeiten  unter  Venus    und   Mars 
berührt  sind.    Homer  meldet  nichts  von  einer  Nachkom- 
menschaft dieses  Gottes ;  Andere  jedoch  schreiben  ihm 
von  verschiedenen  Müttern  verschiedene  Kinder  zu ,  na- 
mentlich die  drei   Cabiren ,    etliche  Räuber  und  Helden- 
könige.    Ueberhaupt  galt   er  für   den  Vater  berühmter 
Künstler,  wie  Mars  der  Vater  tapferer  Krieger  und  Apollo 
der  Erzeuger  edler  Sänger  war.    Die  Römer ,  welche  ihn 
auch  M2//ci6er  oder  Schmelzer  nannten,  ehrten  den  Schmie- 
degott durch  die  Vulcan allen,  ein  Fest,  welches  am 
!2^.  August  stattfand  ;  in  Rom  besass  er  mehrere  Tempel, 
darunter  einen  ,  welchen  schon  Romulus  gegründet  haben 
sollte.  Der  Hammer,  die  Zange,  der  Ambos,  die  Esse  und 
eine  halbeiförmige  Handwerkermütze  waren  seine  Kenn- 
zeichen.   Bei  den  Dichtern  durfte  der  Vulcanus  als  ein 
fleissiger  Werkmeister,  zufolge  seiner  rauhen  Beschäfti- 
gung, russig  und  schmutzig  auftreten  ,  so  dass  er  sich  mit 
einem, Schwämme  Hände  und  Antlitz  säubern  musste ,  ehe 
er  einen  weiblichen  Besuch  annahm ;  auch  machte  es  in 
der  poetischen  Phantasie  nichts  aus ,  ihn  als  einen  plam- 
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pen,  bässlichen  und  hinkenden  Krüppel  zu  schildern,  wel- 
cher seinen  Mitgöttern  häufige  Veranlassungen  zu  unaus- 
löschlichem Gelächter  darbot.  Die  bildende  Kunst  hinge- 
gen sah  von  seiner  körperlichen  Gebrechlichkeit  ab.   Hier 

steht  er  vor  uns  in  der  Tunica  der 
Handwerksleute,  gezeichnet  nach  einem 
geschnittenen  Stein.  Wie  Hirt  bemerkt, 
bildete  man  den  Vulcanus',  alä  die 
Kunst  vervollkommnet  mAT ,  in  der 
Kraft  des  männlichen  Alters  ab.  Er  er- 
hielt eine  untersetzte  Gestalt  von  star- 
ker Brust,  starken  Schultern  un(LAr- 
men.  Die  Formen  sind  nicht  so  edel, 
wie  in  Zeus  oder  Poseidon  ;  sein  Mns- 
kelbau  hat  etwas  Gedrungeneres  und 
Eckigeres.  Seine  Stirn  wölbet  sich 
stark  über  die  Augenhöhlen  vor ;  sein 
Blick  ist  sinnend  und  in  sich  zurückge- 
zogen. Seine  Haupthaare  heben  sich 
weder  über  der  Stirn  ,  noch  beschatten 
sie  dieselbe.  Auch  fallen  sie  nicht  von  den  Schläfen  über 
die  Achseln ,  sondern  liegen  in  einzelnen  Locken  von  den 
Schläfen  nach  dem  Nacken  zu ;  auf  dem  Kopfe  hat  er  eine 
spitze  ,  oben  abgerundete  Mütze.  Sein  Bart  ist  voll  und 
gerollt,  aber  nicht  von  dem  Ansehn  wie  bei  den  alten 
Göttern.  Er  wird  entweder  nackt  dargestellt,  blos  mit  ei- 
ner gefalteten  Binde  um  die  Hüften  ,  oder  mit  der  kurzen, 
um  die  Hüften  gegürteten  Tunica  bekleidet,  dabei  aber 
gewöhnlich  die  rechte  Achsel  entblösst.  Von  dem  Lahm- 
sein bemerkt  man  in  den  vorhandenen  Monumenten  nichts. 
In  der  Statue  des  Alkamen&s  war  es ,  als  etwas  Charakte- 
ristisches, angedeutet,  doch  der  Götterwnrde  unlieschadet, 
unter  dem  Gewände. 

Yulgivaga  (rSmlsch),  s.  Venus. 
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Währwolf  (miiielalt.),  ein  verzauberter  Mensch,  welcher 
die  Gestalt  eines  riesigen  und  ausserordentlich  wilden 
Thieres  angenommen  hat,  welches  wie  ein  Wolf  aussieht. 
Die  Verwandlung  geschieht  vermittelst  eines  Leibgurtes 
oder  sogenaanten  Schmachtriemens.  Das  Gespenst  ver- 
birgt denselben  sorgfältig  unter  dem  Haare  seines  Fells ; 
sobald  es  ihn  ablegt ,  zeigt  es  sich  wieder  als  ein  Mano 
oder  eine  Frau.  Trifft  daher  der  Jäger,  welcher  gegen 
einen  Währwolf  auszieht,  diesen  ZaubergUrtel  durch  einen 
glücklichen  Schuss,  so  liegt  statt  des  Ungeheuers  eine 
nackte  Person  da.  Namentlich  viele  Hexen ,  die  sich  zu 
Währwölfen  gemacht,  um  Kinder  zu  rauben,  sollen  von 
muthigen  Schützen  dergestalt  entlarvt  und  eingefangen 
worden  sein. 

Waiwaswata  (indisch),  ein  Sohn  des  Sonnengottes,  hatte 
^eine  Tochter,  die  er  an  Buddha y  den  Sohn  des  Mondgot- 
tes ,  vermählte.  Aus  dieser  Ehe  gingen  die  beiden  mäch- 
tigen Fürstenstäidme,  die  Sonnenkinder  und  Mondkinder^ 
hervor. 

Wala  (nordisch),  der  Name  für  Hexe^  Zaubernorne  oder 
wuoderthätige  Fee. 

Walaskiaif  (nordisch) ,  s.  A  s  g  a  r  d. 

WalhaUa  (nordisch)  oder  Walhal,  wörtlich  ,,die 
Schlachtfeldhalle' ^ ,  der  hallenähnliche  goldene  Pallast  in 
dem  himmlischen  Reiche  Asgard ,  welcher  zum  Sammel- 
platze aller  Helden  dient,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
umkommen.  Denn  nur  solche  Männer,  die  eines  ritter- 
lichen Kampftodes  erliegen,  dürfen  in  diesen  Ehreatempel 
eingehen.    Und  zwar  sendet  Odin ,  der  Götterköni|^ ,  alle- 


L 


Walhalla.  659 

zeit  zu  jeglichem  Gefechte  die  Jangfräalichen  IFalkyren 
nieder ,  welchen  das  Amt  obliegt ,  dem  Waffengetümmel 
voranszureiten  und  sowohl  diejenigen  auszulesen ,  die 
fallen  sollen ,  als  auch  die  Art  und  Weise  ihres  Falles  zu 
bestimmen.  Ein  Kuss  von  ihrer  Lippe  beschenkt  die 
Kämpfer  mit  dem  Gläck  des  Heldentodes,  worauf  sie  unter 
ihrem  Geleit  nach  Asgard  emporsteigen  und  zuerst  einen 
wunderlieblichen  Hain  ,  Namens  Giasor  (Goldhain) ,  be- 
treten ,  dessen  Bäume  mit  goldenen  Zweigen  und  Blättern 
prangen ;  dort  werden  sie  begrüsst  von  den  Äsen  Hermod 
und  Braga.  Der  Hain  stösst  an  die  Walhalla  selbst, 
deren  Spitzen  in  den  Wolken  verschwimmen ;  das  uner- 
messliche  Gebäude  zählt  540  Thore ,  ist  aus  Gold  gebaut, 
mit  Schilden  gedeckt  und  mit  Schäften  getäfelt,  und  über 
die  Sitze  sind  Panzerhemden  gebreitet.  Die  hier  eintre- 
tenden Heldengeister  empfängt  der  Götterfürst;  Odin ;  er 
betrachtet  sie  als  seine  auserwählten  Söhne  und  nennt  sie 
desshalb  Einheriar  oder  Eingehörige,  also  die  eigent- 
lichen Bürger  dieser  Räume,  wie  er  denn  selber  IValfa- 
dur,  der  Vater  oder  Herr  aller  auf  der  Wahlstatt  Erschla- 
genen,  betitelt  ist.  Ihrer  harrt  daselbst  das  wonnereichste 
Leben,  jeder  Genusä,  worein  die  Phantasie  der  nordischen 
Völker  Glück  und  Seligkeit  zu  setzen  pflegte.  An  Odins 
eigener  Tafel  schmausen  sie  zusammen  zur  Mittagszeit,  in 
Gesellschaft  des  obenansitzenden  Götterkönigs  und  sämmt- 
licher  männlicher  Äsen ;  zur  Speise  dient  ihnen  der  Speck 
eines  Ungeheuern  Ebers ,  welcher  Sährimner  heisst  und 
Jeden  Morgen  in  dem  Kessel  Etdhrimner  gekocht  wird, 
Jeden  Abend  aber ,  nach  vollendetem  Gastmahle ,  wieder 
lebendig  aufsteht,  um  für  den  folgenden  Tag  abermals  ge- 
schlachtet, gekocht  und  verzehrt  zu  werden.  Für  das  Ge- 
tränk ferner  sorgt  eine  grosse  Ziege ,  genannt  Heidrun, 
welche  vor  der  Walhalla  weidet  und  die  Knospen  von  den 
Zweigen  des  Wunderbaumes  Lerad  abpflückt,  der  zu- 
gleich dem  Hirgch  Äjktbyrner  sein  Futter  giebt ;  aus  ihrem 
Euter  jedoch  strömt  keine  Milch ,  sondern  ein  köstlicher 
Meth ,  und  zwar  in  solcher  Menge ,  dass  sich  alle  Einhe- 
riar sammt  den  Äsen  davon  berauschen  können,  ohne  das» 
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es  je  an  Vorrath  mangelt.  Die  reizeoden  Walkyrea  war- 
ten den  Gästen  als  freandliche  Mundschenkinnen  auf.  Ist 
die  Tafel  beendigt,  so  überlassen  sich  die  Helden,  an  der 
Seite  jener  göttlichen  Jungfrauen ,  wonneseligem  and  er- 
quickendem Schlummer ,  bis  der  Morgen  [anbricht.  Auf 
den  Ruf  eines  goldkammigen  Hahnes  vom  Lager  sich  er- 
hebend ,  ziehen  sie  waffengenistet  aus  den  Thoren  inach 
einem  weiten  Thale ,  wo  die  Schaaren  sieh  aufstellen  and 
mit  einander  streiten  ,  wie  sie  vormals  auf  der  Erde  ge- 
stritten haben.  Odin  selbst  ordnet  die  Reihen  and  nimmt 
an  den  Gefechten  Theil.  Tödtliche  Wunden  'stürzen  Man- 
chen zu  Boden,  aber  Keiner  stirbt  wirklich  aaf  dem 
Schlachtfelde ;  das  Ganze  ist  nichts  als  ein  heiteres  und 
ehrenvolles  Festspiel ,  welches  bis  gegen  Mittag  daaert. 
Alsdann  stehen  die  Verletzten  und  Scheintodten  frisch  und 
gesund  wieder  auf,  besteigen  ihre  Rosse  und  reiten  mit 
ihren 'Genossen  zurück  in  die  Geisterhalle,  um  sich  an 
der  gemeinsamen  Tafel  zu  stärken.  Das  ist  die  Lebens- 
weise ,  welche  die  Seligen  Tag  für  Tag  in  diesem  Para- 
diese fuhren :  zu  kämpfen  und  um  den  Sieg  za'  ringen,  zq 
schmausen  und  zu  zechen ,  zu  schlummern  und  zu  rasten, 
kurz,  die  Wonnen  alle  fortzugeniessen,  welche  den  irdische 
Heldentod  auf  der  Erde  unterbrochen  hat.  Indess  währt 
diess  Leben  in  der  Walhalla  nicht  ewiglich  ;  die  grosse 
Götterdämmerung  Ragnarokr  macht  ihm  ein  Ende ,  näm- 
lich der  hereinbrechende  Weltuntergang,  welchen  Odio 
mit  den  übrigen  Göttern  vergebens  abzuwenden  trachtet, 
wie  zahlreich  auch  das  Heer  der  Einheriar  anwächst  und 
wie  fleissig  er  auch  dasselbe  in  den  Waffen  übt ,  damit  es 
ihm  nicht  an  Hülfsstreitern  fehle.  Denn  vornehmlich  um 
dieses  Zweckes  willbn ,  nicht  zur  blossen  Belustigung 
finden  jene  täglichen  Ritterspiele  unter  seiner  AofühniDg 
statt.  Ist  der  schreckliche  Augenblick  erschienen,  welcher 
durch  dreijährigen  Krieg  des  Menschengeschlechts ,  ver- 
banden mit  Hader  und  Bosheit  jeglicher  Art^  sodann  durch 
drei  hlntereinanderfolgende  sommerlose  Winterjahr«  mit 
einem  heftigen  Schneegestöber ,  genannt  Fimbulweter. 
schauerlich  angekündigt  wird ,  so  verschlingen  die  Wölfe 
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SkoU  und  Hate  die  Sonne 'und  den  Mond,  die  sie  bei  ihrer 
seitherigen  Verfolgung  nur  zeitweise  verdunkeln  konnten. 
Die  Sterne  verschwinden  am  Himmel  und  die  berstende 
Erde  versinkt  allmählig  in  ein  wildes  Chaos.  Zugleich 
zerreisst  der  Fenriswolf,  der  Vater  der  ebengenannten 
Wölfe,  die  ihm  von  den, Äsen  seither  angelegten  Fesseln; 
die  Midgardsschlange  springt  aus  dem  Meer  an  die  Küste 
and  das  endlich  fertig  gewordene  Schi£P  Naglfar^  gelenkt 
von  dem  Riesen  Hrymer ,  steuert  aus  Muspelheim  durch 
die  Lüfte  gegen  den  Asenhimmel  zu,  alle  Bewohner  dieses 
Feuerlandes  an  Bord ,  welche  brennende  Fackeln  schwin- 
gen. Sie  gelangen  zur  ßtfr'östbrücke ,  dem  die  Erde  mit 
dem  Himmel  verbindenden  Regenbogen ,  um  über  sie  hin- 
wegzureiten an  der  Spitze  ihres  mit  Feuerflammen  um- 
gebenen Königs  Surtur ,  dessen  Gluthschwert  heller 
leuchtet  als  die  Sonne.  Die  farbige  Strasse  bricht  zwar 
unter  ihnen  zusammen ,  wenn  sie  mit  ihren  Rossen  über 
dieselbe  hinwegspreogen  wollen ,  aber  die  Zerstörer  wer- 
den demungeachtet  Asgard  erreichen,  indem  sie  Flüsse 
nnd  Meere  durchschwimmen ,  bis  sie  auf  der  grossen 
Ebene  Wigridr  ankommen,  deren  Flächenraum  10,000 
Quadratmeilen  umfasst.  Hier  rücken  ihnen  schon  die 
Äsen  kampffertig  entgegen.  Denn  während  dieser  Vor- 
gänge erhebt  sich  der  immerwache  Heimdal  auf  seiner 
Barg  an  der  Bifröslbrücke  und  stösst  mit  aller  Kraft  in  das 
Giallarhorn,  dessen  tosender  Schall  die  sämmtlichen  Götter 
weckt  und  zur  Berathschlagung  ruft.  Odin  selbst  reitet 
eiligst  zu  dem  Mimersbrunnen ,  um  aus  dessen  weisheit- 
spendenden Fiuthen  ein  Mittel  der  Rettung  zu  erspähen. 
Die  Weltesche  Ygdrasil  sogar  erzittert  bei  dem  namen- 
losen Schrecken,  welcher  Himmel  und  Erde  füllt.  Schnell 
sind  die  Äsen  und  guten  Geister  gerüstet,  aus  jedem 
Thore  der  Walhalla  jagen  gleichzeitig  800  Einheriar,  um 
anter  Odins  Fahne  gegen  die  längst  erwarteten  Zerstörer 
der  Welt  zu  kämpfen ;  ihnen  voran  sprengt  der  Götter- 
könig,,  goldbehelmt  und  schöngepanzert,  in  der  Faust 
seinen  Wunderspeer  Gungner.  Auf  der  Ebene  Wigridr 
eintreffend  ,  werden  sie  bereits  alle  ihre  Feinde  versam- 
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melt  finden,  ausser  dem  genannten  Ungebeuerpaar  die 
blaue  Todesgöttin  Hei  mit  den  Ib^igen ,  ferner  den  scha- 
denfrohen Loke  den  Vater  jenes  schauderhaften  Klee- 
blatts, endlich  den  Höllenhund  Garmr  und  die  ganze  Brut 
der  Hrymthussen ;  eine  besondere  glänzende  Schlachtord- 
nung bilden  dabei  die  mit  Feuerbränden  bewaffnetCD 
Muspelsöhne.  Das  Schicksal  hat  aber  *  vorausbestimmt 
dass  die  Götter  unterliegen.  Die  Helden  der  Walhalla 
werden,  trotz  der  tapfersten  Cregenwehr,  sämmtlich  fallen. 
Odin  wird  von  ilem  Fenriswolf  verschlungen,  welcher 
gegen  ihn  losfährt ,  den  Rachen  so  weit  aufsperrend  ,  als 
es  ihm  der  Weltraum  nur  immer  ermöglicht ;  sein  Unter- 
kiefer nämlich  berührt  die  Erde,  sein  Oberkiefer  d«n  Him- 
mel, und  dergestalt  umspannt  er  die  gesammte  Schöpfung, 
die  er  auch  umspannen  würde,  wenn  sie  noch  grösser  wäre. 
Thor ,  der  an  des  Vaters  Seite  ficht ,  kann  diesem  gegeo 
das  Ungeheuer  nicht  beistehen ;  denn  er  selbst  hat  dieMid- 
gardsschlange  gegen  sich,  die  ihm  genug  zu  schaffen 
macht:  er  schlägt  sie  zwar  endlich  mit  dem  MiöUner  todt, 
doch  ertränken  ihn  die  Giftströme  der  Sterbenden,  obwohl 
er  neun  Schritte  vor  ihr  zurückweicht.  Ebensowenig 
vermag  Freir  dem  Götterkönige  zu  helfen ;  er  wird  von 
Surtur,  seinem  Gegner,  um  so  leichter  getödtet,  als  er  nn- 
besonnenerweise  sein  gutes  Schwert  ehedem  weggeschenkt 
hat.  Tyr  und  der  Hund  Garmr  morden  sich  wechselseitig, 
ebenso  ffeimdal  und  Loke.  Zuletzt  entzündet  Surtur  einen 
grausenvollen  Brand ,  worin  das  irdische  Weltall  unter- 
geht. Die  Guten  und  Frommen  werden  in  den  eigentlichen 
Himmel  Gimle  aufgenommen,  wohin  keine  Flamme  zn 
dringen  vermocht  hat ,  die  Bösen  müssen  nach  Nastrond, 
dem  Ort  der  Verdammten ,  entweichen.  Alfadur  selbst 
oder  Widar ,  ein  Sohn  des  Odin ,  zerreisst  endlich  den 
Fenriswolf  in  Stücke  und  setzt  der  Vernichtung  Gränzeo ; 
aus  dem  Ozean  ersteht  auch  eine  neue  schönere  Erde,  be- 
völkert mit  tugendhaften  Menschen. 

Walkyren  (nordisch)  oder  Walküren,  wörtlich  „die 

Schlachtfeldwählerinnen 'S  göttliche  Jungfrauen  von  nn- 

'Vgänglicher  Schönheit  und  Jugend  ,  welche  den  doppel- 

■ 
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ten  Beruf  haben,  die  sterblichen  Helden  aus  dem  Schlacht- 
getümmel nach  Walhalla  zu  geleiten,  sie  daselbst  als 
holdselige  Dienerinnen  zu  umschweben  und  ihnen  durch 
ihre  Reize  die  Freuden  lier  Erde  %u  ersetzen.  Denn  auf 
Befehl  des  Odin  reiten  sie ,  als  knegerische  Schildjung- 
frauen ,  nach  der  blutigen  Wahlstatt  und  holen  die 
Tapfern,  die  ihnen  gefallen,  in  die  ,, grüne  Heimath  der 
Götter^^  ab ;  sie*^ind  während  des  Kampfes  unsichtbar  zu- 
gegen, sitzend  in  Panzer  und  Helm  auf  flüchtigen  Rossen, 
und  die  Helden  schmachten  nach  ihrer  Ankunft.  Sie  tra- 
gen besondere  Namen  nach  ihren  besonderen  Tugenden  ; 
vorzugsweise  bekannt  sind  Rista  (Erschütterin) ,  Mista 
(Verwirrerin),  Hilda  (die  Tapfere),  Thruda  (die  Stüod- 
hafte) ,  Hlök  (idie  Frohlockende) ,  Herfiöter  (die  Heerfes- 
selnde) ,  G'öU  (die  Schreierin) ,  Skögul  (die  Fluchtzei- 
gendif),  Ragryd  (die  Urtheilsprecherin)  und  Andere.  Wie 
sie  auf  Erden  als  furchtbare  SchUchtgÖttinnen  erschei- 
nen ,  so  sind  sie  in  Walhalla  die  freundlichsten  Wesen 
für  die  Heldenseelen ,  die  sie  mit  ihrem  Todeskuss  auserr 
koren  und  an  Odins  Tafel  gerufen  hdten.  S.  W  a  l  b  a  1 1  a. 
Uebrigens  zählt  man  den  Walkyren  eine  Anzahl  Jung- 
franenheldinnen  als  Schildmädchen  bei ,  unter  ihnen  die 
Brunhi/d,  Swanwitr,  Godrun  und  A^lruna. 

WliD6II  (nordisch),  eine  Klasse  von  Wesen,  die  man  bald 
als  eine  merkwürdige  Völkerschaft ,  bald  als  Götter  an- 
steht. Wir  wissen  nur  zweierlei  von  ihnen ;  erstens,  dass 
sie  in  der  Zauberei,  die  mdiikSeid  hiess,  sehr  unterrichtet 
waren  ;  zweitens,  dass  sie  eine  langwierife  Fehde  mit  den 
Äsen  führten ,  worin  beide  Theile  ihre  Kräfte  nutzlos  er- 
schöpften ,  bis  es  endlich  zu  einem  Vergleiche  kam.  Man 
trat  zusammen  und  erschuf  den  weisen  Quaser  aus  einer 
Masse  Speichel ,  der  von  beiden  Partheien  in  einen  Kessel 
gespien  und  gemischt  wurde;  der  neue  Schiedsrichter 
legte  ihre  Streitigkeiten  bei ,  man  tauschte  zur  Sicherung 
des  Friedens  Geiseln  aus,  die  Wanen  erhielten  den  Häner 
und  Mimer,  die  Äsen  den  Niord  mit  seinen  Kindern  Freir 
und  Freia.  Den  Wohnsitz  der  Wanen,  Wanaheim, 
sacht  man  bald  im  hohen  Norden  von  Europa,  an  dem  fiani- 
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sehen  Kap,  indem  man  g^laubt,  dass  der  Name  Waneii  mit 
Finnen  gieichbedeutend  sei ;  »bald  setzt  man  ihr  Reich  an 
das  Ufer  des  Don. 

Wara  Ävatar  (indisch),  s.  W  i  s e  h  n  u. 

Waranda  (nordisch),  S.  Nomen. 

Wasnda  (hidisch),  die  Göttin  der  Erde. 

We  (nordisch),  s.  O  d  i  n. 

Weisse  Fraa  (gennan.),  s.  Perchtha."' 

Weleda  (german. )  oder  V  e  i  l  e  d  a,  eine  der  berühmtesten 
Wahrsagerinnen ,  welche  im  ersten  JahrhandeHe  nach 
Christus  lebte  nnd ,  wie  Tacitns  meldet ,  von  einem  hohen 
Thurme  herab  ihre  Aussprüche  ertheilte,  die  als  göttliche 
Orakel  weit  und  breit  geachtet  und  befolgt  wurden.  Ihrer 
Abkunft  nach  war  sie  eine  edle  Jungfrau  ans  dem  Stamme 
der  Brukter^r.  Zuletzt  gelangte  sie,  unter  dem  Kaiser 
Vespasianus,  als  Gefangene  nach  Rom,  wo  sie  sieb  im 
Triumph  aufführen  lassen  musste,  übrigens  aber,  da  sie 
den  Römern  durch  ihren  politischen  Einfluss  genutzt  hatte, 
keinerlei  Kränkung  erfuhr.  Die  Germanen  zollten  ihrem 
Andenken  göttliche  £hre,  als  sie  gestorben  war,  und 
nannten  sprüchwörtlich  Jede  Prophetin  eine  Weleda. 

Wellenmädchen  (nordisch),  s.  Ran  und  Ägir. 

Wichtel  (german.!  oder  Wichtelmännchen,  eine 
Art  Zwerge  oder  Elfen,  spukhafte  Wesen  von  untergeord- 
netem göttlichem  Range. 

Widar  (nordisch),  s.  Odin. 

Widder  (griech.),  Aev goldene^  s.  Phrixus. 

Widolf  (nordi^Kh),  die  Urmutter  der  Hexen. 

Wildes  Heer  (german.)  und  wilder  Jäger,  s.  Wü- 
thendes  Heer. 

Wile  (nordisch),  8.  Odin. 

WingOlf  (nordisch) ,  der  Pallast  der  Freundschaft  nnd 
Liebe  in  Asgard^  von  den  Asinnen  zu  ihrem  besonderen 
Wohnsitz  erkoren.  Die  Pforten  desselben  bewacht  iSyg'n,  die 
Göttin  der  Gerechtigkeit,  welche  sonst  auch  im  Gericfatssaal 
die  Aufsicht  führt  und  falsche  Aussagen  verhindert.  Sie 
gestattet  nur  Solchen  den  Eintritt,  welche  die  W^ahrheit 
sprechen. 


WiubttS  (iitdisdi),  das  itOBite  Glied  der  hohen  Trimurti 
oder  Dreieinigkeil,  der  Erhalter  und  Beichülcer  der 
dnrcb  Brama  seechaBenen  Welt,  welche  der  (^rauMiae 
Scknea  in  zerslüren  sucht.  Er  ist  gleichsam  das  MitUil- 
glied  der  drei  dfcersten  Giitter,  äher  deren  Ansehn  iipd 
MacbtverhaltDisa  der  Artikel  Bramt  handelt.  Wir  sehen 


hier  den  Gott  in  liegender  SlelluDg  gezeichnet.  Der  Pol- 
stertbron  nädilich,  auf  welchem  er  ruht,  besteht  aus  dem 
riesigeD  Leihe  der  Sehlange  Ananden  oder  Schicka ,  die 
sich  in  einen  dreifacben  Riog  zusammengerollt  hat,  wäh- 
rend ihre  rdnfKiijife  sich  Itelohartig  emporstreckep  und 
iiber  dem  Haapte  des  Liegenden  zu  einem  Baldachin  ver- 
einigen.  Jeden  Schlangenkopf  ziert  ansserdem  ein  Fun- 
kelnder Edelstein,  welcher  das  Bild  des  Wiscfann  auf 
leuchtender  Fläche  tausendrach  abspiegelt.  Eine  Tiara 
oder  pyramideulörmige  BedeckuDg,  gemäss  der  Slt(e  des 
Orients,  scbmückt  sein  Haupt,  ein  aymhalisches  Dreieck 
aas  weissen  Strichen  die  Mitte  seiner  Stirn,  ein  Kranz 
von  Hosen ,  Ms  an  die  Kaiee  reichend,  seinen  mit  pracht- 
vollen Agraffen  gepatzten  Körper.  In  den  Händen  sogar 
trägt  er  kostbare  Edelsteine.  Anderwärts  jedoch  schwingt 
er' die   fürchterliche  Wade  Sckakra,   eine  vernunftbe- 
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gabte,  aus  dem  Strahlenhaar  des  Sonnengenius  Snrya  ge- 
bildete Scheibe ,  deren  scharfgezähnter  Rand  Alles  durchs 
dringt;  vermittelst  eines  Ringes  geschlendert,  tödtet  sie 
Jeden,  der  von  ihr  getroffen  wird ,  aod  kehrt  hierauf,  wie 
der  Pfeil  des  Apollo  oder  wie  der  MioIIner  des  Donnergottes 
Thor,  in  die  Hand  ihres  Besitzers  zurück.  Sobald  Wischnn 
eine  Reise  unternimmt ,  benutzt  er ,  statt  des  Reitpferdes, 
einen  adlerähnlichen  Rieseavogel,  welcher  Garuddba 
heisst  und  oft  mit  menschlicUmi  Antlitz  abgebildet  wird ; 
denn  das  Thier  gilt  selbst  für  eine  mächtige  Gottheit.  Die 
Aufgabe  aber,  die  der  Erhalter  aller  Dinge  sich  gesetzt 
hat ,  besteht  nicht  blos  in  der  Sicherung  der  Fortdauer 
des  Geschaffenen ,  sondern  auch  in  der  Beglilckiing  der 
Welt  überhaupt.  Ein  gnadenreicher  und  milder  Gott,  hat 
er  eben  deswegen  beschlossen,  durch  zehn  ausserordent- 
liche Verwandlungen  hindurchzugehen,  die  man  Avataras, 
Herabsteigungen  oder  Verkörperungen  nennt  und  von  wel- 
chen bereits  neun  vollzogen  sind.  Die  erste  war  die 
unter  Matsyavatara  geschilderte  Verwandlung  des 
Wischnu  in  einen  Fisch  ^  die  zweite  jene  unter  Kurma 
avatara  beschriebene  in  eine  Schildkröte,  Durch  die 
dritte,  genannt  Wara  avatara,  hat  er  sich  die  Ge- 
stalt eines  feurigen  Ebers  gegeben  und  die  Erde  ans  dem 
Schlünde  der  Höllenreiche  (Patalas)  herausgerissen,  worin 
sie  von  dem  furchtbaren  Riesen  Herannhi  aksana  oder 
Hyrany  akasha ,  einen^  grimmigen  Feinde  der  guten  Göt- 
ter ^  einstmals  versteckt  worden.  Die  vierte  heisst  die 
Naras  inha  avatara,  die  Verwandlung  in  einen  Men- 
schenlöwen bezeichnend;  als  solcher  nämlich  stritt  er 
gegen  einen  abtrünnigen  Genius,  welcher  durch  Brama 
die  grösste  Macht  erlangt  hatte ,  aber  übermüthig  gewor- 
den war  und  die  Allgegenwart  des  Wischnu  läugnete. 
Dieser  vermochte  den  Riesen ,  bei  der  ihm  zugesicherten 
Üitverwundbarkeit  von  Seiten  der  Götter,  Menschen  und 
Thiere ,  nicht  anders  zu  überwältigen ,  als  dass  er  seine 
Göttlichkeit-  in  ein  gemischtes  Geschöpf  übertrug  und  ein 
Löwenmann,  also  ein  Halbthier  wurde.  Durch  die  fünfte, 
die  Wumanaavatara,   welche  die  Verwandlung   in 
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einen  Braminenzwerg  anbetraf,  befreite  er  die  Welt  von 
dem  Riesen  Bali,  der  .sich  des  Himmels  nnd  der  Erde 
siegreich  zu  bemächtigen  drohte  ;  er  stiess  ihn ,  nachdem 
er  ihn  durch  jene  unscheinbare  Gestalt  überlistet  hatte, 
in  das  Höllenreich  hinab.  Bei  der  sechsten  Verwandlung, 
der  Parasoiiurama  avatara,  stieg  der  Gott  als  ein 
kriegerischer  Held  auf  die  Erde  nieder ;  er  Hess  sich  ,  in 
dem  zweiten  der  vier  Weltalter  (Jag)  der  Indiei^,  von  der 
keuschen  Gattin  des  heiligen  Braminen  Dschamadagni 
gebären,  fiir  dessen  Sohn  er  galt,  genannt  ParasuRama. 
In  dieser  Hülle  führte  er  einen  langwierigen  ,  aber  sieg- 
reichen Krieg  wider  die  Kriegerkaste ,  welchen  ein  hab- 
süchtiger König,  Namens  Kartawir^^a,  frevelhaft  entzündet 
hatte.  Die  siebente,  geheissen  Rama  avatara,  zeigte 
ihn  als  einen  in  der  uralten  Stadt  Ayodhya  geborenen 
Helden,  welcher  den  Namen  Rama,  auch  Schri-Rama 
and  Ramatschandra  erhielt  und  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  Pavianen  oder  Waldmensolien  durch  Indieivsog,  gleich 
dem  von  Satyrn  und  Faunen  umringten  Bacchus  der  Grie- 
chen. Seine  Tapferkeit  brachte  die  Kriegerkaste  zur 
Oberherrschaft.  In  der  achten  Avatara,  welche  seine  be- 
rühmteste ist;  trat  er^Krischna  auf,  indem  ersieh 
von  dem  König  Wasadewa  und  dessen  Gemahlin  Dewagni 
erzeugen  Hess.  Anfangs  lebte  der  junge  Krischna  als 
Hirte,  .epfi(ogen  unter  liebenswürdigen  Milch mädclfen,  die 
seine  Jugend  erheiterten;  späterhin  offenbarte  er  durch 
viele  Heldenthaten  und  Wunder  seine  göttliche  Abkimft. 
Den  König  Kansa,  seinen  mütterHchen  Oheim,  einen  der 
bösesten  Tyrannen  Indiens,  welcher  ihm  vor  und  nach 
seiner  Geburt  nach  dem  Leben  getrachtet,  erlegte  der  aus 
allen  Gefahren  gerettete  Götterjüngling  ;  sodann  überwand 
er  den  riesigen  Ti'imon  Bhumasser  und  befreite  eine  Schaar 
von  sechzehn  Tausend  Prinzesunnen,  die  in  der  Gefangen- 
schaft desselben  schnfachteten,  eingekerkert  in  ein  Schloss 
mit  siebenfachen  Wundermauern.  Die  Schönen  aber 
mussten  sich  gefallen  lassen,  sämmtlich  seine  Gemahlinnen 
zu  werden.  Jede  von  ihnen  empfing  einen  prachtvollen 
Pallast  in  der  zauberisch  reizenden  j^esidenz  Dewarka, 
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die  der  himmlische  Baumeister  Wiswakarma ,  auf  Bef<M 
des  Gottes,  in  einem  Augenblicke  erbaute ;  Jede  g^ebar  ihm 
dort  zehn  Söhne.  Ausser  diesen  sechzehn  Tausend  Wei- 
bern besass  Krischna  noch  acht  andere  Frauen,  mit  denen 
er  sich  bereits  vorher  vermählt  hatte ;  unter  ihnen  war 
die  erste,  Namens  Radha,  die  verkörperte  Schönheits- 
göttin Lakschmi,  welche  mit  ihm  schdn  das  süsse  Hirten- 
leben thfifte.  Er  starb  im  X^o.  Jahre ,  seine  zahlreichen 
Kinder  aber  gingen ,  ihres  lasterhaften  Wandels  wegen, 
sammt  der  unvergleichlichen  Glanzstadt  Dewarka  durch 
eine  Sündfluth  unter.  Dies  geschah  kurz  vor  dem  Ende 
des  dritten  Weltalters ;  worauf  d&s  jetzige  vierte  begann. 
In  diesbm  verkörperte  sich  Wischnu  zum  neunten  Male 
als  B  ud  d  h  a,  \ä)ü  welchem  ein  besonderer  Artikel  spricht, 
worin  seine  in  ganz  Asien  verbreiteten  Gesetze  und  Leh- 
ren erwähnt  sind  ,  die  jetzt  die  Hauptreligion  jener  uner- 
messlichen  Landstriche  ausmachen.  —  Die  zehnte  Avatara, 
in  welcher  4ier  Gott  als  Ka  1  i  g  h  i  auftreten  soll ,  wird 
noch  erwartet.  Wenn  nämlich  das  letzte  der  vier  Welt- 
alter ,  das  Kali  Jug ,  worin  wir  gegenwärtig  leben  ,  nach 
mehreren  hunderttausend  Jahren  seinem  Ende  entgegen- 
eilt ,  wird  unter  den  Menschen  etif  gräuelvoUes  Regiment 
herrschen :  da-  spaltet  sich  die  Oberfläche  der  Erde  und 
Wischnu  steigt  aus  der  Tiefe,  als  Kalighi  auf  einem 
weisse^  geflügelten  und  gedankenschnellen  Rosae  sitzend 
und  mit  einem  flammenden  Schwerte  alle  bösen  Menschen 
sammt  ihrem  ruchlosen  Könige,  der  alsdann  regieren 
wird ,  niedermähend.  Die  Herrschaft  des  Kalighi  wird 
achtzig  Jahre  dauern  und  4ie  Religion,  besonders  aber  die 
Ehrfurcht  vor  der  Braminenkaste  erneuem ;  ähnliche 
Nachfolger  handeln  in  seinem  frommen  Sinne  fort,  bis  die 
vervoUkommte  Schöpfung,  nach  Ablauf  des  vierweltalteri- 
^en  Zeitraumes ,  in  den  Himmel  übergeh^.  Eine  andere 
sa^^enhafte  Prophezeiung  in^dessen  betrachtet  den  Kalighi- 
Wischnu  selbst  als  ein  vierfüssiges  Gottross,  welches 
schon  seit  dem  Anfange  der  vier  Weltalter  über  dem  Fir- 
mamente  ragt.  Mit  jedem  Weltalter  setzt  das  Pferd  einen 
Fuss  nieder,  also  steht  es  gegenwärtig  auf  drei  Füssen, 
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da  drei  Weltalter  bereits  abgelaufen  sind :  sobald  nnn  das 
vierte  verronnen  ist,  senkt  es  ancb  den  vierten  Fnss,  durch 
welchen  die  Erde  in  den -Abgrund  getreten  wird  und  sammt 
dem  Bösen  untergeht ,  um  eine  neue,  aber  bessere  Schö- 
pfung an  ihrer  Stelle  hervorblühen  zu  lassen. 

Wittesa  (indisch),  der  Gott  des  Reichthums, 

Witzlipntzli  (mexikan.),  s.  Huitzilopochtli. 

Wodan  (geriDaa.),'der  oberste  Gott  der  alten  Deutschen, 
der  Vater  der  Götter,  den  man  als  den  Schöpfer,  Geber 
und  Lenker  aller  Dinge  verehrte.  Die  Art  und  Weise 
seiner  Anbetung  kennt  man  nicht  mehr ;  nur  soviel  wird 
gemeldet,  dass  die  Kriegsh^ere  ihm,  als  dem  Spender  des 
Sieges,  alle  Gefangenen  barbarisch  zu  schlachten  pflegten. 
Dem  nordischen  Götterkönige  Odin  aber  scheint  er  voll- 
kommen zu  entsprechen ;  es  wird  von  ihm  ebenfalls  er- 
zählt, dass  er  die  in  der  Schlacht  fallenden  Helden  in  sei- 
nem Himmel  um  sich  versammelt ,  und  selbst  die  ähnlich 
klingenden  Namen  deuten  auf  die  Verwandtschaft  beider 
Götter,  wiewohl  statt  Wodan  eigentlich  Wuotan  gesagt 
wurde.  Eine  Menge  Punkte ,  am  Firmament  sowohl  als 
auf  der  Erde,  nannte  man  nach  ihm  ;  so  hiess  die  Milch- 
strasse Wodansstrasse,  ein  grosser  Waid  ist  noch 
jetzt  unter  dem  Namen  Odenwald  bekannt. 

Wolsn  (nordisch),  böse  Zauberfrauen  oder  Hexen  von 
unterweltlichbr  Abkunft. 

Wolsung  (nordisch) ,  ein  berühmter  König ,  welcher  das 
Geschlecht  der  If^olsyngen  gründete,  mit  dem  auch  Sieg- 
fried,  der  Held  des  Nibelungenliedes ,  in  Verbindung  ge- 
bracht wird. 

Wuotan  (geman.),  s.  Wodan. 

Wüthendes  Heer  (german.)  oder  das  wildeHeer,  eine 
böse  Geisterschaar ,  welche  bei  Nacht  wie  eine  finstere 
Sturmwolke  durch  die  Lüfte  'dahinf^hrt,  begleitet  von 
einem  furchtbaren  Getöse,  welches  die  meiste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Lärm  eines  zahlreichen  Jagdzuges  hat.  Und 
allerdings  fehlt  es  nicht  an  klaffenden  Hunden  in  diesem 
wirren  Schwärme,  welcher  aus  den  gräulichsten  Gestalten 
zusammengesetzt  ist,  wie  sie  nur  immer  die  von  der  HöUq 
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träumende  Phantasie  auszuklügeln  vermocht  hat:  theils 
männlichen  ,  theils  weiblichen  Geschlechts ,  Jung  und  Alt 
unter  einander  gemischt  und  in  den  possierlichsten  Stel- 
lungen durch  den  Aether  fliegend ,  tanzend ,  rollend  und 
auf  Pferden  reitend.  Für  den  Anfuhrer  dieses  nächtlichen 
Geisterzuges  hält  man  hier  den  Teufel  selbst,  dort  den 
sogenannten  wildenJäger,  der  in  Süddeutschland  eine 
unbestimmte,  in  Norddeutschlaod  dagegen  eine  bestimmte 
Person  vorstellt ,  nämlich  einen  leidenschaftlichen  Weid- 
mann ,  welcher  Hans  von  Hacke^nherg  hiess ,  in  Diensten 
eines  Herzogs  von  Braunschweig  als  Oberjäger  stand  und 
um  das  Jahr  1521  gestorben  sein  soll.  Weil  gedachter 
Jägermeister  nicht  Mos  äusserst  lasterhaft  gelebt,  sondern 
auch  ohne  Reue  und  unter  Verspottung  des  Himmels  seinen 
Geist  aufgegeben,  weiter  nichts  wünschend ,  als  ein  Jäger 
bleiben  zu  können,  setzt  er  als  ein  böses  Wesen  seine 
Liebliogsbeschäftigung  fort;  denn  der  Prediger  ,  welcher 
ihn  auf  dem  Todtenbette  zu  bekehren  trachtete,  sprach 
über  den  verhärteten  Rittersmann  den  Fluch  aus,  ,,er  solle 
fortjagen  bis  zum  jüngsten  Tage.  ^'  Die  Verwünschung 
erfüllte  sich ,  Hackeinberg  trat  an  die  Spitze  des  wilden 
Heeres  ,  und  einer  seiner  Knappen ,  der  getreue  Ekhart, 
der  den  Herrn  schon  bei  Lebzeiten  immer  umsonst  ver- 
ma^hnt  hatte ,  blieb  auch  im  Tode  sein  frommer  Begleiter. 
Wenn  trotz  allen  Bitten  und  Vorwürfen  der  Jagdzug  sich 
in  Bewegung  gesetzt  hat,  fliegt  Ekhart  stets  dem  tollen 
Haufen  eine  Strecke  voraus,  in  der  Hand  einen  weissen 
Stab  tragend  und  die  harmlosen  verspätigten  Reisenden 
vor  der  Ankunft  des  höllischen  Trupps  warnend ,  damit 
sie  beizeiten  eine  Zuflucht  suchen  können,  ehe  das  dämo- 
nische Wetter  über  ihren  Köpfen  dahinrast.  Der  verän- 
derliche Volksglaube  indessen  weist  das  Anfähreramt  ver- 
schiedenen andern  Personen  zu,  bald  dem  Kaiser  Karl 
dem  Grossen  oder  Karl  dem  Fünften ,  bald  den  dänischen 
Königen  Waldemar  und  Christian  dem  Zweiten,  bald  dem 
Könige  Arthur,  dem  Helden  Dietrich  von  Bern  und  dem 
Junker  von  Rodenstein,  bald  endlich  den  Götterfrauen 
H 0 1  d a  und  Perchtha.    Den  Ursprung  der  Sage  anlan- 


XutliiM.  671 

gend,  wird  behauptet,  das  wüthende  Heer  habe  seinen 
Flamen  von  dem  Gott  Wodan  oder  fFuotan  empfangen, 
indem  es  im  Süddeutschen  das  Wnotesheer  genannt 
werde ,  soviel  als  Wuotansheer.  Der  ganze  Glaube 
beruhe  also  darauf,  dass,  nach  Verbreitung  des  Ghristen- 
thums ,  aus  dem  heidnischen  Gott  Wodafe  ein  gespenstiges 
und  popanzartiges  Wesen  gemacht  geworden,  welches 
nicht  mehr  die  himmlischen  Heerschaaren  lenke ,  sondern 
das  Zepter  über  die  Hölle  schwinge.  Daraus  erklärt  sich 
wenigstens  die  Meinung ,  dass  alle  Kinder ,  die  ungetauft 
sterben,  unter  das  wüthende  Heer  kommen. 


x. 


Xaca  (japanisch) ,  der  Name  des  göttlichen  Religionsstif- 
ters Buddha,  des  als  Erlöser  aufgetretenen  Wischnu.  S. 
Buddha. 

Xantlms  (griech.),  Name  eines  Flusses  in  der  Ebene  von 
Troja,  ferner  eines  dem  Achilles  gehörenden  Bosses,  wel- 
ches eine  menschliche  Stimme  und  die  Kraft  der  Weis- 
sagung besass,  daher  auch  seinem  Herrn  dessen  baldigen 
Tod  prophezeite. 

XeniOS  (gnech.) ,  der  Beschützer  der  Gastfreundschqß^ 
ein  Beiname  des  Zeus.,  womit  ihn  die  Gäste  um  Schutz 
anriefen. 

XiateUCtll  (mexikan.) ,  der  allgemein  verehrte  Gott  des 
Feuers, 

XathUS  (gnech.),  s.  Jon. 
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Y. 


Tama  (indisch),  der  HöUenrichter,  dessen  Reich  Y  a  ma- 
pur  heisst,  ist  ein  Soho  der  Sooae  und  fällt  das  Urtheil 
über  die  Seelen  der  Verstorbenen ,  die  vor  seinen  Thron 
sich  stellen  müssen.  Die  Gerechten  werden  von  ihm  nach 
Swerga ,  dem  ersten  Himmel ,  die  Gottlosen  nach  Narak, 
dem  Schlang^enreiche ,  gewiesen ;  die  Uebrigen  müssen, 
dem  Gescftze  der  Seelenwandemng  gemäss,  einer  weiteren 
Läuterung  sich  unterziehen  und  auf  die  Erde  zurückkeh- 
rend ihren  Lauf  fortsetzen,  indem  sie  irgend  eine  thieri- 
scbe  Gestalt  empfangen. 

Tgdrasil  (nordisch),  der  unzerstörbare  fFeltbaum^  eine 
drei  wurzelichte ,  in  die  Lüfte  aufstrebende  hohe  Etehey 
welche  selbst  die  dereinstige  Götterdämmerung  überdauert, 
ist  der  beste ,  grösste  und  herrlichste  unter  allen  Bäumen 
der  Schöpfung.  Denn]  seine  gewaltigen  Aeste  bedecken 
nicht  nur  die  gesammte  Erde  und  die  Unterwelt ,  sondern 
spannen  sich  auch  über  das  blaue  Firmament  aus ,  indem 
die  weit  von  einander  getrennten  drei  Wurzeln  desselben 
gleichsam  in  den  drei  verschiedensten  Polgegenden  fussen. 
Die  eine  nämlich  befindet  sich  in  dem  himmlischen  At— 
gardy  dem  Aufenthaltsort  der  Götter,  und  zwar  an  der 
Stelle ,  wo  der  Urdarborn  seine  glänzenden  Flnthen  rollt, 
die  jedem  Gegenstande,  der  hineingetaucht  wird ,  die  zar- 
teste und  blendendste  Weisse  verleihen.  Am  Ufer  wohnen 
die  drei  Nomen  oder  Schicksalsschwestern  in  einem 
schönen  Prunksaal.  Jeden  Morgen  verlassen  diese  heiligen 
Jungfrauen  ihre  Pforte  und  schöpfen  in  dem  genannten 
Brunnen  Wasser,  womit  sie  die  Wurzeln  der  Riesenesche 
anfeuchten,    während ''sie  zugleich  mit  dem  lehmigen 
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Bodea  der  Nachbarschaft  die  blossgelegten  Stellen  frisch 
bedecken ;  wodurch  sie  denn  das  Welken  and  Fanlen  des 
Stammes  verhindern.  Und  darauf  müssen  sie  um  so  mehr 
bedacht  sein ,  als  einerseits  vier  in  den  Zweigen  nistende 
Hirsche  beständig  von  den  jungen  Blätterknospen  fressen, 
und  andererseits  die  zweite  Hauptwurzel,  welche  in  das 
unterweltliche  Reich  Niflheim  neben  den  Quell  Hwergel- 
mer  sich  hinabsenkt,  fortwährend  von  einem  abscheulichen 
Feinde  unterhöhlt  wird.  Die  Schlange  Nidhögur  (Neid- 
hard)  und  deren  hässliche  Kinder  nagen  an  derselben ,  in 
der  ruchlosen  Absicht ,  den  Weltbaum  allmählig  nieder 
zu  stürzen.  Die  dritte  Hauptwurzel  endlich  steckt  in  dem 
Riesenlande  Jotunheim ;  nächst  ihr  sprudelt  der  Brunnen 
der  Klugheit  und  Weisheit ,  nach  seinem  Besitzer  Mimer ^ 
der  täglich  vermittelst  des  Giallarhornes  daraus  trinkt, 
der  Mimersbrunnen  genannt.  Auf  dem  Gipfel  der  Welt- 
esche thront  ein  vielkundiger  Adler,  zwischen  dessen 
Augen  der  Habicht  WedurfüUner  sitzt ;  ein  Eichhörnchen, 
Namens  Ratatöskur,  klettert  stets  an  dem  Stamme  auf  und 
nieder,  um  zwischen  jener  an  dem  einen  Wurzelende  hau- 
senden Schlange  und  zwisehen  dem  auf  der  Krone  befind- 
lichen Adler  Zwiespalt  und  Unfrieden  zu  stiften,  indem  das 
flinke  Thierchen  Alles  wiederklatscht,  was  der  Königs- 
vogel und  das  Ungeheuer  gegenseitig  von  einander  ge- 
sprochen haben.  Die  Götter  in  Asgard  versammein  sich 
täglich  unter  dem  Schatten  des  Ygdrasil,  wo  ihre  Gerichts- 
stätte ist.  Der  Baum  grünt ,  trotz  der  vier  in  den  Aesten 
springenden  gefrässigen  Hirsche  und  der  böswilligen 
Schlange ,  unter  dem  Beistande  der  hehren  Nomen  ewig 
fort;  er  geräth  bei  dem  Einbruch  des  unter  W a  1  h a  1 1  a 
geschilderten  Ragnarokr  nicht  mit  der  übrigen  Welt  in 
Flammen ,  sondern  wird  von  diesem  schrecklichen  Ereig- 
nisse blos  sturmwindartig  erschüttert. 

Tmer  (nordisch)  oder  Hymir,  derUrriese,  aus  welchem 
die  ganze  Schöpfung  gebaut  worden  ist.  Dies  trug  sich  also 
zu.  Die  aus  dem  Feuerland  Muspelheim  abspringenden 
Funken  flogen  nach  dem  unterweltlichen  Eisreich  TVt/Z- 
/ketm  hinüber,  von  welchem  eine  Anzahl  mächtiger  Eis- 
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zapfen  in  den  ungebenern  Abgrand  Ginnnapagap ,    ein 
sonst  leeres  Chaos,  hineinragen.   Bis  zu  diesen  vorderen 
Schollen  drangt  der  Feuerregen  vor,   sie  schmolzen  end- 
lich und  wurden  gleichsam  geschwängert.   Der  Ymer,  ein 
menschenähnliches  Wesen  von  fabelhafter  Grösse ,  nebst 
einer  Kuh ,  Namens  Audumla  oder  Audumhla ,  kamen 
nacheinander  über  den  aufgethauten  Klippen  zum  Vor- 
schein ;  das  Thier  nährte  sich  dadurch ,  dass  es  die  be- 
reiften Salzsteine  beleckte,  während  der  eisentsprosseoe 
Riese  von  den  vien  Milch  strömen  lebte ,  die  aus  dem  En- 
ter  seines  Mitgeschöpfes  flössen.    Das   letztere  erzengte 
hierauf  durch  sein  Salzlecken  den  göttlichen  Buri  aus  der 
Steinkruste ,  einen  schöngestalteten ,  grossen  und  kraft- 
vollen Sprössling;   von  diesem  stammte  der  Gott  Bor^ 
welcher  sich  nachmals  mit  dem  Riesenweib  Bestla ,  einer 
Tochter  des  Baulthorn ,   vermählte ,   die  ihm  drei  Sohne 
gebar,  den  Odin ,  U^ile  und  We.    Denn  inzwischen  war 
auch  Ymer  nicht  unfruchtbar  geblieben ;  er  war  schlafend 
in  einen  gesegneten  Schweiss  gefallen ,  bei  welchem  aus 
seinem  linken  Arme  ein  Mann  und  ein  Weib  entstand, 
während  der  linke  Fuss  mit  dem  rechten  einen  Riesen, 
Namens  Thrudgelmer,  und  auf  diese  Weise  das  gesammte 
furchtbare  Geschlecht  der  Hrymthufsen  hervorbrachte. 
Die  durch  die  Mutter  mit  ihm  verwandten  Söhne  des  Bor 
indessen  erschlugen  jetzt  den  Urriesen  Ymer ;   das  Blut 
des  Ungeheuers  richtete  eine  allgemeine  Sündflnth  an, 
worin  das  sämmtliche  Riesengeschlecht  ertrank,  aasge- 
nommen des  Thrudgelmers   Sohn,    Namens  Bergelmer^ 
der  sich  nebst  seinem  Weibe  auf  einem  Boote ,  dem  Noah 
gleich,  rettete  und  nachher  die  Welt  mit  neuen  Hrymthus- 
sen  wieder  bevölkerte.    So  war  also  der  Sieg  der  drei 
Götter,  des  Odin,  Wile  und  We,  jiicht  ganz  vollständig; 
sie  hatten  später  an  den  Biesen  grimmige  Widersacher, 
konnten  aber  einstweilen  die  Schöpfung  zu  Stande  brin- 
gen.  Aus  der  Blutmasse  des  getödteten  Ymer  schufea  sie 
nämlich  die  Meere  und  Seen,   aus   dem  Fleische  seines 
Leichnams  die  Erde ,   aus  den  Knochen  die  Gestade  und 
Berghöhen,  ans  den  Zähnen  die  Steine,   aus  den  Augen- 
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braneD  die  gegen  die  Anfälle  der  Hrymthvssen  BÜtzliche 
Verschaozung  von  Asgard ,  ans  dem  Grehirn  die  Wolken 
und  ans  der  Hirnschale  das  über  das  Ganze  emporragende 
Firmament.  Das  letztere  musste  aber  gestützt  werden  an 
seinen  vier  Ecken.  Dazu  gebrauchte  das  Götterkleeblatt 
vier  stämmige  Zwerge  ,  welche  Austri  (Ost)  ,  Sudri  (Sü- 
den), IFestri  (Westen)  und  Nordri  (Norden)  hiessen ; 
denn  aus  den  Würmern  der  Ymerleiche  wuchs  gleichzeitig 
das  Geschlecht  der  Zwerge  hervor,  welches  von  den  Asen- 
göttern  menschliche  Formen  und  Vernnoft  erhielt ,  wäh- 
rend ihnen  Felsen  und  firdentiefen  zum  Wohnsitz  ange- 
wiesen wurden.  Wie  zuletzt  die  Menschen  in  die  Welt 
kamen,  ist  unter  Odin  erzählt,  der  als  Beherrscher  des 
ganzen  SchÖpfungsreiches  auftrat. 


z. 


ZagreUS  (grlech.) ,  der  mystische  oder  unterirdische 
Bacchus^  ebenfalls  ein  Sohn  des  Zeus ,  wie  der  bekann- 
tere Weingott ,  aber  entsprossen  von  einer  anderen  Mut- 
ter ,  nämlich  von  der  Tochter  der  Demeter  (Ceres)  ,  der 
lieblicheu  PersephÖne  (Proserpma).  Zagreus  war  gleich- 
sam der  ursprüngliche  Bacchus  oder  Dionysos ,  älter  und 
weit  eher  geboren  als  jener,  der  von  der  Semele  stammte, 
und  hatte  ein  Stiei^haupt.  Üeber  seine  Erzeugung  giebt  es 
eigenthümliche  Sagen.  Alle  Götter  bewarben  sich  um 
die  jugendlich  herangeblühte  Persephone,  und  da  die 
Mutter  einen  blutigen  Freierstreit  im  Himmelreiche  fürch- 
tete ,  verbarg  sie  die  schöne  Jungfrau  in  einer  Höhle ,  die 
sie  von  den  Schlangen  ihres  Luftwagens  bewachen  liess. 
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Zeus  indessen,   gleichfalls  von   Liebe   entbrannt,  ver- 
schaffte sich  Zutritt  in  ihr  Versteck,  indem  er  die  Gestalt 
einer  ähnlichen  Schlange  annahm ,  and  machte  sie  znr 
Matter  des   stierhaaptigen  Zagreas,    der  seines  Vaters 
Liebling  wurde,  neben  seinen  Thron  sich  setzen  und  so- 
gar mit  den  Blitzen  spielen  durfte ;  was  jedoch  den  Neid 
der   Götter  gegen   den    bevorzugten  Neuling  entfachte. 
Zwar  setzte  der  vorsichtige  Vater  demselben  eine  aus  den 
Cureten  bestehende  Schutzwache,    die  ihn  Waffent'änze 
feiernd  umringte;  allein  die  schlummerlose  Eifersacht  der 
Hera  (Juno)  ,  die  sich  auch  gegen  diesen ,  wie  später  ge- 
gen den  Jüngern  Bacchus  kehrte ,  wusste  den  jungen  Za- 
greus  zu  verderben.    Sie  hetzte  auf  ihn  die  Titanen ,  die 
sich  andere  Gestalten  gaben  und  unter  scbmeichleriscfaen 
Worten  durch  die  Leib  wacht  in  das  Gemach  einschlichen, 
wo  sie  zuerst  den  harmlosen  Knaben  mit  Spielzeug  be- 
schäftigten ,    alsdann  plötzlich  überfielen.    Wie   Nonnus 
berichtet ,  vertheidigte  sich  der  Göttersohn  anfangs  leb- 
haft mit  seinen  Stierhörnern,  und  fast  wäre  es  ihm  gelun- 
gen, die  abgesandten  Mörder  durch  die  wunderbarsten 
Verwandlungen  in  alle  Elemente  und  Naturen  zu  ermü- 
den ;  die  Seh  recken  stimme   der  Hera  aber  habe  ihn  end- 
lich wie  ein  Donnerschlag  zu  Boden  geworfen.    Hierauf 
zerhackten  und  kochten  die  Titanen  seinen  Leib  in  einem 
Kessel   und   begannen   die   an   einen   Spiess    gesteckten 
Fleischstücke  zu  braten ;  da  erschien  Pallas,  entriss  ihnen 
das  noch  schlagende  Herz  des  Gemeuchelten  und  brachte 
es  seinem  erhabenen  Vater.    Dieser  nahte  rächerisch  mit 
dem  Ölitz    und  erschlug  die  Titanen  ;    worauf  er  dem 
Apollo  gebot ,  die  Reste  des  Zagreus  zu  sammeln  und  auf 
dem  heiligen  Parnass  zu  bestatten.   Aus  dem  Herzen  aber 
entstand  der  neue  Bacchus ;  eine  Sage  behauptet,,  Zeus 
habe  aus   dem   zerstampften   Herzen  des  Zagreus  einen 
Liebestrank  gesotten ,  ihn  der  holden  Semele  eingegeben 
und  alsdann  mit  ihr  den  zweiten  Bacchus  erzeugt. 

Zemargla  (slavlsch) ,  die  russische  ß^intergottin ,  wel- 
che einen  Schneemantel  und  eine  aus  Hagelkörnern  zu- 
sammengesetzte Strahlenkrone  trug.  Sie  athmete  den  Reif 


mbecdieFlapen  US,  nnd  bliea  sie  stiirk«r,  so  gefror  das 
Erdreich. 

ZephJnU  (ftrirtth.)  DDdFavoains  (rSniacb),  der  mil- 
deste nnd  wärmste  Wind ,  welchen  noch  wir  noch  Jetzt 
Zephyr  nenaea,  war  der  Iftitvsind  Akt  Alten.  Die  Athe- 
ner bildeten  ihn,  zar  Andentang  seines  warmen  Wesens, 


als  einen  nnckenden  Gatt  ab;  denn  einen  leichten  Hantel 
empfing  er  blas  ans  dem  Grnnde ,  dass  er  im  Sehnosse 
desselben  eine  Masse  Blnmen  zeigen  konnte.  Aaf  seinen 
Hauch  nSmlich  schmolE  der  Winterschnee,  Thanweller 
trat  ein,  der  Frühling  kehrte  ond  die  ganze  Natur  belebte 
sich  nen.  Nach  einer  Sage  hatte  Zephyms  znr' Gemahlin 
eine  der  Hören ;  ans  welcher  Verbindnog  ein  ganz  ange- 
messener Sprüssling  hervorging ,  Harpon ,  der  Golt  der 
hVücht».  Einer  andern  Sage  nach  wählte  er  zu  seiner 
Geliebteo  die  Chlorit  (Flora),  die  Göttin  der  Blumen; 
er  entrührte  sie,  wie  sein  Verwandter  Boreas  die  Kliniga- 
tocbler  Orithyia  ans  Attika  ranbte,  nnd  machte  der  Hol- 
den das  geaammte  Binmenreicb  zum  Brautgeacbenk.  Mit 
der  Harpyio  Podarge  ferner  zeogtc  er  die  beiden  unsterb- 
lichen Hosae  dea  Achitleas ,  indem  er  Hengstgestalt  an- 
nahm. Unter  H^acintbus  endlich  ist  ein  anglijcklicbes 
Licbeaabentener  dieses  Gottes  erzählt. 

ZernebOg  (sliviach),  s.  Czernehog. 

Zetes  (griecli.),  s.  Boreas  and  Ca liis. 


6T8  ZeUiiM— >— ZwArge. 

ZetllllS  (griech.),  s.  Amphion  und  A e d o d. 

ZenS  (griech.),  8.  Jupiter  (rSmisch)« 

ZeUZippe  (griech.),  s.  P ao  d  i  o  n. 

ZeW&na  (slavlach),  die  Jagdgöttin. 

ZoÄm  (slavisch),  der  Bienengott, 

Zwerge  (nordisch)  oder  D  werge,  eine  Klasse  von  We- 
sen, die  in  der  Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ste- 
hen ;  wie  unter  Yme  r  gesagt  ist,  entsprossen  aus  dieses 
Urriesen  verwesender  Leiche.  Die  Körpergestalt  dieser 
geisterähnlichen  Geschöpfe  anlangend ,  heissen  sie  nicht 
ihrer  Kleinheit  wegen  Zwerge ;  denn  sie  sind  nur  kleiner 
als  die  Äsen ,  wie  die  Äsen  wiederum  an  Grösse  den  Rie- 
sen (Joten)  nachstehen.  Auch  besitzen  manche  unter  ih- 
nen die  seltenste  Stärke  ,  wie  die  von  Odin  unter  die  vier 
Ecken  des  Firmaments  gestellten  Himmelsträger,  die  der 
Artikel  Ym er  bespricht.  Man  betitelt  sie  nur  um  ihrer 
Missgestalt  willen  Zwerge' ,  das  heisst  Zwerctllinge  oder 
Krümmlinge,  verwachsene  und  in  ihren  Körpertheilen 
unverhältnissmässig  geformte  Wesen.  Sie  sind  aber  un- 
terirdischer und  nächtlicher  Natur ,  ihr  Wohnsitz  ist  das 
Steinreich  und  das  Erdreich,  sie  dürfen  ihr  Spiel  und  Cre- 
schäft  immer  blos  zur  Nachtzeit  treiben  und  können  das 
Licht  der  Sonne  nicht  vertragen  ,  wie  alle  Geschöpfe,  die 
in  das  Gebiet  des  Unterirdischen  gehören.  Ein  Sonnen- 
strahl tödtet  sie ,  indem  er  sie  versteinert ;  wie  denn  die 
seltsam  gezackten  Felsenstüpke  der  norwegischen  Küste 
nichts  als  verwandelte  Zwerge  vorstellen.  Es  giebt  zwei 
Hauptarten  derselben  ,  solche,  die  in  der  Erde  wohnen, 
und  solche ,  die  in  Steinen  sich  aufhalten ;  beide  haben 
ihren  besonderen  Meister :  der  über  die  Erdzwerge  heisst 
Durinn,  der  über  die  Steinzwerge  Mödsognir.  Ausser- 
dem gedenkt  die  Edda  einer  dritten  Gattung^  solcher 
Zwerge  nämlich,  die  sich  auf  der  Wanderschaft  von 
Swains  Haugi  nach  Orwanga  in  Jörn  wall  befinden.  Berühmt 
sind  sie  sammt  und  sonders  wegen  ihrer  unvergleichli- 
chen Kunstfertigkeit  im  Bauen,  Drechseln  und  Schmieden. 
Ein  Zwerg  hat  sogar  die  Götterburg  errichtet.  Die  schön- 
sten Waffen ,  Schmucksachen  und  Metallarbeiten  rühren 
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von  ihren  geschickten  Händen,  unter  andern  Thors  Ham- 
mer^ Odins  fFurfspiess  ^  das  Goldhaar  der  Göttin  Sif, 
der  Ring  Drßupner  nnd  ähnliche  Wunderdinge ,  wovon 
unter  Brok  eine  Probe  erzählt  ist.  Ihre  Kunstwerke  er- 
halten absonderliche  Wichtigkeit  von  dem  in  sie  gelegten 
Zauber ,  der  entweder  heilbringend  oder  tödtlich  wirkt ; 
denn  sie  theilen  mitunter  gefährliche  Geschenke  aus. 
Auch  den  Dichtermet h  haben  sie  zubereitet ,  wie  der  Ar- 
tikel Q u a s er  schildert.  —  Mit  den  Pygmäen  der  alten 
Griechen  also  sind  sie  weder  an  Körpergestalt  noch  an 
geistiger  Begabung  irgendwie  verwandt. 


